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Vorwort 

Dieser Band erscheint im unmittelbaren zeitlichen Vorfeld des 200. Jahresta­
ges des Ausbruchs der Französischen Revolution, der auf den 14. Juli 1789, den 
Tag des Sturms auf die Bastille, datiert wird. Er ist diesem Ereignis, seinen 
Wirkungen und seiner Bedeutung für die Gegenwart gewidmet. 

Keine Revolution vor der sozialistischen Oktoberrevolution 1917 in Rußland 
hat die Welt mehr erschüttert und verändert als die große Revolution der Fran­
zosen von 1789 bis 1799. Trotz des zeitlichen Abstandes von zwei Jahrhunder­
ten ist die Beurteilung und Bewertung umkämpft und steht im Widerstreit der 
Meinungen und Interessen. Das gilt besonders für die Gipfeljahre 1792/94. 
Das ist nicht verwunderlich, hat diese große Revolution doch nicht nur einen 
neuen Weltzustand ins Leben gesetzt, sondern in vielerlei Hinsicht auch die 
Themen desselben vorgegeben, die bis heute fortwirken. Für die einen bleibt 
sie fortwirkendes Fanal und Aufforderung, für die anderen ist sie eine Verfeh­
lung der Geschichte. 

Das spätbürgerliche Bewußtsein von gestern und heute versucht, das Thema 
Revolution auszublenden oder, wenn dies nicht möglich ist, die Revolution zu 
verzerren und zu denunzieren. Das gilt auch für die Französische Revolution, 
obwohl die Bourgeoisie, und darunter auch die deutsche, gerade diesem Ereig­
nis die Durchsetzung ihrer Gesellschaft zu verdanken hat. Es wird 1989 sicher 
nicht an offiziellen Gedenkreden und einer Flut von Publikationen mangeln, 
ihr antirevolutionärer Tenor ist jedoch schon heute vorgezeichnet. 

Nicht zuletzt deshalb haben es die Herausgeber dieses Bandes für nützlich 
gehalten, mit der Präsentation des heutigen Forschungsstandes materialisti­
scher Revolutionsforschung ein wissenschaftlich begründetes Bild dieses gro­
ßen Ereignisses zu befördern. Dies schließt die Diskussion und Erörterung der 
Revolutionstheorie heute ein, denn es ist unmöglich, die große Französische 
Revolution nur kontemplativ zu verarbeiten. Für alle Generationen und vor al­
lem für jene, die grundlegende gesellschaftliche Veränderungen als notwendig 
ansahen, galt, daß sie die Geschichte der Französischen Revolution mit den 
Augen ihrer Interessen lasen und aus ihr Kraft für ihr eigenes Engagement 
schöpften. Die großen bürgerlich-demokratischen Revolutionshistoriker kön­
nen dabei durchaus Vorbild sein. 

Für die gesellschaftskritische Generation der Bundesrepublik der Gegenwart 
steht die Auseinandersetzung mit der Französischen Revolution und überhaupt 
mit der Option revolutionärer Veränderungen in besonderer Weise auf der 
Tugesordnung, denn anders als der Aufbruchgeneration Ende der 60er Jahre 
scheint ihr dieses Thema nicht mehr aktuell. Krisenstimmungen und konserva­
tives Gesellschaftsklima haben diese Impulse aus der Öffentlichkeit verdrängt. 
Gleichwohl stauen sich Widersprüche und Konfliktpotentiale an. Die Zeit ver­
langt also einen historischen Blick, aus dem der lange Atem einer historischen 
Perspektive erwächst. Und was könnte mehr dazu beitragen, als die Auseinan­
dersetzung mit der Revolutionsgeschichte! 
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Der Band wird mit einem kurzen Grußwort von Walter Markov, dem Nestor 
der zeitgenössischen materialistischen Revolutionsforschung, eingeleitet. Seine 
Erm~tigung erfüllt die Herausgeber mit Genugtuung. Dies gilt auch für die 
Thts~che, daß mit Michel Vovelle, Claude Mazauric und Dominique Godineau, 
mit Anatolij Ado, Walter Grab und Domenico Losurdo, mit Walter Markov, 
Manfred Kossok, Heinrich Scheel, Kurt Holzapfel, Michael Zeuske und Her­
mann Klenner international führende Historiker der Französischen Revolution 
und Gesellschaftswissenschaftler für Beiträge zu diesem Band gewonnen wer­
den konnten. Bedeutsam genug ist auch die Beteiligung anerkannter Historike­
rinn~n und Historiker aus der Bundesrepublik Deutschland wie Susanne Peter­
sen, Franz Dumont, Rolf Reichardt u.a. Schließlich bat sich eine beachtliche 
Zahl marxistischer Autoren aus der BRD an der Erörterung von Problemen der 
Französischen Revolution und ihrer Bedeutung für die Gegenwart beteiligt. 

Nach dem Grußwort und einem an der aktuellen Rezeptionssituation in der 
Bunqesrepublik orientierten Beitrag enthält der erste Abschnitt , ,Die Französi­
sche · Revolution im Liebte der vergleichenden Revolutionsforschung" Auf­
sätze, die den heutigen Stand der Forschungen zur Französischen Revolution, 
der wissenschaftlichen Auseinandersetzungen und der Gesamtbewertung be­
handeln. Der folgende Abschnitt enthält Beiträge zu , ,Hauptproblemen der 
Fr~sischen Revolution in der heutigen Diskussion der internationalen For­
schung". Einen Schwerpunkt des Bandes bilden unter dem Abschnitt , ,Die 
Auswirkung: die deutschen Länder" Aufsätze, die die Wrrkung der Französi­
schen Revolution auf das damalige Deutschland untersuchen. Der diesen Ab­
schnitt abschließende Beitrag aus dem Nachlaß von Gerd Semmer mit einem 
Vo~ort des Liedermachers Dieter Süverkrüp zu den Liedern der Französi­
sche~ Revolution leitet zu einem knappen Schlußabschnitt über, in dem in eini­
gen Beiträgen der Zusammenhang zwischen der Französischen Revolution und 
der Revolutionstheorie der Gegenwart hergestellt wird. 

Dem Band beigegeben sind 16 Kunstdruckseiten mit Bildern von J. L. David 
- nach den Stichen seines Enkels -, dem bedeutendsten Maler der Revolu­
tionsperiode und selbst führenden und aktiven jakobinischen Politiker und An­
hänger Robespierres. 

, ,Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF" erscheint 1988 nur mit diesem 
vorliegenden Band 14. Die Fachredaktion lag in den Händen von Dr. Johannes 
Henrich von Heiseler und Dr. Heinz Jung. Ralf Vogel gebührt Dank für die 
Mi~beit an der technischen und redaktionellen Fertigstellung dieses Bandes. 

Band 15 (1/ 1989) von , ,Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF" er­
scheint im Frühjahr 1989 mit dem Schwerpunktthema , ,Marxistische Frie­
densforschung: Rüstung, Abrüstung, Militär-Industrie-Komplex der BRD". 

Frankfurt am Main 
Februar 1988 

Institut für Marxistische Studien 
und Forschungen (IMSF) 
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Kleines Geleitwort 

Bedarf sie der Eselsbrücke eines Geleits, diese , ,edelste Tut" vor zweihun­
dert Jahren? Vielleicht doch. Sie war ein Einschnitt, kein zufälliges noch will­
kürliches Gezerre an irgendeiner verletzlichen Oberfläche. Sie bewegte Welten 
als notre mere a tous und unser aller Stolz. So oder so stehen, die nach ihr ka­
men, auf ihren Schultern. Der Anarchistenfürst Kropotkin bekennt sich ebenso 
zu ihr wie der Einförderer von glasnost~ 

Eine blutleere Versicherung, die noch des schlüssigen Beweises harrt? 
Wohlfeile Selbsttäuschung eines Seniors (nicht immer gleich des , ,Nestors") 
der Sparte im vielberufenen deutschen Sprachraum? Hält er nicht sich und Sie 
zum Narren mit der rührenden Pflege eines mittlerweile schon unzeitgemäßen 
, ,Mythos"? Fand die Revolution am Ende gar nicht statt oder nur in der Einbil­
dung - ein Spuk, kein Sonnenaufgang, sondern Zündung eines bedauerlich 
permanenten , ,franko-französischen Krieges", wenn man Klagen der Vendee 
von heute Glauben schenken will? Ein von schlechten Mimen natürlich 
schlecht gespieltes, mehr aufgeregtes denn aufregendes Stück, und was nicht 
alles mehr ... ? 

Kein Dümmling geht hier zu Werke, sondern wohldurchdachte Irreführung. 
Ihre Variationen verraten, daß die Geschichte der Französischen Revolution 
bei weitem nicht so ausgeschrieben ist wie bisweilen vermutet. Es gilt, sie auf­
zuarbeiten, dabei auch nachzusitzen, ohne zu murren. Terrain ist preisgegeben 
worden, das zu halten war. Sich dennoch nicht einschüchtern lassen will hei­
ßen: darauf gefaßt sein, sich auch Schelte zuzuziehen. Denn punktuellen Tudel 
kann es hageln von allen Seiten: Geht der Ermittler dem einen Besserwisser 
entschieden zu weit, so dem anderen längst nicht weit genug. 

Der gute teure Rat: beiden mit Gelassenheit begegnen. Der Endesgefertigte 
hält es so, wenn er in der Neuen Zürcher äitung (vom 5. Juni 1987) eine Be­
sprechung seiner (bei Fischer in Frankfurt erschienenen) Revolution im z.eu­
genstand vorfindet. Es liegt ihm fern, durch Replik auf eine Kritik gegen die 
feine englische Art zu verstoßen. Obendrein weiß der Rezensent an der Samm­
lung von Zeitdokumenten sogar Bekömmliches auszumachen. , ,Grund zur 
Klage" ist ihm die Darstellung. Und warum wohl? Weil der Autor dem 
, ,Schema" folgt, das , ,einen Bogen spannt von 1789 zur russischen Revolution 
1917". 

Ja, das! Was dawider ins Feld führen, ohne sich zu verhaspeln? Geht doch 
der Mann insoweit nicht einmal fehl. Mit der kleinen Einschränkung halt, daß 
nicht erst ein beliebiger unter ihren Aufzeichnern, sondern der kurvenreiche 
Lauf der Geschichte selbst in einem Zyklus von (irgendwo, irgendwann immer 
,,legendären"!) Revolutionen die Spannung dieses Bogens bewirkt hat. Und 
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wieviele Bedenken man immer hegen mag gegen plakativ zu Alibizwecken 
mißbrauchte Doppel-Ismen; wie kräftig man sich dagegen verwahren möchte, 
hinter einem als , ,todsicher" geltenden Etikett die Absenz einer anliegenden 
Bemühung des eigenen Kopfes zu kaschieren: Es bedarf dennoch keines Ein­
spruchs in bezug auf den von unserem Eidgenossen zur , ,Entlarvung" gewähl­
ten Untertitel: Eine Interpretation auf der Linie des Marxismus-Leninismus. 

Nun: Name und Adresse als traditionelle Außenschalen einer wissenschaft­
lichen , ,Schule" unterliegen so wenig einem Geheimhaltungszwang wie die 
Sache, um die es ihr - und in ihr - geht. Wenn also auch den Herausgebern, 
den Verfassern oder gar den Lesern dieses so nützlichen wie notwendigen Ban­
des, den man erfinden müßte, wenn es ihn nicht schon gäbe, über Leistung und 
Erbe der Französischen Revolution, nichts Schlimmeres widerfährt als bos­
hafte Vorhaltung der Denksünde, einen Marx und einen Lenin abzufragen, die 
von Revolution weiß Gott einiges verstanden, sollte man es zufrieden sein. 

In 
1

diesem Sinne den emsigen Wühlern am Institut für Marxistische Studien 
und Forschungen für ihre Rückerinnerung an revolutionäre Frühzeiten Gruß 
und Dank von einem, der mit ihnen seit einem reichlichen halben Saeculum 
in einem Boote sitzt: Pecca fortiter, bon voyage und Glück auf dem weiteren 
Weg! 

Walter Markov 
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Die Große Französische Revolution und die 
bundesdeutsche Gegenwart - Reflexionen 

Jolulnnes Henrich von Heiseler/Heinz Jung 

1. Abstand und Aktualitlit - 2. Bleibende Erkenntnisse und Fragen der Gegen­
wart - 3. Die Gegenreaktionen: Konservatismus - Antijakobinismus - Anti­
kommunismus - 4. Die Französische Revolution und der Fortschritt in 
Deutschland - 5. Sind die Impulse der Französischen Revolution aufge­
braucht? - ~ Ist das äitalter der Revolutionen zu Ende? 

1. Abstand und Aktualität 
Bis zum Roten Oktober von 1917 war die Große Revolution der Franzosen 

„die kolossalste Revolution, die die Geschichte kennt" (Marx/Engels). 1 Sie 
war kolossal in ihren Ausmaßen und in ihren historischen Wirkungen und sie 
muß es auch auf ihre aufgeklärten Zeitgenossen gewesen sein, wie es das Zeug­
nis des großen Dialektikers und idealistischen Philosophen G. F. W. Hegel, der 
damals mit Hölderlin und Schelling in Tübingen einen Freiheitsbaum gepflanzt 
hatte, später bekundete: , ,Es war dieses somit ein herrlicher Sonnenaufgang. 
Eine erhabene Rührung hat in jener Zeit geherrscht, ein Enthusiasmus des Gei­
stes hat die Welt durchschauert, als sei es zur wirklichen Versöhnung des Gött­
lichen mit der Welt nun erst gekommen."2 

Sie war das epochesetzende Ereignis, gegen das sich nicht nur seine Zeitge­
nossen zu definieren, sondern mit dem sich auch die nachfolgenden Generatio­
nen auseinanderzusetzen hatten. Als Epochenereignis war sie von internationa­
ler Bedeutung und Auswirkung, sie hat somit die Themen der Gestaltung der 
sich erweiternden zivilisierten Welt, ja der Welt als universeller Gegebenheit 
vorgegeben. 

Thr Lied, die , ,Marseillaise", flog nicht nur den französischen Revolutions­
armeen voran und es erklang nicht nur in den Fortschrittsbewegungen des 19. 
Jahrhunderts, sondern es erschallt mit der , ,Internationale" in den weltweiten 
Autbruchsbewegungen bis in unsere Tuge. Elan und Geist der großen Revolu­
tion inspirieren bis heute die Lebenden, die die Welt verändern wollen. Sie sind 
nicht das Echo aus den Grüften der Toten, sondern sie werden von Generation 
zu Generation in der Fortschrittsstafette unseres Zeitalters weitergegeben. Die 

1 Karl Marx, Friedrich Engels, Die deutsche Ideologie, MEW, Bd. 3, S. 176. 
2 Georg Friedrich Wilhelm Hegel, Werke, vollst. Ausgabe, Bd. IX, Berlin 1832-44, zit. nach: 

Die Französische Revolution im Spiegel der deutschen Literatur, Hrg. Claus Träger, Berlin/DDR 
u. Frankfurt/Main 1979, S. 347. 
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Faszination dieser , ,radikalsten Tutsache"3 der Neuzeit bis zur Oktoberrevo­
lution - um ein Wort von Karl Marx auf diesen Zusammenhang anzuwenden 
- ist zwar nach zwei Jahrhunderten durch viele nachfolgende Ereignisse und 
Erfahrungen überlagert, sie ist jedoch gerade bei jenen, die beim Aufbruch in 
die , ,terra incognita" der Zukunft den Bruch mit dem Alten nicht scheuen, 
kaum gemindert. 

Der 200. Jahrestag von 1789 veranlaßt aufs Neue zur Reflexion und zur 
Standortbestimmung; zur Reflexion darüber, was uns diese Revolution heute 
noch zu sagen hat; zur Standortbestimmung dazu, ob radikaler revolutionärer 
Umbruch auch heute und morgen der Weg zu sozialem und humanem Fort­
schritt sein muß. Die deutsche Geschichte kennt nur für kurze Perioden den 
befreienden Geist, der von der revolutionären Tut ausgeht. Sie ist nicht geprägt 
von siegreichen Volksrevolutionen. Das bestimmt bis heute Grundzüge unserer 
politischen Kultur und unseres öffentlichen Lebens. , ,Revolution" ist deshalb 
im Unterschied zu anderen Völkern und Nationen im Massenbewußtsein kein 
positiv besetzter Begriff. Hinter dem das Alte niederreißenden und zerstören­
den Prozeß bleibt die gewaltige Aufbauleistung ausgeblendet. So steht vor der 
Geschichts- und Revolutionsforschung auch heute oder gerade heute die Auf­
gabe, die Voreingenommenheit durch den Blick auf die Tutsachen zu brechen. 

Die große Revolution der Franzosen hat wie kein anderes Ereignis dazu bei­
getragen, die Bourgeoisie weltweit an die Macht zu bringen und ihre sozialen 
und politischen Lebens- und Bewegungsformen experimentell zu erproben. 
Das Kapital kennt keine Dankbarkeit gegenüber jenen, die mit ihrer radikalen 
Konsequenz seinen Interessen zum Sieg verhalfen. So sind trotz des Abstands 
von zwei Jahrhunderten für die bürgerliche Wohlanständigkeit Männer wie 
Saini-Just oder Robespierre Unpersonen geblieben, ganz zu schweigen von 
Marat und den Volksrevolutionären jener Zeit. Und doch liegt dieser Haltung 
nicht nur Undankbarkeit zugrunde, sondern der Instinkt dafür, daß sich die hi­
storisch weitergegebene Konsequenz dieser Revolutionäre heute gegen die In­
teressen des großen Eigentums und des Privilegs wendet, wie sie damals, den 
Hammer der Revolution in Bewegung setzend, zur Zerschlagung des Feudalsy­
stems und seiner Privilegien führte. 

Wie die materialistische Geschichtsforschung unwiderlegbar gezeigt hat, 
war die Französische Revolution von 1789-1799 als Ganzes eine bürgerliche 
Revolution, deren aufsteigende Phase bis 1794 den Charakter einer bürgerlich­
demokratischen Revolution angenommen hatte. Die herausragenden Parteien, 
Fraktionen und Personen waren Repräsentanten des Bürgertums. Sie waren we­
der Sozialisten oder Kommunisten noch Vorläufer der Arbeiterbewegung. Das 
waren sie nur insofern, als sie gesellschaftliche Verhältnisse durchsetzten, in 
denen aus den neuen Gegensätzen der moderne Sozialismus und die Arbeiter­
bewegung geboren wurden. Gleichwohl entstanden im Schmelztiegel dieser 
Revolution schon die Ideen des , ,neuen Weltzustandes"4

, die an der Kritik 

3 Karl Marx verwendet diesen Ausdruck für den deutschen Bauernkrieg von 1525 (Karl Marx, Zur 
Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie, MEW, Bd. 1, S. 386). 

4 Karl Marx, Friedrich Engels, Die heilige Familie, MEW, Bd. 2, S. 126. 
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des Privateigentums ansetzend die Vision einer Gesellschaft der Arbeit und der 
Gleichheit verkörperten. Sie gingen in der Tut in die Arbeiterbewegung des 19. 
Jahrhunderts ein. Aber dies waren erst die Schatten hinter den radikalen ,,Ja­
kobinern mit dem Volk" (Lenin) der Jahre I und II der Republik und noch nicht 
die den Gang der Dinge bestimmenden Kräfte, und sie konnten dies auch des­
halb noch nicht sein, weil der reale Entwicklungsstand der gesellschaftlichen 
Produktion und der sozialen Kämpfe für eine sozialistische Alternative noch 
nicht tragfähig war und sie, soweit sie schon ins Leben trat, die Züge des Utopi­
schen und Visionären und vielfach des Rückwärtsgewandten tragen mußte. 

Für die reale Entwicklung der Revolution bedeutsamer mußten die Vorstel­
lungen jener ihrer Repräsentanten werden, die vermeinten, sie könnten und 
müßten die zum Allgemeininteresse, zur ,volonte generale', erhobenen Interes­
sen der Bourgeoisie, in denen sie als Repräsentant aller antifeudalen Kräfte und 
des gesellschaftlichen Fortschritts auftritt, zum praktisch-politischen Kampf­
programm machen und ihm tatsächlich nicht nur die Interessen des bürgerli­
chen Eigentums, sondern auch jene breiter Volksschichten zugrunde legen. 
Dies wurde zur Quelle der ,heroischen Illusionen', wonach dem tugendhaften 
und staatsbürgerlich-revolutionären Handeln des Citoyen eine vom Schacher, 
Egoismus und Privatinteresse des tatsächlichen Bourgeois abgelöste und selb­
ständige Rolle zukommt. Diese ,heroischen Illusionen' mobilisierten bei den 
handelnden Individuen gewaltige revolutionäre Energien, die in der extremen 
Bedrohungssituation der Republik 1793 / 94 die Gefahren abwenden konnten -
in dem Bewußtsein, mit den Mitteln des durch Tugend begründeten Terrors 
eine egalitaristische Eigentümerrepublik nach antikem Vorbild begründen zu 
können. 

Die in der Verfassung des Jahres 1793 und den Prinzipien der revolutionär­
demokratischen Jakobinerdiktatur deklarierten Ziele einer unmittelbaren und 
direkten und einer sozialen Demokratie sind bis heute in der bürgerlichen Ge­
sellschaft Verheißung geblieben. Sie stellen jene am weitesten gehenden, von 
bürgerlichem Boden verkündeten Ziele des Demokratismus dar, die in die 
Kampfprogramme der Arbeiterbewegung Eingang fanden und deshalb Eingang 
finden mußten, weil die soziale Revolution Demokratismus ist, der nicht vor 
der Wirtschaft und dem bürgerlichen Eigentum halt macht. In diesem Sinne 
sind die bürgerlich-demokratischen Revolutionäre der Französischen Revolu­
tion Vorläufer der sozialen und politischen Umbruchbewegungen unseres Jahr­
hunderts. 

Aus dem Holz der Großen Französischen Revolution war auch die Wiege ge­
schnitzt, in der in den 40er Jahren des letzten Jahrhunderts der Marxismus ent­
stand. Der , ,Revolutionsdoktor" aus Trier ist ohne den noch unmittelbar leben­
digen Hintergrund dieses Ereignisses und seiner Folgewirkungen kaum denk­
bar. Wie nirgendwo sonst wurde an dieser Revolution für die Vormärzgene­
ration sichtbar, daß die Revolutionen die , ,Lokomotiven der Geschichte"5 

und die Schübe des gesellschaftlichen Fortschritts sind und daß man sich zu 
ihnen bekennen und sie bewußt anstreben muß, wenn man den Dingen in 

5 Karl Marx, Die Klassenkämpfe in Frankreich 1848 bis 1850, MEW, Bd. 7, S. 85. 
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Deutschland eine Wendung nach vom geben wollte. Dabei war nun freilich ein 
Blick auf dieses Ereignis zu gewinnen, der die Wirksamkeit materieller Interes­
sen, ihre Entgegensetzung und Radikalisierung gegenüber der rein politischen, 
verfassungsrechtlichen oder ideengeschichtlichen Betrachtung in den Vorder­
grund rückte und im Klassenkampf der damaligen Zeit die Haupttriebfeder der 
Entwicklung sah. Und da sich ja gezeigt hatte, daß die in der Revolution zur 
Herrschaft gebrachte bürgerliche Gesellschaft mitnichten zur Befreiung der 
Menschheit geführt, sondern ganz im Gegenteil die Lohnsklaverei der arbeiten­
den Massen begründet hatte, war neues Denken angesagt, um in der Realität 
jene Klasse ausfindig zu machen, deren Emanzipation mit jener der ganzen 
Menschheit zusammenfallen mußte: die Klasse der modernen Lohnarbeiter. 

Eine solche Kritik der Französischen Revolution bestimmt ihren geschichtli­
chen Ort und läßt ihre Erfahrungen und Lehren in das auf den Begriff ge­
brachte Programm des ,,neuen Weltzustandes" einmünden. Sie ermöglicht 
uns, den zeitlichen und entwicklungsgeschichtlichen Abstand zu ermessen und 
ihre fortwirkenden Impulse aufzunehmen. 

Waren schon früher die runden Gedenkjahre zur Französischen Revolution 
alles andere als museale Vergangenheitspflege, so gilt dies um so mehr für die 
Geg~nwart. Sie standen vielmehr immer im Bezug zu den Kämpfen und den 
revolutionären Kräften der Zeit. Die großen demokratischen Revolutionshisto­
riker der Periode vor 1848 haben das bleibende Beispiel dafür geliefert, wel­
chen Beitrag eine Geschichtsschreibung der Revolution zu leisten vermag, um 
die versteinerten Verhältnisse zum Tunzen zu bringen. Indem sie die revolutio­
nären Tuten der Vorfahren zum Leben erweckten, haben sie den Lebenden, ih­
ren Lesern, die Gewißheit vermittelt, daß zum Unrecht gewordene gesell­
schaftliche Verhältnisse gestürzt werden können. Diese Funktion der Revolu­
tionsgeschichte sollte auch heute nicht gering geschätzt werden. 

2. Bleibende Erkenntnisse und Fragen der Gegenwart 
Die Beschäftigung mit der Französischen Revolution vermag nicht nur Ein­

sichten zu vermitteln, die für unser Geschichtsverständnis bedeutsam sind, 
sondbrn auch Lehren für die Orientierungen in den Auseinandersetzungen der 
Gegenwart. Auf einige von ihnen sei kursorisch aufmerksam gemacht; sie wer­
den in den Beiträgen dieses Bandes im einzelnen begründet und abgehandelt. 

Politische und soziale Revolutionen sind der gewaltsame Umstun der beste­
henden alten sozialökonomischen und politischen Macht- und Herrschaftsver­
hältnisse. Sie werden dann zur geschichtlich notwendigen Durchsetzungsform 
sozialen und politischen Fortschritts, wenn das alte Regime und die in ihm herr­
schenden Klassen den Weg mehr oder weniger friedlicher Reformänderungen 
blockieren, aber nicht mehr stark genug sind, die auf Veränderungen drängen­
den Kräfte zu unterdrücken. Revolutionen werden dann die Vorwärtslösung in 
jener gesellschaftlichen Situation, die als gesamtnationale revolutionäre Krise 
chanµcterisiert werden kann und in der sich die sozialen, politischen und ideolo­
giscqen Kämpfe verdichten und zuspitzen. All dies trifft in vollem Umfang auf 
die Französische Revolution zu. 
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Stellt man die Revolutionen in den Kontext der gesellschaftlichen Gesamt­
entwicklung, dann besteht ihre grundlegende Funktion in der Durchsetzung 
der neuen Gesellschaftsformation, deren Bedingungen in der alten Gesell­
schaft herangereift sind, oder in der Durchsetzung solcher sozialen und politi­
schen Formen, die ihre weitere Entfaltung und Entwicklung ermöglichen. Sie 
bedeuten immer eine Entwicklungsbeschleunigung und sind insofern die , ,Lo­
komotiven der Geschichte". 

Grundlegende Revolutionen an den Knotenpunkten der Entwicklung, wie es 
die Französische Revolution war, sind nicht nur rein politische Revolutionen, 
wo es um die Um- und Neugestaltung der politisch-staatlichen Machtverhält­
nisse geht. Sie müssen vielmehr gerade dann, wenn sie den Sturz der alten 
Klassenherrschaft zu Ende führen, immer auch soziale Revolutionen sein, also 
auch die ökonomische und soziale Macht der alten herrschenden Klassen zer­
schlagen oder einschränken. Aber als antifeudale bürgerliche Revolution zielte 
die Französische Revolution nicht auf die Aufhebung des Privateigentums und 
der Ausbeutung. Sie vollzieht vielmehr einen Formwandel, und gerade aus die­
ser Grundtatsache erwächst ihre Kompromißfähigkeit gegenüber den Kräften 
der alten Ordnung, die in den ersten Phasen der Revolution und nach dem 9. 
Thermidor in den Vordergrund trat. Wäre die Revolution bei den Feuillants 
oder auch bei den Girondisten stehengeblieben, wäre es zu einem solchen 
Kompromiß gekommen. Jedoch führt die von Großbürgertum und Reformadel 
geführte Revolution von 1789 dann weiter zur Phase, in der 1792 das girondisti­
sche Bürgertum und dann 1793 die revolutionär-demokratischen Jakobiner die 
Macht übernehmen. Die Jakobiner-Diktatur räumt schließlich alle verbliebe­
nen Hindernisse für die volle Durchsetzung der Bourgeoisie auf allen Gebieten 
aus dem Weg. Der scheinbare Rücklauf von der thermidorianischen Reaktion 
1794 über das erste (1795) und zweite Direktorium (1797) bis zum Konsulat 1799 
baut auf den Voraussetzungen der Jakobiner-Herrschaft auf. 

Die reale geschichtliche Situation führte also zu einer Verschärfung des 
Kampfes, zum aktiven Eingreifen der Volksmassen in den Revolutionsprozeß, 
zur demokratischen Vertiefung der Revolution und zur Ausprägung ihres bür­
gerlich-demokratischen Charakters 1792 / 94 und damit zur radikalen Zerschla­
gung des Feudalsystems. Dies macht die Einzigartigkeit der Französischen Re­
volution als eines historischen Ereignisses aus, in dessen konkreter Totalität die 
Grundzüge und -funktionen der bürgerlichen Revolution überhaupt und ihre 
französischen Besonderheiten zur Geltung kamen. 

Die Französische Revolution steht nicht wie ein archaischer Findling in der 
historischen Landschaft. Ihre Wirkung war international, und sie steht gleich­
falls in einem universalgeschichtlichen Zusammenhang. Sie war die dritte Ent­
scheidungsschlacht der aufstrebenden Bourgeoisie nach der Reformation bzw. 
der frühbürgerlichen Revolution in Deutschland und der englischen Revolution 
gegen das Feudalsystem in Europa, und die amerikanische Revolution läutete 
ihr die Sturmglocke. Sie ist die klassische Revolution im bürgerlichen Revolu­
tionszyklus, in dem der welthistorische Zusammenhang des Klassenkampfes 
der Bourgeoisie zur Durchsetzung der kapitalistischen Gesellschaftsformation 
zum Ausdruck kommt. Klassisch ist sie deshalb, weil in ihr das Fortschritts-
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potential der Bourgeoisie in optimaler Weise, in Übereinstimmung mit den hi­
storischen Möglichkeiten und den gesellschaftlichen Entwicklungsgesetzen 
wirksam wurde. Außerdem fand sie im Kernland des europäischen Feudalsy­
stems, einem der entwickeltsten und volkreichsten Länder der damaligen Zeit 
statt. Außerdem ist sie die Leitrevolution des bürgerlichen Revolutionszyklus, 
weil sie von epocheprägender Bedeutung ist und die nachfolgenden Revolutio­
nen des 19. Jahrhunderts mehr oder weniger unter ihrem Einfluß stehen. 

Für Frankreich selbst steht sie am Beginn des bürgerlichen Revolutionszy­
klus,! in dessen Entfaltung es noch der Revolutionen von 1830, 1849 und 1870 
bedurfte, um für die französische Bourgeoisie solche politisch-staatlichen For­
men durchzusetzen, die den Entwicklungserfordernissen des französischen 
Kapitalismus für eine längere Periode entsprechen konnte. 

Revolutionen haben ihre objektiven und subjektiven Voraussetzungen und 
Elemente. Die Menschen, Gruppen, Parteien, Klassen handeln in Verfolgung 
ihrer Interessen unter sich schnell wandelnden Umständen. Sie sind in diesem 
Prozeß Treibende und Getriebene; in kaum einer anderen Situation hängt von 
ihrem Tun oder ihrer Passivität, von ihren Fehlern und ihren Stärken so viel 
ab. Es gibt keine Revolution ohne Revolutionäre, und sie kann sich um so eher 
in Übereinstimmung mit den geschichtlichen Möglichkeiten vollziehen, je hö­
her der Grad an Einsicht, Bewußtheit und Organisiertheit bei den Revolutionä­
ren ist. 

Revolutionen wie die französische sind gesellschaftliche Gesamtprozesse, 
die alle Bereiche und Kräfte der Gesellschaft in ihren Strom ziehen. Obwohl 
es Ungleichzeitigkeiten und Ungleichmäßigkeiten der einzelnen Sektoren gibt, 
stehen sie in einem Gesamtprozeß, der nicht in eine Summe von Teilrevolutio­
nen zerlegt werden kann. Dies gilt auch für ihre verschiedenen Entwicklungs­
phasen, ihren Abschwung und ihren Rücklauf. Es liegt nahe, das Hauptaugen­
merk auf die aufsteigenden Phasen, in der Französischen Revolution bis zum 
9. Thermidor (Zl. 7. 1794), zu richten. Danach setzt zweifellos der Rücklauf 
ein; gleichwohl ist die Revolution nicht zu Ende, sondern dauert noch bis 1799, 
und selbst die Militärdiktatur Napoleon I. muß in diesen Kontext gestellt 
werden. 

Vom Gang der Geschichte ist es müßig, die Frage zu stellen, ob der Weg der 
Reformen nicht der bessere und weniger opferreiche Weg des Fortschritts sei. 
Es ist wahr, Revolutionen sind mit Opfern des Volkes, der Revolutionäre und 
der Gegenrevolutionäre, verbunden. Wer Aufrechnungen bevorzugt, sollte die 
Frage stellen, welche Lasten und Opfer das alte Regime dem Volk aufbürdet 
und wieviel an vernichteten und verkrüppelten Menschenleben repressive Ge­
walt und Stagnation jeweils bedeuten. Aber auch darüber hinaus: Reform und 
Revolution stehen nicht in prinzipiellem Gegensatz. Was die Reform anstrebt, 
vom alten System aber blockiert wird, muß die Revolution durchsetzen. Was 
die Revolution erreicht hat, muß die Reform fortsetzen und befestigen. Je grö­
ßer der revolutionäre Druck, desto größer der Spielraum für Reformen. Viel­
fach unterschieden sich Reformer und Revolutionäre nicht nach der Zielset­
zung, sondern nach der Konsequenz. Der Übergang von reformistischen zu re­
volutionären Positionen ist meist fließend. Besonders dann, wenn die auf-
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strebende Klasse international schon stark ist oder ein Übergewicht errungen 
hat, erweitern sich die Chancen konsequenter Reformpolitik. 

Revolutionen als Festtage des Volkes - dies trifft im wörtlichen und im über­
tragenen Sinne kaum auf eine andere Revolution so zu wie auf die französische. 
Die Feste des Volkes waren der Ausdruck eines neuen Lebensgefühls und des 
Mündigwerdens des im alten Regime rechtlos gehaltenen Bauern und Sanscu­
lotten und die Demonstration der zur Macht gekommenen Bürgerschaft als 
Führerin der neuen Nation. Aus diesem Mündigwerden und dem Bewußtsein 
der eigenen gesellschaftlichen Rolle erwächst gleichzeitig die Kraft zur Ak­
tion, zum aktiven sozialen und politischen Engagement, die bis in die kleinste 
Gemeinde und das letzte Dorf wirksam wird. Auf dieser Grundlage ist die neue 
Ordnung in der Lage, ihre Institutionen und Machtorgane zu errichten. 

Man hat die Bewegungen des Volkes in der Revolution immer wieder mit ei­
nem losbrechenden Sturm verglichen, dem nichts zu widerstehen vermag. Und 
so waren in der Tut die Jacquerien der Bauern und die Journeen der Volksbewe­
gung in den Städten, aber auch die Bewegungen der republikanischen Armeen. 
Es ist also letztlich die freigesetzte Energie und Aktivität der Volksmassen, die 
die alten Strukturen zerbricht und neue errichtet. Ohne diese Aktivitäten wäre 
unter den damaligen Umständen die Revolution zum Stillstand gekommen und 
ihren Feinden erlegen. So tritt mit der Französischen Revolution zum ersten 
Mal in der Geschichte das handelnde Volk in derartiger Massivität auf die 
Bühne des politischen Geschehens und eröffnet der revolutionären Entwick­
lung neuen Spielraum, den die radikalen Führungsgruppen der Bourgeoisie 
nutzen können. 

Dies war der Fall mit dem Sturm auf die Bastille am 14. Juli 1789, mit dem 
Zug nach Versailles und der Heimholung des Königs am 5. / 6. Oktober 1789, 
mit dem Sturm auf die Tuilerien am 10. August 1792, mit dem Volksaufstand 
und dem Sturz der Gironde vom 31. 5.-2. 6. 1793 und mit der Besetzung des 
Konvents am 5. September 1793. 

Die frühere Geschichtsschreibung hat das Volk vielfach mystifiziert oder 
aber auch verteufelt. Man erinnert sich Schillers , ,Glocke" und des , ~ehe, 
wenn sie losgelassen ... ". Dies gilt auch für die Beschwörung der Spontaneität. 
Inzwischen hat die Geschichtsforschung hinreichendes Licht in die tatsächliche 
Struktur der Volksbewegung gebracht, in die konkreten sozialen Differenzie­
rungen, die Organisationsformen usw. So zeigt auch die Französische Revolu­
tion, daß die Volksmassen geschichtliche Wirksamkeit nur mit den Clubs, 
Volksgesellschaften, Sektionen, Revolutions- und Sicherheitsausschüssen usw. 
erlangen konnten, daß bei der Mobilisierung die revolutionären Kerne, die 
zeitgenössische Presse und andere Agitationsmittel, die bekannten Vertrauens­
leute und Persönlichkeiten der Revolution eine erstrangige Rolle spielten. Die 
Organisationsfrage ist somit nicht erst eine Frage der modernen Arbeiterbewe­
gung, obwohl ihr hier ein größeres Gewicht zukommt. 

Auch für die Zeit der Französischen Revolution gilt, daß die unmittelbaren 
materiellen Interessen die wichtigste Triebkraft der Volksbewegungen sind. 
Aber sie entwickeln ihre Stoßkraft nicht als rein ökonomische Forderungen, 
sondern erst im Kontext antifeudaler und patriotischer Zielsetzungen. 
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Die revolutionären Möglichkeiten der jeweiligen führenden Fraktionen der 
Bourgeoisie ergeben sich nicht nur aus ihrer antifeudalen Konsequenz, sondern 
wesentlich auch aus ihrer Stellung zu den Volksmassen. Während die Feuillants 
von vornherein auf einen konstitutionellen Kompromiß mit der Monarchie unter 
Ausschaltung der Volksmassen hinsteuern - wobei die Gewichtsverteilung in­
nerhalb dieser Variante zur Frage ihrer inneren Differenzierung wird - und die 
Giroqdisten eine bürgerliche Republik gegen die Feudalkräfte und gegen das 
Volk wollen, öffnen sich die Bergpartei des Konvents und die Jakobiner schritt­
weise gegenüber den Volksbewegungen und dem Bündnis mit den Volkskräften. 
Unte.v den Robespierristen werden sie zu den , ,Jakobinern mit dem Volk", zu 
bürgerlich-demokratischen Revolutionskräften. Thre revolutionäre Konsequenz 
erwächst vor allem aus ihrem Antifeudalismus und Patriotismus. In der Periode 
ihrer politisch-ideologischen Hegemonie, die die Form einer revolutionär-demo­
kratischen Diktatur annimmt, erreicht die Revolution unter dem Gesichtspunkt 
der verwirklichten Maßnahmen ihre demokratischste Phase. Gleichzeitig führt 
sie der situationsbedingte Zentralismus und Administratismus zur Ausschaltung 
der Volksbewegungen bzw. zu ihrer Gängelung und Institutionalisierung. 

Die Jakobiner waren nicht die Avantgarde- Revolutionäre von Anfang an. 
Vielfach sind die vorwärtstreibenden Kräfte Männer wie Danton, Marat u.a. 
Sie entwickelten sich jedoch faktisch zur ersten modernen gesamtnationalen 
Partei mit entsprechender organisatorischer Tiefengliederung und konnten da­
mit in umfassender Weise die Funktion des , ,Auges" und in bestimmten Pha­
sen auch des Organisators der Revolution wahrnehmen. Sie wurden somit auch 
im heutigen Sinne zur Avantgarde des revolutionären Prozesses. Revolutionäre 
Energie, Wachsamkeit und Konsequenz, Ergebenheit zur Sache und Unbe­
stechlichkeit waren die Charakterzüge, die ihre Anhänger und Freunde rühm­
ten und ihre Feinde bis heute als Fanatismus, Totalitarismus und Engstirnigkeit 
zu denunzieren suchen. Es nimmt nicht wunder, daß mit den gegensätzlichen 
Wertungen immer wieder der Vergleich zwischen Jakobinern und Bolschewiki 
bzw. Kommunisten vorgenommen worden ist. Gewiß, sie wirkten und .wirken 
in unterschiedlichen Zeiten und sind Vertreter unterschiedlicher Klassen, aber 
die Konsequenz und Kompromißlosigkeit in den Grundfragen sowie die Tut­
kraft sind ihre gemeinsamen Merkmale. 

Im Abstand von 200 Jahren ist es an der materialistischen Betrachtung der 
Französischen Revolution, allen revolutiondren Krliften , ,Gerechtigkeit wider­
fahren zu lassen': auch jenen, die aus der Kurve des sich beschleunigenden Re­
volutionsprozesses geschleudert wurden oder die sich später gegen sie stellten. 
Es kann also nicht um eine Apotheose von Robespierre, Saint-Just und Cou­
thon, von Marat und Jacques Roux gehen, wiewohl sie in die erste Reihe der 
großen Revolutionäre jener Zeit gehören, sondern es ist auch zu denken an Bil­
laud und Collot, an Danton, Desmoulins und die Cordeliers, an Cambon, Car­
not und Lindet, an Brissot, Manon Roland, Condorcet und die Girondisten, 
an Mirabeau und die Männer der ersten Stunde im Ballhaus zu Versailles, aber 
auch an Hoche und die anderen Generäle der Republik und an jene Politiker 
und Militärs, die nach dem 9. Thermidor in der abflauenden Phase der Revolu­
tion für die Wahrung ihrer Errungenschaften standen. 
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Eine materialistische Betrachtung und kritische Würdigung der Französi­
schen Revolution kann den Terror der Revolution und der Gegenrevolution 
nicht aussparen oder mit Schweigen übergehen. Er gehört zu den geschichtli­
chen Tatsachen, wie Gewalt und Gegengewalt in allen revolutionären· Um­
bruchprozessen. Ein moralisierender Standpunkt ist hier fehl am Platz, da Ge­
walt und ihre extremen Anwendungsformen sozialen Verhältnissen entsprin­
gen, die durch Ausbeutung und Unterdrückung des Menschen durch den Men­
schen gekennzeichnet sind. Solange diese Gewalt von den Herrschenden gegen 
die unterdrückten und aufbegehrenden Volksmassen oder in Kriegen prakti­
ziert wird, finden dies ihre Ideologen der Erwähnung nicht wert. Zahlen die 
Unterdrückten oder die Revolutionäre mit gleicher Münze heim, dann kommt 
für sie die Welt ins Wanken. Es bedarf somit einer allseitigen Betrachtung der 
Thtsachen und Situationen, der Handlungen der kämpfenden Parteien und der 
prägenden Haltungen und Mentalitäten der Kämpfenden, um zu einem sachli­
chen Urteil gelangen zu können. 

Eine der zentralen und bis heute fortwirkenden Fragen, die die Französische 
Revolution auf die Tugesordnung gesetzt hat, ist der Demokratismus. Es geht 
dabei nicht nur um die Formen des Staates und des politischen Systems, son­
dern auch um die Inhalte der Demokratie. Dies berührt unmittelbar die Einbe­
ziehung der Volksmassen in den politischen Prozeß. Die Menschenrechtsde­
klaration war die Proklamierung des bürgerlichen Interessenkanons in verall­
gemeinerter Form. Aber sie formuliert gleichzeitig die Ansprüche, die über 
die bürgerliche Ordnung hinausweisen, sobald sie reale soziale Gestalt anneh­
men sollen. Wie man weiß, reicht die Diskriminierung von Minderheiten bis 
in unsere Tuge. Und auch das gleiche Wahlrecht, einschließlich für Frauen, ist 
erst Ergebnis der jüngeren Geschichte. 

Da die Vorstellungen von der Souveränität des Volkes in der Periode der Auf­
klärung und der Revolution noch stärker ihren ursprünglichen Charakter hat­
ten, blieb das Repräsentativsystem nicht unangefochten. Die Vertreibung der 
Girondisten aus dem Konvent, unter dem Druck der Volksbewegung von der 
Konventsmehrheit gebilligt, fand in den damaligen Vorstellungen von Volks­
souveränität ihre Legitimation. Was später als Druck der Straße denunziert 
wurde, war in den aufsteigenden Revolutionsphasen Moment des politischen 
Prozesses. Gegenüber der Repräsentation hatte die Souveränität des Volkes 
Priorität. Dies beförderte die Vorstellungen und Praktiken direkter Demokra­
tie, was sich auch in der Jakobinerverfassung vom Juni 1793, die allerdings in­
folge der Gefahr für die Republik suspendiert wurde, niederschlug. 

In diesen frühen Formen zeigte sich das, was mit den heutigen Begriffen als 
Wechselwirkung von parlamentarischem und außerparlamentarischem Kampf 
beschrieben werden kann. Zwar hat sich das moderne bürgerliche Repräsenta­
tivsystem heute weit stärker als früher verschanzt, Perspektiven der Vertiefung 
der Demokratie und grundsätzlicher Gesellschaftsveränderungen erschließen 
sich jedoch auch heute nur mit der freisetzung dieser Wechselwirkung. 

Nach wie vor ist die Frage des Zentralismus des Jakobinerstaates ein vieldis­
kutiertes Problem geblieben. Zum einen war dieser Zentralismus die Voraus­
setzung des Sieges der Revolution über ihre Feinde. Zum anderen wurden da-
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mit jedoch die Selbsttätigkeit und Selbstorganisation von Volksbewegungen 
ausg~schaltet und unterdrückt und die Bürokratisierung des Staatsapparates 
und ~es politischen Lebens begünstigt. Dies betraf in der damaligen Situation 
vor allem die Kommune von Paris und ihre Sektionen. 

Die Jakobiner exekutierten damit den Machtanspruch der Bourgeoisie ge­
genüber den Volksschichten. Die , ,Vereisung" der Revolution (Saint-Just) 
zwang die Revolutionsregierung jedoch zum weiteren Administratismus und 
Bürokratismus und zum Anziehen der Terrorschraube, womit sich ihre soziale 
und politische Basis weiter verengte. Unter den damaligen Bedingungen hatte 
der ~öderalismus der Girondisten eine konterrevolutionäre Komponente, auf 
der anderen Seite hätte seine stärkere Berücksichtigung regionale Besonderhei­
ten auffangen und möglicherweise die von Priestern und Royalisten genutzten 
Bauernaufstände der Veiidee u.ä. abschwächen können. Somit weisen also 
auch:, die kommunalistischen und föderalistischen Ansätze der Französischen 
Revolution weit über die damalige Zeit hinaus. 

Dies gilt auch für die Sozial- und Wirtschaftspolitik des Wohlfahrtsausschus­
ses und der Kommune von Paris. Faktisch wird die Belastbarkeit des neuen ka­
pitalistischen Systems unter Extrembedingungen getestet: etatistisch gesteuerte 
Kriegs- und Versorgungswirtschaft auf der einen und Züge einer reformisti­
schen Sozialpolitik, einer sozialen Demokratie auf der anderen Seite. 

Für die Fortschrittskräfte der damaligen Zeit war die Französische Revolu­
tion die Herausforderung dessen, was wir heute Internationalismus und inter­
nationale Solidarität nennen. Dies betraf zum einen die Haltung der ausländi­
sche~ Freunde der Revolution zur innerfranzösischen Entwicklung, zum ande­
ren Uire praktisch-politischen Orientierungen, dabei auch dort, wo die 
siegreichen Revolutionsarmeen die Chance zur Abschaffung des Feudalsy­
stems boten, gleichzeitig diese Gebiete jedoch Exploitationsfeld der französi­
schen Armee und Bourgeoisie wurden. Der Epochencharakter dieser großen 
Revolution und ihre internationale Wirkung wurden somit Handlungsbedin­
gung\ der Fortschrittskräfte in allen Ländern. 

3. Die Gegenreaktionen: Konservatismus - Antijakobinismus -
Antikommunismus 

1 

Rasch, wie die Stimmen der begeisterten Aufnahme, folgen überall auch die 
Gegeµreaktionen. 

Dabei entsprechen den verschiedenen Phasen der Revolution auch verschie­
dene konservative Positionen. Die starrste, die Ablehnung der Ideen von 1789 
selbst, verliert zunächst rasch an Einfluß. Jürgen Voss hat wesentliche Teile ei­
ner Rede des braunschweigischen Rates J.N. Bischoff veröffentlicht, die zum 
ersten Male 1794 herausgebracht wurde. Hier wird die Parallelität der Ent­
wicklung der verschiedenen Stadien der Revolution und der Herausbildung 
kons~rvativer Positionen deutlich6

• Bischoff sieht in der Französischen Revo-

6 Jürgen Voss in: Jürgen Voss (Hrsg.): Deutschland und die Französische Revolution. München 
1983. S. IX ff. 
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lution drei „Haupt-Epochen", die er näher untersuchen will. Die erste findet 
sein volles Verständnis. Frankreichs Angelegenheit, so meint er, ist in der 
Phase von 1789 die Sache der gesamten Menschheit. Die Beseitigung der Miß­
stände und des Despotismus, die Morgenröte der Freiheit, Gefühle des Dankes 
gegen den König ... das ist nach seiner Meinung der Inhalt der ersten Phase. 
Die zweite Phase begegnet bereits seiner Kritik. Die Stimmen der Weisheit, 
so meint Bischoff, verstummen in diesem Stadium vor dem Eigendünkel philo­
sophischer Schwärmer. Die Verfassung mit den , ,sogenannten" Menschen­
rechten wird von Bischoff mit dem goldenen Kalb verglichen, um das man 
tanzt: ein buntes Gemisch von , ,gutdenkenden aber kurzsichtigen Weltbür­
gern". Wie schrecklich aber wird es nach Bischoffs Meinung mit der Herr­
schaft der Jakobiner, dieser „furchtbaren Schar", die darauf aus sei, die Reli­
gion, die gerade erst geschaffene Verfassung und vor allem auch den König hin­
zumorden. 

Bischoff, der kein extremes Beispiel ist, ist ein früher Vertreter einer Art von 
konservativer Darstellung, die sich insbesondere auf die Auseinandersetzung 
mit den Jakobinern konzentrierte. In den deutschen Darstellungen der Franzö­
sischen Revolution dominiert dieses Bild lange. 

Bei dem ersten deutschen Historiker, der die Französische Revolution in ei­
nem ausführlichen Werk darstellt und dessen Darstellung lange prägend wirkt, 
bei Heinrich von Sybel, wird allerdings auf die starr legitimistische Position 
zurückgegriffen, die bereits die erste Phase der Revolution von 1789 als terrori­
stisch und verderblich denunziert. Eine konstruktive Seite wird an der Revolu­
tion nicht gesehen, sie ist lediglich zerstörerisch. Die Losungsworte selbst sind 
Ausdruck ihres Unrechts: Freiheit ist die Berechtigung für den , ,Pöbel", sich 
gegen das bestehende Gesetz aufzulehnen, und Gleichheit ist nichts anderes als 
die Mißachtung der menschlichen Verschiedenheiten. Dennoch richtet sich 
auch und gerade bei Sybel der tiefste Haß gegen die Jakobiner. Robespierre, 
der nun wirklich ein klassischer Vertreter der revolutionären Bourgeoisie war, 
wird bei Sybel zum Kommunisten. 

So wird ausgeplaudert, was der konservativen antijakobinischen Position in 
Deutschland Einfluß und Geltung verschafft: die Angst, die bürgerlich-revolu­
tionären Ansprüche könnten von der Arbeiterbewegung aufgenommen werden 
und auf einer neuen Grundlage , ,Volkshaufen" in Bewegung setzen. 

In der heutigen französischen Diskussion finden sich unter den Vertretern 
des Anti-Jakobinismus wieder die zwei verschiedenen Positionen. Für Fran­
~ois Furet ist der Aufbruch von 1789 ein weltgeschichtliches Ereignis, die Ent­
stehung der Demokratie; jedoch die Jakobiner-Herrschaft ist für ihn ein Ab­
gleiten der Revolution. Es wiederholt sich die Position des herzoglich­
braunschweigischen Rates Bischoff von 1794, die mit einigen zwar als Provoka­
tion gemeinten, aber dennoch interessanten Fragen, aber zugleich mit unsach­
lichen Ausfällen gegen die marxistische und insgesamt die materialistische Ge­
schichtsschreibung verknüpft ist. Aber der , ,gemäßigte" Anti-Jakobinismus 
von Furet hat innerhalb der französischen konservativen Szene die Türe aufge­
stoßen für den wütenden Anti-Jakobinismus von Pierre Chaunu und seiner wei­
ßen Garde: Für Chaunu ist die Französische Revolution ein gigantisches Schia-



22 Johannes Heinrich von Heiseler/Heinz Jung 

massel, deren Hauptergebnis der franko-französische Genozid in der Vendee 
sei, der erste Vorläufer des Stalinschen Gulag. 

Gewiß: Chaunu wirkt heute ebenso provinziell-französisch, wie Sybel 
borussisch-provinziell gewirkt hat. Die seriöse akademische Diskussion kann 
mit diesen Positionen nicht viel anfangen. Etwas anderes ist die Wirkung und 
die Wirkungsgeschichte. Die liegt unter anderem darin begründet, daß die 
Grundströmung, die vom Konservatismus und Anti-Jakobinismus zum heuti­
gen Anti-Kommunismus reicht, geistige Bedingungen gesetzt hat, die die Re­
zeption des Anti-Jakobinismus in seinen unwissenschaftlich-gehässigen For­
men vorbereitet hat. 

Diese Grundströmung tritt von Beginn mit Edmund Burke (1729-1797), 
Friedrich von Gentz (1764-1832) und Juan Maria Donoso Cortes (1809-1853) 
gegen die Hauptbegriffe des revolutionären Bürgertums an. 

Der stolze Begriff Mensch als universeller Begriff, die Orientierung auf 
Wissenschaft als ein universelles Verhältnis zur Welt, der Begriff der Vernunft 
als ein humaner Begriff, die Idee des Fortschritts, die nicht auf Technik und 
Industrie beschränkt ist, sondern sich bezieht auf Glück und menschliche Frei­
heit, ·• die Entwicklung der Vorstellung von Rechten der Menschen als Men­
schen, nicht der Württemberger oder der Engländer, der Niederländer, wie in 
vorausgegangenen Freiheitskämpfen, sondern der Menschenrechte - das sind 
Hauptbegriffe, die mit dem aufsteigenden, revolutionären Bürgertum verbun­
den waren und schließlich in der Französischen Revolution voll entwickelt 
sind. 

Die konservative Gesellschaftswissenschaft nach der Französischen Revolu­
tion bemüht sich, in einer Geschichte letztlich auflösenden Haltung diese Be­
griffe historisierend zu zerstören. In Deutschland sind es die Gestalten von Sa­
vigny und Ranke, die für die Anfänge dieser Strömung stehen. Bei Friedrich 
Nietzsche erreicht diese Tendenz dann philosophisch eine neue Qualität. Eine 
erneute Veränderung der Qualität ist im Übergang zu Martin Heidegger und 
Carl Schmitt erfaßbar, verbunden mit der antirationalen und antihumanisti­
schen Linie der spezifisch deutschen imperialistischen Geschichte in unserem 
Jahrhundert. 

Für die Arbeiterbewegung kann es nicht darum gehen, die Kampfbegriffe 
des revolutionären Bürgertums kritiklos, gleichsam als ewige Vorbilder zu 
übernehmen. Das Verhältnis zum Erbe der Französischen Revolution ist mit 
der Erkenntnis der geschichtlichen Grundlagen der Entstehung dieser Kampf­
begriffe verbunden. So, gründend auf der Wahrnehmung der Französischen 
Revolution und ihrer Ideologie als historischem Modell, haben diese Begriffe 
eine neue Perspektive; sie sind gut für Umbrüche anderer Art. , ,Die Interna­
tionale erkämpft das Menschenrecht"; der Refrain des Kampflieds der interna­
tionalen Arbeiterbewegung greift zurück auf die Idee der Rechte des Menschen 
und weist zugleich nach vorne, das individuelle Subjekt zugleich als wesentlich 
gesellschaftlich begreifend. 
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4. Die Französische Revolution und der Fortschritt in Deutschland 

Es gibt wenige weltgeschichtliche Ereignisse, selbst der inneren Geschichte, 
die die Geschichte in den deutschen Ländern so tief beeinflußt haben wie die 
Französische Revolution. 

Oft ist französisch radikaler Praxis deutsche theoretische Radikalität gegen­
übergestellt worden. Fangen wir daher mit dem geistig-ideologischen Bereich 
an. 

In der ersten Phase der Französischen Revolution, die von Großbürgertum 
und Reformadel bestimmt wird, wird im deutschen Raum alles, was überhaupt 
wirkliches Leben hat, von den Ereignissen in Frankreich elektrisiert. Es ent­
steht ein neues Lebensgefühl. Für die junge Generation ist es der große ge­
schichtliche Aufbruch, der den eigenen Einsatz fordert; für die alte Generation 
ist es das Glück, die Fanfarenstöße eines neuen Zeitalters noch miterleben zu 
können. 

In der zweiten, 1792 einsetzenden, vom girondistischen Bürgertum be­
stimmten Phase setzt sich das moderne konservative Denken von den Anhän­
gern der Revolution ab. Dabei ist zu beachten, daß selbst die konservative Strö­
mung inzwischen so viel von ihrem Gegner übernommen und gelernt hat, daß 
sie nicht mehr die gleiche wie zuvor ist. Die liberale Strömung empfängt nach 
wie vor kräftige Impulse positiver Art aus Frankreich und mit ihr alles, was 
weiter links steht. 

In der dritten, 1793 beginnenden Phase der revolutionär-demokratischen Ja­
kobinerdiktatur verläßt der große Teil der bürgerlich-liberalen Strömung im 
deutschen Raum die Fahnen. Die vielfach beobachtete Abwendung von der an­
fänglichen Identifikation im beherrschenden geistigen Leben verweist auf die 
Schwäche der radikalen revolutionären Demokratie hier. 

Die Herausbildung der verschiedenen geistigen Fraktionen und Parteibil­
dungen ist selbst ein bedeutsames Ergebnis der Französischen Revolution. Für 
alle Strömungen des Bürgertums ist aber ein tiefes und nachhaltiges Erlebnis, 
wie dort, wo die Interessen von Volksmassen angesprochen werden, fort­
schrittliches Denken mit praktisch-verändernder Wirkung verbunden ist. 

Zugleich wird die Französische Revolution zum großen praktischen Lehrer 
über das Verhältnis von politischen Fortschritten und Klassenbewegung. Diese 
Erkenntnis ist keineswegs auf die Linke beschränkt; sie ist eine Grunderfah­
rung der Zeit. 

Neben den verschiedenen bürgerlichen Strömungen bilden sich utopisch-so­
zialistische Positionen, wie schon am linken Rande des Jakobinismus, bis hin 
zu Gedanken, die sich in Arbeiterorganisationen in positiver und zugleich kri­
tischer Verarbeitung der bürgerlichen revolutionären Demokratie finden las­
sen. (Hier ist wichtig die Geschichte in dem Bund der Geächteten und in dem 
Bund der Gerechten - Organisationen, in denen vornehmlich deutschspra­
chige Arbeiter und Handwerker in Paris zusammengeschlossen waren und die 
zur Vorgeschichte der kommunistischen Bewegung gehören.) 

Schließlich ist vielfach zu Recht darauf hingewiesen worden, wie sich die 
Gedanken von Karl Marx und Friedrich Engels selbst durch die Auseinander-
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setzung mit dem weltgeschichtlichen Ereignis geformt, herausgebildet und ent­
wickelt haben. Den Marxismus als einen radikalisierten Rousseauismus zu 
verstehen, ist zwar ein tiefes Mißverständnis (wahrscheinlich beider), aber 
ohne die Französische Revolution und den durch sie eingeleiteten Zyklus bür­
gerlicher Revolutionen, der gegenüber früheren bürgerlichen Revolutionszy­
klen gänzlich neue - und an die neuen Klassen-Konstellationen dicht heran­
führende - Erfahrungen vermittelt, ist die konkrete Entstehung der Positio­
nen, die dann zur Theorie der modernen, revolutionären Arbeiterbewegung 
werden, kaum vorstellbar. 

Zugleich ist das positive Erbe der Französischen Revolution hier deshalb so 
fruchtbar, weil es kritisch und geschichtlich verstanden wird. Gerade weil man 
sich nicht einfach als Fortsetzer fühlt, sondern die neue, andersartige Aufga­
benstellung, die andere Interessenlage, die neuen Dimensionen wahrnimmt, 
wird: der revolutionäre Impuls von 1789 weiter fruchtbar. 

Der Fortschritt in Deutschland: Das war aber nicht nur Philosophie und poli­
tische Theorie. Im Bereich des Rechts waren es die praktischen Anstöße durch 
den Code Napoleon (und nicht mehr in erster Linie die Tradition der von Auf­
klärung und Absolutismus geprägten Kodifikationen des 18. Jahrhunderts), die 
einen mächtigen Schub, weit über die Rheinbund-Zeit hinaus, auslösten. 

Die Französische Revolution versetzte dem römischen Reich deutscher Na­
tion und seinen eigentümlichen Strukturen den Todesstoß. Die große Flurberei­
nigung und die Beseitigung der Kirche als feudaler Territorialmacht auf dem 
Reichsdeputationshauptschluß, die Niederlegung der deutschen Kaiserkrone 
durch Franz Il., der sich schon ein paar Jahre vorher eine ersatzweise geschaf­
fene 1österreichische aufs Haupt setzte, die Bildung neuartig souveräner, ge­
schlossener und verwaltungsmäßig vereinheitlichter deutscher Staaten, die den 
napoleonischen Rekrutenbedarf d~ken konnten, die Aufteilung des früheren 
Reiches in vier Gebiete: Preußen, Osterreich, die Rheinbund-Staaten und die 
mit Frankreich (im Linksrheinischen und an der Küste) durch Annexion ver­
bundenen Länder - das alles prägt nachhaltig die Grundgegebenheiten für die 
weitere Geschichte des gesamten Raums. 

Bürgerliche Reformen, selbst des Reformtyps, wie er sich in den rheinbündi­
schen und den preußischen Reformen zeigt, sind ohne den Anstoß der Franzö­
sischen Revolution nicht denkbar. Das ist der Grund, warum ein Freiherr vom 
Stein, der aus seiner Gegnerschaft zur Französischen Revolution keinen Hehl 
machte, von seinen Widersachern als Jakobiner denunziert wird. 

Die Entstehung eines für deutsche Verhältnisse selbstbewußten Bürgertums 
am Rhein hängt eng mit den Erfahrungen mit der Französischen Revolution 
( die hier anderer Art als in den norddeutschen annektierten Gebieten waren) 
zusammen. Hier war wohl auch die Gegend, in der sich die französische Domi­
nanz unmittelbar positiv für die wirtschaftliche Lage des Bürgertums aus­
wirkte. 

Im übrigen komplizieren sich die Verhältnisse dadurch, daß die deutschen 
Länder, vor allem die annektierten und die rheinbündischen Gebiete, zu einer, 
wie schon von Zeitgenossen polemisch gesagt wurde, Präfektur des napoleoni­
schen Staates wurden. Revolutionärer Impuls und Entstehung der bürgerlichen 
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Nation decken sich hier nicht, sondern treten in eigenartiger und für die deut­
sche Geschichte bestimmender Weise nebeneinander. 

Auch in der Zeit von Metternich geht der Impuls der Französischen Revolu­
tion nicht unter. Die Unterströmungen, die 1848 wieder sichtbar werden, leben 
von der großen Französischen Revolution, deren Konturen durch die französi­
schen Revolutionen von 1830 und 1848 erneut verdeutlicht werden. 

Wenn man sich schließlich die Geschichte der Bundesrepublik ansieht, so 
sind es nicht nur die von Gerd Semmer herausgebrachten und von Dieter Sü­
verkrüp gesungenen Lieder (vgl. dazu den Aufsatz in diesem Band) gewesen, 
die den Anschluß an diese Unterströmung wieder hergestellt haben; es ist kein 
Zufall, daß z.B. in der Studentenbewegung, deren fortgeschrittenste Teile dann 
zur sozialistischen Arbeiterbewegung fanden, die Freiheitsmotive, die im 
Frankreich der Jahre von 1789 und danach zu bürgerlich-revolutionären 
Kampfbegriffen wurden, spontan zu bewegenden Momenten der Entwicklung 
wurden. 

S. Sind die Impulse der Französischen Revolution aufgebraucht? 
Im weltgeschichtlichen Prozeß sind in großen Gebieten vom europäischen 

Bürgertum Länder, die vorher noch von feudalen oder noch älteren Strukturen 
geprägt waren, durch koloniale Unterdrückung politisch und ökonomisch or­
ganisiert - oder, wenn man so will, desorganisiert - worden. 

Die Französische Revolution findet schon 1791 ihr Echo im Aufstand in 
Haiti. Die Revolutionen der , ,Dritten Welt", die antikolonialen und später anti­
imperialistischen Revolutionen, finden nach wie vor einen wichtigen Impuls 
in der Französischen Revolution. Die Aufgaben der politischen Freisetzung 
bürgerlicher Dynamik, der rechtlichen und politischen Gleichheit der Men­
schen, der Verselbständigung und Vereinheitlichung der bürgerlichen Nation 
sind in diesen Räumen vielerorts noch ungelöst. 

Dennoch wäre es vereinfacht, würde man daraus die Folgerung ziehen, daß 
einfaches Nachholen von 1789 bis 1794 (und zurück bis 1799?) unter diesen 
Verhältnissen möglich wäre. Es zeigt sich vielmehr, daß grundlegende Aufga­
ben, die in der Französischen Revolution vom Bürgertum selbst revolutionär 
gelöst wurden, unter den neuen Verhältnissen erst lösbar werden, wenn nicht 
mehr die jeweils fortschrittlichste bürgerliche Klassenfraktion die geistige und 
politische Führungsrolle übernimmt, sondern erst dann, wenn dies durch die 
in diesen Ländern häufig naturgemäß noch kleine Arbeiterbewegung ge­
schieht. Vorgriff und Nachholen in einem - das ist kennzeichnend für die Pro­
zesse in diesen Ländern, wenn Aufgaben der bürgerlichen Revolution unter ei­
ner politischen Führung, die eine viel weitergehende Programmatik ent­
wickelt, gelöst werden. Kuba und Vietnam sind Beispiele für solche Einheit 
von Vorgriff und Nachholen. 

Aber die Impulse der Französischen Revolution beschränken sich in ihrer 
Wirkung nicht auf die , ,Dritte Welt". An nächster Stelle zu nennen sind die 
Länder, in denen die bürgerliche Revolution überhaupt nicht von unten, son­
dern in deformierter Weise , ,von oben", auf dem , ,preußischen Wege" durchge-



26 Johannes Henrich von Heiseler / Heinz Jung 

führt worden ist. Die Deformation, die die bürgerliche Revolution dabei erlit­
ten und die sie um wesentliche Teile verkürzt hat, hat nicht nur in der Sozial­
ökonomie (vor allem auf dem Lande) große Aufgaben unerledigt gelassen. 

Bemerkenswert ist, wie in diesen Ländern das Bürgertum in seiner bestim­
menden Mehrzahl von den früher herrschenden Klassen, wie Lenin es aus­
drückt, , ,erzogen" wird und damit den revolutionären Atem von 1789 verliert. 

Die Impulse von 1789 können in diesen Ländern des , ,preußischen Weges" 
nur von einer kleinen Minderheit in der bürgerlichen Klasse und bürgerlichen 
politischen Bewegung aufgenommen werden. In diesen Ländern ist die Arbei­
terklasse und die Arbeiterbewegung in die Rolle hineingekommen, daß sie den 
Hegemon in der Bewegung spielen muß, die die unerledigten Aufgaben der 
bürgerlichen Revolution nachholt. 

Erkannt und gelöst wurde diese Aufgabenstellung von der russischen Arbei­
terbewegung. Als Aufgaben, die nicht erfüllt wurden, standen sie auch für die 
deutschen Revolutionäre von 1918. Dennoch war die Revolution von 1918 auch 
so etwas wie eine Ratenzahlung auf die Anweisung von 1789. 

Es ist kennzeichnend, daß sowohl in den früheren Kolonialländern wie in 
den Ländern des „preußischen Weges" auch das Nachholen nur vereinzelter 
Teile des bürgerlichen Programms von 1789 nach der Bildung des ersten sozia­
listischen Staates dadurch und dann erleichtert wird, wenn sich diese Bewe­
gung außenpolitisch auf den nun auch staatlich verfaßten Sozialismus stützt -
und das völlig unabhängig davon, ob sozialistische Sympathien bestehen oder 
nicht. Das lehrt die Geschichte solcher Länder wie etwa der Türkei nach dem 
Ersten oder Ägyptens nach dem Zweiten Weltkrieg, deren spätere Entwicklung 
deutlich macht, daß die diese Entwicklung bestimmenden Kräfte nicht von Zu­
neigung für den Sozialismus erfüllt sind. Aber selbst die Impulse von 1789 
können hier nur aufgenommen werden im außenpolitischen Bündnis mit dem 
Staat der Arbeiterrevolution. 

Wieder anders und unerhört komplizierter muß die Frage nach den Impulsen 
von 1789 beantwortet werden, wenn man die allgemeine Entwicklung in den 
hochindustrialisierten Staaten des staatsmonopolistischen Kapitalismus von 
heute ins Auge faßt. Hier spielen zwar die geschichtlich bedingten Unter­
schiede des , ,preußischen Weges" gegenüber dem , ,französischen Weg" im­
mer noch eine nachwirkende Rolle; auf vielen Gebieten aber werden diese Un­
terschiede verwischt. 

Bedeutsam ist aber, daß klassische Aufgaben, die sich die Revolutionäre von 
1789 stellten, uneingelöst geblieben sind. 

Politische Demokratie, Volkssouveränität, Kontrolle des politischen Systems 
durch Bürger und Kommunen - das gewinnt einen neuen Sinn und eine neue 
Dynamik im Zeitalter der Mediatisierung der Staatsbürger im heutigen Kapita­
lismus, der Mediatisierung durch staatliche und Monopolverbände; Verbände, 
die der Hegemonie herrschender Politik unterliegen, unter dem Stichwort der 
Funktionstüchtigkeit und der Effizienz der Verwaltung ausgearbeiteter Mecha­
nismen und unter der Vorgabe, Entscheidungen in großräumigen Dimensionen 
treffen zu müssen, die eine Form der Zentralisierung und Verflechtung 
staatsbürokratisch-monopolkapitalistischer Macht ermöglichen und erfordern. 
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Zugleich wird die traditionelle Unterscheidung des Bürgertums zwischen 
der öffentlich-politischen Sphäre und dem privaten Bereich, der autonom orga­
nisiert wird, gleich in mehrfacher Weise vom staatsmonopolistischen Levia­
than angegriffen. Die. klassische bürgerliche Öffentlichkeit der Gesellschaft 
wird überwuchert und deformiert durch die gigantischen Presse- und Medien­
konzerne. Auf der anderen Seite ermöglichen die zentralisierten Strukturen der 
Machtapparate zusammen mit den Mitteln der modernen Nachrichten- und 
Datenverarbeitungstechnik den Zugriff auf die Privatsphäre, die so von außen 
politisiert wird. Das geschieht nicht nur über den beruflichen, sondern ebenso 
über den Konsumbereich. Die Entwicklung einer kritischen Gegenöffentlich­
keit und die Abwehr der Techniken der Macht, die Menschen zu gläsernen Ob­
jekten machen, stellen Aufgaben, die in der bürgerlichen Revolution schon ein­
mal standen, auf neue Weise. 

Der Gleichheitsanspruch der bürgerlichen Revolution wird durch die Ent­
wicklung des staatsmonopolistischen Kapitalismus auf neue Weise aktuell und 
mit dem Gleichheitsanspruch der Arbeiterbewegung verflochten. Das wird 
klar, wenn man auf die Entwicklung von Ansprüchen der Arbeiterbewegung 
nach Kontrolle (hierzulande vor allem unter dem Stichwort Mitbestimmung, 
aber in allen Ländern des hochentwickelten Kapitalismus heute in einer oder 
der anderen Gestalt wirksam) achtet, die sich in vielfältiger Weise verbinden 
und parallelisieren mit Ansprüchen auf demokratische Kontrolle in nicht un­
mittelbar der Produktion zugeordneten Bereichen, wie dem Bildungs-, 
Verkehrs-, Raumplanungs-, Gesundheitswesen. 

In dem bürgerlichen Gleichheitsanspruch ist auch die Rolle der Ungleichheit 
der Geschlechter angesprochen. Die Marktweiber und Amazonen der Franzö­
sischen Revolution finden ihre Nachfolgerinnen in der modernen Frauenbewe­
gung, in der sich auf widersprüchliche Weise Traditionen der bürgerlichen und 
Traditionen der sozialistischen Frauenbewegung wiederfinden. Der Gleich­
heitsanspruch in Bezug auf das Geschlecht, von den Frauen in der Französi­
schen Revolution praktisch und theoretisch erhoben, konnte von der bürgerli­
chen Revolution nicht erfüllt werden. Die Einbeziehung der Frauen in die ge­
sellschaftliche Reproduktion jenseits der Sphäre des Hauswesens bei 
gleichzeitig aufrecht erhaltener Ungleichheit verwies auf die uneingelösten 
Versprechen der Jahre von 1789 an. 

Die uneingelösten Ansprüche der Französischen Revolution können heute 
eine neue Dynamik gewinnen. Sie können aber nicht mehr im Rahmen eines 
, ,neuen 1789" gelöst werden. 

6. Ist das Zeitalter der Revolutionen zu Ende? 
Die vergleichende Revolutionsforschung im Rahmen eines materialistischen 

Geschichtsverständnisses hat hinreichend nachgewiesen, daß die weltge­
schichtliche und weltweite Durchsetzung der bürgerlich-kapitalistischen Ge­
sellschaftsformation im Rahmen einer Entwicklung erfolgte, die als Revolu­
tionszyklus gefaßt werden kann. Er beginnt mit den frühbürgerlichen Revolu­
tionen am Ausgang des Mittelalters, findet seinen klassischen Höhepunkt mit 



28 Joluinnes Henrich von Heiseler / Heinz Jung 

der Französischen Revolution von 1789 und seine ökonomische Durchschlags­
kraft mit der von England ausgehenden industriellen Revolution und setzt sich 
in einer Folge von revolutionären Umwälzungen fort, die im Rahmen der 
bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft die volle Ausbildung und Durchset­
zung der kapitalistischen Produktionsweise und Gesellschaftsformation ge­
währleisten. 

In dieser Periode ist die Bourgeoisie das Fortschrittssubjekt der Epoche, de­
ren Interessen mit den historischen Fortschrittsmöglichkeiten übereinstimmen, 
was allerdings nicht bedeutet, daß diese durch die Bourgeoisie in jedem Falle 
und in jeder Phase auch realisiert worden seien. Denn die Bourgeoisie ist eine 
Minderheits- und Ausbeuterklasse, deren Interessen mit denen der Volksmas­
sen nur negativ, im Kampf gegen ihre Feinde, gegen das Feudalsystem, zusam­
menfallen. Gerät sie unter ihren Druck - und das ist zunehmend mit der Ent­
wicklung der Arbeiterklasse zum Repräsentanten des Volkes der Fall -, dann 
wächst ihre Neigung zum Kompromiß mit den alten Herrschaftsklassen. Sie 
kommt mehr und mehr in die Rolle einer bremsenden Kraft, deren Hauptanlie­
gen es wird, das Volk in Schach zu halten. Damit büßt die Bourgeoisie, wie 
sehr sie auch die Produktivkraftentwicklung weiter revolutionieren und voran­
treiben mag, ihre Rolle als Fortschrittssubjekt ein. Es vollzieht sich ein Epo­
chenwechsel. 

Vom Standpunkt der Arbeiterklasse liegt ihre Perspektive von Anbeginn jen­
seits des Kapitalismus. Aber erst mit 4~m Epochenwechsel wird sie zum realen 
historischen Fortschrittssubjekt. Die Uberwindung der kapitalistischen Gesell­
schaftsformation tritt damit auf die Tagesordnung der Geschichte und wird re­
algeschichtlich Gegenstand des proletarisch-sozialistischen Revolutionszy­
klus, der mit der Pariser Kommune von 1871 eingeläutet wurde und mit der rus­
sischen Oktoberrevolution seinen klassischen Höhepunkt fand. Seither 
entfaltet sich der welthistorische Übergangsprozeß in weltweiter Dimension. 
Die bisherige Geschichte verweist darauf, daß der Wechsel der Gesellschafts­
formationen im konkreten Ablauf mit einem revolutionären Bruch verbunden 
ist, in welch unterschiedlichen Formen er sich auch vollzogen haben mag. 

Eine solche Sichtweise wird vom spätbürgerlichen Bewußtsein entschieden 
abgelehnt und als deterministisch oder teleologisch denunziert. Dafür muß Ver­
ständnis aufgebracht werden, würde die Akzeptanz doch bedeuten, daß man in 
der Konsequenz der Forderung zustimmen müßte, das Feld zu räumen, oder daß 
mall! darauf verzichtet, einer breiten Reformoffensive zur Umwandlung des kapi­
talistischen Systems Widerstand entgegenzusetzen. Demgegenüber wird die Ge­
schichte in dieser Optik eine Folge offener Situationen ohne bestimmende Ent­
wicklungsgesetze. Sicher, jede revolutionäre Situation ist insofern eine offene Si­
tuation, daß die Sieger nicht vorherbestimmt sind. Sofern sich jedoch die 
revolutionären Kräfte durchsetzen, werden sie darangehen müssen, die Weichen 
in Richtung Sozialismus zu stellen. Dies ist ihre Alternative, nur sie kann zu ei­
ner höheren Stufe der gesellschaftlichen Entwicklung führen, und gerade über 
diese Praxis realisieren sich historische Entwicklungsgesetze. 

Macht man einen zeitlichen Vergleich, dann verwirklichte sich der bürgerli­
che Revolutionszyklus in knapp vier Jahrhunderten. Von 1871 bis heute sind 117 
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Jahre vergangen. Mit dem Nuklearzeitalter und den Vernichtungsmöglichkei­
ten d~r Menschheit sind welthistorisch völlig neue Bedingungen gesetzt, die 
zum Uberleben der Menschheit und zur Lösung der globalen Probleme die 
Kooperation der staatlich organisierten und in Bündnissen zusammengeschlos­
senen antagonistischen Gesellschaftssysteme erforderlich machen. Nuklear­
kriege müssen aus dem Leben der Menschheit verbannt und die Lösung der 
globalen Probleme in Angriff genommen werden, bevor und unabhängig da­
von, ob sich die neue Gesellschaftsformation in einzelnen Ländern und welt­
weit durchgesetzt haben wird oder nicht. Damit entfällt auch der Zusammen­
hang von Krieg und Revolution, der sich in der Vergangenheit der Entwicklung 
aufgeherrscht hatte, schon in der Französischen Revolution sichtbar war und 
vor allem in unserem Jahrhundert bestimmend wurde. 

Daß diese neue internationale Konstellation auf die inneren Transforma­
tionsbedingungen Auswirkungen haben wird, darf als unabweisbar gelten. In­
wieweit nun für die Durchsetzung politischen und sozialen Fortschritts in der 
Dialektik von Reform und Revolution der Reformkomponente und generell 
dem friedlichen Weg grundlegender Umgestaltungen ein größeres Gewicht zu­
kommen wird, kann als offenes Problem angesehen werden. 

Ist somit das äitalter der Revolutionen zu Ende? Diese Frage kann nur beja­
hen, wer die Existenz aller Völker unserer Welt in einer realen Weltgeschichte 
in Abrede stellt. Denn in welcher geschichtlichen Periode hätte es mehr revolu­
tionäre Umwälzungen gegeben als in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg! 
Und sie haben sich gerade für die in Abhängigkeit und Rückständigkeit gehal­
tenen Völker als die notwendigen Schritte zur Eröffnung einer neuen Perspek­
tive erwiesen. 

Freilich, mag man sagen, das sind Entwicklungsstadien, die die Länder des 
entwickelten Kapitalismus längst hinter sich gelassen haben. Das ist sicher 
richtig, aber gleichwohl nur die halbe Wahrheit. Denn traf und trifft es nicht 
zu, daß gerade die weniger entwickelten Länder als Peripherie des Imperialis­
mus und dessen Ausbeutungsbasis fungierten und heute in veränderten Formen 
weiterfungieren? Kann deshalb die Entwicklung Westeuropas und Nordameri­
kas von diesem Zusammenhang losgetrennt werden? Aber auch abgesehen von 
diesem Zusammenhang: Waren etwa jene Länder, die nach 1945 in Mittel-, 
Ost- und Südosteuropa den Bruch mit dem monopolkapitalistischen System, 
das sich mit den Verbrechen des Faschismus beladen hatte, vollzogen, keine 
mittel- oder hochentwickelten kapitalistischen Länder? Man mag die Autono­
mie dieser revolutionären Umwälzungen in Frage stellen und auf den Sieg der 
Sowjetarmee verweisen. Aber dies schafft die Tutsache nicht aus der Welt, daß 
diese Prozesse von den , ,inneren" Kräften, der jeweiligen Arbeiterklasse und 
ihren Verbündeten, getragen wurden. 

Schließlich hat gerade in jüngster Zeit der Gedanke revolutionärer Entwick­
lungsbeschleunigung und Umbruchprozesse aus einer Richtung Zuzug erhal­
ten, von der es noch vor einigen Jahren die wenigsten erwartet hatten: aus der 
Sowjetunion. Hier geht es um einen neuen Typ von Revolution, um eine Revo­
lution von unten und von oben, um die Verdichtung radikaler Reformen zu ei­
nem revolutionären Entwicklungsschub, mit dem neue Strukturen und Mecha-
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nismen der Verbindung von Sozialismus und Demokratie geschaffen und die 
Potentiale der sozialistischen Gesellschaft optimal freigesetzt werden sollen. 

Blieben die hochentwickelten kapitalistischen Länder in den letzten drei, 
vier Jahrzehnten. Hat sich hier jene offene demokratische Gesellschaft durch­
gesetzt, deren Strukturen in der Lage sind, kontinuierlichen sozialen und poli­
tischen Wandel im Sinne gesellschaftlichen Fortschritts zu gewährleisten? Oder 
stellen sie nun gar Gesellschaften jenseits der Geschichte, also jenseits der Ge­
setze der gesellschaftlichen Entwicklung dar, für die sich dann die Erörterung 
von Evolution und Revolution in der Tut erübrigen müßte? Haben sie das ihnen 
innewohnende Konfliktpotential still gestellt und gesellschaftliche Bewegun­
gen qnd Regungen in das Korsett kapitalistischer Warenförmigkeit gezwungen? 
Haben sie sich in Gesellschaften ohne Klassen und ohne revolutionäre Verän­
derupgssubjekte transformiert, die den Marxismus ad absurdum führen und 
seine Grundthesen gegenstandslos machen? Ist der Revolution in diesen Ge­
sellschaften im Unterschied zu früheren Stadien ihr Subjekt abhanden gekom­
men? usw. usf. 

Diese Fragen und die bejahenden Antworten sind heute der Standard der 
herrschenden Ideologie. Daran kann kein Zweifel bestehen. Aber sie sind in­
teressengebundene Ideologie, die den Tutsachen, den realen Widersprüchen 
und Entwicklungstendenzen nicht stand hält. Abgesehen von den Ereignissen 
des Jahres 1968 in Frankreich, die Ausdruck einer vorrevolutionären Situation 
waren unter Bedingungen eines absoluten internationalen Übergewichts der 
Reaktion, kam es in der Periode in anderen Ländern nicht zu vergleichbaren 
Erschütterungen. Gleichwohl blieben auch dort die dem Kapitalismus eigenen 
Antagonismen und ihre für seine staatsmonopolistische Phase charakteristi­
schen Ausdrucksformen die Antriebsaggregate sozialer und politischer Verän­
derungen, die vielfach eine reformbetonte Entwicklungsrichtung erzwangen. 

Mitte der 70er Jahre kam es in der Konstellation der kapitalismusweiten öko­
nomjschen Krise zu strategischen Umorientierungen der herrschenden Klas­
sen, die sich dann in einer Richtung der Gegenreform, der ,konservativen Re­
volution', wie man es in den USA nannte, verdichteten. Es ist dies die Gegenre­
form von oben zur konservativen Bewältigung der Krisensituation und der 
stärker in Gang gekommenen wissenschaftlich-technischen Revolution. Damit 
wurden die politischen, sozialen und ökonomischen Umstrukturierungspro­
zesse des staatsmonopolistischen Systems beschleunigt, wobei die zunehmen­
den Bedingungen der Internationalisierung ein in der Rückwirkung neues Mi­
lieu dieser Veränderungen darstellen. Diese Prozesse dauern bis heute an, ihr 
Grundtrend wurde zwar da und dort abgeschwächt, aber keineswegs bis jetzt 
gebrochen. Trotz sich häufender Krisenfolgen und sozialer Gebrechen haben 
die von der Arbeiterbewegung und der Linken vertretenen Alternativen noch 
nicht zur veränderungsfähigen Massenmobilisierung geführt. Gleichwohl ist 
diese Periode auch durch neue Bewegungen und Veränderungspotentiale ge­
kennzeichnet, durch neue Konfliktfelder und Kämpfe, an denen sich die Per­
spektiven schon heute deutlich abzeichnen. In Anbetracht der veränderten Ge­
samtsituation verschränken sich äußere und innere Momente weit stärker als 
in früheren Perioden. Die Stunde der globalen Probleme hat längst geschlagen, 
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und ihr Echo schallt aus vielen sozialen Sektoren und politischen Bewegungen. 
Die Fragen gesellschaftlicher Kontrolle und Maßregeln und damit Grund­

probleme der Demokratie und einer Demokratisierung, die die Tubuzonen mo­
nopolkapitalistischen Eigentums öffnen muß, treten immer mehr in den Vor­
dergrund von Kämpfen und Alternativen. Das Monopolkapital forciert unter 
dem Druck der internationalen Technologiekonkurrenz die Modernisierung 
der Produktionsapparate in einem ungeahnten Maß. Das ist wahr. Aber es setzt 
ebenso Risikopotentiale und Destruktivkräfte in neuen Dimensionen frei, die 
die Existenzbedrohung nicht mehr nur ad hominem, sondern an der Gattung 
demonstrieren. Ein deformierter Vergesellschaftungs- und Gesellschaftstyp 
herrscht seine repressiven Züge mit den Mitteln des Computer- und Informa­
tionszeitalters den lebendigen Kräften der kapitalistischen Nationen auf. Müs­
sen sie die bestehenden sozialökonomischen und politischen Machtstrukturen 
brechen, um neue Ufer erreichen zu können? Wird der eingeleitete Umbruch 
einfach nur den prinzipiellen status quo in die Zukunft transportieren oder wer­
den sich die dialektischen Entwicklungsgesetze von Umschlag und Qualitäts­
veränderung mit der Freisetzung von Widerspruchs- und Konfliktpotentialen 
Geltung verschaffen? Wie auch immer die Antworten ausfallen mögen, die Pa­
role vom Ende des Zeitalters der Revolutionen gleicht in dieser Situation dem 
Ruf des Mannes im dunklen Walde, der damit seine eigenen Ängste bannen 
will. 

Als Ludwig XVI. 1776 in der Kathedrale von Reims angesichts der Symbole 
der fast tausendjährigen Feudaldynastie der Capetinger seine heilige Salbung 
erhielt, dachten weder er noch jene, die ihm huldigten, daran, daß nur 15 Jahre 
später ein Volksaufstand dieses Regime erschüttern und er selbst drei Jahre dar­
auf unter der Guillotine enden würde - und mit ihm das Feudalsystem. Zwei­
fellos, Analogien zur Gegenwart haben ihre Grenzen und ersetzen keine kon­
krete Analyse. Aber sie machen uns für gesellschaftliche Umbruchperioden 
auf die schnelle Verwirklichung geschichtlicher Möglichkeiten aufmerksam, 
wenn diese in der Tiefe der gesellschaftlichen Entwicklung angelegt sind. Es 
gibt wenig Gründe für die Annahme, daß die Durchsetzung von politischem 
und sozialem Fortschritt nicht auch in der Zukunft an die Freisetzung der Dia­
lektik von Reform und Revolution gebunden sein wird. Die Entwicklung der 
Bundesrepublik Deutschland wird dabei keine Ausnahme sein. 
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1789 - Versuch einer Positionsbestimmung 

Manfred Kossok 

1. Schicksale einer Zweihundertjlihrigen - 2. Revolutionstriade der Neuzeit -
3. Revolution und Epochenwende - 4. Frankreichs Stellung im Transforma­
tionsprozeß - 5. Doppelrevolution und neue Alternativen bürgerlicher Um­
wälzung 

1. Schicksale einer Zweihundertjährigen 
Wie alt muß ein historisches Ereignis werden, ehe der Historiker davon , ,sine 

ira et studio" sprechen kann, , ,der Parteien Gunst und Haß" sich gelegt haben? 
Fran~ois Furet glaubte erst unlängst, die Französische Revolution für , , beendet" 
erklären zu können; sie endlich als einen abgeschlossenen Gegenstand einzustu­
fen, über den sich mit intellektueller Distanz und Kühle sprechen lasse. 1 Statt­
dessen hat die Debatte um 1789 im Vorfeld des 200. Jahrestages einen neuen Hö­
hepunkt erreicht. In der medialen Vielfalt ist die Zahl der Wortmeldungen un­
übe~ehbar. Schon die Mitteilungen über die Kongresse und Publikationen 
anläßlich des Bicentenaire füllen einige Bände. 2 Konsens der Meinungen steht 
nicht zu erwarten. Die von Edgar Quinet im Jahre 1867 pathetisch beschworene 
unparteiische Deutung der Revolution will sich nicht einstellen und ist auch für 
die Zukunft nicht abzusehen. Eher scheint das Gegenteil der Fall zu sein. Um 
die Nation um den bürgerlichen Radikalismus der Dritten Republik zu scharen, 
konnte es sich ein Politiker vom Format Georges Clemenceaus, nicht ganz un­
beeinflußt von seiner Jugendliebe zu Auguste Blanqui, noch leisten, die Revolu­
tion , ,en bloc" zu beschwören. Diese Zeiten sind lange vorbei, auch wenn mit 
der Berufung auf die Menschen- und Bürgerrechte gezielt die ,;belle epoque" 
der Revolution in den Vordergrund gerückt wird. Deutlicher denn je brechen die 
Divergenzen - um nicht zu sagen, Fronten - auf. Dafür gibt es eine einfache 
Erklärung: Der immer wieder auflodernde Konflikt der Meinungen ist nicht nur 
historiographischer Natur, ein Dialog von Eingeweihten und Berufenen, er trägt 
ebenso, wenn nicht oft sogar vorrangig eine politische Note. Revolutionen gehö­
ren nun einmal zu den Ereignissen der Weltgeschichte, von denen sich am we­
nigsten in der Vergangenheit denken und schreiben läßt, schon gar nicht von der 
großen Revolution der Franzosen. Revolutionsgeschichte mit dem Rücken zur 
Gegenwart ist schlechthin undenkbar. 

1 FranQis Furet, Intervista con lo storico francese, in: Rinascita, 5 febbr. 1982. - Ders., Penser la 
Revolution, Paris 1978. - Ders., Faut-il celebrer le bicentenaire de la Revolution fran~, in: L'Hi­
stoire, janvier 1983, n° 52. 

2 1789-1989 bicentenaire de la revolution fran~se. Bulletin de la Commission Nationale de Recher­
che Historique pour le bicentenaire de la Revolution Fran~se, hrsg. von Michel Vovelle, n° 1 ff., 
Paris 1984ff. 
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Ein Jahrhundert wie das unsrige, in seinem Wesen selbst Revolution und das 
im denkbar umfassendsten Sinne dieses Begriffs, begibt sich immer wieder auf 
die Suche nach den eigenen Quellen. Nie zuvor ist über Revolution so ange­
strengt gedacht, geschrieben und gestritten worden: Verheißung oder Verhäng­
nis, Notwendigkeit oder Zufall, Gesetzmäßigkeit oder Irrweg menschlichen 
Fortschritts? Ausnahme von der Regel eines in seinem Wesen organisch­
evolutionären und reformerischen Voranschreitens, wie einst schon Friedrich 
Karl von Savigny entdeckte? Die von Fran9ois-Rene Chateaubriand so ein­
dringlich beschriebene Folge der Erbsünde? Der Rückfall in die Barbarei, die 
Entfesselung der Instinkte, das Reich der zügellosen Gewalt, der sinnlose Op­
fergang für Ideen, die ohnehin unerreichbar bleiben. In letzter Instanz: die 
Preisgabe des Menschen auf dem Altar der , ,konkreten Utopie"? Oder das Pro­
dukt bloßer Manipulation und nackten Machtanspruchs, wie es uns aus dem 
geistigen Zerrspiegel der , ,Philosophie nouvelle"3 entgegenschaut? 

Diese Fragen, die in grobem Raster einige der Hauptstreitpunkte um 1789 
und die Folgen skizzieren, sind weder neu noch originell. Sie bewegten bereits 
die Protagonisten in unmittelbarer Entscheidungssituation4 und wurden seit­
dem immer und immer wieder formuliert, gewendet, modifiziert - von Histo­
rikern, Publizisten, Literaten, Soziologen, Philosophen. Auf welches Phäno­
men träfe also das Dictum Benedetto Croces mehr zu, daß Geschichte immer 
Zeitgeschichte sei, denn auf Revolution? Nachdenken über 1789 und 1793 ist 
und bleibt eine Konstante des ununterbrochenen Bemühens, dem Sinn der Ge­
schichte auf die Spur zu kommen und damit die Möglichkeiten und Grenzen 
gesellschaftlicher und individueller Selbstverwirklichung des Menschen in 
den Grenzsituationen historischen Umbruchs zu erfassen. So bedeutet , ,De­
batte um 1789" nicht nur Streit um den Platz einer Revolution in der National­
geschichte Frankreichs. Im Positiven wie im Negativen geht es um den Ort der 
bürgerlichen Revolution in der neuzeitlichen Geschichte wie um die Revolution 
und ihren Rang in der gesellschaftlichen Entwicklung überhaupt. 

Die runden Jahrestage der Revolution hatten stets ihre eigenen, Frankreich 
weit übergreifenden Schicksale. Im fünften Jahrzehnt ihrer Wiederkehr durch­
lebte das Land den Niedergang seiner schon dritten Revolution. Zwar be­
herrschten die , ,Montagnards" um Alexandre Auguste Ledru-Rollin das radi­
kale Vokabular ihrer Vorbilder von 1793; an entsprechenden Taten fehlte es je­
doch. 5 Es bestand jene Situation, die Karl Marx zu der Erkenntnis führte: 
, ,Was in diesen Niederlagen erlag, war nicht die Revolution. Es waren die vor­
revolutionären traditionellen Anhängsel."6 Und weiter: Wenn Geschichte sich 
zweimal ereigne, dann , ,das eine Mal als Tragödie, das andere Mal als 

3 Regina Benjowski, Abkehr vom Revolutionsdenken, in: spectrum, 18. Jg., 1987, H. 5, S. 16 f. 
4 Neben der umfangreichen Memoirenliteratur wäre vor allem auf die Arbeiten von Antoine Bar­

nave, Alexandre de Lameth und Antoine Fantin Desodoards zu verweisen. 
5 Jean Dautry, Histoire de la revolution de 1848 en France, Paris 1948. Ders., 1848 et la If Repu­

blique, Paris 195i, S. 87 ff. 
6 Karl Marx, Die Klassenkämpfe in Frankreich 1848 bis 1850, in: MEW, Bd 7, S. 11. 
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Farce". 7 Eine Epochenwende vom Format des Jahres 89 ist eben nicht belie­
big wiederholbar. Was der Erinnerung an 1789 neuen Impuls verlieh, war das 
Werk eines großen Dreigestirns, das die von Augustin Thierry, Adolphe Thiers 
und Fran~ois Auguste Marie Mignet personifizierte romantische Historiogra­
phie8 krönte: die ersten Bände der Revolutionsgeschichte von Louis Blanc9

, 

das . große Werk von Jules Michelet10 und die epische Apotheose des Giron­
dismus von Adolphe de Lamartine11

• Diese, alle im Jahre 1847 erschienenen 
Arbeiten beschrieben nicht nur Geschichte, sie machten sie. Das Vermächtnis 
der Revolution als Anleitung zum Handeln für die neue Klasse statt retrospekti­
ven Räsonnements. 

Der einhundertste Jahrestag stand im Zeichen der Gründung der Il. Interna­
tionale. Bewußt nahm das Proletariat - neben dem französischen insbeson­
dere auch das deutsche - die von der Masse des saturierten Bürgertums im 
Feuer der Commune preisgegebenen Traditionen von 89 und 93 in das Ver­
ständnis der eigenen historischen Mission auf12

• Von hier datierte auch die 
Neubelebung der sozialistischen Rezeption in ihren unterschiedlichen Orien­
tierungen: Die Histoire socialiste de la Revolution fran~aise von Jean Jaures 
stellte „das Volk" in das Zentrum der Handlungl3 und mündete in das Be­
kenntnis: ,,Je suis avec Robespierre". Fast um dieselbe Zeit, da Jaures seine 
Arbeiten begann, befragte Pjotr Kropotkin, vom Hochadel in die Reihen des 
Anarchismus gewechselt, die Revolution der Franzosen nach ihren Lehren für 
die kommende russische Revolution und sah deren Haupttriebkraft in der Be­
wegung der Bauern 14

• Und schließlich jene historische Polemik zwischen Ge­
orgi Plechanov und W. 1. Lenin anläßlich der ersten russischen Revolution von 
1905 um die Wiederholbarkeit der Konstellation von 1789 unter gänzlich verän­
derten historischen Bedingungen 15

. 

7 Karl Marx, Der 18tc Brumaire des Louis Napoleon, in: MEW, Bd 8, S. 115. 
8 Augustin Thierry, Lettres sur l'histoire de France, Paris 1820-1836. - Adolphe Thiers, Histoire 

de la Revolution fran~aise, 10 Bde, Paris 1823 - 1827. - Fran~ois Auguste Marie Mignet, Histoire 
de la Revolution fran~se depuis 1789 jusqu'en 1814, 2 Bde, Paris 1824. 

9 Louis Blanc, Histoire de la Revolution fran~aise, 12 Bde, Paris 1847 - 1863. 
10 Jules Michelet, Histoire de la Revolution fran~aise, 7 Bde, Paris 1847-1853. 
11 Adolphe de Lamartine, Histoire des Girondins, 8 Bde, Paris 1847. 
12 Vgl. u.a. Karl Kautsky, Die Klassengegensätze im Zeitalter der Französischen Revolution. Zum 

lOOjährigen Gedenktag der großen Revolution, Stuttgart 1889. 
13 Jean Jaures, Histoire socialiste (1789-1900), Bd 1-4, Paris 1901-1904; u.d.T. Histoire socialiste 

de la Revolution fran~se, 8 Bde, hrsg. von Albert Mathiez, Paris 1922-1924. Von A. Soboul 
kommentierte und ergänzte Neuaufl. Paris 1969, 19842

, 4 Bde. - Eine umfassende Übersicht zu 
der mit Jaures beginnenden , ,sozialen Interpretation" vermittelt: lrmgard A. Hartig (Hrsg.), Ge­
burt der bürgerlichen Gesellschaft 1789, Frankfurt/M. 1979. 

14 P'.A. Kropotkin, La grande Revolution 1789-1793, hrsg. von Jules Guillaume, Paris 1909. - Dt. 
Ausg. bes. von Gustav Landauer 1909, Neuausgabe 1982 (mit einem Nachw. von V.M. Dalin). 

15 V.I. Lenin an 1.1. Skvorzov-Stepanov, 14. Dezember 1909, in: LW, Bd 10, S. 127 ff. - Wolfgang 
Küttler, Zu Lenins historisch-ökonomischer Analyse der objektiven Voraussetzungen für die de­
mokratische und sozialistische Revolution in Rußland. Begriffliches Instrumentarium und Me­
thoden, in: IfG, Bd. 17, Berlin/DDR l'R7, S. 9 -44. - Ders., W.I. Lenin und die Große Französi­
sche Revolution. Die Erfahrungen von 1789 aus der Sicht des revolutionären Kampfes der russi­
schen Arbeiterbewegung (Aufsatz i.Dr.). 
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Die Emotionen, die in Frankreich anläßlich des Centenaire von 1889 aufbra­
chen, sind völlig zu Unrecht heute vergessen und brauchen den Vergleich mit 
dem gegenwärtigen Meinungsstreit kaum zu scheuen 16

• Kirche und Royalisten 
machten mobil. Die „Nachkommen des Gekreuzigten" standen den „Söhnen 
Voltaires" unversöhnlich gegenüber; die (Anti-)Geschichte der Französischen 
Revolution des Msgr Freppel erschien in 23. Auflage17

• Edmund Burke, 
Stammvater aller Revolutionskritik18

, tauchte aus der Versenkung auf ... 
Trotzdem fand gegen den erbitterten Widerstand der Ci-devants anläßlich des 
Centenaire die Gründung des Lehrstuhls für Geschichte der Französischen Re­
volution an der Sorbonne statt. Einer Revolution eine eigene akademische 
Heimstatt zu schaffen, war nicht nur Novum, sondern blieb für lange Zeit ein­
malig in der Geschichtswissenschaft. Erst die Oktoberrevolution von 1917 
sollte auf ähnlich beherrschende Weise zum Gegenstand der wissenschaftli­
chen Forschung und ideologischen Auseinandersetzung werden. Die Frage 
nach den Gemeinsamkeiten und den Unterschieden in den beiden großen Epo­
chenzäsuren der modernen Weltgeschichte ist seitdem nicht verstummt. 

Alphonse Aulard, erster Inhaber des neuen Lehrstuhls, sah die Helden der 
Revolution in Danton und den Dantonisten19

: die Revolution als Identifika­
tionsmodell für den bürgerlichen Radikalismus, aber auch als Barriere gegen 
deren ,,Plebejisierung" a la Jaures. Mit Aulards Nachfolger Albert Mathiez20 

setzte sich die , ,lecture socialiste"21 
- bis dahin extrauniversitäres Phänomen 

- in der akademischen Forschung durch. Ihr verschrieb sich noch prononcier­
ter Georges Lefebvre22

• Zentralen Bezugspunkt bildeten nun Robespierre und 
die Robespierristen, insbesondere von Lefebvre als Inkarnation der Linken in 
Epochen gesellschaftlichen Umbruchs verstanden, woraus seine Sympathien 
für die Generation von 1917 als Jakobiner des 20. Jahrhunderts erwuchsen. 

Über dem 150. Jahrestag lagen bereits die Schatten des II. Weltkrieges. Die 
im Frankreich der Volksfront unversöhnliche Konfrontation für und gegen die 
Gefahr des Faschismus ließ die Erinnerung an 1789 nicht aus. Alle politischen 

16 Kurzer Abriß bei Alice Gerard, La revolution fran~aise - mythes et interpretations 1789-1970, 
Paris 1970, S. 66 ff. 

17 La Revolution fran~aise, Paris 188923
• 

18 Edmund Burke, Reflections on the Revolution in France, London 1790. - Fran~ois Furet, Burke 
ou la fin d'une seule histoire de l'Europe, in: Le Debat, 1986, n° 2, S. 56-66. 

19 Alphonse Fran~ois Aulard, Histoire politique de la Revolution fran~se, 2 Bde, Paris 1901. -
Ders., Danton, Paris 1884. 

20 Albert Mathiez, Etudes sur Robespierre (1758-1794), Paris 1958. - Ders., La Revolution fran­
~e. 2 Bde, Paris 1922-19Z7. - I. Friguglietti, Mathiez -historien revolutionnaire 1874-1932, 
Paris 1974. - Georges Lefebvre, L'Oeuvre historique d~bert Mathiez, in: A.H.R.F., n° 51, 
mai-juin 1932, S. 193-210. - Nicht zuletzt die 1908 erfolgte Gründung der Societe des etudes 
robespierristes ließ die politische Rechte aufschrecken. Die Gründe für diese Initiative ließ Albert 
Mathiez im Januar 1920 nochmals in einem programmatischen Vortrag mit dem Titel: , ,Pourquoi 
nous sommes robespierristes?" Revue passieren. 

21 Michel Vovelle, L'Historiographie de la Revolution Fran~aise a la veille du bicentenaire (Aufsatz 
i. Dr.), in übers. Fassung im vorliegenden Band. 

22 Georges Lefebvre, La Revolution fran~se, 2. veränd. Aufl., Paris 1951. - Ders., quatre-vingt­
neuf, Paris 1939. - Ders., Etudes sur la Revolution Fran~aise, Paris 1954. 
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Gruppierungen griffen auf die Revolution zurück, und erneut gewann die De­
batte um 1789 internationale Dimension. Lefebvres flammender Aufruf ,,Ju­
gen~ von 1939! Verstehe die Stimme der Vorfahren, die zu Dir reden!"23

, 

fand den brillanten Niederschlag in den Werken über Robespierre und das Jahr 
89. Die Gegenattacke ritt erneut Pierre Gaxotte24

, der bereits 1929 mit einer 
Revolutionsgeschichte hervortrat, die eigentlich auf Mathiez zielte und das 
Trauma von 1917 zu beschwören suchte. Dazu der Stoßseufzer von Donald Ha­
levy: ,,Nur keine Jahrestage mehr!" Es lag in der Logik der Ereignisse, daß 
Lefebvres "Quatre-vingt-neuf" bald auf Befehl aus Vichy vernichtet wurde, 
und der Zerstörung von Edition sociales internationales fiel auch das Buch ei­
nes jungen unbekannten Autors , ,1789. L' An Un de la Liberte" zum Opfer. Sein 
Name: Albert Marius Soboul25

• Habent sua fata libelli - wir fügen hinzu: et 
autqres. Während Charlotte Corday ihre Wiederauferstehung als Antiheldin 
der Action Fran<;aise feierte, widmeten Romain Rolland und Lucien Febvre der 
Großen Revolution eine eigene Ausgabe von , ,Europe"26

, und die erst mit der 
Volksfront wieder unter die Trikolore zurückgekehrte FKP brachte einen Son­
derband der Cahiers du Communisme heraus27

• Außerhalb Frankreichs stellte 
die in der UdSSR veröffentlichte Revolutionsgeschichte den repräsentativsten 
internationalen Beitrag der progressiven Historiographie dar28

• Unabhängig 
von Herkunft und Weltanschauung gingen die Ideen von 89 und 93 in das gei­
stige Arsenal der Resistance ein, wofür die Namen von Sagnac, Lefebvre, Ca­
mus, Malraux, Soboul... stehen29

• 

Ohne den Jakobinismus als Epizentrum der großen Revolution preiszuge­
ben; blieb es Albert Soboul vorbehalten, von der Position des materialistischen 
Historismus aus und in der unmittelbaren Nachfolge von Georges Lefebvre ste­
hencl, das Spektrum des Revolutionsbildes weiter nach links zu öffnen (nicht 
zu verschieben, wie oft fälschlich behauptet) und die bäuerlich-städtischen 
Volksklassen, speziell die , ,Sansculotten von Paris", 30 aus historischer Ano­
nymität zu befreien und damit dem , ,Peuple" konkrete Gestalt zu geben. Diese 
,,Sansculottisierung'' hat für das Verständnis der Revolution, speziell für das 
Verhältnis von Revolutionsführung (Hegemon) und Volksbewegung völlig neue 
Dimensionen begründet. Um das Erbe von Georges Lefebvre gruppierte sich 

23 Gerard, a.a.O., S. 90. 
24 Gerard, ebda. - Pierre Gaxotte, La Revolution fram;aise, Paris 1928, jüngste Ausg. 1970. 
25 Albert Soboul, 1789. ,,L' An Un de la Liberte". Etude Historique. Textes Origineaux. 2. erw. u. 

durchges. Aufl., Paris 1950. 
26 L'Europe, n° special, 15 juillet 1939. 
Z1 Cahiers du communisme, n° special 1939, Beiträge von M. Thorez, J. Duclos, G. Perl, J. Solo­

rnon, J. Bruhat, E. Fajon, P. Bouthonnier, G. Politzer, M. Prenant, J. Billiet, H. Sauverplane. 
28 Francuzskaja burzuaznaja revoljucija 1789-1794, hrsg. von V.P. Volgin und E.V. Turle, Moskau­

Leningrad 1941. 
29 Vgl. die Bilanz der 150-Jahrfeier bei Pierre Caron, Le Centcinquantenaire de la Revolution fran­

~aise, in: A.H.R.F., n° 102, avril-juin 1946, S. 'J'l -114. 
30 A1bert Soboul, Les sans-culottes parisiens en l'an II. Mouvement populaire et gouvemernent revolu­

tionnaire 2 juin 1793 - 9 therrnidor, La Roche-sur-Yonne 1958. - Dt. Teilausg. unter dem Titel: 
Die Sansculotten von Paris. Dokumente zur Geschichte der Volksbewegung 1793-1794. Hrsg. von 
Walter Markov und Albert Soboul. Mit e. Vorw. von Georges Lefebvre, Berlin/DDR 1957. 
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- mit Albert Soboul an der Spitze - eine ganze Phalanx von hervorragenden 
Revolutionshistorikern: Armando Saitta in Italien, Walter Markov in der DDR, 
Richard Ch. Cobb in England, Käre D. T0Illlesson in Norwegen, Kaiman Benda 
in Ungarn, Boguslaw Lesnodorski in Polen, Kveta Mejdricka in der CSSR, 
George F. Rude in Australien, Samuel Bernstein in den USA, Koahiro Tukahashi 
in Japan ... ; dazu die Ausstrahlung auf die sowjetische Revolutionshistoriogra­
phie (A.Z. Manfred, V.M. Dalin, Ja.M. Zacher, V.G. Revunenkov, bis in die 
jüngere Generation um A.V. Ado und dessen Schüler). Eine solche Sternstunde 
der Geschichtsschreibung, dem Erbe der Revolution nicht weniger verschrie­
ben als dem Vermächtnis der antifaschistischen Resistance, ist so leicht nicht 
wieder vorstellbar. Schon hat der Tod schmerzliche Lücken gerissen, 31 und 
die Nachfolgenden wissen um die Last des Überkommenen. Thnen kann nur 
die jakobinische Maxime, es gelte, nicht nur zu bewundern, sondern zu über­
treffen, helfen. Von ,,Schule" zu sprechen, hieße - abgesehen von der direk­
ten Generationsfolge Mathiez, Lefebvre, Soboul - die Dinge wohl zu sehr zu 
vereinfachen. Was unabweisbar bleibt, ist die Tutsache, daß in den fünfziger 
und sechziger Jahren eine von gemeinsamer Grundhaltung geprägte Gruppe 
von Historikern die Revolution auf neue Weise und primär , ,von unten" in den 
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit rückte und damit meinungsbildend wirkte. 
Die allseits verstandene Herausforderung lag nicht nur im Verständnis des 
Ganzen, des historischen Orts der Revolution, sondern ebenso und gewiß vor­
rangig in der Erschließung neuer Quellen, die einem elitären Revolutionsbild, 
gleich ob royalistisch, liberal oder radikal, den Boden entzogen. Theorie und 
Empirie bildeten eine organische Einheit. 

Man möge es einem Vertreter der Leipziger Revolutionsforschung nachse­
hen, wenn ein zusätzliches Wort über Walter Markov32 gesagt wird. Sein Ver­
dienst als eine der profilgebenden Persönlichkeiten dieser Gruppe besteht 
darin, daß er, abgesehen von der bahnbrechenden Arbeit über die , ,Äußerste 
Linke" um Jacques Roux33 (hier eher in der Tradition von Zachei34 als von 
Lefebvre stehend), gemeinsam mit Albert Soboul das Scharnier einer weitge-

31 Jacques Godechot/Emest Labrousse/Armando Saitta/Jean Rene Suratteau, Albert Soboul, in: 
A.H.R.F., n° 249, juillet-septembre 1982, S. 321-3'1:J. - Walter Markov, Forschungsprobleme 
der Französischen Revolution. Aus Anlaß des Todes von Albert Soboul, in: ZfG, 32, 1984, H. 
6, S. 483-489. Die Beiträge von Jacques Godechot, Jean Bruhat, Walter Markov und Didier Le­
maire zum Gedenken an Albert Soboul, in: Franc~kij Ezegodnik 1982, Moskau 1984, S. 
138-163. NachrufaufV.M. Dalin, in: Franc~kij Ezegodnik 1984, Moskau 1986, S. 5f.; Walter 
Markov, V.M. Dalin zum Gedenken, in: ZfG, 34, 1986, H. 5, S. 443 f. - Auch Tukahashis ist 
zu gedenken. 

32 Manfred Kossok, Revolution und Weltgeschichte im Werk von Walter Markov, in: Walter Markov, 
Weltgeschichte im Revolutionsquadrat, hrsg. u. eingel. von Manfred Kossok, Berlin/DDR 1979, 
S. VIl-XV. 

33 Walter Markov, Jacques Roux und Karl Marx. Zum Einzug der Enrag6s in die Heilige Familie, 
Berlin/DDR 1965. - Ders., Jacques Roux oder vom Elend der Biographie, Berlin/DDR 1966. 
- Ders., Die Freiheiten des Priesters Roux, Berlin/DDR 1967. - Jacques Roux, Scripta et Acta. 
Textes presentes par Walter Markov, Berlin/DDR 1969. - Walter Markov, Exkurse zu Jacques 
Roux. Berlin/DDR 1970. 

34 I.M. Zacher, Besenye, Moskau 1930; 2., veränd. Aufl. u.d.T. Dvizenie „ldenych", Moskau 1961. 
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faßten internationalen Kooperation abgab, auf deren Grundlage sich eine , ,Ge­
lehrtenrepublik" sui generis formierte - eine für die Zeit des kalten Krieges 
gewiß nicht gering zu veranschlagende Leistung. Ebensowenig sei der Hinweis 
ausgespart, welche Impulse von der Revolutionsforschung speziell für das 
Weltgeschichtsverständnis der Leipziger Schule35 ausgegangen sind. 

An Etikettierungsversuchen gegenüber dem dem Erbe von Lefebvre ver­
pflichteten Historiker hat es nicht gefehlt. Was Soboul aus eigenem Traditions­
verständnis als , ,klassische Historiographie" bezeichnete, fußte auf der ge­
glückten Symbiose von , ,lecture jacobine" ( einschließlich Marcel Reinhard36 

und Jacques Godechot37) und , ,lecture marxiste" der Revolution. So wird der 
Alptraum verständlich, der Richard R. Palmer beim Erscheinen des internatio­
nalen Gemeinschaftsbandes , ,Maximilien Robespierre" anläßlich dessen 200. 
Geburtstages (1958)38 beschlich und der in die Mahnung mündete, welches 
Verhängnis es doch wäre, wenn nur die Marxisten das Voile in der Revolution 
verstünden. 39 Anders als Kassandra blieb Palmer nicht ungehört. 

Wie schon die Revolution selbst, so fand die progressive Linie ihres Ver­
ständnisses wiederum ihre Gegengeschichte. Der erneute konzertierte Auf­
marsch gegen die klassische Historiographie datiert seit den fünfziger Jahren 
unter dem selbstgewählten Stichwort einer Revision des Geschichtsbildes. Für 
die Summe dieser Versuche hat sich inzwischen der Begriff des , ,historischen 
Revisionismus" eingebürgert, eine gewiß nicht unzutreffende Lokation, die 
desungeachtet dazu angetan ist, unterschiedliche Quellen, Qualitäten und Ab­
sichten zu verschütten statt bloßzulegen. Einen der ersten Streiche führte der 
englische Historiker Alfred Cobban, 40 der im welthistorischen Übergang zum 
Kapitalismus im Falle Frankreichs weder Feudalität - die in den Cahiers de 
doleances so ausgiebig kritisierten Feudalprivilegien beruhten offensichtlich 
auf einem Irrtum der Zeitgenossen, und die Grande Peur im Sommer und 
Herbst 1789 war ein Schattenboxen wildgewordener Bauern? - noch Bürger­
tum :auszumachen vermochte und die Revolution zum Mythos erklärte: ein 
Schlag- und Modewort, das rasch Anhänger fand. 41 Im Verlaufe der Ausein­
andersetzung sekundierte ihm sein Landsmann Perez Zagorin mit der Behaup-

35 Manfred Kossok, Karl Marx und der Begriff der Weltgeschichte ( = Sitzungsberichte der AdW 
der DDR, Gesellschaftswissenschaften 4 G/1984), Berlin/DDR 1984. 

36 Marcel Reinhard, Nouvelle Histoire de Paris: La Revolution 1789-1'799, Paris 1970. - Ders., Le 
grand Carnot, 2 Bde, Paris 1950. - Albert Soboul/Jean Rene Suratteau, Marcel Reinhard 
(1899-1973), in: A.H.R.F., n° 215, janvier-mars 1974, S. 1-9. 

'5'7 Jacques Godechot, La grande nation, 2 Bde, Paris 1956. - Ders., Les Revolutions (1770-1799), 
Paris 1970 (Nouvelle Clio). 

38 Maximilien Robespierre 1758-1794, mit einem Vorwort von Georges Lefebvre, hrsg. von Walter 
Markov, Berlin/DDR 1958, 19612

• 

39 Robert R. Palmer, Popular Democracy in the French Revolution, in: French Historical Studies, 
vol. l, 1960, H. 3, S. 447. 

40 Alfred Cobban, The Myth of the French Revolution, London 1955. - Ders., Aspects of the 
French Revolution, London 1968. 

41 Zur Auseinandersetzung vgl. Georges Lefebvre, Le mythe de la Revolution fran~se, in: 
A.H.R.F., n° 145, octobre-decembre 1956, S. 3'5'7 - 345. - Sogar der für 1990 in Madrid vorge­
sehene Welthistorikerkongreß will sich dem Thema „Revolution als Mythos" stellen. 



1789 - Versuch einer Positionsbestimmung 39 

tung, Karl Marx habe die bürgerliche Revolution erfunden, um die sozialisti­
sche historisch rechtfertigen zu können.42 Einer wesentlich subtileren Revolu­
tionskritik bedient sich - zunächst in Gemeinschaft mit Denis Riebet - der 
gegenwärtig wohl einflußreichste Exponent des historischen Revisionismus, 
Fram;ois Furet. 43 Für Furet reduziert sich die wahre Revolution auf das Wir­
ken der aufgeklärt-liberalen Elite in den Jahren 1789 bis 1791; die danach kom­
menden Ereignisse von 1793 und 1794, das aktive Eingreifen der Volksbewe­
gung, die revolutionäre Diktatur der Jakobiner werden als , ,derapage" - das 
Entgleisen und Umkippen der Revolution - bezeichnet. Wie stark meinungs­
bildend Furet über die Grenzen Frankreichs gewirkt hat, ist im Falle der BRD 
an Arbeiten von E. Schmitt und R. Reichardt44 ablesbar. In der Folge hat sich 
Furet darauf kapriziert, die wissenschaftliche Widersprüchlichkeit und Un­
haltbarkeit der Marxschen Vorstellungen von bürgerlicher Revolution und bür­
gerlichem Staat nachzuweisen. 45 Die Kritik stellte gegenüber Furet inzwi­
schen nicht nur sein bemerkenswert selektives Verfahren der Quellenauswer­
tung, 46 sondern auch die Ahistorizität der gewählten Prämissen heraus. 47 Für 
einen kritischen Dialog mit dem historischen Revisionismus scheint es ange­
bracht, zwei Ebenen voneinander zu trennen: den Versuch, die Revolution als 
Gesamtphänomen in Frage zu stellen einerseits und die aus fundierter Quellen­
forschung neu gewonnene Sicht auf Problemfelder, die bislang für die klassi­
sche Historiographie am Rande des Interesses lagen, andererseits. Was die 
zweitgenannte Ebene betrifft, so reicht der Spannbogen der Streitpunkte vom 
Charakter des Ancien Regime, Agrarstruktur und Agrarbewegung, unterneh­
merische Potenzen des Reformadels bis hin zu Struktur und Hegemoniefähig­
keit des Bürgertums ;48 nicht zu vergessen die Kontroverse um die revolutio­
näre (, ,schöpferische") oder vorrangig regressiv-negative, in Traditionalismus 
verhaftete Rolle der Volksklassen. 49 In diesen und anderen Kardinalpunkten 

42 Perez Zagorin, Theories of revolution in contemporary historiography, in: Pol. Sc. Quart., n° 
28-29, 1973. 

43 Fran~ois Furet / Denis Riebet, La Revolution fram;aise, 2 Bde, Paris 1965 / 66. - Fran~ois Furet, 
Le catechisme revolutionnaire, in: Annales E.S.C., 26, 1971, S. 255-289. 

44 Rolf Reichardt/Eberhard Schmitt, Die Französische Revolution - Umbruch oder Kontinuität?, 
in: Zeitschrift für Historische Forschungen, Bd 3, 1980, S. 257 - 320. - Die Französische Revolu­
tion - zufälliges oder notwendiges Ereignis? Akten des internationalen Symposions an der Uni­
versität Bamberg vom 4. bis 7. Juni 1979 ( = Ancien Regime, Aufklärung und Revolution, hrsg. 
von RolfReichardt und Eberhard Schmitt, Bd. 9/1-3), 3 Bde, München/Wien 1983. 

45 Fran~ois Furet, Marx et la Revolution fran~aise, Paris 1986. 
46 Die Lücken macht ein Vergleich mit: Sur la Revolution francaise. Ecrits de Marx et Engels, hrsg. 

von Claude Mainfroy, Paris 1985, deutlich. 
47 Claude Mazauric, Sur la Revolution fran~se. Contribution a l'histoire de la revolution bour­

geoise, Paris 1970, spez. I, 1. 
48 Vgl. den Aufriß bei Walter Markov, Revolution im Zeugenstand, Frankreich 1789-1799, 2 Bde, 

Leipzig 1982; ausführliche Literaturhinweise auch bei William Doyle, Origins ofthe French Re­
volution, New York 1980. 

49 Volker Hunecke, Antikapitalistische Strömungen in der Französischen Revolution. Neuere Kon­
troversen der Forschung, in: Geschichte und Gesellschaft, Bd 4, 1978, H. 3, S. 291-323. 
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(bis hin zur Mentalitätsforschung)50 kann Wettstreit neuen Erkenntnissen nur 
dienlich sein. 

Einen anderen Stellenwert hat die eindeutig politisch-ideologische Debatte 
um den historischen Ort von 1789, mit dem Ziel, die Revolution zu relativieren, 
zu minimieren, einzuebnen oder überhaupt zum Unereignis zu machen. Dabei 
spielt der genannte historische Revisionismus - an führender Stelle wäre wie­
derum auf Furet zu verweisen - eine nicht unwesentliche Rolle. Aber für diese 
Generalrevision müssen auch andere Quellen in Betracht gezogen werden. 

Zeitweilig schien es, als könnte sich die auf dem Welthistorikerkongreß in 
Rom/ 1955 von Palmer und Godechot aus der Taufe gehobene Theorie der atlan­
tischen Revolution51 behaupten. Diese Theorie ging von der epochesetzenden 
Priorität der nordamerikanischen Revolution aus und ließ die Wende von 1789 
in der amorphen Summe der Nachfolgerevolutionen untergehen; hinzu trat der 
Anspruch, den Begriff der - sozial bewußt unbestimmten - demokratischen 
Revolution allein den Atlantikanliegern zu reservieren, was dem Vorsatz, die 
NATO zu historisieren, nicht eben unähnlich war. Darob entbrannte speziell 
in Frankreich eine heftige Diskussion, in der Marcel Reinhard und Georges 
Lefebvre die besondere Stellung der Französischen Revolution im Epochenum­
bruch am Ausgang des 18. Jahrhunderts betonten. Gewiß nicht nur eine Reak­
tion aus der Sicht der , ,Grande Nation". 52 Inzwischen gehört diese Debatte 
der Geschichte an. 53 

Einen anderen Ansatz, um die Revolution als Wende- und Knotenpunkt ge­
sellschaftlicher Entwicklung einzuebenen und ihrer Relevanz zu entkleiden, 
ergibt die einseitige Orientierung auf Langzeitzyklen und subjektive Epoche­
bestimmungen. Im Ergebnis der von der Annales-Schule im Stil von Lucien 
Febvre und Femand Braudel bevorzugten Prozeßanalysen zur , ,longue duree" 
ökonomisch-struktureller und kulturell-psychologischer Entwicklungstrends, 
reduzieren sich (politisch-soziale) Revolutionen auf Eruptionen sekundärer 
Größenordnung (Revolution als , ,Epiphänomen"). 54 Sie büßen ihren Rang als 
Brennpunkte der Alternativität historischen Geschehens ein. Nach Meinung 
der nordamerikanischen Historikerin Lynn Hunt führe auch die in Mode kom­
mende geschlossene Epochenbestimmung von der Aufklärung (seit dem Aus­
gang des 17. Jahrhunderts) bis zur Romantik (dem ersten Drittel des 19. Jahr-

50 Michel Vovelle, La mentalite revolutionnaire. Societe et mentalite sous la Revolution fran~aise, 
Paris 1985. 

51 Robert R. Palmer / Jacques Godechot, Le probleme de l~tlantique du 18c au 20c siecle, in: Rela­
zioni del X Congresso Internazionale di Scienze Storiche, V, Roma 1955, S. Zl5 ff. 

52 Peter Amann, The Eighteenth Century Revolution. French or Western? Boston 1965. 
53 Gerhard Schilfert, Über das Verhältnis von Weltgeschichte und Nationalgeschichte, in: Zeit­

schrift für Geschichtswissenschaft (im folgenden: ZfG), Sonderheft 1962, S. 70-89. - Vgl. die 
distanzierte Bilanz bei Robert R. Palmer, La , ,Revolution atlantique" - vingt ans apres, in: Die 
Französische Revolution - zufiilliges oder notwendiges Ereignis?, a.a.0., S. 89-104. 

54 Vgl. Vovelle, L'Historiographie, a.a.O. 
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hunderts) mit dem Instrumentarium der sozial-historischen Semantik zur fakti­
schen Einebnung der Revolution. ss 

Derartige Korrekturen an der Realgeschichte verblassen vor anläßlich des 
Bicentenaire in Szene gesetzter Verteufelung der Revolution durch Publizisten, 
Historiker und Philosophen der , ,Nouvelle droite". 56 Dazu gehört die abso­
lute und unkritische Rehabilitierung der konterrevolutionären Historiographie. 
Dafür nur drei Beispiele: Wie anno 39 wird Edmund Burke , ,neu" gelesen, 
Augustin Cochins Antijakobinismus kommt via Furet wieder in Mode, 57 die 
, ,Schreckensherrschaft" in Lyon wird anhand der Memoiren des königstreuen 
Abbe de Montleon rekonstruiert. 58 Erneute Aktualisierung erfährt die einst 
von Jacob Tulmon und Hannah Arendt in ihren Ursprüngen auf Rousseau und 
die Jakobinerexzesse historisch zurückgeführte Totalitarismusdoktrin, 59 die 
folgerichtig in das , ,Goulag" gemündet sei. Bei Pierre Chaunu, dem exponier­
testen Vertreter der „Nouvelle droite" unter den Historikern, (allerdings ohne 
eigene Studien zum Thema 89), denaturierte die Revolution zum , ,Genocide 
franco-fran~ais"w mit nicht weniger als imaginären 600000 Opfern: 1789 
wieder als der große Sündenfall der modernen Weltgeschichte oder - laut 
Jacques Juillard - , ,c'est la faute a Rousseau". 61 In dieser Atmosphäre kann 
es nicht verwundern, daß - wie in Lyon - Vereinigungen aufkommen, deren 
Beitrittsbedingung darin besteht, den Nachweis führen zu können, einen Vor­
fahren auf der Guillotine eingebüßt zu haben. Da liegt es schon näher, der tau­
sendjährigen Erinnerung an die Krönung von Hugo Capet (987) und die insge­
samt folgenden 33 Monarchen nachzuhängen ... 

Die philosophische Fraktion der , ,Nouvelle droite", eine Spätfolge der revo­
lutionären Krise von 1968, fehlt im Chor der , ,Goulagistes" nicht: Revolution 
entpuppt sich post festum in ihrem Wesen als totalitäres Phänomen, die Ideen, 

55 Handbuch politisch-sozialer Grundbegriffe in Frankreich 1680-1820, hrsg. von Rolf Reichardt 
und Eberhard Schmitt in Verb. mit Gerd van den Heuvel und Anett Höfer, H. 1 ff. ( = Ancien 
~gime, Aufklärung und Revolution, hrsg. von Rolf Reichardt und Eberhard Schmitt, Bd 
10/ l ff.), München 1985ff. 
Lynn Hunt, Recent trends in the historiography of the French Revolution. (Aufs. vom Febr. 1987, 
im Druck). Dabei gemeint ist: Rolf Reichardt, Zur Geschichte politisch-sozialer Begriffe in 
Frankreich zwischen Absolutismus und Restauration, in: Zeitschrift für Literaturwissenschaft 
und Linguistik, 12. Jg., 1982, n° 47, S. 49-74. 

56 Vgl. dazu Claude Mazauric, Jacobinisme et revolution. Autour du bicentenaire de Quatre-vingt­
neuf, Paris 1984, S. 12 ff. 

57 Fran~ois Furet, Penser la Revolution, a.a.O., S. 212 ff. 
58 Albert Champdor, Lyon pendant la Revolution, Lyon 1987, endet mit dem Schlußsatz , ,Enfin, ecri­

vit Tulleyrand, la France etait sortie des horreurs de la Revolution". 
59 Jacob L. Tulmon, The origins of Totalitarian Democracy, London 1952. - Hannah Arendt, Ele­

mente und Ursprünge totalitärer Herrschaft, Frankfurt a.M. 1962. - Dies., Über die Revolution, 
München 1966. 

60 Vgl. die Vorbemerkungen von Pierre Chaunu zu: Yves Durand, Vivre au pays au XVIIf si~le. 
Essai sur la notion du pays dans l'ouest de la France, Paris 1984, und: Raymond Secher, Le geno­
cide francofran~s. La Vendee-Vengee, Paris 1986. 

61 Vgl. Vovelle, L'Historiographie, a.a.O. 
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die eine ganze Welt bewegten, als bloße machtpolitische Lockmittel oder Kon­
sequenz der Macht der Dummheit. 62 

Auf die zahllosen Versuche, 1789 totzusagen und damit die Revolutionen ge­
nerell als große geschichtsumwälzende Kraft aus dem Geschichtsbewußtsein 
zu eliminieren, hat Albert Soboul in einer seiner großen Vorlesungen an der 
Sorbonne lapidar und zwingend geantwortet: Das Malheur ihrer Gegner, da­
mals wie heute, bestehe nun einmal darin, daß sie eben doch stattgefunden ha­
ben. So widerlegt sich Negation der Revolution am deutlichsten in der Stetig­
keit ihrer Wiederholung. 

2. Revolutionstriade der Neuzeit 
Gewiß wäre es ein vergebliches Unterfangen, im Sinne von Stefan Zweig die 

, ,Weltminute" festzuhalten, in der sich das Schicksal zwischen Feudalität und 
bürgerlicher Gesellschaft entschied. Immerhin erstreckte sich die Herauslö­
sung aus der Feudalität allein für Europa über einen Zeitraum von mehr als 
dreihundert Jahren. Auf bisher nicht gekannte Weise setzte eine Beschleuni­
gung des historischen Fortschritts in allen Sphären ein. Auf dem Hintergrund 
g_er relativen Ruhelage der vorangegangenen Epochen bedeutet es kaum eine 
Ubertreibung, die Zeit vom Beginn des 16. bis in die zweite Hälfte des 19. Jahr­
hunderts als eine Epoche der permanenten Revolution zu bezeichnen. Kein 
Sektor gesellschaftlicher Existenz blieb von dieser Umwälzung ausgenommen. 
Das von Ullrich von Hutten so enthusiastisch zum Ausdruck gebrachte neue 
Lebtrnsgefühl bietet ein Beispiel für die von Generation zu Generation verän­
derte Weltsicht. 

Erst bei näherer Betrachtung rücken die Ebenen, Kettenglieder und Etappen 
des revolutionären Prozesses deutlicher auseinander. In letzter Instanz über­
kreuzten sich im Übergang von der Feudalität zum bürgerlichen Zeitalter zwei 
Entwicklungskomponenten: die spätfeudal-absolutistische und die aufstei­
gend-bürgerliche Komponente. Schritt für Schritt konstituierte sich das Bür­
gertum als eine Klasse der historischen Initiative - zur , ,historischen Klasse" 
im Sinne von Antonio Gramsci63 

-, wogegen der Adel zunehmend in die Po­
sition der Klasse der historischen Defensive geriet. Dieser Prozeß verlief kei­
neswegs linear. Noch lange bedurfte das Bürgertum zur Genesis seiner 
Produktions- und Gesellschaftsformen der Stütze des Absolutismus. 64 Vor der 
Konfrontation stand die Symbiose der Interessen, ehe das jeweilige Ancien Re­
gime der Revolution weichen mußte. Auf der unhistorischen Verabsolutierung 
der zeitweiligen und relativen Interessenkongruenz von Krone und Bourgeoisie 
- besonders deutlich in der französischen Rentenbourgeoisie: , ,la bourgeoisie 

62 Vgl. Anm. 3. 
63 Antonio Gramsci, Zu Politik, Geschichte und Kultur, hrsg. von Guido Zamis, Leipzig 1980, S. 

Z11 ff. - Antonio Gramsci, Quaderni del carcere, Edizione critica dell'Istituto Gramsci. A cura 
di Valentino Gerratana, Turin 1975, Bd 3, S. 2010 ff. 

64 Fritz Hartung /Roland Mousnier, Quelques problemes concemant la monarchie absolue, in: Rel. 
del X Congr. Intern. di Sc. istor., Bd 4, Florenz 1955. 
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inactive"65 
- fußt eines der wesentlichen Argumente, um das Revolutions­

potential und die Hegemoniefiihigkeit der Bourgeoisie in Frage zu stellen oder 
total zu bestreiten. 

Für die Bestimmung des Charakters, der Richtung und der konkreten Ergeb­
nisse in der Überwindung der Feudalität kommt dem bürgerlichen Revolu­
tionszyklus die entscheidende Bedeutung zu. Allerdings bedarf es eines ebenso 
exakten wie differenzierten und flexiblen Umgangs mit der Grundkategorie 
, ,Bürgerliche Revolution". Dieser Begriff hat - obwohl Gegenstand ständiger 
Pole~ - längst aufgehört, an marxistisches Geschichtsverständnis gebun­
den zu sein. Um so dringender erscheint die Aufgabe, gerade aus marxistischer 
Sicht das theoretische und methodologische Instrumentarium um dieses Pro­
blemfeld weiter auszuarbeiten. Hier setzen die Forschungen der Leipziger 
Schule67 an. 

Wie jeder andere Grundtyp von Revolution ist bürgerliche Revolution nicht 
, ,an sich" oder , ,als solche" bestimmbar. Es gilt, an die Stelle des abstrakten 
(beliebig deklinierbaren) Revolutionsverständnisses das konkret-gesellschaft­
liche zu setzen. Ein solches, der Realgeschichte gerecht werdendes Herange­
hen an die Analyse eines der komplexesten und kompliziertesten Phänomene 
gesellschaftlicher Transformation ist per se an drei Hauptbedingungen ge­
bunden: 

a. die Einordnung in den Charakter der Epoche und die daraus resultierende 
Dialektik von Formationsentwicklung und Revolutionstyp,· 

b. das Prinzip der Historizität, um die Revolution als Produkt der Geschichte 
- Historisch-gewordenes - zu begreifen, die ihrerseits wieder auf den weite­
ren Gang der Geschichte zurückwirkt. Die Historizität des bürgerlichen Revo­
lutionstyps folgt aus dem Umstand, daß , ,die ökonomischen Formen", d.h. die 

65 Vgl. Art. ,,Bourgeoisie", in: Guy Cabourdin/Georges Viard, Lexique historique de la France 
d~cien Regime, Paris 1978, S. 41. 

66 Lyon Hunt, Politics, Culture, and Class in the French Revolution, Berkeley - Los Angeles -
London 1984, S. 4ff. - Vgl. die Beiträge von Theodor Schieder, Helmut Böhme, Eberhard 
Schmitt und Andreas Dorpalen, in: Revolution und Gesellschaft. Theorie und Praxis der System­
veränderung, hrsg. von Theodor Schieder, Freiburg - Basel - Wien 1973 ( = Herderbücherei, 
Bd 462). - Zur Kritik vgl. Manfred Kossok, Bürgerliche Revolution - Fortschritt - Transfor­
mation, in: Politische Theorie und sozialer Fortschritt, hrsg. von Karl-Heinz Röder, Berlin/ DDR 
1986, s. 38-73. 

67 Studien zur vergleichenden Revolutionsgeschichte, hrsg. von Manfred Kossok in Verb. mit Walter 
Markov, Gerhard Schilfert und Walter Schmidt, bisher mit den Bänden: Studien über die Revolu­
tion (1969); Studien zur vergleichenden Revolutionsgeschichte (1974); Rolle und Formen der 
Volksbewegung im bürgerlichen Revolutionszyklus (1976); Walter Markov, Weltgeschichte im Re­
volutionsquadrat (1979); Revolutionen der Neuzeit 1500-1917 (1982); Bauern und bürgerliche 
Revolution (1985); Die Französische Julirevolution von 1830 und Europa (1985); Proletariat und 
bürgerliche Revolution (erscheint 1989) und die Arbeiten in den Leipziger Beiträgen zur verglei­
chenden Revolutionsforschung (LBR), H. 1 ff., Leipzig 1982 ff. - Vergleichende Revolutionsge­
schichte. Probleme der Theorie und Methode, hrsg. von Manfred Kossok, Berlin/DDR 1989. 
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epoche- und formationsspezifischen Grundbedingungen ihrerseits wieder 
, ,vorübergehende und historische"68 sind; 

c. die Dialektik von Einheit und Vielfalt im bürgerlichen Revolutionszyklus 
gene~ll, aber auch innerhalb der einzelnen revolutionären Teilprozesse. Mit 
dem :t.Jbergang zum bürgerlichen Zeitalter tritt die Bourgeoisie in das Zentrum 
des Geschehens, was indes keineswegs heißt, daß sie für diese Zeit auch das 
politisch-soziale Zentrum jeder einzelnen Region oder jedes Landes abgab. 
Die Vielfalt bürgerlicher Umwälzung ist also nicht an einem soziometrisch 
oder auf ähnliche Weise bestimmbaren , ,Epochendurchschnitt" meßbar. 

In letzter Instanz fußte die Dynamik des welthistorischen Übergangs von der 
Feudalität (und anderen Formen vorkapitalistischer Existenz) zur bürgerlichen 
Gesellschaft auf einer Revolutionstriade, deren Komponenten (Ebenen) sich -
grob formuliert - auf die folgende Weise bestimmen lassen: 

- die Freisetzung der neuen Produktionsformen in ihren historisch­
stru~rellen Stufen vom Frühkapitalismus über die Manufakturperiode bis zur 
vollen Entfaltung der industriellen Revolution;69 

- ' die politisch-soziale Umwälzung (Konstituierung der Bourgeoisie als 
herrschende Klasse in , ,reiner" Form oder, was der Regel entsprach, auf der 
Basis eines Klassenkompromisses) in Gestalt des Revolutionszyklus vom 16. 
bis zum 19. Jahrhundert;70 

-'der Umbruch im philosophischen Denken (als Kernstück der allgemeinen 
Kulturrevolution) von der Renaissance über die großen Denker des 17. Jahrhun­
derts und die Aufklärung bis zur Vollendung der klassischen Philosophie. 71 

Natürlich handelt es sich auch in diesem Falle insofern um eine Abstraktion, 
da dtese Prozesse in der historischen Realität weder immer parallel noch in 
gleich intensiver Ausprägung verliefen bzw. existierten. Stattdessen gab es zeit­
lich stadial-regionale, strukturelle und zeitliche Verschiebungen zwischen den 
Komponenten der Triade, von Region zu Region, wie auch innerhalb der ein­
zelnen Regionen und Länder. Vom jeweils Einzelnen auf das Ganze schließen 
zu wollen, hieße apriori sich den Weg der Erkenntnis zu verbauen. Hier berüh­
ren wir übrigens einen Kardinalaspekt in der Auseinandersetzung um den hi­
storischen Ort der bürgerlichen Revolution. In der Regel fußt die Kritik der 
nichtmarxistischen Historiographie auf einem einseitig-subjektiven Verständ­
nis des materialistischen Historismus, das die inzwischen vorliegenden For­
schungsergebnisse zum erheblichen Teil oder völlig ignoriert72 und sich eines 

68 Karl Marx an Pawel Wassiljewitsch Annenkow, 28. Dezember 1846, in: MEW, Bd. Zl, S. 452 f. 
69 Handbuch Wirtschaftsgeschichte, hrsg. vom Institut für Wutschaftsgeschichte der AdW der 

DDR, Berlin/DDR 1981, Bd 1. 
70 Revolutionen der Neuzeit 1500-1917, hrsg. und eingel. von Manfred Kossok, Berlin/DDR 

1982. 
71 Helmut Seidel, Philosophiehistorische Bemerkungen zum Begriff „Aufklärung", in: DZfFh 28, 

1980, H. 11, S. 1371-1378. - Hermann Ley, Geschichte der Aufklärung und des Atheismus, Ber­
lin/ DDR 1971, Bd 2/2ff. 

71. Beispiele: Perez Zagprin (1986), Samuel N. Eisenstadt (1982), Ekkart Zimmermann (1981), 
Theda Scocpol (19801, John Dumm (1974), W. F. Wertheim (1974). 
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selbstgezimmerten, leicht widerlegbaren Deutungsmodells bedient. Das Infor­
mationsproblem haben stets die anderen. 

Im Revolutionszyklus der Neuzeit sind wiederum bestimmte Stufen erkenn­
bar: eine Phase der Inkubation, danach des klassischen Durchbruchs und 
schließlich des Wachstums in die Breite. So wenig die Feudalität des 16. Jahr­
hunderts den Feudalverhältnissen im 17., 18. Jahrhundert oder gar noch später 
gleicht, 73 so falsch wäre es, die vielfältigen Unterschiede der bürgerlichen Revo­
lution in ihren historisch-typologischen Entwicklungsetappen (und -formen) zu 
übersehen. Eigentlich überflüssig, darauf zu verweisen, daß dieses Prinzip der Hi­
storisierung für alle wesentlichen Kategorien des Revolutionsverständnisses gelten 
sollte. G.V. Taylor begründet seine These von der Nichtexistenz eines Bürgertums 
um 1789 und damit die Unhaltbarkeit des Begriffes Bürgerliche Revolution mit 
dem Hinweis auf das Fehlen einer industriellen Bourgeoisie und nichtkapitalisti­
scher Akkumulationsquellen des Reichtums74

; eine solche Argumentation 
spricht eher für das Nichtverständnis der genetisch-historischen Entwick­
lungsstufen von Bürgertum, da eine Industriebourgeoisie vor Vollendung der 
inq!Jstriellen Revolution eine Contradictio in adjecto wäre. 

Ahnlich ergeht es Lynn Hunt, die den Klassenbegriff primär politisch­
kulturell faßt, zugleich jedoch offen bekennt, daß es leichter sei, gegen den Be­
griff Bürgerliche Revolution zu polemisieren, als , ,etwas Überzeugendes an 
seiner Stelle zu bieten". 75 Wenn bei Theda Scocpol mit unterschwelliger Kri­
tik am marxistischen Revolutionsverständnis die Aussage erfolgt: , ,The men 
who dominated after the Revolution were not industrialists or capitalist entre­
preneurs but primarily bureaucrats, soldiers" - ab welchem Rang, möchte 
man fragen -, , ,and owners of real estate", 76 dann gehen gleich mehrere Kri­
terien durcheinander - die grundsätzliche Tatsache, daß 1789 die französische 
Bourgeoisie noch eine Klasse in struktureller Entwicklung war und die Funk­
tion der Revolution ja gerade darin bestand, die Weichen zu ihrer endgültigen 
Konstituierung zu stellen, bürgerliche Macht sich nie direkt, sondern stets in 
,,übersetzter" Form realisiert (was neuerlich durch die vielleicht nicht ganz 
unproblematische Unterscheidung von , ,sozialer" und , ,politischer'' Klasse 
zum Ausdruck gebracht wird), verbürgerlichter Großgrundbesitz zumindest 
funktionell Teil der Bourgeoisie bzw. des kapitalistischen Eigentumssystems 
ist, etc. Solche und andere Selbstverständlichkeiten wären bei genauer Kennt­
nisnahme der Literatur- und Forschungssituation eigentlich kaum Gegenstand 
des Meinungsstreites. Noch einige in diesem Zusammenhang erwähnenswerte 
Beispiele: Immanuel Geiß sieht sich durch die Auffassung, bürgerliche Revolu-

73 Vgl. die Beiträge von Charles Parain, Pierre Vilar, Albert Soboul, Guy Lemarchand, in: Sur le 
feodalisme (Centre d'Etudes et de Recherches Marxistes), Paris 1971. 

74 George V. Tuylor, Noncapitalist Wealth and the Origins of the French Revolution, in: American 
Historical Review, vol. LXXIl, 1967, S. 469-496. 

75 Lynn Hunt, a.a.O., S. 178. 
76 „Die Männer, die nach der Revolution dominierten, waren nicht Industrielle oder kapitalistische 

Handelsunternehmer, sondern in erster Linie Bürokraten, Soldaten•• - ,,und Grundeigentümer." 
(Übers. d. Red.), Theda Scocpol, States and Social Revolutions. A comparative Analysis of 
France, Russia and China, Cambridge (Mass.) 19803

• 
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tion sei vor industrieller Revolution nicht denkbar, veranlaßt, den Gesamtkom­
plex „Frühbürgerliebe Revolution" als wichtige genetische Phase auszusparen 
und selbst Umbrüche von europäischer Relevanz wie die Englische Revolution 
in die Kategorie eines Aufstandes zurückzustufen. In der jüngsten Arbeit von 
Perez Zagorin zerfließen die Grenzen zwischen Aufstand, Rebellion, Meuterei 
und Revolution bis zur Unkenntlichkeit. 77 Auch der , ,Revolutionsdekalog" 
von Ferdinand Seibt78 trennt nicht sehr überzeugend zwischen objektiven und 
subjektiven Revolutionskriterien; so ist das Januskopf-Problem - exakter aus­
gedrückt das Verhältnis von Kontinuität und Bruch im Transformationsprozeß 
- in , ,frühen" Revolutionen natürlich anders ausgeprägt als in , ,reifen" und 
, ,späten". 

3. Revolution und Epochenwende 
Im Zyklus der neuzeitlichen Revolution kommt Frankreich die zentrale Posi­

tion zu. Ungleich mehr als die Englische Revolution war die Französische nicht 
nur Ausdruck der Weltteile, in denen sie vorfielen, sondern einer epocheprä­
genden Entscheidungssituation. 79 Bereits die Zeitgenossen - noch vom unge­
brochenen Fortschrittsbewußtsein der Aufldärung durchtränkt - bezeichneten 
die Französische Revolution als , ,Große Revolution", eine Ortsbestimmung, 
die also nicht erst von den Historikern erfunden werden mußte. Mit der Fran­
zösischen Revolution profilierte sich zugleich der moderne Revolutionsbe­
griff. 80 Was dem Historiker von heutiger Warte auch für die Zeit vor 1789 fast 
ko~entarlos als Revolution gilt, hatte für ihre Protagonisten und Zeitgenos­
sen nicht selten einen völlig anderen subjektiven Stellenwert: Es ging um Ver­
fassungskämpfe, Bürgerkriege; Verteidigung altständischer Rechte, Reforma­
tio im Sinne der Wiederherstellung des (guten) Alten, Wende zum (einstigen) 
Goldenen Zeitalter, Abwehr tyrannischer Macht ... In der Geschichte kommt 
es nicht selten vor, daß Erscheinung und Begriff auseinanderfallen, oder, aus 
späterer Sicht, sogar in Widerspruch zueinander stehen. Für den Revolutions­
begriff scheint dieses Phänomen auf besondere Weise zu gelten. Keineswegs 
kann aber der Historiker für die geschichtliche Einordnung der Ereignisse um 
1789 übersehen, daß objektive Epochenkonstellation und subjektives Epochen­
verständnis eine bis dahin einmalige Intensität erreichten. , ,Durch die Aufklä-

77 Perez Zagorin, Rebels and Rulers 1500-1660, t. 1: Socie~, States and Early Modem Revolution. 
Agrarian and Urban Rebellions, Cambridge (Mass.) 1984 . 

78 Ferdinand Seibt, Revolution in Europa, München 1984. Deutlich davon inspiriert sind die jüngsten 
Äußerungen von Robert Kalivoda über die Hussiten und die Frühbürgerliche Revolution (Zur Proble­
matik um die Theorie der europäischen Revolution, in: Communio viatorum, XXIX, 1986, S. 
67-78). 

79 Karl Marx/ Friedrich Engels, Die Bourgeoisie und die Konterrevolution, in: MEW, Bd 6, S. 107. 
80 Karl Griewank, Der neuzeitliche Revolutionsbegriff. Entstehung und Entwicklung, Weimar 1955. -

Karl-Heinz Bender, Revolutionen. Die Entstehung des politischen Revolutionsbegriffs in Frankreich 
zwischen Mittelalter und Aufklärung, München 1'177. 
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rung und die Revolution sind erstmals die Widersprüche der modernen Welt 
ins allgemeine Bewußtsein geraten." 81 

Die Französische Revolution markierte den Höhe- und Wendepunkt im 
Übergang zur bürgerlichen Gesellschaft, sie leitete die Schlußphase dieses 
Transformationsprozesses und die endgültige Durchsetzung der neuen Forma­
tion ein. Weltgeschichte ab 1789 hieß Weltgeschichte im Zeichen der Bourgeoi­
sie und der sich vollendenden bürgerlichen Umwälzung. 82 Diese Begriffsbe­
stimmung betrifft die quantitative wie die qualitative Seite der weiteren histori­
schen Entwicklung. Erst mit dem Umbruch von 1789 fiillt die Hauptmacht des 
Ancien Regime, senkt sich die Waage endgültig gegen die feudalabsolutisti­
schen Staaten und zu Gunsten der Welt des Bürgertums. 

Was als , , bürgerliche Umwälzung" bezeichnet wird, ist eine in ihrer Drama­
tik kaum überbietbare Folge von Revolution - Konterrevolution - Reform -
Krise - Krieg - Aufschwung - Stagnation - Dekadenz, aus deren Feuer 
eine neue Epoche der Menschheitsgeschichte Gestalt gewinnt, vielgestaltig 
und doch einheitlich in ihrem bürgerlichen Grundcharakter, eben das , ,bürger­
liche Zeitalter" ( ein Begriff, der wiederum nicht pauschal mit , ,Zeitalter des 
Bürgertums~' synonym gesetzt werden sollte). 

Im Voranschreiten der bürgerlichen Gesellschaft (und ihrer Produktions­
weise) verdichtete sich die Menschheitsgeschichte in qualitativ neuer Weise zur 
Weltgeschichte. Im Jahre 1857 notierte Karl Marx: , ,Weltgeschichte existierte 
nicht immer; die Geschichte als Weltgeschichte Resultat". 83 Noch früher steht 
zu lesen: , ,Je weiter sich im Laufe dieser Entwicklung nun die einzelnen 
Kreise, die aufeinanderwirken, ausdehnen, je mehr die ursprüngliche Abge­
schlossenheit der einzelnen Nationalitäten durch die ausgebildete Produktions­
weise, Verkehr und dadurch naturwüchsig hervorgebrachte Teilung der Arbeit 
zwischen verschiedenen Nationen vernichtet wird, desto mehr wird die Ge­
schichte zur Weltgeschichte ... " 84 Welche Ereignisse im Übergang zur bürger­
lichen Gesellschaftsformation hatten größere , ,Kreise" gezogen als die Große 
Revolution Frankreichs und die industrielle Revolution Englands? 

Das Verhältnis von politisch-sozialer und industrieller Revolution gestaltete 
sich im Prozeß der bürgerlichen Umwälzung sehr unterschiedlich: 85 

- Im Falle Englands ging die politisch-soziale der industriellen Umwälzung 
um mehr als einhundert Jahre voran, worin einer der Faktoren für die Pionier­
funktion dieses Landes in der Freisetzung der kapitalistischen Produktions­
weise zu suchen ist. Nicos Poulantzas hat daraus (zu einseitig) die Modellfunk­
tion der Englischen Revolution abgeleitet. 86 

81 Werner Krauss, Lesebuch der französischen Literatur, Teil 1: Aufklärung und Revolution, Ber­
lin/ DDR 1952, S. 9. 

82 Kossok, Revolution und Weltgeschichte, a.a.O. - Kurt Holzapfel/ Manfred Kossok, 1789 und der Re-
volutionszyklus des 19. Jahrhunderts: Ereignis und Wirkung, in: ZfG, 34, 1986, H. 12, S. 1059-1079. 

83 Karl Marx, Einleitung zur Kritik der Politischen Ökonomie, in: MEW, Bd 13, S. 640. 
84 Karl Marx/Friedrich Engels, Die deutsche Ideologie, in: MEW, Bd 3, S. 45. 
85 Manfred Kossok, Zur Dialektik von Fonnationswechsel und neuzeitlichen Revolutionen, in: Wissen­

schaftliche Mitteilungen der Historiker-Gesellschaft der DDR, 1983, Teil 1-11. 
86 Nicos Poulantzas, Pouvoir politique et classes sociales, Paris 1968, Bd. 1, S. 178 ff. 
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- Für Frankreich kann von einer faktischen Parallelität zwischen Revolution 
und industrieller Umwälzung ausgegangen werden. Die Konsequenzen dieser 
Kombinationen (intern wie extern) bilden noch immer einen Hauptstreitpunkt 
in der Debatte um die Ursachen der industriellen Rückständigkeit Frankreichs 
im 19. Jahrhundert87

, mit anderen Worten: Es geht um die mögliche Diver­
genz von , ,klassischer" ökonomischer und , ,klassischer" politischer Revolu­
tion, den Grad des Auseinanderdriftens der unterschiedlichen Ebenen des bür­
gerlichen Umwälzungsprozesses. 

- Schließlich bleibt auf eine dritte Kategorie von Ländern zu verweisen 
(Spanien und Rußland seien als Beispiele gesetzt), wo die industrielle Revolu­
tion (und mit ihr die Formierung der proletarischen Gegenklasse) schon ein­
setzte, bevor die Bourgeoisie die , ,eigene" Revolution vollzogen hatte. Spanien 
trat etwa um 1840 in die industrielle Revolution (Zentrum Katalonien) ein88

, 

der bürgerliche Revolutionszyklus des 19. Jahrhunderts endete aber für dieses 
Land erst 1874 89

, dazu noch mit der politischen Niederlage des Bürgertums. 
Rußland wiederum öffnete sich der industriellen Revolution im Ergebnis der 
Reformen von 186190

; der Zyklus der Revolutionen begann aber erst 1905, 
dazu unter historischen Bedingungen einer Ablösung der revolutionsabstinen­
ten Bourgeoisie in der Hegemonie durch das Proletariat. 91 In der Forschung 
ist die entscheidende Bedeutung des spezifischen Verhältnisses von politisch­
sozialer und industrieller Umwälzung in ihrer Wirkung auf Charakter und ty­
pologische Differenzierung der bürgerlichen Revolution zwar erkannt, aber 
bisfang empirisch nicht hinreichend analysiert. 92 

Auch für die genannte Problematik gewinnt die genauere Bestimmung des 
Begriffs Revolutionszyklus kardinale Bedeutung; dasselbe gilt für die Unter­
scheidung von Revolution im engeren und im weiteren Sinne. 

Die Kategorie Revolutionszyklus umfaßt verschiedene Ebenen, die es aus­
einanderzuhalten gilt: 

- zunächst ist damit der zyklische Ablauf jeder einzelnen Revolution, ihre 
Phasenfolge, die Bewegung in auf- und absteigender Linie93 gemeint; 

'if1 Fernand Braudel / Emest Labrousse (Hrsg.), Histoire economique et sociale de la France, t. m: L'ave­
nement de l'ere industrielle (1789-annees 1880), 2 Bde, Paris 1976. - Kurt Holzapfel, Bürgerliche Re­
volution und historischer Fortschritt: Frankreich 1830-1848, in: ZfG, 1984, H. 6. 

88 Pierre Vilar, La Catalogne dans l'Espagne moderne. Recherches sur les fondements economiques des 
structures nationales, 3 Bde, Paris 1962. 

89 Manfred Kossok, Karl Marx und der spanische Revolutionszyklus des 19. Jahrhunderts ( = Sitzungsbe­
richte der AdW der DDR, Gesellschaftswissenschaften 4 0/ 19'ifl), Berlin/DDR 19'ifl. 

90 Maria Anders, Reform und Revolution in Rußland (1825 - 1917), in: Studien zur vergleichenden Revo­
hitionsgeschichte 1500-1917, S. 114-134. 

91 Maria Anders/ Wolfgang Küttler, Die bürgerlich-demokratische Revolution in Rußland 1905- 1907, 
in: Revolutionen der Neuzeit, S. 473-497. 

92 \.kl. die Studien, in: LBR, 16/ 19'ifl zum Thema Revolution und Reform. 
93 Manfred Kossok / Walter Markov, Zur Methodologie der vergleichenden Revolutionsgeschichte der 

Neuzeit, in: Studien zur vergleichenden Revolutionsgeschichte, S. 14. 
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- da in der Regel ein Land bis zur Konstituierung der bürgerlichen Ordnung 
mehrere Revolutionen durchläuft (Beispiele: Frankreich 1789, 1830, 1848, 
1870, 1871; Spanien 1808, 1820, 1834, 1854, 1868), existieren auch nationale 
Revolutionszyklen94

; 

- darüber hinaus sind kontinentale Revolutionszyklen, wie im Falle Latein­
amerikas ab 1810 oder in Europa 1848 / 49, nachweisbar95

; 

- schließlich stellt die , ,Weltrevolution des Bürgertums" vom 16. bis 19. 
Jahrhundert in ihrer Summe einen universalhistorischen Revolutionszyklus 
dar. 

Gegen Soboul hat Furet den Einwand erhoben, daß es kaum vorstellbar sei, 
eine neue Gesellschaft als das Resultat des Klassenkampfes von wenigen Jahren 
(in Frankreich von 1789 bis 1794 / 95) zu interpretieren. 96 Eine solche Kritik 
ist Ausdruck eines verkürzten Revolutionsverständnisses. , ,Die Epoche der so­
zialen Revolution"97 fußt auf der Einheit von Revolution( en) im engeren und 
im weiteren Sinne. Die Revolution im engeren Sinne umfaßt die historisch in 
der Regel relativ kurze Etappe der Lösung der Machtfrage (die ,,politische" 
Revolution), die von entscheidender Bedeutung für die Weichenstellung der 
weiteren gesellschaftlichen Entwicklung ist. Dagegen umfaßt die völlige Kon­
stituierung und Konsolidierung der neuen Ordnung ( die , ,soziale" Revolution) 
einen ungleich längeren Zeitraum. In diesem Sinne deckte in Frankreich die 
bürgerliche Revolution (im weiteren Sinne) den Zeitraum bis 1870/71. 

4. Frankreichs Stellung im Transformationsprozeß 
Die epochale Wirkung der Revolution von 178998 impliziert die Frage nach 

den inneren und äußeren Besonderheiten, die Frankreichs historischen Um­
bruch aus dem Gesamtverlauf und über das , ,Durchschnittsniveau" des welthi­
storischen Transformationsprozesses hervorheben. In diesem Zusammenhang 
von , ,Weltminute" zu sprechen, erscheint durchaus angebracht, da sich die Be­
dingungen, unter denen Frankreichs große Revolution verlief, als nicht belie­
big reproduzierbar erwiesen. Ohne die Fülle der Besonderheiten der Französi­
schen Revolution auch nur im geringsten andeuten oder ausschöpfen zu kön-

94 Werner Loch/Walter Markov, Die französischen Revolutionen zwischen 1789 und 1871 im Liebte von 
Lenins Auffassung über den Revolutionszyklus, in: ebd., S. 74-91. - Manfred Kossok, Der spanische 
Revolutionszyklus des 19. Jahrhunderts. Probleme der Erforschung und Interpretation im Liebte der 
vergleichenden Methode, in: ZfG, 32, 1984, H. 6, S. 490-499. 

95 Manfred Kossok, Die Unabhängigkeitsrevolution in Spanisch-Amerika, 1810-1826, in: Revolutionen 
der Neuzeit, S. 161-180. - Walter Schmidt u.a., Die europäischen Revolutionen 1848 / 49, in: ebd., 
s. Z71-348. 

96 Fran~ois Furet, Le catechisme revolutionnaire, S. 258 ff. 
'J7 Karl Marx, Zur Kritik der politischen Ökonomie, in: MEW, Bd 13, S. 9. 
98 Claude Mazauric spricht sehr plastisch von „evenement fondateur" und „revolution exemplaire" (was 

unserem Begriff der Leitrevolution entspricht). Vorbemerkung zu Michel Vovelle, La Revolution Fran­
~aise. Images et Recits, Bd 1, Paris 1986, S. 9). 
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nen, 99 sind für das Verständnis der zäsursetzenden Rolle der Ereignisse ab 1789 
vorrangig die folgenden Gesichtspunkte in Anschlag zu bringen: 

1. Die für Frankreich kennzeichnende Verbindung von klassischem Feudalis­
mus,• klassischem Absolutismus, klassischer Leitideologie des 18. Jahrhunderts in 
Gestalt der Aufldärung, klassischer Revolution und Wirkung als Leitrevolution des 
19. Jahrhunderts ist nicht willkürlich auflösbar. Diese Kombination (historisch­
dialektische Einheit) macht Frankreichs unverwechselbaren Platz in der Schluß­
phase des Übergangs von der feudalen zur bürgerlichen Gesellschaft aus. 100 Dem 
entsprach ebenso eine historisch einmalige Reife objektiver und subjektiver 
Revolutionsbedingungen. Bildlich gesprochen war die klassische Revolution 
zudem das Produkt einer , ,klassisch" ausgeprägten Krise des Ancien Regime 
mit ihren Hauptbestandteilen Finanz-, Handels-, Manufaktur-, Agrar-, Staats­
und ldeologiekrise. Nur am Rande sei bemerkt, daß die Debatte um das Wesen 
der Krise des Ancien Regime kaum weniger heftig geführt wird als um die Re­
volution selbst. Für reformerische Krisenbewältigung gab es, wenn überhaupt, 
nach dem Sturz von Finanzminister Turgot (1776) keinen Raum mehr. , ,Klas­
sisch" auf ihre Weise auch die Revolte der Privilegierten, die entgegen den 
Thesen von einer , ,Pre-R.evolution" weit eher die heillose Zerstrittenheit einer 
altherrschenden Klasse im Moment ihrer existentiellen Bedrohung demon­
strierte101; und das zu einer Zeit, da die Bourgeoisie den sich ihr auftuenden 
Manövrierraum weder erkannte noch nutzte. 

2 .. Wenn.nach Karl Marx ,,die Bourgeoisie ... wirklich an der Spitze der Be­
wegung" 102 das Kriterium darstellt, um von bürgerlicher Revolution sprechen 
zu können, dann hat Frankreichs Revolution diesem Erfordernis als einzige 
voll entsprochen, da es nur in ihr zur , ,reinen" (ungeteilten) Hegemonie des 
Bürgertums kam, wogegen die übrigen Revolutionen der Neuzeit ( davor und 
danach) von den vielfältigen Varianten eines positiven (progressiven) oder ne­
gativen (regressiven) Klassenkompromisses zwischen Bürgertum und Adel 

99 Walter Markov, Die Große Französische Revolution 1789- l'i95, in: Revolutionen der Neuzeit, 
s. ill-142. 

100 Zur Feudalismusproblematik vgl. die Studien von Guy Lemarchand: Le feodalisme dans la 
France rurale des temps modernes. Essai de caractcSrisation, in: A.H.R.F., 1969, vol. 1 (Melan­
ges), S. 77 -108. - La feodalire dans la Campagne et la Revolution Fran~aise: Seigneurie et 
Communaute Paysanne de 1780 a 1789, in: Die Französische Revolution, S. 7 -26. - Un cas 
de transition du feodalisme au capitalisme. L'Angleterre, in: Rev.Hist.Mod. et Cont., 1978, vol. 
2, S. 275-305. - Ebenfalls aufschlußreich die Regionalstudie: La fin du feodalisme dans le 
pays de Caux (1640-l'i95), vorgelegt als These de Doctorat de l'Etat (1986), als Resumoo in: 
L'Information Historique, 1987, vol. 49, S. 57-62. - Vgl. auch: Cah. bist. de !'Inst.de rech. 
marx., 1986, vol. 26, S. 102- 110. 

101 Albert Mathiez, Die Französische Revolution, Bd 1, Hamburg 1950, S. 29 ff. 
102 Karl Marx/Friedrich Engels, Die Bourgeoisie und die Konterrevolution, in: MEW, Bd. 6, S. 

lfJ/. - Friedrich Engels betonte später das Unvermögen der Bourgeoisie, als Gesamtklasse die 
Macht auszuüben (Einleitung zur englischen Ausgabe von , ,Entwicklung des Sozialismus", in: 
MEW, Bd. 22, S. 2fJ/). 
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durch diverse Formen sozialer bzw. institutioneller Hegemoniesubstitution ge­
kennzeichnet waren. m 

Bürgerliche Hegemonie realisierte sich in Frankreich auf den verschiedenen 
Ebenen mit gleich stark ausgeprägter Intensität: ökonomisch (als am schnell­
sten akkumulierende Klasse), sozial (im Sinne der Konstituierung als nationale 
Klasse}, kulturell-ideologisch (mit dem Blick auf die emanzipatori.~che Funk­
tion der Aufklärung) und schließlich politisch-institutionell ( durch Ubemahme 
der Macht und Schaffung eines bürgerlichen Staates par excellence). 104 

Wie die Revolution selbst, so zeigt sich die Hegemonieproblematik nicht ge­
gen schematisierende Deutung gefeit. Hegemonie heißt keineswegs unmittelbare 
Ausübung der politischen Gewalt durch den , ,Durchschnitts"bourgeois; den 
, ,Bankier auf der Barrikade" gab es 1789 ebensowenig wie in anderen Revolutio­
nen. Zur Regel gehört vielmehr die partielle Diskrepanz zwischen sozialer und 
politischer Hegemonieklasse, d.h. bürgerliche Hegemonie realisiert sich - wie 
schon betont- auf ,,übersetzte" (im Extremfall indirekte) Weise. Nur so ist ver­
ständlich, warum die Jakobiner die bürgerliche Revolution gegen bestimmte 
Fraktionen des Bürgertums verteidigen und zum Ziel bringen mußten. 

3. Bei Ausbruch der Revolution war Frankreichs Bourgeoisie in mehrfachem 
Sinne eine nationale Klasse: durch ihre Konstituierung über das Gesamtterrito­
rium des Staates, wofür die Zentralisierungspolitik des Absolutismus wesentli­
che Prämissen schuf, ohne damit der bekannten Auffassung zu huldigen, die 
Revolution habe die Zentralisierungspolitik des Ancien Regime nur , ,vollen­
det"; durch ihr Selbstverständnis als führende Kraft der Nation, das auch 
durch den elitären Egalitarismus der Aufklärung105 nicht verdeckt werden 
konnte; und schließlich die Anerkennung der Bourgeoisie als führende Klasse 
der Nation im Prozeß der revolutionären Umwälzung. Im letztgenannten 
Aspekt lag die Voraussetzung, um die Interessen und Ziele der unterschiedli­
chen, oft sogar konträren Klassen und Schichten in einem , ,revolutionären 
Block" zu bündeln, 106 wobei es darum ging, über die Einheit in der Negation 
(Beseitigung des Absolutismus) hinaus dieses Bündnis für die Konstituierung 
der neuen Gesellschaft tragfähig zu machen, was sich allerdings schon mit der 
Wende des 9. Thermidor als problematisch erwies. 

Die Frage, wie unterschiedliche und divergierende Klassenpositionen in ei­
ner bürgerlichen Revolution auf einen Nenner gebracht bzw. auf ein Ziel fixiert 
werden konnten, ist von Karl Marx und Friedrich Engels in verschiedenstem 
Zusammenhang gestellt worden, so z.B. für 1848, für den spanischen Revolu­
tionszyklus, im Zusammenhang mit den Besonderheiten der englischen oder 

103 Manfred Kossok, Hegemonie und Machtfrage in den neuzeitlichen Revolutionen. Theoretische 
Fragestellungen und empirische Probleme, in: LBR 17 / 1, 1987, S. 6- 31. 

104 Kossok, a.a.O., S. 15 ff. über die unterschiedlichen Hegemonieebenen. 
105 Werner Bahner, Aufklärung als europäisches Phänomen. Überblick und Einzeldarstellungen, 

Leipzig 1985, S. 42 ff. - Vgl. auch die Studien in: Französische Aufklärung. Bürgerliche 
Emanzipation, Literatur und Bewußtseinsbildung, Leipzig 1974. 

106 Im wesentlichen handelte es sich um die , ,Bündelung" adelig-liberal-bürgerlicher, demokratisch­
kleinbürgerlicher, bäuerlich-agrarischer und städtisch-plebejischer Komponenten. 
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der deutschen frühbürgerlichen Revolution. Ausführlich wandten sie sich die­
sem Phänomen unter theoretischem wie praktischem Gesichtspunkt bereits in 
der ,,Judenfrage", der „Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie", der „Deut­
schen Ideologie" und der ,,Heiligen Familie" zu. Zentraler Bezugspunkt war 
der Grundwiderspruch von Idee und Interesse in einer bürgerlichen Revolution. 
Auf den Kerq.gebracht, bestand das Wesen der Idee (der Illusion) in der Fähig­
keit der zur Ubernahme der politischen Herrschaft berufenen Klasse, d.h. der 
Bourgeoisie, ihre (Klassen-)Interessen als übergreifendes, gleichsam wert­
frei~ (,,höheres") Gesamtinteresse der Nation zu artikulieren. 107 Die mili­
tante Streitschrift des Abbe Sieyes über den Dritten Stand und seinen Füh­
rungsanspruch kann dafür als Schlüsseldokument gelten. Ihr historischer Vor­
läufer, die , ,Petition of Rights" des Jahres 1629, nimmt sich dagegen mehr als 
bescheiden aus. Von Dauer und Intensität dieses (stets zeitweiligen und relati­
ven). Zusammenfalls von Idee und Interesse hing auf entscheidende Weise die 
historische Durchschlagkraft einer bürgerlichen Umwälzung ab. Es sind offen­
sichtlich nicht nur die Historiker, sondern ebenso die Protagonisten der Revo­
lution, die , ,speziell bei jeder geschichtlichen Epoche die Illusionen dieser 
Epoche teilen müssen". I08 Unter Illusion ( = Idee) verstanden Marx und En­
gels keine alltägliche Täuschung oder bloßen Betrug, sondern die weltge­
schichtliche Selbsttäuschung aller die Revolution prägenden Klassen. Insofern 
ist es berechtigt, von einer heroischen Illusion zu sprechen, ohne deren Exi­
stenz und Wirkung die Rolle von 1789 als Leitrevolution der neuen Epoche un­
verständlich bliebe. Dank der von M. Vovelle aufgearbeiteten Zeugnisse über 
die , ,Mentalite revolutionnaire" beginnt sich die volle Breite und Ausdrucks­
vielfalt der heroischen Illusion in den Jahren 1789 bis 1794/95 zu erschlie­
ßen. 109 Unter der Fülle der Äußerungen sei nur auf die integrierend­
mobilisierende Funktion der , ,Fetes nationales" verwiesen. Das in der heroi­
schen Illusion enthaltene utopische Element fand seinen prägnantesten Aus­
druck im idealisierten Rückgriff auf die Antike, zentriert um den Begriff der 
Vertu. Saint-Just faßte das antik-utopische Ideal in die Worte: ,,Que les hom­
mes revolutionnaires soient des romains!" Dazu der Kommentar in der ,,Heili­
gen Familie": , ,Welche kolossale Täuschung, die moderne, bürgerliche Gesell­
schaft ... in den Menschenrechten anerkennen und sanktionieren zu müssen 
und zugleich die Lebensäußerungen dieser Gesellschaft hinterher an einzelnen 
Indiyiduen annullieren und zugleich den politischen Kopf dieser Gesellschaft 
in antiker Weise bilden zu wollen!" 110 Zweifellos stellte der Jakobinismus an 
der Macht die höchste und konsequenteste Ausprägung der heroischen Illusion 
in der Epoche der bürgerlichen Revolution dar. Illusion hieß aber zugleich, 
Hoffnungen und Erwartungen in eine Klasse zu setzen, die diese nicht erfüllen 
konnte: Das subjektive Moment dominierte für bestimmte Zeit über das objek-

107 Vgl. für das folgende: Manfred Kossok, Realität und Utopie des Jakobinismus. Zur , ,heroischen 
Illusion" in der bürgerlichen Revolution, in: ZfG, 1986, H. 5, S. 415-426. 

108 Karl Marx/ Friedrich Engels, Die deutsche Ideologie, MEW, Bd 3, S. 39. 
109 Vovelle, La mentalite, S. CJ7 ff. 
110 Friedrich Engels/Karl Marx, Die heilige Familie, in: MEW, Bd 2, S. 129. 
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tive und setzte außergewöhnliche Energien für die gesellschaftliche Transfor­
mation frei. 

Idee hieß für Marx und Engels keineswegs Idealisierung oder Mythologisie­
rung der Revolution (unabhängig davon, daß die Revolution ihren eigenen, im 
Kult des Höchsten Wesens kulminierenden, Mythos hervorbrachte). Notwen­
digkeit - bildlich gefaßt: die Rolle der Selbsttäuschung als historische Trieb­
kraft-, aber auch Grenzen jener geschichtsumwälzenden Einheit von Idee und 
Interesse haben Marx und Engels eindeutig formuliert: , ,Keine Klasse der bür­
gerlichen Gesellschaft kann diese Rolle spielen, ohne ein Moment des Enthu­
siasmus in sich und in der Masse hervorzurufen, ein Moment, worin sie mit 
der Gesellschaft im allgemeinen fraternisiert ... und als deren allgemeiner Re­
präsentant empfunden und anerkannt wird, ein Moment, worin ihre Ansprüche 
und Rechte in Wahrheit die Rechte und Ansprüche der Gesellschaft selbst sind, 
worin sie wirklich der soziale Kopf und das soziale Herz ist. Nur im Namen 
der allgemeinen Rechte kann eine besondere Klasse sich die allgemeine Herr­
schaft vindizieren."m Analog dazu heißt es in der „Deutschen Ideologie": 
, ,Die revolutionäre Klasse tritt von vornherein, schon weil sie einer Klasse ge­
genübersteht, nicht als Klasse, sondern als Vertreterin der ganzen Gesellschaft 
auf, sie erscheint als die ganze Masse der Gesellschaft gegenüber der einzigen, 
herrschenden Klasse." 02 Eine Randbemerkung ergänzt: , ,Die Allgemeinheit 
entspricht der lliusion der gemeinschaftlichen Interessen (am Anfang diese Il­
lusion wahr)." 113 Als Ausdruck der „gemeinschaftlichen Interessen" kann die 
Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte am 26. August 1789 gelten. Seinen 
ersten Riß erhielt der Interessengleichklang mit der Verfassung von 1791, wei­
tere Stationen des fortschreitenden und schließlich endgültigen Auseinander­
driftens von Idee und Interesse schienen im Denken und in den Aktionen der 
Jacqueroutins und der Gleichen um Babeuf auf. Was am Ende blieb, war die 
Hoffnung: , ,Die Französische Revolution ist nur der Vorbote einer anderen, 
noch viel größeren, viel feierlicheren Revolution, die die letzte sein wird." 114 

Der dualistische Charakter des bürgerlichen Fortschritts offenbarte sich in der 
Tatsache, , ,daß jede Klasse, sobald sie den Kampf mit der über ihr stehenden 
beginnt, in den Kampf mit der unter ihr stehenden verwickelt ist." us Als die­
ser Kampf voll ausbrach, war jedoch die Hauptaufgabe der Revolution, die Be­
seitigung der feudalabsolutistischen Gesellschafts- und Machtstrukturen, auf 
exemplarisch-klassische Weise gelöst. 

4. Ihre außergewöhnliche politisch-soziale Dynamik gewann die Revolution 
aus der Volksbewegung, deren Säulen die städtisch-plebejischen und die bäuer­
lichen Volksklassen abgaben. Nicht unbegründet ist in diesem Zusammenhang 
der besondere Stellenwert der Frauen als Triebkraft und Krisenbarometer der 

111 Karl Marx, Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie. Einleitung, in: MEW, Bd l, S. 388. 
112 Karl Marx/Friedrich Engels, Die deutsche Ideologie, in: MEW, Bd 3, S. 47f. 
113 Ebenda, S. 48 (Fußnote). 
114 Silvain Marechal, Manifest der Gleichen, hrsg. von Kurt Schnelle, Leipzig 1963, S. 39. 
115 Karl Marx, Zur Kritik, a.a.O., S. 389; MEGA <2>, 1, 2, S. 181. 
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Revolution betont worden. 116 Die dominierende antifeudale Komponente hat 
Albert Soboul wiederholt veranlaßt - und A. V. Ado lieferte dafür den empiri­
schen Nachweis117 

-, von einer „bürgerlich-bäuerlichen Revolution" zu spre­
chen. Tatsächlich bieten die strukturellen Veränderungen im Agrarsektor, de­
ren iCharakter über Fortexistenz oder Verschwinden des Ancien Regime ent­
scheiden mußte, ein lehrreiches Beispiel dafür, wie schwer es der jeweils 
machtausübenden Fraktion in Nationalversamlung, Legislative oder Konvent 
fiel, die weitgehend spontan handelnde Basis unter politischer Kontrolle zu 
halten, d.h. zu ,,hegemonisieren". Sowohl die Agrargesetze vom August 1789, 
die ,,girondistischen" Agrardekrete des Herbstes 1792 (14. bis 28. August), als 
auch die jakobinische Agrargesetzgebung vom Sommer 1793 (17. Juni) schrie­
ben eigentlich in den Kerngebieten der Revolution nur post festum die auf dem 
Lande faktisch schon durchgesetzten oder in Durchsetzung begriffenen Um­
wälzungsprozesse fest. 

In gewisser Hinsicht vollzog Frankreich eine Revolution, die als erste im 
Kreis der erfolgreichen Revolutionen in vollem Umfange die Bezeichnung anti­
feudale Revolution verdient. l18 Ein Blick zurück: In den Niederlanden gab es 
kein tiefverwurzeltes traditionelles Feudalsystem; die weitestgehend freibäuer­
lich bestimmte Ökonomie hatte sich schon lange vor der Unabhängigkeitsrevolu­
tion dem frühen Kapitalismus geöffnet; die feudale Hypothek der Südprovinzen 
wurde im Ergebnis einer staatlich-nationalen Spaltung abgeworfen. Als England 
in die ~olution des 17. Jahrhunderts eintrat, hatte das Land eine rast zweihun­
dertjährige , ,Agrarrevolution" hinter sich, die dem Feudalismus auf dem Lande 
zum erheblichen Teil (wenn auch durchaus nicht vollständig) den Garaus ge­
macht hatte. Ob dieser Prozeß als klassischer Aufstieg des Kapitalismus (so die 
Akzentsetzung bei Karl Marx) oder als klassischer Niedergang des Feudalismus 
(so die Meinung von Jürgen Kuczynski) interpretiert wird, mag reine Ansichts­
sache bleiben. Was zählt, ist die Tutsache, daß der Schwerpunkt der englischen 
Revolution im politisch-institutionellen Bereich (Beseitigung des Absolutismus) 
lag, während sich der Prozeß der , ,Verbürgerlichung" in wirtschaftlicher Basis 
und Sozialstruktur schon vor der Revolution voll entfilltet hatte. Bleibt schließ­
lich noch auf die Revolution der USA zu verweisen. Sowohl die weitgehend bür­
gerlichen Ausgangsbedingungen der Kolonisation als auch die Struktur der ko­
lonisierten Gebiete ließen eine vom traditionellen europäischen Feudalismus 
freie Gesellschaft entstehen; selbst die Sklaverei als eine , ,Anomalie" des Kapi­
~mus spielte bis zur Revolution eine untergeordnete Rolle. 119 

116 Susanne Petersen, Marktweiber und Amazonen. Frauen in der Französischen Revolution, Köln 
1987. 

117 A. V. Ado, Krestjanskoe dvizenie vo Francü vo vremja Velikoj buduaznoj revoljucü konca xvm 
veka, Moskau 1971. - Ders., krest'jankie vosstanija i likvidacia feoclal'nych povinnostej vo 
vremja francuzkoj buduaznoj revoljucü konca XVIlI v., in: Studien über die Revolution, hrsg. 
von Manfred Kossok, Berlin/DDR 1969, S. 94-107. 

118 Manfred Kossok, 1640-1789. Gedanken über zwei Z.äsuren der Weltgeschichte, in: WZ der 
Humboldt-Universität, Ges.wiss. Reihe, 198. 

119 Gerhard Schilfert, Die nordamerikanische Unabhängigkeitsrevolution 1775-1783, in: Revolutio­
nen der Neuz.eit, S. 85-100. 
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Frankreichs vorrevolutionäre Situation war grundsätzlich anders beschaffen. 
Das Strukturproblem Nr. 1 bestand im , ,Widerspruch zwischen dem generellen 
Fortschritt des Kapitalismus und der Aufrechterhaltung der Feudalrechte und 
des Bodenzinses". 120 Für die französischen Nationalversammlungen waren die 
, ,Droits feodaux" und das , ,Complexum feodale" keine Chimäre, sondern die 
Masse der Bevölkerung bedrückende soziale Realität. So ist es nur logisch, daß 
die erwähnten Versuche, die Revolution zum Mythos zu erklären, die Notwen­
digkeit einer Leugnung von feudaler Abhängigkeit am Ausgang des Ancien Re­
gime zur Folge haben. 121 Ein Vergleich der vor- und nachrevolutionären Be­
sitzstruktur auf dem Lande verdeutlicht, daß die Bauern (speziell deren Ober­
und Mittelschichten) einen bemerkenswerten, letztlich aber keineswegs über­
dimensionierten Zugewinn auswiesen. Immerhin machte das bäuerliche Ei­
gentum vor 1789 schon etwa 40 % aus. Der so oft für die Schwächen des franzö­
sischen Kapitalismus in die Verantwortung gesetzte , ,Parzellenbauer" erweist 
sich also nicht als eine Schöpfung erst der Revolution. Die Hauptstoßrichtung 
des antifeudalen Kampfes zielte nicht auf zusätzlichen Bodenerwerb ( obwohl 
die Konflikte um die Communaute rurale durchaus davon gekennzeichnet wa­
ren), sondern auf die Entfeudalisierung des schon in bäuerlichem Besitz be­
findlichen Bodenanteils. 122 Dank ihrer Agrargesetzgebung gewann die Revo­
lution und die aus ihr hervorgehende bürgerliche Gesellschaft eine stabile bäu­
erliche Massenbasis, aus der in der Folge vor allem der Bonapartismus Nutzen 
zog. 

Ungleich komplizierter als die Beziehung Agrarstruktur - bäuerliche Bewe­
gung - Revolution stellte sich das Verhältnis des Bürgertums zum städtisch­
plebejischen Fundament der Revolution dar. Eine erhebliche soziale Besser­
stellung der städtischen Unterschichten vermochte die Revolution nicht zu er­
bringen. 123 Im Gegenteil: Der Wirtschaftsliberalismus der ersten und zweiten 
Revolutionsphase begünstigte vorwiegend das große und mittlere Bürgertum. 
Schon das Kleinbürgertum, das den sozialen Kern des Jakobinismus aus­
machte, erfuhr die frühen Folgen des sich etablierenden Systems der freien 
Konkurrenz. Was im Verhalten des Kleinbürgertums gelegentlich als , ,Antika­
pitalismus" interpretiert wird, erweist sich bei genauem Hinsehen als der hi-

120 Albert Soboul, in: Sur le feodalisme, S. 74. 
121 Claude Mazauric, Note sur l 'emploi de , ,regime feodal" et de , ,feodalite" penclant la ~volution 

fran~se", in: Sur la Revolution fran~se, S. 119-134. - Über Historiographie und historiogra­
phische Polemik vgl. Guy Lemarchand, Sur etudes agraires, le feodalisme et la Revolution fran­
~aise. Un itineraire historiographique. (Aufs. i. Druck, erscheint 1988). 

122 Die Ergebnisse der allgemein als , ,klassisch" empfundenen Agrarrevolution sind durch den 
späten Soboul auflillig relativiert worden. {Propriete fonciere et conditions de terres dans l 'Eu­
rope napole6nienne. Le cas de la France, in: Com.int.des Sc.bist., IT Congres, Bukarest 
1980, Rapports, IlI). 

123 E. M. Kofokin, Francuzkie rabo~ie. Ot Velikoj buduaznoj revoljucü do revoljucü 1848 goda, 
Moskau 1985, S. 57 ff. - Jean Bruhat, Histoire du Mouvement ouvrier fran~s, Bd 1, Paris 
1952, S. 99 f. - Vgl. auch die einschlägigen Beiträge in: Mouvements populaires et conscience 
sociale. xvr-xixc siecles. Actes du Colloque de Paris 24-26 mai 1984, hrsg. von Jean Ni­
colas, Paris 1985. 
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storisch zum Scheitern verurteilte Versuch, dem aufkommenden Laissez-faire­
Kapitalismus eine demokratisch-egalitäre Variante bürgerlicher Entwicklung 
entgegenzusetzen, wofür Robespierre seine Thesen über die soziale Bedingt­
heit: von Eigentum entwarf, die prompt der Ablehnung verfielen. Nach der 
Aufgliederung der nach dem Buchstaben der Erklärung der Menschen- und 
Bürgerrechte , ,gleichen" Individuen in Aktiv- und Passivbürger durch die Ver­
fassung von 1791 war es vor allem das Gesetz Le Chapelier (15. Juni 1791), das 
die Grenzen der neuen Ordnung gegen unten absteckte. 124 

Es ist deshalb kein Zufall, daß sich der radikalste Ausdruck städtisch­
plebejischen Selbstverständnisses im Anspruch auf direkte, d.h. auf die Pariser 
Sektionen und Volksgesellschaften gestützte, Demokratie manifestierte. Diese 
Dimension der Revolution überschritt.~ Ende sogar den Horizont des radika­
len Jakobinismus. In Gestalt der , ,Außersten Linken", 125 deren Kern wie­
derum die Enrages um Jacques Roux abgaben, verfügte die Revolution über ein 
dynamisches Ferment, das die Grenzen im Klassencharakter des gesellschaftli­
chen Umbruchs bloßlegte. Das , ,Manifest der Enrages" 126 brachte die Eigen­
ständigkeit der Volksbewegung auf programmatische Weise zum Ausdruck und 
zielte auf die , ,Idee eines neuen Weltzustandes", 127 jenseits besitzbürgerlicher 
Wertvorstellungen. 

Bis zur Konstituierung der proletarischen Komponente in den Revolutionen 
von 1830 und 1848 bildete die Revolution von 1789 das Ereignis mit der ausge­
prä~sten Volksbewegung. Auch die vorangegangenen Revolutionen hatten 
ihre Außerste Linke (Komitees der Achtzehn in den Niederlanden, Leveller 
und vor allem Digger in England, radikale Vertreter der Sons of Liberty in den 
USA), ohne jedoch ein vergleichbares Maß an prägendem Einfluß und politi­
scher Mobilisierung der Volksklassen zu erreichen. Die Französische Revolu­
tion war in dem Sinne eine Volksrevolution, daß der , ,Menu peuple" die Revo­
lution nicht nur stützte oder , ,ertrug", sondern mit eigenen Aktionen und Ziel­
setzungen den revolutionären Prozeß prägte und ihn vorantrieb: Die großen 
Joumees der Revolution zeugen davon. Sie legen zugleich dem Historiker den 
zwingenden Schluß auf, daß bürgerliche Revolution ungleich mehr bedeutet als 
Revolution der Bourgeoisie oder für die Bourgeoisie; ihre historische Dimen­
sion mißt sich nicht weniger am Freiraum, den die Volksklassen in sozialer und 
politischer Hinsicht durchzusetzen vermochten. Eben dieses Kriterium, abge­
leitet aus der Gesamtheit der in der Revolution intervenierenden K.omponen-

124 A. V. Ado, Zur Geschichte der Anwendung des Gesetzes Le Chapelier während der Französi­
schen Revolution von 1789 (Resümee in: Die proletarische Komponente in der Bürgerlichen Re­
volution, hrsg. von Manfred Kossok und Michael Zeuske, Leipzig 1985, S. 139- 140. Vollst. 
Veröffentlichung im vorgesehenen Protokollband). 

125 Walter Markov, Robespierristen und Jacquesroutins, in: Weltgeschichte im Revolutionsquadrat, 
s. 194-241. 

126 Walter Markov, Revolution im Zeugenstand. Frankreich 1789-1799. Bd 1, Leipzig 1982, S. 
328 ff. - Jacques Roux, Freiheit wird die Welt erobern. Reden und Schriften, hrsg. von Walter 
Markov, Leipzig 1985, S. 147-156. 

lZ7 Friedrich Engels/Karl Marx, Die heilige Familie, in: MEW, Bd 2, S. 126. 
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ten, hebt Frankreichs Revolution weit über den Pegel der , ,normalen" bürgerli­
chen Revolutionen hinaus. 

5. Anders als die vorangegangenen Revolutionen, die peripher oder insular 
eingegrenzt blieben und die bedeutendsten (systemtragenden) Feudalstaaten 
fast unberührt ließen - auch wenn Kardinal Mazarin seit der Hinrichtung 
Karls 1. von England alle europäischen Monarchen an Leib und Seele gefährdet 
sah128 

-, wuchs sich die Französische Revolution zur Existenzfrage für 
Adelsherrschaft, Feudalität und Absolutismus aus: Das Jahr 1789 öffnete end­
gültig den Weg in das bürgerliche Zeitalter. Auf vielfältige Weise wirkte die 
Revolution über die Grenzen ihres Ursprunges hinaus - durch die ansteckende 
Wirkung der Ideen , ,dieses größten und interessantesten aller Dramen, die je­
mals auf dem Weltschauplatz gespielt wurden", 129 das unmittelbare Hinüber­
springen des revolutionären Funkens (wie im Falle der Mainzer Republik oder 
der italienischen Jakobiner), die mittelbare Wirkung auf bäuerliche und bür­
gerliche Insubordination, schließlich durch den großen Krieg seit 1792 bis zum 
Sturz des napoleonischen Empire. Mochte auch der Charakter der französi­
schen Revolutionskriege spätestens seit dem Directoire zunehmend in Expan­
sionismus und Vormachtstreben umschlagen, so blieb ihre direkte oder unter­
schwellige antifeudale Sprengkraft weitgehend erhalten. Aufrichtung der fran­
zösischen Macht erwies sich stets an ein Minimum von bürgerlichen Reformen 
gebunden, eine Erfahrung, die unaustilgbare Spuren hinterließ. Selbst der poli­
tische und militärische Triumph der Siegermächte über das postrevolutionäre 
napoleonische Frankreich konnte den entscheidenden Fakt nicht aus der Ge­
schichte verbannen: Um Frankreich besiegen zu können, mußten sich die 
feudal-monarchischen Gegenstaaten dem Prozeß der Reformen und der partiel­
len strukturellen Umgestaltung öffnen, einer Entwicklung, die Preußen para­
digmatisch ab 1806 vollzog. 

6. Ab der Epochenwende von 1789 datiert die , , bürgerliche Modeme" in der 
Vielfalt ihrer Ausdrucksformen, die in ihrer Summe einen Staat neuen Typs, 
den bürgerlichen Nationalstaat, prägten: 130 Vom politischen System über das 
Rechtswesen in Gestalt des Code Napole6n, der seinen Schöpfer bis in die Ge­
genwart überlebte, bis hin zum neuen politisch-gesellschaftlichen Vokabular, 
dem modernen Revolutionsbegriff und den neuen ethischen und ästhetischen 
Normen in Malerei, Architektur, bildender Kunst, Musik, Literatur, Philoso­
phie. Nicht zuletzt die politischen Parteiungen und Parteibegriffe weisen in ih­
rem Ursprung auf die Französische Revolution zurück. Wie schon in den ein­
leitenden Bemerkungen skizziert, standen die Ideenkämpfe des gesamten 19. 

128 Paul Guth, Mazarin. Frankreichs Aufstieg zur Weltmacht, Frankfurt/M. 1974. 
129 Christoph Martin Wieland an Gerhard Anton von Halem, 30. November 1780, in: Die französi­

sche Revolution im Spiegel der deutschen Literatur, hrsg. von Claus Träger unter Mitarbeit von 
Frauke Schäfer, Leipzig 1975, S. 40. 

130 Guy Lemarchand, Claude Mainfroy, Roger Martelli, Germaine Wtl!ard, Michel Zylberberg, 
Sur la nation, in: Cah. d'Hist. de l'Inst. de Rech. Marx., 1983, N° 12 (Debot), S. 11-33. -
Guy Lemarchand, Le fait national avant le capitalisme. Propositions pour une etude comparee 
en Europe, in: Cah. d'Hist. de l'Inst. de Rech. Marx., 1981, N° 7, S. 41- 70. 
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Jahrhunderts vorrangig im Zeichen des Ringens um das Erbe von 1789. Eine sol­
che politisch-psychologische Tiefenwirkung hinterließ keine der vorangegange­
nen Revolutionen und danach - schon mit Abstrichen - die europäische Revo­
lution von 1848. Sowohl die liberal-bürgerliche als auch die in den dreißiger Jah­
ren intensiv einsetzende demokratisch-proletarische Rezeption legen Zeugnis ab 
vom zentralen geistigen Stellenwert der Ideen von 89 und 93. 131 Rückbesinnung 
auf die große Revolution hieß stets Befragung im Lichte der jeweiligen zeitgenös­
sischen Situation und ihrer unmittelbaren praktisch-politischen Bedürfnisse. 

7. Zu einem Zeitpunkt, da die Revolution von innen wie von außen unwider­
ruflich besiegt schien und der Legitimitätsanspruch der Heiligen Allianz die 
Idee des Status quo ante beschwor, lebten die Prinzipien von 1789 in einer Welle 
von Nachfolgerevolutionen weiter, 132 die von Spanien und Portugal im Westen 
bis Rußland und Polen im Osten, von Schweden im Norden bis Italien und Grie­
chenland im Süden reichte und ihre Wurzeln in Mittel- und Südamerika von Me­
xiko bis Chile und zur Banda Oriental (Uruguay) schlug. So erfüllte sich Schritt 
für Schritt die Vision Robespierres: ,,Möge Frankreich, das ehemals bei den 
versklavten Ländern hochberühmte, das alle bestehenden Völker an Ruhm über­
strahlende, möge Frankreich das Vorbild der Nationen werden, der Schrecken 
der Bedrücker, der Trost der Bedrückten, die Zierde des Weltalls."133 Auch die 
nachfolgenden revolutionären Wellen von 1830 über 1848 bis in die sechziger 
Jam;e und die neue historische Wende von 1871 trugen in vielem den Stempel 
des großen Vorbildes. Zu denen, die die nachhaltige Wirkung von 1789 und 1793 
nie verleugnet haben, gehörten Karl Marx und Friedrich Engels. 

Für den Zeitgenossen der Revolution teilte sich der Lauf der Geschichte ein­
deutig in die Epoche vor und nach 1789. Das neue Epochegefühl stellte sich weit 
eher ein, da es Goethe seinem Vertrauten Eckermann aufs Blatt diktierte. 134 

, ,Man fängt an zu lernen", meinte Johann Gottlieb Fichte 1793 in seinen Beiträ­
gen zur Berichtigung der Urteile über die Französische Revolution. 135 Dieser 
histprische Lernprozeß, den Anhänger wie Gegner der Revolution durchliefen, 
überdauerte den Abstieg des Citoyen zum profitbewußten Bourgeois, die Kapitu­
lation der Idee vor dem Interesse, und er setzte die Kraft frei, an den Idealen 
der großen Revolution auch dann noch festzuhalten, als die bürgerliche Klasse 
längst auf die andere Seite der Barrikade gewechselt war. 

131 Waltraud Seidel-Höppner, Die Große Fram.ösische Revolution im Denken des Bundes der Geäch­
teten und des Bundes der Gerechten (Studie i. Druck). 

132 Kossok/Holzapfel, a.a.O., S. 1067. 
133 Rede vom 5. Februar 1774. (Maximilien Robespierre, Habt Thr eine Revolution ohne Revolution 

gewollt? Reden, hrsg. von Kurt Schnelle, Leipzig o.J., S. 322). 
134 Der Freiheitsbaum. Die Fram.ösische Revolution in Schilderungen Goethes und Forsters li92 / 93, 

hrsg. von Günter Näckel, Berlin/DDR 1983, S. 36ff. 
135 Johann Gottlieb Fichte, Beiträge zur Berichtigung der Urteile des Publikums über die framösi­

sche Revolution, in: J. G. Fichte - Gesamtausgabe, hrsg. von R. Lauth/H. Gliwitzky, Stuttgart 
1965. - Vgl. auch Claus Träger, Fichte als Agitator der Revolution. Über Aufklärung und Jakobi­
nismus in Deutschland, in: WISsen und Gewissen. Beiträge zum 200. Geburtstag Johann Gottlieb 
Fichtes 1762-1814, hrsg. von Manfred Buhr, Berlin/DDR 1962. - Über Hegels Position: Joa­
chim Ritter, Hegel und die framösische Revolution, Frankfurt/ M. 1972 ( = edition suhrkamp 114). 
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5. Doppelrevolution und neue Alternativen 
bürgerlicher Umwälzung 

59 

Zu den entscheidenden Folgewirkungen der Französischen Revolution ge­
hörte der Durchbruch neuer Alternativen der gesellschaftlichen Transforma­
tion, 136 als deren wesentlicher Inhalt das qualitativ und quantitativ veränderte 
Verhältnis von Revolution und Reform, d.h. die neue Konstellation der ~ge­
problematik, angesehen werden kann. 

Seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts begannen sich grundsätzlich verän­
derte Voraussetzungen für den weiteren Prozeß der bürgerlichen Umwälzung 
herauszukristallisieren. Sie resultierten aus der dialektischen Einheit von 
politisch-sozialer Revolution (in Frankreich) und ökonomisch-technologischer 
Revolution (in England) und ihrer unaufhaltbaren Wirkungen als Doppelrevo­
lution. Diese neue welthistorische Konstellation in den Voraussetzungen und 
Bedingungen für die bürgerliche Umwälzung veränderte Charakter und Er­
scheinungsformen der Revolution, eröffnete zugleich aber die Möglichkeit re­
formerischer Transformation. 

1. Hinsichtlich des neuen revolutiondren ~ges handelte es sich um das ra­
sche Wachsen in die Breite und in die Tiefe. Mit der Französischen Revolution 
trat der bürgerliche Fortschritt aus seiner bisherigen peripheren und insularen 
Isolierung heraus. Die Durchsetzung der bürgerlichen Ordnung wurde zum 
epocheprägenden Phänomen, sie bestimmte die Grundtendenz der historisch­
gesellschaftlichen Entwicklung. Bürgerliche Umwälzung setzte sich nicht li­
near durch, sondern über eine Fülle struktureller, stadialer, regionaler und na­
tionaler Verwerfungen und Gefälleerscheinungen. Ein derartiges Gefälle be­
stand in unterschiedlicher Graduierung nicht nur von West nach Ost (wie R. 
R. Palmers Theorie der atlantischen Revolution voraussetzt), sondern generell 
vom , ,Zentrum" (Niederlande, England, Frankreich) aus auch gegen den Nor­
den (Skandinavien), den Süden und Südosten (Italien, Balkan) und den äußer­
sten Westen (Spanien, Portugal). Einen besonderen Platz in dem sich heraus­
bildenden Beziehungsgefüge nahm die außereuropäisch-koloniale , ,Periphe­
rie" ein, die infolge ihrer Objektfunktion im System der internationalen 
Arbeitsteilung bürgerlich-kapitalistische Entwicklungsansätze nur rudimentär 
oder deformiert ausbildete. Am deutlichsten ist für die ersten Dezennien des 
19. Jahrhunderts die duale Wirkung der Doppelrevolution außerhalb Europas 
am Beispiel Lateinamerikas nachweisbar. Während Frankreichs politisch­
soziale Revolution in tiefgreifender Weise das Denken und Handeln der , ,Gene­
ration von 1810" beeinflußte und diese Revolution zu einem der auslösenden 
Faktoren der Independencia wurde, erwies sich Englands industrielle Revolu­
tion und dessen daraus resultierende neue Stufe der kommerziellen und finan­
ziellen Expansion als das wichtigste Vehikel für die nun einsetzende indirekte 
Rekolonisation Lateinamerikas. 

136 Vgl. für das folgende: Manfred Kossok, Revolutionärer und reformerischer Weg beim Übergang 
vom Feudalismus zum Kapitalismus. Ein Diskussionsbeitrag, in: LBR, 16, 1967, S. 6-39. 
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Frankreichs Revolution wirkte in ihrer Dreidimensionalität: als nationale 
{,,französische"), kontinentale (,,europäische") und globale (,,universale") 
Revolution. Das Wachstum der bürgerlichen Revolution in die Breite - erst 
das 19. Jahrhundert wurde das eigentliche , ,Jahrhundert der bürgerlichen Re­
volution" 137 

- verband sich mit einer zunehmenden typologischen Auffäche­
rung. 138 Neben dem , ,Typ Frankreich 1789" als Prototyp der bürgerlichen Re­
volution {, ,Revolution im Feudalismus gegen den Feudalismus") traten andere 
stadiale Formen der Revolution: die Revolution vom , ,Typ Frankreich 1830 
bzw. 1848" als , ,Revolution im Kapitalismus für den Kapitalismus" mit dem 
Ziel, eine schon etablierte bürgerliche Ordnung in ihrer Konsolidierung voran­
zubringen, oder die Revolution vom , ,Typ Deutschland 1848" (, ,auf dem Wege 
zum Kapitalismus"), die darüber entschied, ob eine auf reformerischem Wege 
eingeleitete bürgerliche Umwälzung (in Preußen seit 1806) auf reformerisch­
konservative oder revolutionär-demokratische Weise zu Ende geführt und end­
gültig verankert wird. 

Unter besonderer Berücksichtigung der Agrarfrage lassen sich in der neu­
zeitlichen Revolutionsgeschichte drei Varianten des revolutionären Weges her­
ausarbeiten: der englische, der amerika.nische und der französische Weg. Es 
handelt sich dabei nicht um nationale, sondern historisch-strukturelle Grund­
typen; ,,national" sind die Wege nur insofern, daß sie sich in den genannten 
Ländern auf besonders klare {,,reine") Weise durchsetzten. Was den französi­
schen Weg deutlich von den anderen Wegetypen abhob, war nicht schlechthin 
seine revolutionäre, sondern die demokratisch-revolutionäre Qualität. 139 Die 
Frage, ob Frankreichs Übergang von der feudalen zur bürgerlichen Ordnung 
auf revolutionärem oder reformerischem Wege vollzogen wird, war weder mit 
der Konstituierung der Nationalversammlung, noch mit dem Sturm auf die Ba­
stille ausgefochten. Noch die Beschlüsse der Nationalversammlung vom 4. bis 
11. :August 1789 - eindeutig von einem gemäßigt-liberalen Physiokratismus 
bestimmt - ließen den von den Tiers nicht nur gebilligten, sondern bejubelten 
Willen des Reformadels erkennen, die Agrarfrage durch Ablösung, d.h. auf re­
formerischem Wege, zu lösen. 

Erst die Intervention der Plebejer von Paris, die sich in der Grande Peur ent­
ladende Energie der Bauernbewegung und die von der Munizipalrevolution 
vorangetriebene Etablierung bürgerlicher Macht , ,von unten" her brachten die 
Revolution über den kritischen Punkt der ersten Phase hinweg. Die zyklische 
Entwicklung vom adlig-bürgerlichen Liberalismus über den Republikanismus 
der Gironde bis zur kleinbürgerlich verankerten Demokratie kulminierte unter 

137 Erle Hobsbawm, The Age of Revolution 1789-1848, London 1962. 
138 Zur Typologie vgl. Manfred Kossok, Vergleichende Geschichte der neuzeitlichen Revolutio­

nen. Methodologische und empirische Forschungsprobleme, Berlin/DDR 1981 (= Sitzungsbe­
richte der Akademie der Wissenschaften der DDR, Gesellschaftswissenschaften, ZG 1981 S. 
9ff.). 

139 Wolfgang Küttler, Theoretische und methodologische Probleme des reformerischen Weges der 
bürgerlichen Umwälzung, in: LBR, 16, 1987, S. 40-62 (mit ausführlichen Literaturbezügen auf 
die Diskussion in der DDR-Historiographie). 
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den Jakobinern. Im Ergebnis dieses Prozesses wurden die Ansätze und Ten­
denzen einer reformerischen Lösung endgültig zu Gunsten der Durchsetzung 
des revolutionären Weges überwunden, und zwar in einem solchen Maße, daß 
selbst die nachfolgende Restauration die neuen Strukturen nicht mehr aus den 
Angeln zu heben vermochte. Von Albert Soboul 140 ist wiederholt die Rolle 
der kleinen Warenproduzenten für die Durchsetzung des revolutionären Weges 
betont und nachgewiesen worden; er hat damit die suggestive These von Jürgen 
Kuczynski141

, ob wirklich anzunehmen sei, die Volksmassen hätten den Feu­
dalismus beseitigt, um mit dem Kapitalismus ihren künftigen Ausbeuter in den 
Sattel zu heben, beantwortet, lange bevor sie formuliert wurde. Die Realge­
schichte der Revolution - damit die Problematik der Formationsablösung in 
ihrer Gänze - erweist sich als komplizierter. D~s für alle bürgerlichen Revolu­
tionen nachweisbare Spannungsverhältnis von Okonomie und Politik trifft für 
Frankreich auf besondere Weise zu. Die auf dem Höhepunkt der Revolution 
eingeführten Elemente des Wirtschaftsdirigismus bildeten keinen organischen 
Bestandteil der jakobinischen Gesellschaftsvision, die auf der Utopie einer 
egalitären Gemeinschaft frei wirtschaftender kleiner Warenproduzenten (, ,eine 
Nation von Eigentümern") fußte142

, sondern stellten eine Folge der extremen 
inneren wie äußeren Ausnahmesituation Frankreichs dar und mußten überdies 
die existenziellen Bedürfnisse der Sansculotterie befriedigen. Auf Dauer zeig­
ten sich selbst die radikalsten Jakobiner nicht geneigt, das , ,Streitroß der Bour­
geoisie" (J.-R. Suratteau), die Wirtschaftsfreiheit, zu schlachten. Allerdings 
trafen in der Revolution, wie A.V. Ado formulierte143

, zwei Konzeptionen von 
Kapitalismus aufeinander: der auf dem Primat von Kleineigentum und einfa­
cher Warenproduktion fußende Capitalisme paysan mit mehr oder weniger aus­
geprägten egalitären Grundzügen, und der liberale, offen profitorientierte und 
auf Eigentumskonzentration zielende Capitalisme bourgeois. Das Problem lag 
also nicht - wie z.B. Volker Hunecke oder Nicos Poulantzas vermuteten -
im , ,Antikapitalismus" der kleinen Warenproduzenten, deren Niederlage aus 
dieser Sicht die Bedingung für den Sieg der Revolution gewesen wäre, sondern 
in der Unvermeidbarkeit zwischen zwei unterschiedlichen Optionen für den 
Kapitalismus, einer demokratischen und einer liberalen Variante. 

140 Albert Soboul, in: La Pensee, 1956. - Bemerkungen zum Artikel von Michel Grenon und Re­
gine Robin, in: Bürgerliche Revolutionen. Probleme des Übergangs vom Feudalismus zum Ka­
pitalismus, hrsg. vom Inst. f. Marxist. Stud. u. Forsch. (IMSF), Frankfurt/M. 1979, S. 196. 

141 Zur Debatte um die schöpferische Rolle der Volksmassen vgl. Kossok, Bürgerliche Revolution, 
S. 61. - Jürgen Kuczynski, Die Rolle der Volksmassen in der Geschichte, in: Aus der Arbeit 
von Plenum und Klassen der AdW der DDR, 10/1962. 

142 Walter Markov, Grenzen des Jakobinerstaates, in: Grundpositionen der französischen Aufklä­
rung, hrsg. von Werner Krauss / Hans Mayer, Berlin/ DDR 1955, S. 209-242. ( = Neue Beiträge 
zur Literaturwissenschaft, 1). 

143 A.V. Ado, Vortrag vor dem Interdisziplinären Zentrum für Vergleichende Revolutionsforschung 
(IZR) 1975. 
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Der lebhaft diskutierte , ,Sieg der Bauern über die physiokratische Revolu­
tion"144, den französischen Modus des englischen Weges, gehört damit in die 
Vorgeschichte dieser Konfliktsituation. Im zeitweiligen Triumph der von den 
Jako]?inern (genauer: den Robespierristen) verkörperten demokratischen Va­
riante, die sich zwar politisch, aber nicht ökonomisch durchsetzte, lag die we­
sentlichste Bedingung für die Beseitigung der Feudalität in allen ihren Erschei­
nungsformen. Wenn also bürgerliche Revolution und revolutionärer Weg nicht 
auf bloße ökonomische Parameter reduzierbar sind - diese Tendenz spielt bei 
der anhaltenden Auseinandersetzung um die , ,Rückständigkeit" des französi­
schen Kapitalismus eine beträchtliche Rolle145 

-, ihren Sinn dagegen in der 
Totalitlit aller die Transformation bestimmenden Elemente besitzen, dann ist 
der französische Weg vor allem gekennzeichnet durch die optimale Freisetzung 
der politischen und sozialen Transformationspotenzen. Demgegenüber zeigt 
der Vergleich mit England, in welchem Maße das beeindruckende ökonomi­
sche , ,Tuke ofr' Frankreichs ab 1789 durch Expansion, Dauerkrieg und 
Blockade denaturiert und fehlgelenkt wurde. Gewiß trug die Tutsache dieses 
Optimums an politischer und sozialer Demokratie wesentlich dazu bei, daß der 
sich irasch verfestigende Antagonismus Bourgeoisie - Volk, erstmals in den 
Aufständen des Germinal und Prairial von 1795 ausgefochten, am Zusammen­
bruch der heroischen IDusion und der Ablösung des revolutionären Citoyen 
durch den bourgeoisen Plusmacher besonders dramatische Züge annahm. An­
spruph, Möglichkeit und Wrrklichkeit kollidierten in der großen Revolution in 
einer Weise, die ihre Spuren in allen Sphären des gesellschaftlichen Lebens 
über das ganze 19. Jahrhundert hinterließ, Revolutionäre wie Konterrevolutio­
näre traumatisierte und bis in die Gegenwart die Debatte um 1789 und die Al­
ternativen gesellschaftlicher Entwicklung prägt146

• 

2. • Worin bestand die neue Qualität des reformerischen ~ges? Reformen und 
Reformpolitik gab es schon vor der Französischen Revolution. Schließlich war 
der aufgeklärte Absolutismus in seinem Wesen Reformabsolutismus147

, der 
sich je nach politischer Schwerpunktsetzung als Reformabsolutismus herr­
sch~ftlichen Typs (, ,Prince eclaire") oder ministeriellen Typs (, ,Ministre 
eclaire") einordnen läßt. Eine solche Entwicklung erwies sich als möglich in 
bestimmten Ländern unter Bedingungen, daß das Bürgertum infolge objektiver 
und subjektiver Schwäche den Aufstieg nicht gegen, sondern innerhalb des be­
stehenden Systems zu vollziehen suchte. Die Reformpolitik des aufgeklärten 

144 Florence Gauthier, Theorie des einen Weges der bürgerlichen Revolution oder Negation der 
Französischen Revolution, in: Bürgerliche Revolution. Probleme des Übergangs, S. 161 f. (Be­
zug auf A. Pelletier). 

145 ,Zur Kritik vgl. Kurt Holzapfel, Bürgerliche Revolution und historischer Fortschritt: Frankreich 
'1830 bis 1848, in: ZfG, 1984, H. 6 - Vgl. auch die bei Kossok, Vergleichende Revolutionsge­
schichte, S. 60-61, ausgewiesene Literatur. 

146 Jean-Rene Suratteau, La Revolution fran~se. Certitudes et controverses. Paris 1973. ( = Dos­
siers Clio, diriges par Claude Fohlen). 

147 Grundlegend: L'Absolutisme eclaire, hrsg. von Bela K.öpeczi, Albert Soboul, E. H. Balazs, De­
mos Kosby, Budapest 1985. 
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Absolutismus scheiterte in den meisten Ländern in der zweiten Hälfte der acht­
ziger Jahre des 18. Jahrhunderts; den Schlußstrich unter den Reformwillen ab­
soluter Herrscher setzten das Jahr 1789 und seine Folgen. Bis zur Französi­
schen Revolution erwies sich der , ,reformerische Ausstieg" aus dem Feudalis­
mus als unrealisierbar, unternehmerischen Ansätzen und Absichten der 
Adelsklasse zum Trotz, was keineswegs die These stützt, das dynamische Po­
tential habe primär beim aufgeklärt-liberalen Adel und weniger beim Bürger­
tum gelegen. 

In funktionaler Hinsicht gilt es bei der Verwendung des Begriffs Reform als 
konstitutivem Element gesellschaftlicher Entwicklung zwischen zwei Katego­
rien zu entscheiden: Reformen systemstabilisierender, systemmodifizierender 
und systemsprengender (oder -überwindender) Natur. So wie zwischen Revo­
lution und Reform keine chinesische Mauer bestand, da keine Region und kein 
Land nur auf revolutionärem Wege oder nur reformerischem Wege die bürger­
liche Umwälzung vollzog, lassen sich auch die drei genannten Kategorien von 
Reform nicht schematisch gegeneinander abgrenzen. Das gilt vor allem für die 
Reformen systemmodifizierender Natur, die sowohl einer Systemstabilisierung 
dienen konnten als auch unter bestimmten historischen Voraussetzungen die 
Öffnung in Richtung Systemanpassung oder Systemüberwindung vorbereite­
ten. Die im Rahmen der Leipziger Forschungen laufenden quantitativen Analy­
sen zur Bevölkerungsregulierung am Ende des 18. und in der 1. Hälfte des 19. 
Jahrhunderts148 erlauben den Schluß, daß dieselben Persönlichkeiten und ihre 
mathematisch-statistischen Methoden, die vor der Französischen Revolution 
im Dienste einer proabsolutistischen Systemstabilisierung durch Modifikation 
angewandt wurden, nach der Revolution eine politisch-strategische Rolle bei 
der Anpassung ihrer Machtbereiche an die neue Situation gespielt haben. Von 
weiterführenden gesicherten Erkenntnissen steht Auskunft über das Phänomen 
der Prl.ifiguration bürgerlicher Umwälzung zu erwarten, d.h. des Einflusses, 
den der Charakter eines bestimmten feudalabsolutistischen Systems (, ,Mutter­
male des Feudalismus" könnte man in Abwandlung von Karl Marx sagen) auf 
die Spezifik der folgenden revolutionären oder/und reformerischen Umwäl­
zung nimmt. Selbst die radikalste Revolution - auch die , ,französischen 
'fyps" - setzt keine Stunde Null für die weitere gesellschaftliche Entwicklung, 
sondern steht vielmehr in einem ebenso komplizierten wie vielschichtigen Be­
dingungsgefüge von Bruch und Kontinuität, woraus sich wiederum die Absur­
dität der Fragestellung , ,Revolution - Zufall oder Notwendigkeit" ergibt. 

Angesichts der neuen politisch-sozialen, institutionellen und ideologischen 
Kräftekonstellation, verbunden mit der Entfaltung einer neuen ökonomischen 
Dynamik, sahen sich die altherrschenden Klassen in den von Auswirkungen 
der Doppelrevolution unmittelbar oder mittelbar betroffenen Staaten zu Anpas­
sung und Neuorientierung gezwungen. Auf Dauer erwies sich als unmöglich, 
der historischen Herausforderung nur durch militärische Abwehr, politische 

148 Hier ist auf die laufenden Arbeiten von Werner Deich und Roland Kolzenburg zu verweisen. 
Vgl. den Beitrag von Werner Deich in Rohrbacher Manuskripte, 1/ 1987, Leipzig, S. 57ff. 
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Reaktion oder ideologische Abwehrhaltung zu begegnen. Selbst der Erfolg der 
, ,Reaktion" hing von der Fähigkeit zur , ,Regeneration" 149 ab. Das Wesen der 
notwendig werdenden Anpassung bestand darin?. unter neuen Epochebedin­
gungen sich auf die Gesetze der kapitalistischen Okonomik einzustellen, dem 
bürgerlichen Fortschritt die revolutionäre Spitze zu nehmen und das eigene 
Machtmonopol zu bewahren oder mit dem Bürgertum in einer Weise zu , ,tei­
len", ohne den Primat der Grundbesitzerklasse preiszugeben. 

Erst unter den Auspizien der Doppelrevolution seit dem Ausgang des 18. 
Jahrhunderts wurde der reformerische ~t?g zu einer realen Perspektive gesell­
schaftlicher Entwicklung im Prozeß des Ubergangs vom Feudalismus zum Ka­
pitalismus. Inwieweit die skandinavische Peripherie auszuklammern bleibt 
( der , ,skandinavische Weg"), soll hier nicht erörtert werden 150

• Es handelt 
sich folglich beim reformerischen Weg nicht um eine deformierte oder irgend­
wie abartige Form gesellschaftlicher Transformation, sondern eben um eine 
der zwei Grundvarianten kapitalistischer Entwicklung, nachdem die Frage Wer 
- wen? durch die Doppelrevolution in epocheprägender Weise entschieden, 
der Point of no return eindeutig überschritten war. Damit veränderten sich Cha­
rakter, historischer Stellenwert, Zielstellung, Ergebnisse, aber auch die gesell­
schaftlichen Träger der Reformen in entscheidender Weise gegenüber den Ver­
such~n reformerischer Politik in der spätabsolutistischen Phase. In diesem 
Sinn~ besteht keine organische Kontinuität zwischen vor- und nachrevolutionä­
rer Reformpolitik, was nicht ausschließt, daß - wie skizziert - Vorgedachtes 
nach der großen Revolution realisiert werden konnte. Worauf es ankommt, ist 
das Faktum der qualitativ neuen historischen Realisierungsbedingungen. Eine 
unauflösbare Verbindung von Revolution - der erfolgreichen, wie der stecken­
gebliebenen (wiederum nach Antonio Gramsci: , ,Rivoluzione mancata") und 
der gescheiterten - und Reform bestand folglich im allgemeinen wie im beson­
deren Sinne: Generell durch die Notwendigkeit der revolutionären Epochenzä­
sur als unabdingbare Voraussetzung (Herausbrechen des entscheidenden -
keineswegs schwächsten - Kettengliedes der feudalabsolutistischen Staaten­
welt) und durch die Dialektik von Revolution und Reform im jeweiligen Lande. 
Nach 1789 bildete die Revolution zwar immer noch das bestimmende Bewe­
gungselement der bürgerlichen Umwälzung151

, aber diese reduzierte sich eben 
nicht mehr nur auf Revolution. Sowohl· als realhistorischer Vorgang wie auch 
als theoretisch-methodologische Kategorie geschichtswissenschaftlicher Er­
kefil1tnis handelt es sich bei dem revolutionären und dem reformerischen Weg 
nich~ nur um Kontrast-, sondern ebenso um Komplementärphänomene. 

Eine notwendige Bemerkung zur Rolle des subjektiven Faktors: Der hohe 
Rang der subjektiven Elemente in Epochen gesellschaftlichen Umbruchs ist 
schwerlich überschätzbar. Diese Sicht gilt auch für Zeiten reformerischer Um-

149 Karl Marx, Das revolutionäre Spanien II, in: MEW, Bd 10, S. 444. 
150 Käre T0Illlesson definiert die Refonnpolitik des dänischen Absolutismus als , ,Revolution von 

oben", in: L'Absolutisme eclaire, S. 299 ff., S. 311 ff. 
151 Zum Überblick ab 1789 vgl. die Fallstudien in: Revolutionen der Neuzeit, S. 111 ff. 
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gestaltungen, in denen die subjektiven Faktoren insofern eine ausgeprägte 
Rolle spielten, da es sich seitens der herrschenden Klasse (d.h. ihrer weitsichti­
gen Exponenten und Fraktionen) um einen gezielt herbeigeführten Prozeß der 
Anpassung und Systemveränderung unter der Voraussetzung des Erhalts der 
wesentlichen historisch überkommenen Machtpositionen in Ökonomie und 
Politik unter den neuen Epochebindungen handelte. Objektiver Strukturwandel 
und Veränderungen subjektiver Wertvorstellungen traten in enge Wechselwir­
kung. Aus der vorangegangenen großen Revolution resultierte ein tiefgreifen­
der Demonstrationseffekt und in dessen Folge ein mehr oder minder intensiver 
Lernprozeß. Nicht nur die Mentalität der Parteigänger der Revolution, auch die 
ihrer Gegner modifizierte sich. Es ist an der Zeit, den intensiven Forschungen 
zur Mentalite revolutionnaire solche zur Mentalität der Konterrevolution und 
der Reformer an die Seite zu stellen152

• Inwieweit Systemanpassung unter He­
gemonie der Grundaristokratie tatsächlich Aussicht auf Erfolg hatte, hing nicht 
nur vom Grad, dem Tempo und dem Charakter der Verbürgerlichung der 
Adelsklasse ab, sondern auch vom Kompromißverhalten und der (seit 1830 zu­
nehmenden) Revolutionsabstinenz einer Bourgeoisie, die - wie im Falle 
Deutschlands - bereit und fähig war, sich ihre , , politischen Niederlagen" in 
, ,industrielle Siege" ummünzen zu lassen153

• Auch hier spielte die Epochen­
zäsur von 1789, die eine vom Jakobinismus traumatisierte Bourgeoisie hinter­
ließ, die bestimmende Rolle. Zur Klassizität der Französischen Revolution ge­
hörte nicht nur die Tutsache ihrer Unwiederholbarkeit. Klassisches ist nicht be­
liebig multiplizierbar. Nach 1789 bestand auch keine Notwendigkeit mehr, 
französischen , ,Maximalismus" an den Tug zu legen, um bürgerliche Umwäl­
zung zu realisieren. Allerdings sank mit dem Preis des Fortschritts dessen de­
mokratische Dimension. 

In die Reihe der ersten Versuche, eine Politik gegen die Revolution nicht nur 
spontan-emotional, gleichsam aus dem Moment des Schreckens heraus, son­
dern rational-theoretisch, modern formuliert: strategisch angelegt, zu begrün­
den, gehört Friedrich von Gentz 154

, nachdem er unter dem Einfluß von Ed­
mund Burke anfänglichem Revolutionsenthusiasmus abgeschworen hatte und 
später an der Seite des österreichischen Staatskanzlers Metternich - ohne je 
den Blick für Realitäten in wie außer Europa zu verlieren - zur Grauen Emi­
nenz der Heiligen Allianz avancierte. Den unter dem Eindruck von 1775 und 
speziell 1789 ins Kraut schießenden Revolutionstheorien setzte Gentz eine Re-

152 Diesem Aspekt widmet im Rahmen der Leipziger Revolutionsforschung Matthias Middell be­
sondere Aufmerksamkeit (vgl. JfG, Bd 40, 1989). - Manfred Kossok, Die Sansculotten von 
Dolores. Eine Studie über Vokabular und Mentalität der Konterrevolution in der mexikanischen 
Unabhängigkeitsbewegung von 1810, in: JfG von Staat, WU'tschaft u. Gesellschaft Lateinameri­
kas, Bd 24, Köln - Wien 1987, S. 390-415. 

153 Walter Schmidt, 1789, 1848 und der bürgerliche Revolutionszyklus in Marx' und Engels' Sicht 
(1852-1895) (Aufsatz i. Dr.). 

154 Für das folgende vgl. Griewank. - Wie die nordamerikanische und die französische war für 
Gentz auch die lateinamerikanische Revolution von 1810 ein unwiderrufliches historisches Er­
eignis (Bolfvar y Europa en las cronicas, el pensamiento polftico y la bistoriograffa, vol. 1, Siglo 
XIX. Caracas 1980. Doc. 280, S. 812-815). 
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formtheorie entgegen. Gentz war, wie seine theoretischen Einsichten und die 
praktischen Ratschläge zeigten, kein , ,normaler", im Ewiggestrigen verharren­
der Konterrevolutionär Koblenzer oder Turiner Zuschnitts. Er begriff die Un­
widerruflichkeit des Epocheneinschnitts von 1789, denn für ihn stellte sich die 
Revolution in Frankreich - wie der Aufstand der Dreizehn Kolonien - als 
eine , ,Totalrevolution" dar, erwachsen aus dem Willen, , ,eine durchaus neue 
Ordnung der Dinge zu schaffen und zwischen diese und die alte Ordnung eine 
entscheidende Kluft zu setzen". Bewußt stellte Gentz England als Modell 
Frankreich gegenüber - die Kontroverse hat also schon Tradition und ist keine 
Erfindung professioneller Historiker. Bereits 17'J'7 plädierte er für Steuerermä­
ßigung und Pressefreiheit. Dieses und anderes mündete in die Forderung , ,zei­
tiger und überlegter Staatsreformen", d.h. der Gedanke des reformerischen 
Weges war geboren vor der Möglichkeit seiner Realisierung, die erst aus der 
Staatskrise Preußens 1806 / <Jl erwuchs. Konterrevolution bedeutete folglich 
nicht mehr allein Wiederherstellung des Status quo ante, sie vertrug sich in zu­
nehmendem Maße mit dem Bekenntnis zu Reformen - auch gegen Intransi­
genz aus den eigenen Reihen. Noch handelte es sich bei diesen Reformvorstel­
lungen nicht um eine bewußte Öffnung in Richtung bürgerliche Umwälzung, 
sondern aus subjektiver Sicht zunächst um den Versuch, die Auswirkungen der 
Epodhenwende durch partielle und dosierte Flucht nach vom einzugrenzen. 
War jedoch der Weg von der gedanklichen zur realen Reform einmal beschrit­
ten, wie eben in Preußen ab 18<Jl155

, ließ sich die Entwicklung auf halbem 
Wege - ,,zwischen Ancien Regime und bürgerlicher Modeme" - nicht mehr 
aufhalten, es sei denn um den Preis der Stagnation, wie im Falle Spaniens. Um 
den reformerischen Weg in erforderlicher Weise zu dynamisieren, bedurfte es 
allerdings weiterer revolutionärer Einschnitte (,,Wellen", wie weiter oben er­
wähnt): 1820, 1830, 1848 und die sechziger Jahre bis 1870/71. 

Im Unterschied zur (relativ) ausgereiften Differenzierung des revolutionären 
Weges in seinen wichtigsten historisch-strukturellen und stadial-regionalen Va­
rianten, stehen die Bemühungen um typologische Differenzierung des refor­
merischen Weges noch am Anfang. So verstehen sich die hier formulierten Ge­
danken als Diskussionsbeitrag für ein weitestgehend noch offenes Pro­
blemfeld. 

Einige der wesentlichen Ansatzpunkte für eine typologisch differenzierte 
Analyse des reformerischen Weges sind die folgenden: 

1. Die - wie dargestellt - qualitativen Veränderungen des Epochecharak­
ters und der inneren wie äußeren Grundkonstellation des Klassenkräfteverhält­
nisses unter dem Einfluß der epocheprägenden Leitrevolution und der Verbin­
dung von politisch-sozialer und industrieller Revolution (Doppelrevolution). 
In Abhängigkeit davon wächst die Vielfalt der Formen bürgerlicher Umge­
staltung. 

155 Preußische Reformen - Wirkungen und Grenzen. Aus Anlaß des 150. Todestages des Freiherrn 
~om und zum Stein, Berlin/DDR 1982 (Hauptreferat Helmut Bock, z.T. kontroverse Beiträge 
von Ernst Engelberg, Heinrich Scheel, Helmut Bleiber). 
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2. Existenz und Wirkungsweise der objektiven und subjektiven Anpassungs­
faktoren, die auf das Verhalten und die Entwicklung der Feudalklasse einwir­
ken, d.h. der Grad ihrer tendenziellen Verbürgerlichung und der damit verbun-
denen Hegemoniefähigkeit im Reformprozeß. . 

3. Der Platz und die Funktion der betreffenden Region im entstehenden oder 
bereits voll ausgebildeten System der internationalen Arbeitsteilung (Welt­
markt). Dieser Faktor gewinnt besondere Bedeutung für die Spezifik der 
bürgerlich-kapitalistischen Umwälzung in den außereuropäischen Gebieten. 

4. Genesis und Struktur der Bourgeoisie und die daraus resultierenden Kon­
sequenzen für deren totale oder partielle Hegemonieunfähigkeit im bürgerli­
chen Umwälzungsprozeß und die Formen der damit verbundenen Hegemonie­
substitution ( auch durch protokapitalistische Elemente). 

5. Die Existenz von bäuerlichen, plebejischen, proletarischen oder auch 
kleinbürgerlich-demokratischen Bewegungen, die als Träger von , ,allgemein­
demokratischen Vorstößen" (W.I. Lenin) den reformerischen Systemwandel 
von unten beschleunigen oder beeinflussen. 

6. Schließlich stellt sich das Problem der Gesamtstruktur und Spezifik der 
feudalen Wutschafts- und Gesellschaftsverhältnisse und des damit verbunde­
nen Grades einer Präfiguration für den reformerischen Weg, etwa in dem 
Sinne, wie G. Moll die Frage für Preußen und den preußischen Weg stellt156

• 

Für Deutschland ist das Problemfeld Reform - reformerischer Weg auf dem 
Hintergrund der auslösenden Rolle der Französischen Revolution und ihrer Fol­
gewirkungen durch intensive Forschungen aufgearbeitet worden (H. Bleiber, H. 
Bock, E. Engelberg, H. Harnisch, G. Heitz, G. Moll, W. Küttler, H. Scheel, 
W. und S. Schmidt u.a.)157

• Abgesehen von der Debatte um das Verhältnis von 
Reform und Revolution von oben, d.h., ob der Begriff Revolution von oben be­
reits für die 2.eit der preußischen Reformen ab 1806 / <Jl oder erst für die Periode 
nach der Revolution von 1848 / 49 zutrifft158

, besteht zum genannten Problem­
kreis ein breiter Konsens zwischen den Historikern. Was den reformerischen 
Weg der Agrarentwicklung (Preußischer Weg) angeht, so gibt es Divergenzen 
um die Frage nach dem Ende der agrarischen Umwälzung. Der Begriff preußi­
scher Weg hat sich durchgesetzt und allgemeine Anerkennung gefunden. 

156 Vgl. die von Georg Moll auf Grund seiner Forschungen getroffene Synthese, in: LBR, 16, 1987, 
s. 73-98. 

157 Vgl. auch die in der Reihe „Probleme der Agrargeschichte des Feudalismus und des Kapitalis­
mus" Rostock 1972 ff. erschienenen Beiträge. Insbesondere T. VIll-IX der 'Iltgungsmaterialien 
1976. Weiterhin: Hartmut Harnisch, Bürgerliche Agrarumwälzung in Preußen. Von den Versu­
chen der Konservierung des Feudalsystems zur kapitalistischen Agrarstruktur, in: LBR, 16, 1987, 
S. 63-72. - Ders., Zum Stand der Diskussion um die Probleme des ,,preußischen Weges" kapi­
talistischer Agrarentwicklung in der deutschen Geschichte, in: Preußen in der deutschen Ge­
schichte nach 1'789, Berlin/DDR 1983. 

158 KnappeCharakteristikderDDR-Debattein: Deutsche Geschichte, Bd4, Berlin/DDR 1984, Kap. 
2, FN 8, S. 515. - Kossok, Bürgerliche Revolution, S. 53 ff. - Im Nachgang: Ernst Engelberg, 
Immer noch Meinungsverschiedenheiten über die Epoche der sozialen Revolution von 1'789 bis 
1871, in: ZfG, 1985, H. 8, S. 728-736. - Zur Abgrenzung von „Revolution von oben" gegenüber 
den Thesen von einem ,,deutschen Sonderweg" vgl. Gustav Seeber, in: LBR 16, 1977, S. 84-98. 
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Insbesondere hat Ernst Engelberg den Zusammenhang von preußischem 
Weg und der Revolution von oben in Preußen - Deutschland betont und auf 
dessen klassische Elemente verwiesen: , ,Die Große Revolution war die klassi­
sche Revolution von unten, die preußisch-deutsche Umwälzung der Jahre 
1866-r-1871 die klassische Revolution von oben" 159

• 

Ohne auf die von H. Harnisch und G. Moll ausführlich dargestellten (und 
z.T. kontrovers interpretierten) Merkmale gesondert einzugehen, erscheint für 
den Gesamtkomplex Wegeproblematik das folgende besonders relevant: Unab­
hängig von gewissen Nuancen in der Definition des preußischen Weges (z.B. 
über den Platz der feudalherrlichen Eigenwirtschaft oder der Gutswirtschaft) 
steht ;vom Ergebnis her fest, daß neben dem amerikanischen und dem engli­
schen Weg der preußische Weg zur Grundlage einer überdurchschnittlich dy­
namischen Kapitalismusentwicklung geworden ist und damit gleichsam den 
französischen Weg in ökonomischer Hinsicht , ,überholt" hat. Hier liegt auch 
der rationelle Kern für die von N. Poulantzas versuchte Gleichsetzung von eng­
lischer Revolution und preußischem Weg. Die Bilanz fiillt natürlich ungleich 
anders aus, wenn unter Anwend~ng des Totalitätsprinzips die Gesamtheit aller 
Faktoren der bürgerlichen Umwälzung, vor allem deren negative politisch­
soziale Begleitumstände, in die Betrachtung einbezogen wird. So wie das Er­
gebnis der bürgerlichen Revolution nicht nur an den Interessen der Bourgeoisie 
gemessen oder auf diese reduziert werden kann, lassen sich ebensowenig die 
Resultate der bürgerlichen Umwälzung auf reformerischem Wege auf den er­
reichten Grad der Verbürgerlichung des Grundbesitzes fixieren. Grundsätzlich 
handelt es sich ja bei der Kontroverse um den Versuch, für den Übergang vom 
Feudalismus zum Kapitalismus das dynamische und Richtung gebende Ele­
mentim Grundbesitzer und nicht im Bourgeois zu sehen, was auf eine Umkeh­
rung : der Hegemoniekonstellation hinausläuft. Die Frage nach Charakter, 
Struktur und dem , ,Preis" des gesellschaftlichen Fortschritts ist aber ungleich 
vielfältiger und komplizierter. 

Eine schematische Anwendung des Begriffs preußischer Weg verbietet sich 
schon auf Grund der Thtsache, daß dieser Weg selbst - wie G. Heitz160 be­
tonte'. - durch eine Reihe von Varianten gekennzeichnet und in sich deutlich 
differenziert ist. Die für die Regionen mit Gutswirtschaft kennzeichnenden 
Merkmale der Agrarumwälzung sind nicht linear auf Gebiete grundherrschaft­
lichen Typs übertragbar. Auch die Vermutung, der preußische Weg reduziere 
sich auf die Gebiete der 2. Leibeigenschaft oder Ostelbiens, läßt sich an Hand 
der qeueren Forschung nicht aufrechterhalten. Unter dem Gesichtspunkt der 
Dialektik von gesamtgesellschaftlicher und agrarischer Umwälzung auf refor­
merischem Wege stellt sich die Frage, inwieweit wir es beim preußischen Weg 
mit der klassischen Variante der reformerischen Agrarumwälzung zu tun 
haben. 

Bei dem Bemühen, den historischen Ort des reformerischen Weges (im 
Sinn~ des Gesamtcharakters der bürgerlichen Umwälzung) exakter zu bestim-

159 Engelberg, Theorie, S. 403. 
160 Gerhard Heitz, in: Jb. f. W"lrtSchaftsgesch., Berlin/DDR 1969, T. m. 
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men, sind berechtigte Einwände gegen den gekoppelten Begriff konservativ­
reformerischer Weg als Gegenstück zum revolutionären Weg formuliert wor­
den, und zwar mit dem Argument, daß es nicht angebracht sei, die Struktur 
des Umwandlungsprozesses (Voraussetzungen, Realisierungsmodalitäten, 
ökonomische und soziale Ergebnisse) mit bestimmten gesellschaftspolitischen, 
Ausdrucksformen zu verbinden. Für eine weitergehende lypisierung der 
Grundkategorie reformerischer Weg ist es unumgänglich, die Hegemoniepro­
blematik einzubeziehen, da die hegemonietragenden Kräfte des Prozesses 
nicht nur dessen Charakter bestimmen, sondern auch, weil der reformerische 
Weg - analog zum revolutionären Weg - stets die Machtfrage tangiert. In der 
Diskussion wird überdies übersehen, daß der reformerische Weg nicht nur das 
, ,historische Privileg" einer sich verbürgerlichenden und dem Kapitalismus 
anpassenden Grundbesitzerklasse darstellt, sondern daß auch die Bourgeoisie 
zum Hegemon eines reformerischen Weges werden kann, was in der Regel un­
ter den Bedingungen ihrer wachsenden Revolutionsabstinenz der Fall ist. An­
gesichts der unterschiedlichen Hegemoniekonstellation und der damit verbun­
denen divergierenden politisch-sozialen Ausgangskonstellation wäre es folg­
lich sinnvoll, zwischen einem konservativ-reformerischen Weg (eindeutige 
Hegemonie der Grundbesitzerklasse) und einem liberal-reformerischen Weg 
zu unterscheiden (Hegemonie der Bourgeoisie, in der Regel im Bündnis mit 
dem liberalen Flügel der Grundaristokratie). Die adjektivisch unterschiedliche 
Bestimmung gewinnt ihre Bedeutung vor allem dann, wenn über die sektorale 
Problematik der Agrarumwälzung hinaus nach den politisch-sozialen Formen 
der Konstituierung der neuen Ordnung gefragt wird. Was den Unterschied in 
der Hegemoniekonstellation anbelangt, fiillt dieser Aspekt vor allem dann ins 
Gewicht, wenn über Preußen-Deutschland hinaus der Vergleich zu anderen 
Regionen Europas und Außereuropas hergestellt wird161

• Das für die Revolu­
tion trotz nicht unerheblicher Spannungen bestehende Junktim von ökonomi­
scher und politischer Umwälzung trifft auf die Reform nicht zu. Ökonomische 
Dynamisierung vertrug sich durchaus mit politischem Konservatismus. 

Legt man die angedeutete These zu Grunde, daß der preußische Weg die 
klassische Variante des reformerischen Weges der Agrarumwälzung darstellte 
und damit prägend für jene historische Konstellation geworden ist, die F. En­
gels als , ,Epoche der Revolution von oben"~ gefaßt wissen wollte, dann er­
weist sich die mehr oder minder unkrjtische Ubertragung des Begriffs preußi­
scher Weg auf alle Länder, die den Ubergang zum Kapitalismus vorwiegend 
reformerisch vollzogen, als extrem problematisch. Zunächst wäre zu fragen, 
ob die für den preußischen Weg im Detail erarbeiteten Kriterien gegeben sind 
oder nicht. Ist dem nicht so, dann reduziert sich der Begriff auf eine Metapher, 
die nicht weniger Schwierigkeiten aufwirft als die pauschale Verwendung des 

161 Manfred Kossok, Charakter und historischer Ort der Unabhängigkeitskriege Lateinamerikas, 
in: ALAA, Bd 4, 1976, H. 6, S. 9'5'1-960. - Ders., Probleme einer vergleichenden Analyse 
der lateinamerikanischen Unabhängigkeitsrevolution, in: ZfG, 1977, H. 2, S. 143-155. 

162 Vgl. dazu: Ernst Engelberg, Über die Revolution von oben. Wirklichkeit und Begriff, in: ZfG, 
1974, H. 11, S. 1183-1212. 
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Begriffs der Revolution von oben. Metaphern beleben zwar die historische 
Darstellung, tragen in der Regel aber wenig zur analytischen Klarheit bei. 

In eindeutiger Analogie zur Variantenvielfalt der bürgerlichen Revolution( en) 
problematisiert sich der Begriff preußischer Weg mit der Entfernung von seiner 
Ursprungsregion, besonders aber für den außereuropäischen Raum. Mit gewis­
ser Präzision ist die Frage bislang eigentlich nur für Japan durch Kuachiro 
Tukaliashi163 untersucht worden. Ein der vergleichenden Revolutionsforschung 
ähnlicher Ansatz zur universalen Sicht auf die Durchsetzung des reformerischen 
Weges und dessen Realisierungsformen fehlt bislang. Die in eine solche Rich­
tung zielende Arbeit von Barrington Moore jr. 164

, deren bahnbrechend-anre­
gende Bedeutung nicht in Frage gestellt sei, wird der dem reformerischen Weg 
immanenten Dialektik von Einheit und Vielfalt nicht gerecht, stattdessen handelt 
es sich eher um einander ausschließende Modelle von Wegen. 

Neben dem genannten Beispiel Japan (Meiji-Revolution ab 1868)165 verdie­
nen für das 19. Jh. außerhalb Europas die USA und Lateinamerika das beson­
dere Interesse. In den USA war nach dem Sieg der antikolonialen Revolution 
die weitere Entwicklung durch den Nord-Süd-Gegensatz geprägt, der sowohl 
ökonpmisch-struktureller (Farmersystem/freie Lohnarbeit vs. Plantagenskla­
verei) als auch politischer Natur (Ringen um die Kontrolle der Macht über die 
Union) war. Es bedurfte immerhin einer zweiten Revolution (Bürgerkrieg von 
1861 / 65), um den revolutionären Weg als bestimmende Tendenz in der weite­
ren Entwicklung des Kapitalismus durchzusetzen, wenn auch um den Preis we­
sentlicher Zugeständnisse an den Süden166

• Insgesamt aber sicherte die zweite 
Revolution die Dominanz des revolutionären Weges amerikanischer Prägung, 
was zugleich die Herauslösung aus der Abhängigkeit gegenüber England 
(Baumwollexport für die Textilindustrie) bedeutete. 

Auf völlig entgegengesetzte Weise verlief die Verankerung des Kapitalismus 
in Lateinamerika. Entgegen den Behauptungen, die iberische Kolonisation und 
das aus ihr resultierende ökonomisch-soziale System seien kapitalistischen 
Charakters gewesen, woraus der Streit um das Verhältnis von Feudalismus und 
Kapitalismus in der Geschichte Lateinamerikas ständig neue Nahrung gewinnt 
(G. Frank, M. Marini, Vitale), erfolgte - von rudimentären Ansätzen in der 
Kolonialperiode abgesehen - eine Freisetzung kapitalistischer Elemente erst 
im Verlauf des 19. Jh. und dauerte bis weit hinein in das 20. Jh. 167 Zwar be-

163 Vgl. u.a. die Arbeit: Meiji-Restauration in Japan und die Französische Revolution. Ein histori­
scher Vergleich unter dem Gesichtspunkt der Agrarfrage und der Bauernbewegungen, in: Stu­
dien über die Revolution, S. 303-314. 

164 Barrington Moore jr., Social Origins of Dictatorship and Democracy: Lord and Peasant in the 
Making of the Modem World, Boston 1966 (Dt. Ausg. 1969). 

165 Ingrid Göthel, Meiji ishin-Kabsin dsongpjo. Eine komparative Studie über die bürgerliche Re­
volution in Japan, in: ALAA, 1987. 

166 Max Zeuske, Bürgerkrieg und zweite bürgerliche Revolution in den USA, in: Revolutionen der 
Neuzeit, S. 369-392. 

167 Max Zeuske, Sozialökonomische Entwicklung und demokratische Bewegung im bürgerlichen 
Übergangsprozeß Lateinamerikas 1825-1917, Diss.B, Lei~g 1980. - Tulio Halperin Donghi, 
Historia contemponinea de America Latina, Madrid 1m2, S. 11 ff. 
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deutete die iberische Kolonisation eine zunehmende Integration Mittel- und 
Südamerikas in die entstehende internationale Arbeitsteilung, die Formen des 
Eigentums und der Ausbeutung besaßen jedoch eindeutig vorkapitalistischen 
Charakter. Es dominierten feudal-halbsklavische und auf , ,reiner" Plantagen­
sklaverei basierende Abhängigkeitsverhältnisse. Selbst die in den überleben­
den Teilen der indianischen Bevölkerung verbliebenen Refugien der Comuni­
dades indfgenas reduzierten sich zusehends. Hinzu kommt, daß die Blütezeit 
des Latifundismus (Estancias, Haciendas) und der Plantagen nach der Unab­
hängigkeitsrevolution als Resultat des steigenden Rohstoffbedarfs im Ergebnis 
der industriellen Revolution lag. Seit der Mitte des 19. Jh. erlöschten zwar zu­
nehmend die aus der Kolonialzeit tradierren Formen der Zwangsarbeit - selbst 
die Krise der Sklaverei begann sich abzuzeichnen-, was ihnen folgte waren 
in der Regel aber nicht die freie Lohnarbeit europäischen Stils, sondern hy­
bride Mischformen der Ausbeutung: Peonage-, Inquilino-, Huasipungero- u.a. 
Systeme mit einem weithin. hohen Anteil an außerökonomischem Zwang. 

Die historische Entwicklung Lateinamerikas seit der lndependencia 
(1810/26) wurde durch zwei Hauptelemente geprägt: 168 

1. Die Nichtvollendung der Unabhängigkeitsrevolution in ihrer tendenziell 
bürgerlichen Grundsubstanz stellte für die nachfolgenden Generationen den 
Kampf um das Erbe von 1810 auf die Tugesordnung (,,zweite Unabhän­
gigkeit"). 

2. Etwa seit Mitte des 19. Jh., insbesondere aber ab den 70er Jahren, erfolgte 
eine intensive ausländische, zunächst primär englische, Kapitalinvasion (Kredit­
vergabe, Kapitalinvestitionen in exportorientierten Produktionszweigen), wo­
durch der Subkontinent einer indirekten Rekolonisation ( die in späterer Zeit in 
neokolonialistische Abhängigkeitsformen hinüberwuchs) ausgesetzt blieb. 

Mehr als gemeinhin bekannt, ist die Entwicklung Lateinamerikas über das 
19. Jh. und bis zur Mexikanischen Revolution von 1910169 durch die Dialektik 
von Revolution - Reform - Konterrevolution geprägt. Lateinamerika war eine 
der Hauptzonen für die Universalisierung und Globalisierung des bürgerlichen 
Revolutionszyklus seit 1789, allerdings unter objektiven und subjektiven Be­
dingungen, die eine , ,normale", d.h. eigenständige kapitalistische Entwick­
lung - oder deren , ,Nachholen" im Stile des japanischen Weges - nicht mehr 
zuließen. Selbst die Mexikanische Revolution von 1910 - zweifellos die radi­
kalste Tutsache der lateinamerikanischen Geschichte seit 1810110 

- vermochte 
diese negative Bilanz nur teilweise zu korrigieren. So blieb in letzter Instanz 
für Lateinamerika, bei Anerkennung gravierender subregionaler Struktur- und 
Niveauunterschiede, der reformerische Weg entwicklungsbestimmend. Jedoch 

168 Manfred Kossok, in: ZfG, 1972, H. 7. 
169 Hans Werner Tobler, Die mexikanische Revolution. Gesellschaftlicher Wandel und politischer 

Umbruch 1876-1940, Frankfurt/M. 1984, S. 137ff. 
170 Im Gegensatz dazu bietet Jean Mayer, La revolution mexicaine, Paris 1973, eine „revisionisti­

sche" Interpretation und siebt in der Revolution nichts anderes als die Fortsetzung der im Porfi­
viat begonnenen , ,Modernisierung Mexikos". 
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erreichten weder die konservativ-oligarchische noch die liberal-bürgerliche 
Variante des reformerischen Weges der gesellschaftlichen Transformation in 
Lateinamerika Resultate, die einen Vergleich mit analogen Prozessen in Eu­
ropa zulassen. Um diesen Unterschied begrifflich zu fassen, sollte im Falle La­
teinamerikas von einem reformerisch-abhängigen Weg gesprochen werden, da 
infolge des Scheiterns der Revolutionen und der ihnen immanenten revolutio­
f!ären Entwicklungsperspektive zugleich die historische Möglichkeit für die 
Uberwindung von Unterentwicklung und Abhängigkeit unter bürgerlich­
kapitalistischen Voraussetzungen definitiv blockiert wurde. Stattdessen trug 
die Konsolidierung der reformerisch-abhängigen Alternative dazu bei, die tra­
dierte Situation auf ständig höherer Ebene zu reproduzieren. 

1789 und die Folgen - bleibt, gleich ob der Akzent auf Revolution oder auf 
Refo1:111 liegt, der Schlüssel zum Verständnis gesellschaftlicher Umwälzung in 
ihrer Totalität und Mannigfaltigkeit, über die Grenzen bürgerlichen Fort­
schritts hinaus. 
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Die Historiographie der Französischen 
Revolution am Vorabend 
der Zweihundertjahrfeier 

Michel Vovelle 

Die Revolution - ,,beendet"? 
Man gestatte mir, einleitend eine scherzhafte Bemerkung wiederzugeben -

aber es ist ein bitterer Scherz: Er verweist auf meine erste Begegnung mit Al­
bert Soboul, und das war, wenn ich mich richtig erinnere, 1958. Als junger Hi­
storiker, mit gerade erworbenem Universitätstitel, wollte ich in der Forschung 
tätig werden und hatte die Idee, über die Revolution zu arbeiten. Und Albert 
Soboul, den ich befragte, sagte mir geradeheraus: ,,Warum willst du über die 
Französische Revolution arbeiten? Das interessiert doch niemanden mehr". 
Eine paradoxe Bemerkung: Er selbst legte damals seine große Studie vor•, 
war auf dem Gipfel seines produktiven Schaffens - und war, wie wir gleich 
sehen werden, weit davon entfernt, allein oder isoliert zu sein. 

Dennoch muß ich mir diesen pessimistischen Satz wieder vergegenwärtigen, 
wenn ich überlege, welchen Weg - wenn auch in ganz anderer Hinsicht - die­
ser Gedanke zurückgelegt hat. Was Albert Soboul 1958 in scherzhaft-besorg­
ten Worten ausdrückte, sollte Fran~ois Furet bald aufgreifen, indem er die Re­
volution als einen ,,kalten Gegenstand" definierte, dann, 1978, in ,,Penser la 
Revolution"2 ankündigte: , ,die Revolution ist beendet", ein Satz, den er 1986 
(im Nouvel Observateur vom 28. Februar) kommentierte: ,,Als ich geschrie­
ben habe, ,die Revolution ist beendet', bedeutete das, auf gewisse Weise einen 
Wunsch und eine Feststellung auszudrücken." 

Unterstellen wir Fran~ois Furet keine Mordgedanken: Aber wenn er sich auf 
die Ebene des Wunsches begibt, dann geht er nicht nur davon aus, daß eine be­
stimmte Geschichtsschreibung der Französischen Revolution überlebt ist, son­
dern weit mehr noch davon, daß, damit eine neue - zweifellos eine gesetztere 
oder eine wissenschaftlichere - Geschichtsschreibung entstehen kann, es an­
gebracht erscheint, daß der Gegenstand der Debatte bedeckt bleiben soll, ge­
mäß der alten Weisheit, daß man die Toten ruhen lassen soll. 

1 Albert Soboul, Les Sans-culottes parisiens en ran Il. Mouvement populaire et gouvemement re­
volutionnaire, 2 juin-9 thermidor an Il, Paris 1958, deutsch (gekürzt): Französische Revolution 
und Volksbewegung: die Sansculotten. Die Sektionen von Paris im Jahre Il, hg. von Walter Mar­
kov, Frankfurt/Main 1978. 

2 Fran~is Furet, Penser la Revolution, Paris 1978, dt: 1789 - Vom Ereignis zum Gegenstand der 
Geschichtswissenschaft, Frankfurt/ Main, Berlin, Wien 1980. 
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Damit gibt er nur nuancierter und eleganter eine der neuen, überkommenen 
Ideen wieder, die oft in banaleren Worten ausgedrückt wird: Ist über die Fran­
zösische Revolution nicht alles gesagt oder vielmehr geschrieben worden? Wel­
che Retuschen an einem neuen Strukturgitter vornehmen, dessen Ereignisse 
keine Rätsel mehr aufgeben? Oder, etwas perfider: Ist die französische Histo­
riographie nicht erstarrt, wiederholt sie sich nicht ständig, verschließt sich in 
Dogmatismus, auf die Gefahr hin, das Erfrischende neuer Entdeckungen ande­
ren zu überlassen - den Angelsachsen vielleicht, deren vorurteilsloses Heran­
gehen und Handeln auf diesem Forschungsgebiet man hervorhebt? 

Zwischen Feststellungen und Wunsch- bzw. Absichtserklärungen drängen 
sich an der Wende der 80er Jahre einige Realitäten auf, wenn man das gesamte 
gesellschaftliche Umfeld berücksichtigt. Wurde die Geschichte der Revolution 
vor qem 2. Weltkrieg noch in praktisch allen Universitäten Frankreichs ge­
lehrt, so wurde sie in den Lehrplänen der Volks- und noch stärker in denen der 
höheren Schulen immer weiter zurückgenommen, so daß sie heute nur noch 
in einigen wenigen Universitäten - wenn man von der Sorbonne-Paris I (soll 
man sie als belagerte Festung bezeichnen?) absieht -, so in Rouen, Tours oder 
Aix,. auf dem Lehrprogramm steht. Hier offenbart sich die Misere.~iner Päda­
gogik, die nicht unterstützt und ermutigt wurde - wovon auch die Uberlebens­
probJeme großer dokumentarischer Sammlungen ( der Archives Parlemen­
taires3) zeugen. 

Doch um nicht zu voreiligen Schlußfolgerungen zu kommen, ist es ange­
bracht, weitere Fragen zu stellen und - ohne bis zur Sintflut zurückzugehen 
- einen unerläßlichen Rückblick vorzunehmen, um die Situation angemessen 
einzuschätzen. 

1 

Ein kurzer Rückblick: Glanz und Elend der Geschichtsschreibung 
der Revolution 

~an kann von einem goldenen Zeitalter der Historiographie der Revolution 
sprechen, wenn man sich auf die Ebene begibt, die Pierre Chaunu als den 
, ,Horizont von 1900" bezeichnen würde, und die ich meinerseits als Jau­
res'sche Epoche qualifizieren möchte. Damals hat Jaures nicht nur sein epo­
chales, umfassendes Werk" erfolgreich zum Abschluß gebracht, das er, wie 
er sagte, im dreifachen Licht von Michelet, Marx und Plutarch schrieb und da­
bei 'eine entschieden wissenschaftliche Herangehensweise ansatzweise vor­
wegnahm und einführte, sondern auch die berühmte , ,Kommission zur Erfor­
schung und Publikation von Texten und Dokumenten bezüglich der ökonomi­
schen und sozialen Geschichte der Französischen Revolution" (,,Commission 
de recherche et de publication de textes et de documents relatifs a l 'histoire eco­
nomique et sociale de la Revolution Fran<;aise") unter der Ägide der parlamen-

3 Archives Parlementaires de 1787 a 1860, Receuil des debats legislatifs et politiques des chambres 
fran~es, hrsg. von M. Madival und E. Laurent, später vom Institut d'histoire de la Revolution 
franc;aise de la Faculte des Lettres et de Sciences humaines (Sorbonne). Paris 1879ff. 

4 Jean Jaures, Histoire socialiste de la Revolution Franc;aise, Paris 1901- 1904. Neu hrsg. von A. 
Soboul in 7 Bdn., Paris 1968-1973. 
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tarischen Kammern ins Leben gerufen. In einer Werkstätte, wo sich Wissen­
schaftler aller Länder begegnen - Minzes, Loutchisky, Kareiew, die die 
Agrargeschichte der Revolution erschließen - wird die französische Schule 
weitergeführt und nehmen ihre großen Gestalten ihren Platz ein: Alphonse Au­
lard, der als erster 1886 den Lehrstuhl für Geschichte der Revolution an der 
Sorbonne innehatte, führt mit Albert Mathiez einen Ideenwettstreit vermittelt 
über zwei Heroen - Danton contra Robespierre - , ,radikale" Lesart gegen 
, ,sozialistische" Lesart. 5 

Aber dieser polemische Aspekt kann nicht den Blick für die außergewöhnli­
che Fruchtbarkeit einer Forschung verstellen, die von Mathiez über Lefebvre 
bis Soboul, ja bis gestern die Grundsteine einer - in ihrer Kontinuität durch­
aus vielfiiltigen - Schule gelegt hat, die die Trägerin eines fortschreitend erar­
beiteten Diskurses über die Revolution ist. 

Eine sich durchsetzende und ihrer selbst sichere Geschichtsschreibung? 

Ist sie ihrer selbst sicher, diese , ,jakobinische" Geschichtsschreibung? Man 
hat es gesagt und es vielleicht zu sehr betont. Verbreitet hat sie sich ganz gewiß: 
Ausgehend von der Erforschung der politischen Geschichte, bei der sie es nicht 
bewenden lassen konnten, haben diese Lehrmeister eine soziale Lesart der 
Französischen Revolution erarbeitet: Zunächst ist Albert Mathiez zu nen­
nen6, sodann Georges Lefebvre7

, schließlich - und das ist der Höhepunkt -
, ,Les Sans-Culottes parisiens en l'an II" von Albert Soboul8

• Sie führten zu­
nächst die ländlichen, dann die städtischen Massen auf der Bühne ein, wobei 
sie das Erklärungsmuster einer , ,bourgeoisen Revolution mit Unterstützung 
des Volkes" vorschlugen, das die Originalität des französischen Weges der Re­
volution konstituiere - als ein Modell, dessen unterschiedliche Bestandteile 
Georges Lefebvre gelehrt hat, das , ,die" Revolutionen - die bürgerliche, die 
städtische und die bäuerliche - vereint. 

Ist es marxistisch, dieses jakobinische Modell? Ja und nein, es geht gewiß 
von der Prämisse einer notwendigen Veränderung aus, die ebensosehr, wenn 
nicht stärker, auf der Veränderung der Sozialstrukturen und der Produktions­
formen am Ende des 18. Jahrhunderts beruht, als auf der ideengeschichtlichen 
Entwicklung. Aber es ist breit und überzeugend genug, um die Zustimmung 
und Teilnahme von Historikern zu erfahren, die - von Marcel Reinhard bis 

5 Vgl. dazu u.a. Alphonse Aulard, Etudes et l~ns sur la Revolution Fran~. Serie 1-6, Paris 
1893-1924; ders., Histoire politique de la Revolution Fran~aise, Paris 1901; dt.: Politische Ge­
schichte der Französischen Revolution. Entstehung und Entwicklung der Demokratie und der Re­
publik, 1788-1804, 2 Bde., München/ Leipzig 1924; Albert Mathiez, La Revolution fran~se 
(1922-19Z7), Paris 1959, dt.: Die Französische Revolution, 3 Bde., Hamburg 1950. 

6 Albert Mathiez, La vie chere et le mouvement social sous 1a terreur, Paris 19Z7, Nachdruck Paris 
1973. 

7 Der Georges Lefebvre der: Les Paysans du Nord pendant 1a Revolution Francaise, Lille 1924, Paris 
1972, oder der von: La Grande Peur de 1789, (1932) Paris 1963, dt. auszugsweise in: Irmgart Aglaya 
Hartig, Geburt der bürgerlichen Gesellschaften: 1789, Frankfurt/M. 1979. 

8 Siehe Anm. 1. 
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Jacques Godechot9, um nur zwei zu nennen - mehr jakobinisch als marxi­
stisch bleiben. Und für die 1950er Jahre kann man von einem wahren Aufblü­
hen sprechen, als die letzten Jahre von Georges Lefebvre durch eine ganze Ple­
jade von Forschem erhellt werden: A. Soboul, J. R. Suratteau, aber auch aus 
dem Ausland: G. Rude, A. Saitta, R. Cobb, K. T0Illlesson, W. Markov oder 
K. Tukahashi. 10 Die Französische Revolution, so würde man meinen, hat nie­
mals . so viele Leute angezogen: Und dennoch äußerte damals ~bert Soboul 
mir gegenüber die desillusionierten Worte, mit denen ich diese Uberlegungen 
einleitete. 

Soboul hat recht: Schon in dieser Zeit beginnt die Krise. 

Ein anderes Klima der Geschichtsschreibung 
Genau am Ende der 50er Jahre erleben wir den Triumph der Anna,les E.S.C., 

dieser , ,zweiten Annalen-Schule", die von Femand Braudel angeführt wird, 
der 1958 seinen berühmten Aufsatz über , ,La longue duree" 11 verfaßt. Für 
ihn wie für die ganze Strömung, die er repräsentiert, ist die Revolution als Be­
gleiterscheinung zu klassifizieren, als kleine Welle der Geschichte; sie wird 
versetzt in die , ,Abweichungen von der langen Dauer", in die , ,Mengen langsa­
mer Geschichte", die seiner Meinung nach das Wesentliche konstituieren: Sie 
ist im großen und ganzen Bestandteil dessen, was er mit unverhohlener Verach­
tung1 als „pathetisches Ärgernis" klassifiziert. 

In den Werkstätten der Sozialgeschichte triumphierte die , ,lange Dauer", 
bald 1 auch über die Geschichte der materiellen Zivilisation, dann über die der 
Mentalitäten (,,Un temps plus long" - so R. Mandrou)12 und bald über die 
der historischen Anthropologie, die dazu neigen sollte, in der , ,unbeweglichen 
Geschichte" von E. Le Roy Ladurie0 zu erstarren. Die Versuchung, sich in 
die , ,lange Dauer" einzubringen, war für zahlreiche Forscher groß. Wer von 
uns hat dem nicht nachgegeben, sei es nur ein wenig, und ohne Bedauern? Ich 
selbst habe ein mehrhundertjähriges Fresko14 gewagt, auf einem Feld, wo die 

9 t.farcel Reinhard, La chute de la royaute, Paris 1969; Jacques Godechot, Les Revolutions 
(1770-1799), Paris 1963. 

10 Albert Soboul, Precis d'histoire de la Revolution Francaise, Paris 1962, dt.: Die Große Framösische 
~lution. Ein Abriß ihrer Geschichte (1789-1799), 2 Bde., Frankfurt/M. 1973; J.R. Suratteau, 
La Revolution fran~se, certitudes et controverses, Paris 1973; George Rude, The Crowd in the 
French Revolution, Oxford 1959, dt.: Die Massen in der Framösischen Revolution, München/ 
Wien, 1961; Armando Saitta, Filippo Buonarotti. Contributi alla storia della sua vita edel suo pen­
siero, 2 Bde., Rom 1950 / 51; Richard Cobb, Les Armees revolutionnaires, instruments de la Turreur 
dans les departements, 2 Bde., Paris 1965; KAre D. Tunnesson, La d6fiute des sans-culottes: mouve­
ment populaire et reaction bourgeoise en l'an II, Paris, 1959, 1978; siehe auch die Literaturliste zu 
dem Artikel von Walter Markov im vorliegenden Band. 

11 Fernand Braudel, Histoire et sciences sociales. La longue duree (1958), in: Ders., Ecrits sur l'hi­
stoire, Paris 1969, S. 41 - 83; dt.: Geschichte und Sozialwissenschaften - Die , ,longue duree", Köln 
1972, S. 188 - 213; ebenso in: Claudia Honegger (Hg.), Schrift und Materie der Geschichte. Vor­
schläge zur systematischen Aneignung historischer Prozesse, Frankfurt/M. l'J'77, S. 47 - 85. 

12 Robert Mandrou: De la Culture populaire aux rf et 18° siecles (3. ed.) Paris 1985. 
13 Emmanuel Le Roy Ladurie, Les paysans de Languedoc, Paris 1961, 2 Bde.; dt.: Die Bauern des 

Languedoc, Stuttgart 1983. 
14 Michel Vovelle, La Mort et l'Occident de 1300 a nos jours, Paris 1983. 
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, ,lange Dauer" sich aufdrängt. Aber auf dem abgrenzbaren Gebiet der Studien 
zur Revolution sollte diese ungünstige Konjunktur in den 60er Jahren doppelt 
verstärkt werden durch einen frontalen Angriff auf die erreichten Positionen. 

Der große Angriff 
Diese Offensive ging von mehreren Punkten aus: In den angelsächsischen 

Schulen fand sie ihre ersten, höchst eifrigen Verfechter (bei Alfred Cobban15
, 

oder, jenseits des Atlantiks, bei George Tuylor16
). Aber diese Strömung 

wurde in Frankreich schnell abgelöst, wo das Buch von Fran~ois Furet und De­
nis Riebet , ,La Revolution Fran~aise" 17 1965 helles Aufsehen erregte. Wenn 
man eine ganze Reihe von Argumenten, die nun in die Geschichte der Ge­
schichtsschreibung Eingang fanden, in einigen Sätzen zusammenfaßt, so er­
sieht man, daß der Angriff sich auf mehrere, im übrigen eng miteinander ver­
wandte Themen erstreckte. 

Wenn Cobban hinsichtlich der Ursachen und der sozialen Interpretation der 
Revolution jegliche soziale Ursächlichkeit für das Aufeinanderprallen, das für 
ihn wesentlich politischer Art war, leugnete, so bestritten andere die Realität 
der Reaktion des Adels hinsichtlich der Ursprünge der Revolution, und mehr 
noch die Existenz oder die Konsistenz eines wirklichen Bürgertums im Frank­
reich des ausgehenden 18. Jahrhunderts, wobei sie betonten, daß ein wichtiger 
Teil des industriellen und zukunftsweisenden unternehmerischen Kapitals in 
den Händen des Adels lag (Taylor). Gab es zwischen einem „fortschrittlichen", 
liberalen und neuen Ideen gegenüber aufgeschlossenen Adel und der großbür­
gerlichen Schicht nicht einen faktischen Konsens - im Rahmen der von D. Ri­
ebet und einigen anderen so geschätzten , ,Eliten" - und war unter diesen Be­
dingungen die Revolution notwendig, konnte sie nicht verhindert oder im Sta­
dium eines reformistischen Kompromisses, einer konstitutionellen Monarchie, 
stabilisiert werden? 

Eine erstaunliche Kehrtwende, wenn man sich das überlegt: Weniger als 20 
Jahre vorher, 1948, hatte Daniel Guerin, der im Licht der Theorien der perma­
nenten Revolution sein Werk18 verfaßte, in der revolutionären Dynamik eine 
zu früh durch die - nicht ohne Machiavellismus geführte - Politik der Berg­
Bourgeoisie gestoppte Bewegung gesehen, die doch Trägerin eines über sich 
selbst hinausweisenden Prozesses gewesen sei - hin zur proletarischen Revo­
lution. Eine abenteuerliche Hypothese, die Soboul durch die konkrete Analyse 

15 Alfred Cobban, The Myth of the French Revolution London 1955, in: Alfred Cobban, Aspects 
ofthe French Revolution. London 1968; englisch in: Eberhard Schmitt (Hrsg.) Die Französische 
Revolution. Anlässe und langfristige Ursachen; Darmstadt 1973, S. 1'70 - 194. 

16 George V. Tuylor: Noncapitalist Wealth and the Origins ofThe French Revolution, in: The Ame­
rican Historical Review 72 (1966/67), S. 469 -496; englisch in: Eberhard Schmitt (Hrsg.), Die 
Französische Revolution, a.a.0., S. 288 - 328. 

17 Fran~ois Furet/Denis Riebet, La Revolution fran~se, 2 Bde., Paris 1965, dt.: Die Französische 
Revolution, Frankfurt/M. 1968 (Neudr. München 1980). 

18 Daniel Guerin, La Lutte des Classes sous la premiere Republique. Bourgeois et „bras nus" 
1793-17'J'7, 2 Bde., Paris 1946, neue, revidierte und erweiterte Fassung, Paris 1968, dt. gekürzt: 
Klassenkampf in Frankreich. Bourgeois und „bras nus" 1793-1795, Frankfurt/M. 1979. 
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des sozialen Inhalts der Pariser Sansculotterie zunichte machen sollte. 
Im Gegensatz dazu handelt es sich von nun an im Denken der Historiker, die 

man jetzt , ,Revisionisten" zu nennen beginnt, da sie von Grund auf die bisher 
erarbeiteten Gewißheiten revidieren wollen, um eine Bewegung, die zu weit 
ging .. Der Kompromiß war möglich - 1790, im , ,glücklichen Jahr", hat man 
ihn um Haaresbreite verpaßt; die Französische Revolution wird von 1791 bis 
1794 aus der Bahn geworfen: Dies verdankt sie dem ungebührlichen Auftreten 
der städtischen oder bäuerlichen Volksmassen, die auf der Grundlage ihres tra­
ditionellen, Land- oder Subsistenzmittel fordernden, rückständigen Pro­
gramms mobilisiert werden. 

Der Begriff der , ,aus der Bahn geratenen" Revolution (le , ,derapage") zieht 
die neuerliche Infragestellung der bloßen Idee einer aufsteigenden Bewegung 
von der bourgeoisen zur demokratischen Revolution des Jahres II nach sich, 
und Fran~ois Furet19 sieht hierin folglich einen Beigeschmack von zweckbe­
stimmter Interpretation. Desgleichen stellt dieser Begriff die Umstdnde­
Theorie {,,theorie des circonstances") in Frage, die bis dahin Geltung bean­
spruchen durfte und nach der die Radikalisierung und das momentane, aber ef­
fektive Bündnis von Volksbewegung und eines Teils des Bürgertums zustande 
komi;nen mußten, um der inneren Konterrevolution entgegenzutreten wie der 
Koalition der ausländischen monarchistischen Mächte. Sollte die Revolution 
von diesen Gefahren etwa nur geträumt haben, indem sie Papiertiger erschuf, 
um sich in ein Delirium zu begeben, von dem sie sich selber anstecken ließ? 
Ein zweiter Revisionismus-Diskurs keimt in diesem Bündel von Kritik schon 
auf. 

Ein~ neue Phase, ein neuer Ansatz? 
Meine Generation - die der Historiker, die kurz nach 1980 ein halbes Jahr­

hundert alt geworden ist - hat die Wucht dieses Angriffs, des Triumphs det 
Schule der , ,Neuen Annalen"20

, gepaart mit dem atmosphärischen Umfeld 
dieser Zeit, in seiner gam.en Stärke abbekommen. Damals wurden wir uns des 
zurückgehenden Stellenwertes der Französischen Revolution bewußt, nicht nur 
in der Forschung oder der Pädagogik, sondern in einer veränderten Sensibilität 
und Kultur, die ihr fremd wurden. 

Könnten wir sagen, daß eine neue Phase mit dem Jahr 1968, oder der er­
träumten Revolution, beginnt? Dieses Argument wäre ohne Zweifel leichtfertig. 
Und dennoch, in den Jahren, die auf diese Bewegung - die sich ebensosehr 
als Fest wie als Revolution verstand - folgten, entstanden zahlreiche Studien 
über die Feste der Revolution: Es gab das Kolloquium in Clermont-Ferrand 
1974, Werke von Mona Ozouf und Michel Vovelle erschienen 197621

• Als 

19 Fran~ois Furet, Le cat6chisme revolutionnaire, in: Annales: Economies-Societes-Civilisations, 
Paris 26/ 1971, S. 255 -289, dt.: Der revolutionäre Katechismus, in: Eberhard Schmitt (Hg.): Die 
Französische Revolution, Köln 1976, S. 46 - 88. 

20 Annales Historiques de la Revolution fran~e, Paris. 
21 ~s ffites de la R6volution. Colloque de Clermont Ferrand (juin 1974) hg. v. Jean Ebrhard / Paul 

VJ.allaneix, Paris 1977; Mona O:muf, La ffite revolutionnaire, 1789-1199, Paris 1976; Michel Vo­
velle, Les metamorphoses de la ffite en Provence, 1750-1820, Paris 1976. 
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Fest, aber keineswegs nur unter diesem Aspekt, kommt das Ereignis Revolu­
tion wieder zum Vorschein. Der Streit zwischen , ,Jakobinern" und , ,Revisio­
nisten", der oft jede Geschmeidigkeit vermissen ließ und sich in einem Stel­
lungskrieg festzufahren schien, belebt sich wieder zum Wohl der Forschung. 

Im ,,jakobinischen" Lager ... 
In dem, was wir, der Einfachheit halber, das jakobinische Lager nennen wol­

len, haben die - positiv verstandenen - Provokationen zu nützlichen Überle­
gungen geführt: so zum Verständnis von , ,Bourgeoisie", dem es von Guizot bis 
zu Lefebvre an Präzision mangelte und das oft weit oder eng, manchmal wider-. 
sprüchlich gefaßt wurde. Arbeiten wie die von R.egine Robin22 haben stark 
zur Erhellung des Problems beigetragen, indem sie entweder die Merkmale ei­
~.er gemischten Bourgeoisie herausarbeiteten oder diese Phase als typische 
Ubergangsepoche bestimmten, in der die Bezieher von Einkünften aus Vermö­
gensbesitz gegenüber jenen, die Profit erwirtschafteten, überwiegen. In ihrem 
Werk findet sich auch eine ohne jede Beschönigung vorgenommene Analyse 
der Zweideutigkeiten und Widersprüche des Eliten-Begriffes am Vorabend der 
Revolution, so z.B. in den Überlegungen zum Freiheitsverständnis in den Re­
den der Parlamentsmitglieder anläßlich des Ediktes von Turgot zur Freiheit des 
Getreidehandels 1776. 

Zur gleichen Zeit, als Albert Soboul und seine Schüler ihre Forschungen auf 
dem Feld der Agrargeschichte (Studien zu den Abgaben an die Grundherren 
und zum Ende des Feudalsystems) und dem der Stadtentwicklung (Arbeiten 
über die Volksbewegung in Paris) vertieften, schlugen andere, in gleicher 
Weise sensibilisierte Forscher (Michel Vovelle) eine neue Lesart der religiösen 
oder kulturellen Seite der Revolutionsgeschichte vor, bemühten sich, die 
Grundsteine zu legen für eine Geschichte der revolutionären Mentalitäten und 
gliederten so der Forschung neue Gebiete an ... 23 

In den Reihen der „Revisionisten" ... 

Inzwischen haben sich die Dinge auch in den Reihen der , ,revisionistischen" 
Schule geändert, deren Erfolg nicht nur in Frankreich, sondern auch in den an­
gelsächsischen Ländern sowie in einem Teil Europas unbestreitbar ist - und 
zwar in einem Maße, daß sich die Frage aufdrängt, ob nicht ein neues Vulgat 
dabei ist, das alte zu ersetzen. 

Indessen erneuert sich diese Schule. , ,Penser la Revolution Fran~aise", von 
F. Furet 1978 publiziert, 24 setzt seinen Diskurs von 1965 fort, der allerdings 
eine eigentümliche Veränderung erfährt. Zwar kommt er auf die Umstände­
Theorie zurück, aber um mit Quinet zu sagen: , ,Nein, nicht die Notwendigkeit 
der Dinge hat das System des Terrors hervorgebracht. Es sind die falschen 

22 R6gine Robin, La Soci6t6 fran~e en 1789: Semur-en-Auxois, Paris 1970. 
23 Michel Vovelle, Pretres abdicataires et d6christianisation en Provence, in: Actes du Congres na­

tional des soci616s savantes, Section d'histoire moderne et contemporaine 89, Teilband 1, 1965, 
S. 63 - 98; ders., Pi616 baroque et d6christianisation en Provence au XVIIf siecle, Paris 1973; 
ders. Religion et R6volution: la d6christianisation de l'an II, Paris 1976. 

24 Siehe Anm. 2. 
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Ideenf', oder gar, in dessen Namen sprechend: ,,Das Wahre ist, daß der Terror 
Teil der revolutionären Ideologie ist." Um diese endogenen Wurzeln der revo­
lutionären Abweichung zu analysieren, stützt sich F. Furet auf die Historiker 
des 19. Jahrhunderts, die er bisweilen wiederentdeckt: wenn auch nicht 
Tocqueville oder Quinet (die nicht vergessen waren), so zumindest Auguste 
Cochin, einen konservativen monarchistischen Historiker zu Beginn des Jahr­
hunderts, dem er die Idee entlehnt, daß die neue demokratische und rousseau­
istische Geselligkeit der Freimaurerlogen und der , ,Societes de pensees" der 
jakol>inischen , ,Maschine" den Weg ebnet, um die Revolution in die Hand zu 
bekommen und sie in totalitärem Sinne zu konfiszieren. Aus der jakobinischen 
Konzeption der Volkssouveränität macht Furet die „Matrize des Totalitaris­
mus'i und schätzt ein, daß , ,1789 eine Periode der Abweichung einleitet." 

Die Französische Revolution nimmt in dieser neuen Lesart wieder eine ge­
wisse Kohärenz an (man ist weit entfernt vom ,,aus-der-Bahn-geraten"), da sie 
den Status eines Neues stiftenden Ereignisses erlangt - aber leider nicht in gu­
tem Sinne, da es so ist1• daß sie im Keim alle totalitären Abweichy.ngen des 20. 
Jahrhunderts enthält. Uber Cochin hinaus setzt Furet hier seine Uberlegungen 
kontinuierlich mit denen von Tolmon25 fort. Rousseau wird der Prozeß ge­
macht als demjenigen, der die Themen des allgemeinen Willens und der natio­
nalen Souveränität eingebracht hat, die den Jakobinern in Fleisch und Blut 
übergingen: ,,Es ist die Schuld von Rousseau" schlußfolgert Jacques Julliard 
1986~ der diesen Standpunkt teilt. 

Das :Erwachen der konterrevolutionären Geschichtsschreibung 
Flllll~Ois Furet teilt nicht - er hat es gesagt - den Standpunkt der - z.T. 

aufgrund des Nahens der Zweihundertjahrfeier - seit zwei oder drei Jahren 
wiedererwachten, offen konterrevolutionären Historiographie. Um genau zu 
sein: War sie denn jemals verschwunden? Sie hatte ihre starken, seit dem 19. 
Jahrhundert tradierten Positionen gehalten, sei es in der Academie fran~aise 
(im Fahrwasser von Pierre Gaxotte) oder in den Bahnhofsbüchereien. Die alte, 
etwas müde Leier wurde jüng_st wieder bemerkenswert revitalisiert. Als karika­
turale Miniaturausgabe der Uberlegungen von Fran~ois Furet, als Vorzimmer 
des ~ulag treibt das Bild einer totalitären Revolution neue Blüten. Die mit Ter­
ror und Blutbad gleichgesetzte Revolution wird zum absoluten Bösen schlecht­
hin. , Eine ganze Literatur entsteht zum Thema , ,innerfranzösischer Völker­
mord" - ausgehend von oft recht gewagten Schätzungen hinsichtlich der Zahl 
der Toten des Krieges in der Vendee: 128000, 400000 ... und warum nicht 
600000? Ohne Spezialisten in dieser Frage zu sein, haben gewisse Historiker, 
wie Pierre Chaunu, das ganze Gewicht ihrer moralischen Autorität - die groß 
ist --- in die Waagschale geworfen, um diesen Diskurs der Verunglimpfung zu 
ennyickeln, wobei sie von vornherein jeden entgegenwirkenden Versuch dis­
qualifizieren, um recht zu behalten. 

25 Jacob Laib Tolmon, The Origins of Totalitarian Democray, London 1961; Neuausgabe New York 
1970; dt.: Die Ursprünge der totalitären Demokratie, Köln und Opladen 1961. 
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Diese Geschichtsschreibung nimmt aufgrund der Unterstützung, die sie in 
den Medien und in einem Teil der Presse erfährt, viel Platz ein. Soll sie uns 
die viel authentischeren Aspekte einer heute mitten im Aufbruch begriffenen 
Werkstätte zum Studium der Revolution kaschieren? 

Eine mitten im Aufbruch· begriffene Forschung 

Die Aufgabe, eine wahre Bilanz der derzeitigen Werkstätten und Felder der 
Erforschung der Revolution zu erstellen, wird erleichtert durch die Konjunktur 
der Zweihundertjahrfeier selbst, die dadurch, daß sie die Nachfrage erhöht, 
die Merkmale der Produktion besser zum Vorschein kommen läßt. Die Be­
richte und Aufstellungen, die Jacques Godechot regelmäßig in der , ,Revue Hi­
storique" erstellt, erfassen eine wahre Flut von Veröffentlichungen und ermög­
lichen ziemlich sichere Stichproben. Im übrigen bietet das seit vier Jahren von 
der , ,Kommission zur historischen Forschung anläßlich der Zweihundertjahr­
feier der Revolution" (,,Commission de recherche historique (C.N.R.S.) pour 
le bicentenaire de la Revolution") veröffentlichte Bulletin26

, das Forschungs­
programme und Kolloquien, die deren Ausdruck sind, rezensiert, einen noch 
sichereren Überblick über die Tendenzen der Forschung, die heute in Frank­
reich und der Welt stattfindet. 

Täuschen wir uns nicht darüber hinweg, daß ein gewisser Teil dieser Indi­
zien interpretationsbedürftig ist: So läßt die verlegerische Flut der letzten Jahre 
auch Modeerscheinungen erkennen, Schwärmereien, die von den Medien am 
Leben gehalten werden; ebensosehr, wenn nicht mehr, spiegelt sie jedoch auch 
die authentische Bewegung der Forschung, während zugleich die gelehrten und 
sachkundigen Sammlungen und Publikationen von Texten und Dokumenten 
(v.a. die Archives Parlementaires) Mühe haben, zu überleben. Hier berühren 
wir das Problem der Diskrepanz zwischen dem Diskurs der Gelehrten und 
dem, den die Medien führen: Wir werden darauf zurückkommen. 

Nach diesen vorsichtigen Hinweisen ist es uns gleichwohl gestattet, eine die 
Bewegung erfassende Darstellung oder Bilanz zu versuchen. 

Die Wiederentdeckung des Politischen 

Die gegenwärtige Historiographie der Revolution - um eine klassische Ein­
leitung vorzunehmen - erlebte den Stillstand des in allen Zweigen der Ge­
schichte spürbaren Niedergangs der politischen Geschichte durch den Einfluß 
der Schule der Annalen. Bezeichnenderweise hat jedoch hier eine Wiederauf­
wertung des Politischen stattgefunden. Sollen wir das der von Fran~ois Furet 
erbrachten erneuten , ,revisionistischen" Lektüre zuschreiben? Richtig ist, daß 
letztere eine sehr spezifische Annäherung an das Politische bezeichnet, im 
Rahmen einer , ,konzeptualisierten" Geschichte, wie sie der Autor selbst 
nennt, der, ohne zu sehr auf Beiträge einer Feld-Forschung - diese schätzt F. 
Furet wenig - zurückzugreifen, sich eher der zurückschreitenden Wiederent-

26 C.N.R.S. (Hrsg.): Bulletin pour le bicentenaire de la Revolution Fran~se. Commission de re­
cherche historique. Paris 1984 ff. 
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deckung der früheren Geschichtsschreiber - Tocqueville, Quinet, Marx und 
natürlich Auguste Cochin - zuwendet, um sein erklärendes Modell zu berei­
chern. Diese Schule ist indes keineswegs die einzige, die den Bereich der revo­
lutionären Politik bearbeitet: Eine besondere Beachtung muß jener anderen 
Strömung zuteil werden, in der, ausgehend von der durch Wortkundler ( die 
ebenfalls Historiker sind) geleiteten Analyse des Diskurses, eine Annäherung 
an die Inhalte vollzogen wird - handle es sich nun um den jakobinischen Dis­
kurs oder um den der Volksbewegung und seiner Wortführer, Heberts und an­
derer. Die Studien von Jacques Guilhaumou oder Annie Geoffroy sind in dieser 
Hinsicht sehr bezeichnend. 

Von wo man auch komme - die Konvergenz in diesem Bereich vollzieht sich 
über eine Reihe von zentralen, zu hinterfragenden Problemstellungen, und jene 
des Jakobinismus77 ist ein Paradefall für diese zentralen Fragen, in denen sich 
die Debatte über den Sinn der Revolution selbst kristallisiert. 

Die Geschichte der Menschen: Mehrdeutigkeiten der Biographie 

Im Zentrum dieser Wiederentdeckung des Politischen nimmt die biographi­
sche tAnnäherung einen mehrdeutigen Platz ein. Man hätte sie gestern noch im 
Niedergang gewähnt, und wenn wir an die großen Debatten zu Beginn dieses 
Jahrhunderts denken - Danton gegen Robespierre, Aulard gegen Mathiez -, 
hätten wir in der Art von Lucien Febvre , ,über die Geschichte, die nicht mehr 
die unsere ist" schreiben können. Und dann hat in allerjüngster Zeit, in der 
Werlcstatt der Biographien von Revolutionären, die hinfort vor allem den aka­
demischen Historikern vorbehalten schien, eine bezeichnende Umkehr stattge­
funden: Saint-Just, Danton, Mirabeau, Madame Roland, Lucile und Camille 
Desmoulins fmden oft neue, qualifizierte Biographen. Diese Rückkehr zur 
Biographie ist jedoch kein spezifisches Merkmal der Werkstätten zur Erfor­
schung der Revolution28

, sondern sie ist eines der allgemeinen Merkmale ei­
ner Historiographie in unserer Zeit, die Identifikations- und Personalisierungs­
schwierigkeiten hat. Wie man seine Wurzeln sucht, so sucht man seine Helden. 
Abgesehen von den großen Figuren, eignet sich die Geschichte der Revolution 
zur lnwertsetzung des Studiums bestimmter , ,Fälle" durch Persönlichkeiten, 
die dazu beigetragen haben, die Konzeption von Biographien selbst zu erneu­
ern, indem sie sich anonymen oder halbanonymen Helden zuwandten, deren 
Abenteuer vielleicht ebenso erhellend sein können wie die von solchen, die 
eine i führende Rolle spielten: Man denke an den Glasermeister Menetra, des­
sen , ,Tugebuch" von Daniel Roche untersucht wurde. 29 Und ich selbst habe 
zwei dieser anonymen Gestalten der Revolution , ,zum Sprechen gebracht", den 
Sc~inermeister Joseph Sec aus Aix-en-Provence, der sich in seinem leeren 
Prachtgrab als Freimaurer und Jakobiner enthüllt ( dürfen wir sagen: ganz und 

. gar?~, wie den Dichter Theodore Desorgues - Autor der , ,Hymne an das 
höchste Wesen" vom 20. Prairial des Jahres II, der fast als Grenzfall eines 
Künstlers in der Revolution gelten darf. 

'II Claude Mazauric, Jacobinisme et R6volution, Paris 1984. 
28 Vgl. die Sondernummer der Zeitschrift Espaces-Tumps, 1986. 
29 Daniel Roche, , ,Journal de ma vie" de Menetra. 
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Ein derzeitiger Seitenweg der Biographien nimmt im Rahmen der Studien der 
Revolution eine besondere Bedeutung an: Er besteht darin, den Prozeß der Hero­
isierung oder der posthumen Erzeugung großer revolutionärer Gestalten inmitten 
des kollektiven Abenteuers zu verfolgen: Die Aufilrbeitung des Sich-Vorstellens, 
der Imagination, ist in , ,Der Tod von Marat" in geradezu exemplarischer Weise 
von einer Forschergruppe in einer interdisziplinären Studie geleistet worden. 

Sozialgeschichte und Geschichte der Massen 
Es bleibt festzuhalten, daß die Rückkehr zur politischen Geschichte ebenso 

wie die zur Biographie nicht das wesentliche Gewicht der Sozialgeschichte der 
Massen in der Revolution verdecken kann - eine Sozialgeschichte, die ebenso­
sehr, wenn nicht in noch stärkerem Maße, politische Geschichte ist und die, in 
Fortsetzung der jakobinischen Geschichtsschreibung, das wesentliche Ziel 
bleibt. 

Diese Geschichte hat ihre Forschµngsgebiete und ihre Projekte. Das For­
schungsfeld Paris, nacheinander von Marcel Reinhard30 unter dem soziologi­
schen und demographischen Blickwinkel erschlossen, dann von Albert Soboul 
und seinen Schülern hinsichtlich der Formen der Volksbewegung, ist weit davon 
entfernt, ausgeschöpft zu sein: Es ist dennoch zu hoffen, daß 1989 eine wenn 
auch nicht definitive, so doch neuformulierte Synthese der Gesamtheit dieser Ar­
beiten vorgelegt werden kann. Sodann ist es angebracht - man gestatte mir den 
Ausdruck -, die Französische Revolution zu , ,entparisianisieren", indem man 
vom gesamten nationalen Raum stärkeren Besitz ergreift. Dies ist das Ziel des 
derzeit beim Institut für die Geschichte der Französischen Revolution (Paris 1) 
erfolgenden Aufbaus eines nationalen Dokumentationsrentrums mit Mikro­
Fiches, das die heute noch schlummernden oder ungenutzten Examensarbeiten 
und Dissertationen - aus der Provinz wie aus Paris - versammelt. Im gleichen · 
Sinne wird an einem , ,Historischen Atlas der Französischen Revolution" (, ,At­
las Historique de la Revolution Fran~aise") gearbeitet - ein gemeinsames Pro­
jekt der E.H.E.S.S. und des I.H.R.F. In den Regionen fand dieses anspruchs­
volle Programm lebhaften Zuspruch: Die Arbeiten wurden vervielfacht, sowohl 
über den revolutionären und konterrevolutionären Westen31 wie über die Pro­
vence und den Languedoc, die Dauphine und den Norden: Die Aufzählung der 
derzeitigen, der Zweihundertjahrfeier vorausgehenden Werkstätten und ihrer 
Forschungen bleibt zwangsläufig unvollständig. In regionalem Maßstab sind die 
verschiedenen Zweige der Revolutionsgeschichte unterschiedlich stark vertreten, 
während die Wutschaftsgeschichte trotz neuerer, brillanter Arbeiten (D. Woro­
noff über die Eisenhüttenindustrie, L. Bergeron über Bankiers und Geschäfts­
leute, Bruguiere über die Spekulanten)32 zu sehr auf einen Kreis von Speziali-

30 Siehe Anm. 9. 
31 F. Lebrun, R. Dupuy (Hg.), Les Resistances A la Revolution (Colloque de Rennes, 1985), Paris 

19~ • 
32 Denis Woronoff, Tradition et innovation dans la siderurgie, Revue d'histoire moderne et contempo­

raine, 19iU, S. 559; Louis Bergeron, Banquiers, negociants et manufilcturiers Parisiens de Directoire 
A !'Empire (Diss.), Pcllis 1974; Louis Bergeron (Hrsg.), Grands notables du Premier Empire. Paris 
1986. 
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sten beschränkt bleibt, wie vielleicht auch die demographische Geschichte 
nach dem aufpeitschenden Hieb, den ihr Marcel Reinhard verpaßt hatte. 

Die Geschichte des bäuerlichen Landes ist nicht tot 
D~e Erforschung der Geschichte des bäuerlichen Landes hat keinen Rück­

gang erfahren. In der Erforschung ihrer Strukturen hat Albert Soboul bis zu 
seinem Tod das Studium der grundherrschaftlichen Abgaben und ihrer Aufhe­
bung unter der Revolution angeregt (s. die universitären Arbeiten von J.-N. Luc 
und Guy Lemarchand). 33 Was die Erforschung der sozialen Dynamik betrifft, 
ausgehend von den bäuerlichen Bewegungen während der Revolution wie in 
der großen Krise im Frühling und im Herbst 1792, aber ebenso im allgemeinen 
Widerwillen gegen den Loskauf von den Rechten der Feudalherren in bestimm­
ten Regionen im Jahre 1790, so präsentiert sich hier eine intensiv arbeitende 
Werkstätte, angefangen mit den (leider noch zu wenig bekannten) Arbeiten von 
A. ~do, denen von M. Vovelle und von J. Nicolas, der eine Untersuchung im 
gesamtnationalen Maßstab vornimmt (1984 thematisierte ein Kolloquium an 
der : Universität Paris VII die , ,Volksempfindungen und -gefühle" in der 
Neuzeit). 34 

Die 'Geschichte der Städte 

Die Geschichte der Städte - wobei Soziologie und soziale Bewegung eng 
miteinander verbunden sind - wird ständig weitererforscht, sie setzt die Bei­
träge von Soboul und Rude fort (nach 25 Jahren wurden die ,,revolutionären 
Massen" endlich ins Französische übersetzt!). 35 Systematisch werden große, 
offene Bereiche erschlossen - zitieren wir, ohne Anspruch auf Vollständigkeit 
erheben zu wollen, das Studium der Massen, das in das der Sprachen und der 
Gestualität der Gewalt mündet'6; desgleichen ist eine soziologische Studie 
über den Föderalismus in seinen verschiedenen Formen in Arbeit." Nach 
de~ Studium der Gruppen der Sans-Culotterie durch Soboul (Paris) und Vo­
velle (Marseille) wird den verschiedenen Haltungen und Strategien der Bour­
geoisie während der Revolution von neuem eine legitime Beachtung geschenkt, 
ein~etzend mit der Prosopographie38 der Eliten und der munizipalen No­
tablen. 

Sphließlich vereinigt sich die Sozialgeschichte wieder mit der politischen 
Geschichte - von der sie untrennbar ist - in eine ganze Strömung, die, von 
eintrr lebhaften Neugierde getragen, sich den bäuerlichen Konterrevolutionen 
zuwendet, sich mit der Art und Weise des Einschwenkens eines Teils der bäu-

33 J:N. Luc, Paysans et droits feodaux en Charente inferieure pendant la Revolution Fran~se 
(Diss.); Guy Lemarchand, La Fin du Feodalisme dans le pays de Caux (Diss). 

34 J; Nicolas (Hg.), Mouvements populaires et conscience sociale, xvt-xixe siecles, Paris 1985 
(Kolloquium an der Universität Paris VII, 1984). 

35 George Rude, The Crowd in the French Revolution, Oxford 1959, dt.: Die Massen in der Franzö-
sischen Revolution, München/Wien 1961. 

36 Bernhard Conein, Las Massacres de septembre 1792, Paris 1986. 
~ Vgl. hierzu die jüngere, kollektiv erarbeitete Studie über den „federalisme jacobin" von 1986. 
38 Verzeichnis aller in schriftlichen Urkunden vorkommenden Namen. 
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erlichen Massen (sowie ihrer Beweggründe) in eine - eventuell bewaffnete -
Gegnerschaft zum neuen Regime auseinandersetzt: Das schon zitierte Kollo­
quium über die , ,Widerstände gegen die Revolution" 1985 in Rennes ist in die­
ser Hinsicht beispielhaft zu nennen. Eine ganze Reihe von Arbeitshypothesen 
wurde erstellt, seit der großen Studie von Paul Bois, die immer noch als Stan­
dardwerk gelten darf39

, deren Schlußfolgerungen heute manchmal bestritten 
werden (Roger Dupuy, D. Sutherland) - allerdings in einer Debatte, die nichts 
gemein hat mit den erbärmlichen Polemiken über den , ,innerfranzösischen 
Völkermord". 

Vom religiösen Moment zur nachdrücklichen Betonung des Kulturellen 
Es bleibt festzuhalten, daß sich quer durch die Analyse der neuen Publikatio­

nen, der Felder der Forschung wie auch des wissenschaftlichen Austauschs, 
mit besonderer Deutlichkeit eine nachdrückliche Betonung der kulturellen, so­
dann der mentalen Momente abzeichnet. Kann man von einer , ,Abweichung" 
ins Imaginäre auf Kosten des Studiums der objektiven Bedingungen sprechen? 
Da diese Entwicklung nicht nur eine spezifische Erscheinung der Revolutions­
forschung ist, ist sie dort besonders spürbar. Dieser Ansatz kommt nicht um­
hin, zugleich eine neue, d.h. grundlegend erneuerte Auseinandersetzung mit 
der religiösen Geschichte der Revolution hervorzurufen: So hat man das Pro­
blem der Entchristianisierung angepackt, ein traumatisches Ereignis, das den 
Zugang zu den der Revolution eigenen Formen der Religiosität als auch denen 
der plötzlichen Befreiung von traditioneller Disziplin eröffnet. 40 Timothy 
Thckett hat unlängst die Haltungen des französischen Klerus zum Schwur auf 
die Verfassung von 1790 einer genaueren Betrachtung unterzogen41

: Ebenso 
wie die religiösen Konsequenzen betont er den irreversiblen Bruch, den dieser 
Eid in ganz Frankreich aufgrund der schwerwiegenden Entscheidung für oder 
gegen die Revolution hervorruft: Es ist ein Ereignis, das wichtige Strukturen 
für die Zukunft schafft. 

Aber auch die mehr spezifisch kulturellen Aspekte tragen zu einer Bünde­
lung zahlreicher Recherchen bei: Das Reinen-Tisch-machen, das sich im Uzn­
dalismus ausdrückt, die direktive Politik, insbesondere im Bereich der Spra­
chen und Mundarten42

, stellen nur ein Teilstück dessen dar, was von mehre­
ren Forschem , ,Kulturrevolution" (S. Bianchi) genannt worden ist; des 
weiteren wendet man sich der ganzen innovativen Politik im Bereich der Wis­
senschaften und der Technik sowie den Künsten zu, wo die Entstehung des Mu­
seums als Folge des neuen Begriffes vom nationalen Erbe die dialektische Er­
gänzung der Zerstörungen durch den Vandalismus ist. 

39 Paul Bois, Les Paysans de l'Ouest (Diss.). 
40 Michel Vovelle, Religion et Revolution. La dechristianisation de l'an II, Paris 1976. 
41 Tlßlothy Tucken, Religion, Revolution and Regional Culture in Eighteenth-Century France, 

Princeton 1986. 
42 Michel de Certau/Dominique Julia/Jacques Revel, Une politique de la langue: La Revolution 

fran~aise et les patois, Paris 1975. 
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Schließlich ruft die außergewöhnliche Kreativität - in der Literatur, in der 
Musik, im graphischen und ikonographischen Schaffen - einer Periode, die 
man

1 

zu Unrecht steril genannt hat, eine ganze Reihe von zu entdeckenden For­
schungsbereichen hervor, an die bis dahin kaum gedacht worden war. 43 

Vom Kulturellen zu den Mentalitäten 
D~r Übergang vom Kulturellen zu den Mentalitäten scheint völlig problem­

los und sozusagen natürlich. Trotz berühmter früherer Versuche {,,La Grande 
Peur" von Georges Lefebvre), die Mentalitäten historisch näher zu erfassen, 
stieß die Durchsetzung der neuen Herangehensweisen dieser Disziplin auf ei­
nige Schwierigkeiten, da über diesem Feld noch der Schatten von Tuine und 
seinen Schülern schwebte. Gleichwohl ist diese Durchsetzung inzwischen 
gelungen44

, und man fragt schon nach dem Aussehen dieses , ,neuen Men­
schen", dessen Formung die Französische Revolution unternahm - wobei er, 
wie G. Lefebvre sagte, zwischen den widersprüchlichen Regungen von Angst 
und•Hoffnung befangen und in eine neue Geselligkeit hineinversetzt war, von 
den Clubs bis zu den Festen ... 

Genau im Herzen der Menschen übernimmt die Revolution somit voll und 
ganz die Rolle eines Ereignisses, das Neues begründet; mit Auswirkungen von 
langer Dauer: Eine ganze Strömung von Forschem hat es unternommen, eben 
diese Auswirkungen zu analysieren. 

Das Bild, das man sich von der Französischen Revolution macht 
Das wechselvolle Schicksal der unnbligen Ideen und auch der Werte, die das 

revqlutionäre Frankreich der Welt gegeben hat, nicht nur im Bereich des politi­
schen und philosophischen Denkens, sondern auch in der Literatur, in den Kün­
sten, und, weiter gefußt, in all dem, was man heute die kollektive Vorstellungs­
welt nennt {,,l'imaginaire collectir'): All das stellt ein immenses Feld und ein 
immenses Abenteuer dar und führt uns bis ins 20. Jahrhundert. In diesem Be­
reicp sind erst Anfänge zu verzeichnen, aber wie suggestiv und anregend sind 
sie doch! Zum Beispiel die Arbeiten von Maurice Agulhon über die allegori­
schen Ausdrucksformen der Republik in Gestalt der ,,Marianne" im 19. Jahr­
hundert. 45 Aber wir können darüber hinausgehend sagen, daß die außerordent­
lich starke Beteiligung, die sich aufgrund des Herannahens der Zweihundert­
jahrfeier auf wissenschaftlichem Gebiet vollzieht, natürlich dahin zielt, die 
posthumen Abenteuer der Französischen Revolution in Gestalt der Verbreitung 
ihrer zahlreichen Ideen in den verschiedenen Ländern zu analysieren. Die viel­
fachen Antworten der nationalen Geschichtsschreibungen zeugen davon. 

43 Michel Vovelle, La Revolution Fran~. Images et ~its, 3 Bde., Paris 1986. 
44 Michel Vovelle, Die Französische Revolution - Soziale Bewegung und Umbruch der Mentalitäten, 

München/Wien 1982; Neuauflage Frankfurt 1987; vorher italienisch: Breve storia della rivoluzione 
francese, Rom 1979; ders., La Mentalite revolutionnaire. Societe et mentalite sous la Revolution 
fran~. Paris 1985. 

45 Maurice Agulhon, Marianne au Combat. L 'Imagerie et la symbolique republicaine de 1789 li 1880, 
Paris 1979; die , ,Gedächtnisstätten", deren Erfassung Pierre Nora unternommen hat, führen uns auf 
dieses Gebiet: Pierre Nora (Hrsg.), Les Lieux de Memoire. Sous 1a direction de Pierre Nora (2.eit­
schrift), Paris, Gallimard 1986ff. 
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Schlußwort: eine triumphierende oder eine bedrohte Revolution? 

So flüchtig sie auch sei: Die Darstellung, die wir hier gegeben haben, wird 
nicht den Eindruck von Erstarrung, Niedergang oder der bloßen Wiederholung 
bestätigen, den uns die in Wörterbüchern verzeichneten althergebrachten Ideen 
vermittelten. 

Die Geschichtsschreibung der Französischen Revolution ist mitten im Auf­
bruch begriffen. Man wird zukünftig nicht mehr von einer vorherrschenden 
Lesart sprechen können in diesem Bereich, der durch eine explosionsartige Aus­
breitung in alle Richtungen gekennz.eichnet ist, und das ist ohne Zweifel gut so. 
Es bleibt dabei, daß diese Historiographie auch ihre eigene Verwirrung verrät 
- zwischen den Skrupeln einer , ,jakobinischen" Geschichtsschreibung, die 
langsam wieder Vertrauen in sich selbst gewinnt, nachdem sie die Zielscheibe 
aller Angriffe gewesen ist; zwischen dem Unbehagen einer , ,revisionistischen" 
Geschichtsschreibung, die vielleicht ihre gesunde, provozierende Neuheit einge­
büßt hat und die sich konfrontiert sieht mit ihrer vulgarisierten und travestierten 
Wiederverwendung durch eine dritte Schule, die wir eine , ,verunglimpfende" 
nennen wollen, mit zahlreichen Ideen, die unlängst auf die unvermeidlichen 
, ,Abweichungen" der Revolution zielten. Wenn die Bedeutung dieser dritten 
Gruppe auf wissenschaftlicher Ebene auch nicht groß ist - sie disqualifiziert 
sich schon durch den Rückgriff auf die Polemik, die ihr ihre Glaubwürdigkeit 
nimmt-, so wird sie sicher noch eine Weile die Straßen unsicher machen. 

Dies erleichtert freilich nicht die zu leistende Aufarbeitung und die Rehabili­
tierung eines Bildes der Revolution, das sowohl durch den Verlust des kollekti­
ven Erinnerungsvermögens als auch durch den Rückgang des Wissens von der 
Vergangenheit zu einem Zerrbild geworden ist - wohingegen die Öffentlichkeit 
doch auf neue Entdeckungen gespannt ist. Es wäre sehr schädlich, wenn die 
Zweihundertjahrfeier ein Auseinanderklaffen - wie das einer geöffneten Schere 
- von einer aktiven und offenen Forschung einerseits und einem von den Mas­
senmedien beförderten Diskurs andererseits erleben würde, denn letztere dürfte 
aus den abgedroschensten Themen einer weitestgehend konterrevolutionären 
Tradition bestehen, welche das Bild einer Revolution einzubürgern versucht, die 
ausschließlich in ihren blutigen und z.erstörerischen Aspekten gesehen wird. 

Es bleibt zu sagen, daß in dieser offenen Situation Anlässe zur Hoffnung nicht 
fehlen. Die Revolution ist nicht , , beendet": Sie bleibt sehr wohl in der gemein­
samen Vorstellungswelt der Franzosen eines der markantesten Unterscheidungs­
merkmale. Außerhalb Frankreichs ruft sie eine bemerkenswerte lnteressenüber­
einstimmung hervor, eine allgemeine Sympathie, die oft verwundert ist über den 
Gemütszustand der Franzosen selbst. Es ist zu hoffen, daß dieses übereinstim­
mende Verlangen im nationalen, regionalen und internationalen Maßstab 1989 
sein Echo in der Durchführung des vorgesehenen Weltkongresses finden wird. 
In jedem Fall liegt es in der Verantwortung der Historiker, sich - wie man wäh­
rend der Revolution sagte - auf der Höhe der Ereignisse zu z.eigen. Es wird 
ein historisches Rendez-vous, das es nicht zu versäumen gilt. 

Übersetzung aus dem Französischen: Wilfried Schleif 
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1789 - Legende und Wirklichkeit 
einer großen Revolution* 

Walter Markov 

Warum und worin streiten die Historiker eigentlich immer noch - oder 
schon wieder - über ein Ereignis, das einer längst versunkenen Epoche ange­
hört, einer Zeit, in der die Mannsbilder noch mit bepuderten Zöpfen herumlie­
fen und mit dem Gänsekiel schrieben? Kann es denn - außer einer ganz engen 
professionellen Fachriege - noch irgendetwas vermitteln, was sozusagen unter 
die eigene Haut geht? Was hebt diese Revolution aus der Reihe so vieler anderer 
bürgerlicher Revolutionen dermaßen heraus, daß Lenin sie - und nur sie - die 
Große unter ihresgleichen nennt und zu bedenken gibt, daß einige ihrer Tradi­
tionen möglicherweise für immer ein Vorbild bestimmter revolutionärer 
Kampfmethoden bleiben werden? 

Über das innerste Wesen dieser Revolution haben sich schon die Miterleben­
den die Köpfe zerbrochen, und jeder auf seine Weise. 

Den blaublütigen Verlierern der Geschichte erschien sie als Weltuntergang; 
genauer: als das Ende ihrer dolce vita; als aufgegangene Drachensaat der Ket­
zerlehren eines Voltaire oder Rousseau, als Triumph plebejischer Unverfroren­
heitüber organisch Gewachsenes, des Chaos über gottgewollte Ständeordnung, 
der Vermassung über die Auslese. Es gab Abstufungen, und es gibt sie noch, 
denn ausgestorben ist royalistische Nostalgie in den beaux quartiers an der 
Seine bis heute nicht. Indessen kommt ihr trotz mitunter gefälliger Verpackung 
(wie etwa beim duc de Castries) höchstens noch ein Kuriositätswert zu, über 
deni zu dissertieren schwerlich lohnt. Nahezu alle Wirklichkeit gerinnt darin 
zur Schwarz-Weiß-Legende mit ihren zurechtgemachten Heiligen und Teufeln. 

Immerhin: Der Gewichtigkeit des Vorgangs zollten die Kämpen der Alten 
Ordnung unfreiwilligen Tribut: keine Revolte Mißgelaunter, sondern eine Re­
volution, in der es um das Ganze ihrer noblen Gesellschaft ging. Das verstan­
den sie schon und wehrten sich, nicht nur mit der Feder, sondern mit Händen 
und Füßen und Dolchen. Mit einem König vorneweg, der seiner Nation bereit­
willigst Dutzende Meineide schwor, riefen sie die Fürsten Europas zur Inter­
vention herbei: 

Sie wurden Knecht, um noch 'fyrann zu sein, wie es in Berangers Kosaken­
lied heißen wird. Ihr anhaltender Starrsinn und demzufolge die Intemationali­
sie~g des französischen Klassenkonflikts ließ einer Revolution, die im Zei­
chen der Humanität angetreten war und einem friedlichen Interessenausgleich 

* Um die Eingangspassagen gekürzter Vortrag, erschienen in: Leipziger Universitätsreden, Neue 
Folge Heft 59, Leipzig o.J. (1981). 
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eher zu lange hinterherlief, gar keine andere Wahl, als den Kampf mit allen 
Mitteln fortzusetzen: bis zur Vernichtung des einen oder des anderen Kombat­
tanten, wie die lapidare Feststellung von Friedrich Engels lautet. 

Die Bourgeoisklasse ihrerseits, die sich an der Spitze der Bewegung befand, 
erfühlte in überschäumendem Jugenddrang die Spannweite ihrer historischen 
Mission, und der frischgebackene Citoyen sah sich in seiner anspruchsvollen 
Rolle von Mitdenkenden aus nah und fern bestätigt. Nicht als Weltuntergang, 
sondern vielmehr als Sonnenaufgang wird das Jahr 1789 noch dem gealterten 
Wahlberliner Hegel im Gedächtnis haften - einem Hegel, der einstmals als 
Student mit Schelling und Hölderlin in Tübingen seinen ersten Freiheitsbaum 
pflanzte. 
Campe, der „deutsche Robinson", schreibt vor Ort, aus Paris: 

Diese französische Staatsumwälzung ist die größte und allgemeinste Wohl­
tat, welche die Vorsehung, seit Luthers Glaubensverbesserung, der Mensch­
heit zugewandt hat. 

Frankreich schuf sich frei, dichtet Klopstock in Altona: 
Des Jahrhunderts edelste Tut hub da sich zum Olympus empor. 
Durchwandre die Weltannalen und finde etwas darin, 
Das ihr ferne nur gleicht - wenn du kannst ... 

Für George Washington jenseits des Großen Wassers ist die Revolution, die in 
Frankreich durchgeführt wurde, von so wunderbarer Natur, daß der Geist 
sich die Tutsache kaum vergegenwärtigen kann. 

Von Goethe das Wort, das den schlichten Gedenkstein der Sieger von Valmy 
schmückt: Von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeschichte 
aus. 

Und Herder, der manche Vorbehalte des Größeren in Weimar über die Revolu­
tion teilt, wird dennoch aus zehnjährigem Abstand bilanzieren: 

Seit 1789 geschahen Dinge, die sonst in Jahrhunderten nicht geschehen. 
Auf der Tufel der Zeiten stehen sie unauslöschlich, unwiederbringlich ge­
zeichnet. Die Früchte davon werdet ihr und eure Nachkommen ernten. Un­
geheuer viele sonst schlafende Kräfte hat sie geweckt und Gedankenver­
bindungen gewagt ... 

Haben sie und so viele andere, die ähnlich urteilten, das anbrechende Reich 
der Bourgeoisie idealisiert? Zweifellos. Und auch ihre - feinere - Legende 
vom Durchbruch des Nus und der Vertu, von Vernunft und Tugend, wird sich 
lange gegen eine Wirklichkeit behaupten, die komplizierter, härter und größer 
zugleich war. Daß der Rousseausche Vernunftstaat, den die Revolution entbin­
den und in ihren Menschenrechtserklärungen gleich für das ganze Universum 
festschreiben wollte, nicht weniger ausbeutende und unterdrückende Klassen­
herrschaft war als die ihm vorausgegangene feudal-absolute Monarchie, nur 
eben eine produktivere und von anderer Klassensubstanz: Das gaben nur zu 
Außenseitern gestempelte Linke zu. Erste Ansätze zum Erkennen sozialer 
Klassenaspekte aber fanden sich. 



90 Walter Markov 

Nach Fantin Desodoarcls 
bewohnten im Ancien Regime zwei feindliche Nationen den Boden Frank­
reichs. Das war fast die einzige Bindung, die sie zusammenhielt, ohne sie 
,zu vereinigen. Die eine dieser Nationen war das erniedrigte und zu Boden 
gedrückte Volk, die andere der Adel, der kaum ein Sechzigste! der Nation 
ausmachte, aber ausschließlich sich selbst als die französische Nation be­
trachtete. 

Diese Revolution nun entreißt, laut Isnard, 
dem Despotismus sein eisernes Zepter, der Aristokratie ihre Geißeln, der 
Theokratie ihre Goldminen. Sie entwurzelt die feudalen Eichen, entwaff­
net die Intoleranz, zerreißt die Mönchskutte, stürzt den Sockel des Adels 
um, zerbricht den Talisman des Aberglaubens, tilgt die Mißbräuche aus, 
besiegt die Vorurteile, beseitigt die Rechtskniffe und den Steuerdruck. 

Barnave schließlich begründet darüber hinaus die Notwendigkeit des Macht­
wechsels aus einem der Zufälligkeit entkleideten sozialen Wandel: 

Sobald Gewerbe und Handel sich bei einem Volk Eingang verschafft haben 
und ihre produktive Klasse damit über neue Möglichkeiten verfügt, Reich­
tum zu erlangen, bereitet sich eine Revolution der politischen Gesetze vor, 
denn: eine neue Verteilung des Reichtums eröffnet den Weg zu einer neuen 
Verteilung der Macht. Wie der Grundbesitz den Adel nach oben getragen 
hat, so steigert jetzt gewerblicher Besitz die Macht der Gemeinen. Sie er-

, ringen ihre Freiheit, vermehren sich und beginnen, Einfluß auf die öffent-
lichen Angelegenheiten zu nehmen. 

Barnaves ökonomische Argumentation kam einer Wirklichkeit, in der Ideen al­
lei,:,. bekanntlich gar nichts bewirken, schon beträchtlich näher. Sehr viel schär­
fer noch spitzte das Jean-Paul Marat in seinem Volks.freund zu: 

Unstreitig, schreibt er, hat die Philosophie der gegenwärtigen Revolution 
den Weg bereitet, sie eröffnet und gefördert. Worte jedoch sind unzurei­
chend. Es bedarf der Tuten. Und wem sonst außer der Erhebung des Volkes 
verdanken wir die Freiheit? 

Marat schlug damit dem demokratischen Selbstverständnis der Revolution eine 
Bresche - einem Verständnis, das sich im Gleichschritt zum unglaublich ra­
schen politischen Lernprozeß der werktätigen Massen, der Sansculotten in Stadt 
und Land, weiter vertiefen wird bis hin zum Enrage Jacques Roux und zum 
Communautaire Babeuf. 

Die von den Zeitgenossen eingenommenen Kontrovershaltungen zum Phäno­
men Revolution pflanzten sich auf ihre nachgeborenen Interpreten fort. Jetzt 
erst, als der unmittelbare Schlachtenlärm verstummt war, konnten sie darange­
hen, ein Gesamtgemälde mit grobem oder feinem Pinsel auszuführen. Und es 
wurde jedesmal, wenn Meisterhände am Werk waren, ein lebendiges Bild; ein 
Bild, das in seiner Revolutionsdeutung den Epochencharakter der Schöpfungs­
zeit widerspiegelte. Ihre eigenen Fragestellungen legten sich in die jeweilige 
Darstellung ein. Die Revolutionsgeschichte, soweit der Beachtung wert, wurde 
in Frankreich zum getreuen Indikator der jeweiligen politischen Standorte und 
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Klassenauseinandersetzungen. Nur wenige Historiker vermochten dabei gleich 
Tocqueville der Versuchung zu widerstehen, sich selber, wie man gesagt hat, um 
einen Sitzplatz in Konstituante oder Konvent zu bewerben. 

Von solcher legitimer Aktualisierung hat die Revolutionsgeschichte jedoch 
gewonnen, weil sich ihr Hauptstrang in aufsteigender Linie bewegte: vom groß­
bürgerlichen Liberalismus eines Thiers und Mignet, die gegen die bourboni­
sche Restauration erfolgreich zu Felde zogen, zu den achtundvierziger Demo­
kraten Michelet und Louis Blanc, zum Radikalen Aulard und zum Sozialisten 
Jaures, zu seinen geistigen Fortsetzem Mathiez und Georges Lefebvre. Aus 
dessen Schülerkreis wiederum ging die gegenwärtig niveaubestimmende mar­
xistische Forschungsrichtung hervor. Albert Soboul, Ehrendoktor unserer 
alma mater, nennt diese erstaunliche Kette die klassische Tradition der franzö­
sischen Revolutionsgeschichte. 

Doch weit gefehlt, daß sie deshalb über jede Kritik erhaben sei. So viele 
neue Bausteine zur Kenntnis des Revolutionsgeschehens sie auch herbeitragen 
mochte, schloß die progressive bürgerliche Geschichtsschreibung des 19. Jahr­
hunderts neue Legendenbildung nicht gänzlich aus. Mignet erhob zum unper­
sönlichen Helden der Revolution den Mittelstand, Michelet einen undifferen­
zierten Anonymus , ,Voile". Aulard fand bei den korrupten Politikastern der 
Dritten Republik so viel Zustimmung, daß er ihnen ein Denkmal für seinen -
in Geldsachen ja ebenfalls nicht pingeligen - Kraftmenschen Danton abringen 
konnte: ein Denkmal, auf das ein Robespierre in der ville lumiere bis heutigen­
tages vergeblich wartet. Sogar die Festschrift zu Ehren seines 200. Geburtsta­
ges im Jahre 1958 erschien ja nicht in Paris, sondern in Berlin, Hauptstadt der 
Deutschen Demokratischen Republik. Und dies trotz des unermüdlichen Ein­
satzes von Jaures und Mathiez, die dem Unbestechlichen endlich zu seinem hi­
storischen Recht verhelfen wollten, dieweil sie in ihm die Fülle der Revolution, 
die Revolution en bloc verkörpert sahen und ihm sogar eine sozialistische Kom­
ponente unterlegten, die in Wahrheit den Horizont des großen Jakobinerführers 
überstieg. 

Ungetrübte Anerkennung der objektiven Realität, wie sie Marx vom Revolu­
tionshistoriker auch dort fordert, wo sich gerechtfertigte Emotionen aufladen 
und vielleicht dagegen sträuben, verträgt sich mit Legende nicht. Schon dann 
nicht, wenn sie sich auf Glättungen im Antlitz der Braven und Karikierung der 
negativen Helden beschränkt. Wobei für die bürgerliche Revolution in Frank­
reich - mit der Vendee, dem Prairialgesetz, dem Aufstand vom Vendemiaire 
im Gepäck - noch zu fragen wäre: Wo sind eigentlich Gut und Böse so fein 
säuberlich geschieden, daß man es getrost nach Hause tragen kann? 

Das Wort an Friedrich Engels: 

In jeder Revolution geschehen unvermeidlich eine Menge Dummheiten, 
gerade wie zu jeder anderen Zeit; und wenn man sich endlich wieder Ruhe 
genug gesammelt hat, um kritikfähig zu sein, so kommt man notwendig 
zum Schluß: wir haben viel getan, was wir besser unterlassen hätten, und 
wir haben viel unterlassen, was wir besser getan hätten, und deshalb ging 
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die Sache schief. Welcher Mangel an Kritik liegt aber darin, die Kommune 
[von 1871] geradezu heilig zu sprechen, sie für unfehlbar zu erklären, zu 
behaupten, jedem Haus, das abgebrannt, jedem Geisel, der erschossen, sei 
genau und aufs Pünktchen überm i sein Recht widerfahren? Heißt das nicht 
behaupten, während der Maiwoche sind vom Volk gerade die Leute er­
schossen worden, und nicht mehr, die zu erschießen nötig war, gerade die 
Gebäude verbrannt, und nicht mehr, die verbrannt werden mußten? Heißt 
das nicht dasselbe wie von der ersten französischen Revolution sagen: Je­
dem einzelnen Geköpften ist recht geschehen, zuerst denen, die Robes­
pierre köpfen ließ, und dann dem Robespierre selbst? Zu solchen Kinde­
reien führt es, wenn im Grund ganz gutmütige Leute dem Drang, haar­
sträubend zu erscheinen, freien Lauf lassen. 

Nur möchten wir uns von keinem Wortspiel narren lassen. Wann hätte der viel­
zitierte subjektive Faktor aus kühler Überlegung oder Berechnung allein resul­
tiert? Emotionen sind nicht schlecht, sondern im Gegenteil unersetzlich. Sie 
sin<;l positiver Bestandteil der revolutionären Realität, oft, als Aufschrei aus un­
erträglich gewordener Pein, ihr Auslöser. Wo Herz und Hirn nicht auf dersel­
ben Barrikade stehen, wird es weder jemals zur Revolution noch zu ihrer Wei­
tergabe in Gedanken und Tut langen. Dazu bedarf es einprägsamer Sinnbilder, 
, ,legendärer" Revolutionäre, , ,legendärer" Kampfanstrengungen, , ,legendä­
rer'' Opfergänge, die in der Erinnerung ein heller Schimmer bekränzt. Damit 
hängt es doch wohl zusammen, wenn nach Heinrich Heines nachdenklich stim­
mendem Aper~u das Volk seine Geschichte lieber aus der Hand des Dichters 
als der des Kathedergelehrten entgegennimmt. Um wieviel ärmer wäre unsere 
Revolutionsgeschichte ohne ihre künstlerische Überhöhung in Beethovens 
Tonschöpfungen, ohne Davids Palette, ohne ihre Abbilder in der Literatur, 
ohne ihre Aneignung - die zugleich Auswahl bedeutet - durch die Masse des 
Voµces, in dessen schweren Alltag sie leuchtet und Hoffnung trägt wie 1795 im 
Lied eines Unbekannten: 

Man sagt uns, Knechtschaft sei nicht schändlich, 
da schlief manches Volk lange nun. 
Und das sei weise und verständig. 
Wrr täten gut, es auch zu tun. 

Mann, Mann, 
Mann, das kann sein. 
Mann, Mann, 
mir fällt's nicht ein. 

Aber das hoffe ich für später, 
in hundert Jahren 
Enkel verfahren 
so, wie verfuhren ihre Väter. 

Grünes Licht also für die freie Liebe zur Geschichte der Revolution? Warum 
nicht? Unter einer einzigen Bedingung: daß die Anliegen nicht vermengt wer­
den. Was heißen will, daß in der wissenschaftlichen Kontenführung der - wie 
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immer ungedankte - wissenscha.ftliche Boden nicht verlassen wird. Keine 
pha.ntastische Totenbeschwörung, sondern Aufspürung und Aufbereitung des 
Besonderen im Allgemeinen und des Einzelnen im Besonderen; keine Ab­
schweifung, wie es gekommen wäre, wenn ... , sondern Nachvollzug des gesell­
schaftlichen Fortschritts in der konkreten revolutionären Aktion, die Millionen 
ergreift; ohne dabei die gebrochene Linie, ohne die Grenzen jedweden Fort­
schritts in der Klassengesellschaft - und also auch in der von den Massen auf 
demokratische Höhen gehobenen bürgerlichen Revolution - zu übersehen 
oder gar unterschlagen zu wollen. Aus der Revolution, wie sie war, keine Revo­
lution zu machen, wie sie hätte sein sollen. Nicht von ungefähr warnt Lenin: 

Historische Verdienste sind nicht danach zu beurteilen, was historische 
Persönlichkeiten, gemessen an den heutigen Erfordernissen nicht geleistet 
haben, sondern danach, was sie im Vergleich zu ihren Vorgängern Neues 
geleistet haben. 

Seltsam genug, bezichtigen einige spätbürgerliche Historiker in konzertierter 
Aktion ausgerechnet die marxistische Forschung des Verstoßes gegen die von 
uns aufgestellte Grundregel. Demnach seien wir es, die als Opfer eines sche­
matisierten ideologischen Vorurteils zu Trägem einer neuen Legende über die 
Revolution und nicht ihrer geschichtlichen Analyse geworden seien. Ohne den 
Tiefenraum ihres Manövers überzubewerten, bedarf solches Haltet den Dieb! 
doch wohl einer Erläuterung. 

Soboul nennt es Revisionismus. Seine Vokabel zu übernehmen, empfiehlt 
sich wenig, da sie sich bei uns in einem anderen Kontext fest eingebürgert hat. 
In der Sache aber muß man ihm recht geben. Besagten Autoren geht es um 
nicht weniger als um eine prinzipielle Zurücknahme der Forschungsergeb­
nisse, die in Jahrzehnten erarbeitet wurden; kurz, um eine Totalretusche des 
(marxistischen) Revolutionsbildes oder, wie Furet es gegen Soboul zugespitzt 
ausdrückt, seiner zum , ,Katechismus" erstarrten neojakobinischen Ver­
flachung. 

Daß zwischen der Revolution und dem Übergang von der feudalen zur kapi­
talistischen Gesellschaftsordnung ein kausaler Zusammenhang bestünde, er­
klärte schon davor der britische Tory Cobban ebenso für einen Mythos wie den 
Begriff der bürgerlichen Revolution als solchen. Da es schlecht angeht, die 
Existenz der Revolution von 1789 ab ovo zu leugnen, wird sie durch zwei Revo­
lutionen ersetzt: eine mehr oder weniger vertretbare, die eine aufgeklärte, ge­
mischtklassige Elite aus liberalen Seigneurs, Großbürgertum und gehobener 
Beamtenschaft mit Einblick in die Regierungsmisere in Richtung auf eine Mo­
dernisierung des Staatswesens vollzieht. 

Sodann eine zweite, die nach Furets Neudefinition , ,entgleist" oder , ,ins 
Schleudern gerät" und von beiden Enden her auch nicht mehr das Gütezeichen 
,,bürgerliche" Revolution verdient. Sie wäre, folgt man dieser Lesart~ der Auf­
stand fehlgeleiteter Massen, der seinen Gletschergipfel in der Jakobinerdikta­
tur erklimmt. Diese zweite oder Abfallrevolution habe aber mit der Durchset­
zung der kapitalistischen Produktionsweise ( die überdies bei den Sansculotten 
in Stadt und Land weithin auf Ablehnung stieß) ebensowenig zu tun wie die 
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erste, deren praktikables Krisenmanagement sie auf lange hinaus nur verdor­
ben. habe. 

Wir halten uns nicht damit auf, daß gewissen Ohren marktwirtschaftliche 
Ordnung inoffensiver klingt als Kapitalismus und Sozialstruktur besser als 
Klassenverhältnisse. Bleiben wir beim Kern der Sache! Unser Schuldkonto soll 
nach Obigen vornehmlich darin bestehen, daß wir 

1. mit Kategorien des 19. Jahrhunderts im 18. herumfuhrwerken und einen 
Klassenkampf dort erfinden, wo es ihn noch nicht gegeben habe; 

2. eine längst im Gange befindliche ökonomische Transformation der Welt­
wirtschaft kurzfristig in das Movens unserer Revolution umfunktionieren; 

3. revolutionäre Diskontinuität auf Kosten der Entwicklungskontinuität von 
der Manufakturperiode zur industriellen Revolution überziehen; und 

4. Positiva wie Negativa dieser Revolution durcheinanderbringen, weil wir mit 
einem Auge immer von 1789 nach 1917 schielen oder umgekehrt; 

wir !also, alles in allem, generalisierenden Theoremen zuliebe eine Revolu­
tionsautomatik konstruieren, die mit der lebendigen Revolution wenig gemein 
habe, und wir - man staune! - am Ende laut Eberhard Schmitt et soci sogar 
ein paar nette Einfälle des jungen Marx fehl- und umgelenkt hätten. 

Es soll nun nicht darum gehen, wohlfeile rhetorische Siege in der Polemik 
gegen Abwesende zu erfechten. Illre glücklosen Kreuzzüge wider den histori­
schen Materialismus als solchen entbehren überdies des Reizes der Originali­
tät. Wir fragen, uns an das Thema haltend, lediglich zurück: Wo liegt die Wirk­
lichkeit der Revolution? 

mm ersten: Bekanntlich hat Marx nie beansprucht, Klassen und Klassenkämpfe 
in dtrr Geschichte entdeckt zu haben. Er hat dieses Verdienst bürgerlichen Histo­
rikern zugewiesen, die ihren fruchtbaren Ansatz - ausgerechnet aus dem An­
schauungsmaterial der Französischen Revolution - gewannen und ihn auch so­
gleich - wie Thierry und Guizot- auf weit zurückliegende Zeiten des Mittelal­
ters übertrugen. Eine Bestimmung des Begriffs setzt somit in keiner Weise 
voraus, daß ihn schon die Träger der Erscheinung verwenden mußten: Was sie 
im übrigen in der Französischen Revolution aber, wenngleich mit Unschärfen, 
sogar reichlich taten, sobald die ständischen Verhüllungen gefallen waren. 

Wovor gerade der Marxist unausgesetzt warnt, ist eine undialektische, me­
chanische Vermanschung und Modernisierung der französischen Klassenver­
hältnisse und -bezeichnungen, die auch bei wohlwollenden bürgerlichen For­
schem anzutreffen ist. Das läßt sich nachweisen. Welcher unter ihnen hätte je 
mit gleicher Präzision die Klassenheterogenität der Sansculotterie herausprä­
pariert wie Soboul in seinem kapitalen Opus? Wessen Klassenanalyse der Ven­
dee kann sich mit den fast schmerzhaft unbestechlichen Feststellungen Mazau­
rics messen? Wer von ihnen hätte je die äußerste Linke mehr als über den Dau­
men gepeilt und ihre gewiß mit Fußangeln gespickte Differenzierung neidlos 
uns µherlassen, sogar uns hier in Leipzig, fern von Paris? 

Die Diskussion ist keineswegs ausgestanden, und der Pariser Mai vom Jahr 
1968 hat ihr neue Nahrung zugeführt: Es genüge, auf die Stichworte Jakobiner-
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tum, Bauernkrieg, Terreur, Hebertismus, Randschichten, Vorproletariat zu 
verweisen. Doch wenn nicht alles täuscht, werden wir, die wir den Wald vor 
lauter Bäumen im Gegensatz zu anderen eben doch sehen, sie unter uns austra­
gen müssen. Was nicht heißen soll, daß keiner von uns Fehler macht oder auch 
schon mal schlechter schreibt (und spricht ... ), als erlaubt ist. 

Zum zweiten: Es stimmt, daß in populärwissenschaftlichen Darstellungen die 
sozialökonomischen Verursachungen der Revolution bisweilen zu hastig ange­
bunden wurden. So etwa, indem man sie geradlinig aus dem Zusammenfall der 
Handels- und Gewerbekrise mit der Finanzkrise und der Mißernte von 1788 
ableitete. Daraus fließend, wenn sie so wollen, die Legende: Hungerwinter, 
ergo Aufruhr, ergo Revolution. Theodor Fontanes Urteil über Ibsens analyti­
sche Dramatik möchte auch hierauf passen: , ,Es geht, aber es geht mir zu 
flink." Doch wiederum ist es kein anderer als Engels, der in seinem berühmten 
Brief an Kautsky vom 20. Februar 1889 gegen solche Kurzatmigkeit der 
Schlußfolgerungen Einspruch erhebt. Und es ist Ernest Labrousse, ein , ,Klas­
siker", der die longue duree des Wirtschaftszyklus und das Einsetzen der Stag­
nationsphase schon Ende der siebziger Jahre statistisch belegt und auf ihre 
Tragweite hingewiesen hat. 

Nie konnte ferner ein Marxist behaupten, daß eine bürgerliche Revolution 
wie die Französische eine Produktionsweise - in diesem Falle die kapitalisti­
sche - hervorgebracht habe. Es ist im Gegenteil eine unserer Grundeinsich­
ten, daß sich die bürgerliche Revolution von der proletarisch-sozialistischen 
darin unterscheidet, daß in ihr der ökonomische wie der ideologische Um­
schlag dem politischen vorangeht; daß sie die Machtfrage, die Frage der Klas­
senmacht löst, um die aufklaffende Diskrepanz zwischen potenzierten Produk­
tivkräften und abgestandenen Produktionsverhältnissen zu schließen. Indem 
sie für adäquate Herrschaftsverhältnisse sorgte, hat die Französische Revolu­
tion, teils zielgerichtet, teils auch unabsichtlich die unverzichtbaren politi­
schen und rechtlichen Rahmenbedingungen für die ungehinderte Entfaltung 
und schließliche Dominanz der alternativen Produktionsweise geschaffen: 
nicht mehr, aber auch nicht weniger. Wie gut oder wie schlecht, das ist - bei 
diesem wie bei jedem anderen Einzeltest - eine ganz andere Frage, und keine 
ganz leichte, denn aus der größten unter den bürgerlichen Revolutionen ging 
ja keineswegs zugleich der , ,vollkommenste" Kapitalismus hervor: auch das 
ein Stück Wrrklichkeit, die keine Legende verkleistern darf. 

Zum dritten: Man hält uns entgegen, die gesetzmäßige Notwendigkeit der Revo­
lution leuchte nicht ein. Eber wäre sie schicksalhafte Resultante aus Fehlern 
und schlechtem Willen, also Betriebspanne. Es hätte des hohen Preises nicht 
bedurft, den sie allen Beteiligten abverlangte; und nicht der Konvulsionen, die 
sich über 1830 und 1848 bis hin zur Commune von 1871 fortpflanzten. War ein 
Hinüberwachsen in den neuzeitlichen bürgerlichen Staat nicht bereits unter 
dem Ancien Regime auf bestem Wege? Hätte mit mehr Geduld und weniger 
Demagogie - langsamer zwar, dafür aber harmonischer - eine unblutige 
, ,Revolution von oben" ihre Chance gehabt? Hängt nur Legende der Revolu-
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tion die Schelle eines Geburtshelfers um, während es in Wirklichkeit die eines 
lärmenden Störenfrieds war? 

Sicher: alles hätte erheblich anders verlaufen können. Wrr predigen weder De­
terminismus noch Teleologie. Die Geschichte - und erst recht die Revolution -
hält immer mehr als nur eine Antwort parat. Wo kämen sonst ihre Rückschläge 
her? Die Aristokratie hätte verschämt kapitulieren können; sie tat es nicht. Die 
Fürsten Europas konnten vornehme Nichteinmischung üben; sie taten es nicht. 
Neureiche Revolutionsgewinnler konnten die Volksmassen einladen, mit ihnen 
zu teilen; sie taten es nicht. Robespierre konnte seinen Kopf retten, sofern er sich 
selber thermidorianischem Opportunismus verschrieb; auch er tat es nicht. Und 
jeder besaß seine einleuchtenden Beweggründe, es nicht oder nicht so zu tun. 

Das ändert mithin nicht, sondern unterstreicht, daß die Spannung 1789 jenen 
point of no return erreicht hatte, an dem - Sie kennen Lenins Aussage dazu 
- die Herrschenden auf bisherige Weise nicht mehr weiter konnten und die Be­
herrschten es nicht mehr wollten. Die Revolution war heilsame Folgewirkung 
ebendeshalb, weil ,,Reformer" an die Grenze gestoßen waren, die~ über­
scnreiten sie als unzumutbaren Selbstmord ausschließen mußten: die Ubertra­
gung der Klassenmacht. Das genau aber war die Volkserhebung. Und schließ­
lich: Gerade und nur weil die Französische Revolution einen im Weltmaßstab 
unumkehrbaren gesellschaftlichen Durchbruch erzielte, den kein systemimma­
nenter Wandel je erzielen konnte, wurde nach ihr, im Nachholeverfahren des 
19.i Jahrhunderts, sowohl bürgerliche Revolution im Kapitalismusftlr den Kapi­
talismus, als auch , ,Revolution von oben" - sei sie metaphorisch oder mit 
Ernst Engelberg wörtlich genommen - möglich. Legende ist demzufolge die 
, ,entbehrliche", nicht die unentbehrliche Revolution. 

Viertens und letztens - zeigen wir uns kulant und machen ein Zugeständnis: 
Unsere Optik der Revolution von 1789 hat in der Tut immer auch etwas mit 1917 
zu tun. Ich frage aber: Kann man bei der Ermittlung ihres Stellenwertes denn 
anders, ohne jenem Scholastiker zu gleichen, der sich weigerte, durch Galileis 
Fernrohr zu blicken, um nicht sehen zu müssen, was nicht sein durfte am Fir­
mament? Wo hinzu käme, daß der Rote Oktober doch noch etwas mehr bedeu­
te' als ein Jupitermond mehr oder weniger ... Als Labrousse, kein Kommunist, 
auf dem 13. Internationalen Historikerkongreß in Moskau 1970 auf , ,die beiden 
großen Revolutionen" ein Hoch ausbrachte, das die Teilnehmer von den Sitzen 
riß, war dies keine Artigkeit an die Adresse des Gastgebers, sondern eine Quer­
summe aus zwei Jahrhunderten abrechenbarer Revolutionserfahrung. 

Denn die beiden Revolutionen haben miteinander zu tun, obwohl sie wesens­
ungleich sind und die eine die andere in einem weiteren Sinne in sich aufgeho­
ben hat. Bürgerliche, auch bürgerlich-demokratische Revolutionen und 
proletarisch-sozialistische gehorchen nicht denselben Bewegungsgesetzen und 
sind deshalb nicht ohne weiteres vergleichbar. Jakobiner und Bolschewiki sind 
nicht austauschbar; jede solche Allusion oder lliusion wäre ein Erkenntnis­
schritt zurück und nicht vorwärts. 

Wohl aber fällt von der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution neues 
Licht auch auf die Revolution der Franzosen. Insbesondere erlaubt der jetzt 
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vollziehbare - und vollzogene - Übergang vom Kapitalismus zum Sozialis­
mus, jenes Helldunkel besser zu durchdringen, in dem sich unter der Trikolore 
Utopie und Vision einer Gemeinschaft der Freien und Gleichen begegnet wa­
ren, deren Stunde noch nicht geschlagen hatte. 

Unsere Aufmerksamkeit gilt - wären wir sonst Historiker? - der ganzen 
Realität einer unteilbaren Revolution. Wir schneiden sie nicht in Scheiben, um 
uns nur an den schmackhaftesten zu laben. Ein Mirabeau gehört ebenso dazu 
wie Claire Lacombe. Wir würdigen sie, ohne Kritik zu unterdrücken, als nicht 
modellhaften, doch auf ihre spezifische Weise vorbildlichen Beitrag des fran­
zösischen Volkes zur universalen Durchsetzung einer höheren Gesellschafts­
formation. Sie drückte, laut Marx, mehr noch die Bedürfnisse der damaligen 
Welt als des Weltausschnittes aus, in dem sie vorfiel: eine Revolution, an deren 
Leit- und Reizworten sich der Citoyen beim Klang der Marseillaise ein Jahr­
hundert lang aufrichten wird. Wir bewundern den Kampfelan und die Uner­
schrockenheit der Massen, die in keiner anderen bürgerlichen Revolution ihre 
Forderungen mit so viel Kraft, Reife und Würde vortrugen und durch ihren 
Druck auf den jakobinischen Generalstab der Revolution die politische Demo­
kratie herausgezwungen haben: sie und nicht die Bourgeoisie, die sie erst viel 
später zu manipulieren lernte. 

Ohne also die antifeudale Hauptkampflinie der Revolution auf jeder ihrer 
Etappen im geringsten vernebeln zu wollen, muß indessen gestattet sein, ab­
schließend noch auf ein anderes Erbe hinzuweisen, das sie uns - mit Auflagen 
- vermacht hat. 

Die Französische Revolution gebar nicht nur neue Gegenwart. Sie stieß auch 
ein Fenster in die Zukunft auf. Noch eine Legende? Jean Bruhat hat die Bot­
schaft der Revolution als sozusagen vierte Quelle des wissenschaftlichen So­
zialismus beansprucht. Er mag damit nicht haargenau ins Schwarze treffen. 
Die Beziehung aber, die sie uns teuer macht, besteht. Und gerade sie ist es ja 
wohl in letzter Instanz, die sie bei den verkümmerten Nachfahren in Verruf ge­
bracht hat: 

Die revolutionäre Bewegung - lesen wir in der Heiligen Familie -, welche 
im Cercle social begann, in der Mitte ihrer Bahn Leclerc und Roux zu ihren 
Hauptrepräsentanten hatte und endlich mit Babeufs Verschwörung für einen 
Augenblick unterlag, hatte die kommunistische Idee hervorgetrieben, wel­
che Babeufs Freund Buonarroti nach der Revolution von 1830 wieder in 
Frankreich einführte. 
Diese Idee, konsequent ausgearbeitet, ist die Idee des neuen Weltzustandes. 
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Seit aber zwanzig Jahren werden unentwegt Polemiken zwischen den Anhän­
gern der sogenannten , , revisionistischen Geschichtsauffassung" der Französi­
schen Revolution - meines Erachtens ein untauglicher Begriff aufgrund seiner 
metaphorischen und ideologischen Überfrachtung - und denjenigen geführt, 
die sich auf die Erkenntnisse der republika.nischen Historiographie stützen, um 
die E,jorschung der Geschichte der Revolution zu vertiefen und neue Methoden 
zu entwickeln. Im Mittelpunkt der Auseinandersetzungen standen dabei von je­
her die Fragen der klassenmäßigen Realitllten im revolutionären Prozeß sowie 
der staatlichen Repräsentations- bzw. Herrschaftsfunktionen. In den Jahren 
nach dem Krieg und während des sogenannten ,,Kalten Kriegs" arbeitete Al­
fred · Cobban - weniger Historiker im Sinne der sachlichen Arbeit mit den 
Quellen als Essayist und Ideologe - auf eine entscheidende Umorientierung 
hin: 'Es begann die großangelegte Zurückdrängung der bis dahin mehr oder we­
niger dominierenden Interpretationen der Französischen Revolution als Klas­
senkonflikt und Aufstieg der ka.pitalistischen Bourgeoisie zur gesellschaftlich 
herrschenden Macht. Zwar war es offenkundig, daß die theoretischen und hi­
storiographischen Quellen von Cobban in der konterrevolutionären Tradition 
von Burke bis Carlyle wurzelten, aber sein Ziel war durchaus ein sehr aktuel­
les: Es ging darum, , ,die französische historische Schule" der Revolution zu 
diskreditieren, und dies zu einer Zeit, als die starke Persönlichkeit von Georges 
Lefebvre und ein großer Kreis von internationalen, durch die marxistische Er­
kenntnistheorie der 30er und 40er Jahre geschulten Historikern einen prägen­
den Einfluß hatten. 

In den Augen der späteren „revisionistischen Geschichtsauffassung~: der 
Georges Taylor in den USA den am stllrksten rechtsgerichteten, ja fast karika.­
turhaften Ausdruck verlieh, wlihrend Franfois Furet und Denis Richet in Frank-

* Anmerkung der Herausgeber: Auf die Bitte des Autors hin bringen wir im folgenden den Text 
des Referats, das Claude Mazauric auf einem Kolloquium in Grenoble im Jahre 1984 gehalten 
hat (Les bourgeoisies provinciales a l'epoque de la Revolution fran~aise, Grenoble, PUG, 1987). 
In diesen Text wurden drei schriftliche Ergänzungen aus dem Jahre 1987 eingefügt, die kursiv 
gedruckt sind. Sie haben lediglich den Zweck, die methodologische Vorgehensweise von Claude 
Mazauric zu verdeutlichen. 
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reich die liberale Strömung in der Tradition von Tocqueville vertraten, bestand 
das Verdienst von Cobban darin, die deterministische Erklti:rong des politi­
schen Prozesses in der Französischen Revolution auf der Grundlage der Dia­
lektik der Klassenklimpfe durchbrochen zu haben. Bestritten wurde nicht der 
Sieg der Bourgeoisie - was nach so vielen Arbeiten auch schwierig ist!-, son­
dern das ka.usale Verhä.ltnis zwischen dem gesellschaftlichen Inhalt der Revolu­
tion und der Dialektik der Klassenktimpfe in der alten Gesellschaftsformation, 
d.h. im Ancien Regime. Man sieht, daß die scheinbar „ideologische" Diskus­
sion weitreichende theoretische Auswirkungen hatte, und daß die grundlegen­
den Fragen große Bereiche der gesellschaftlichen Praxis und der ideologischen 
Kampfe tangieren. 

ffbs mich betrifft, so habe ich mit Untersttltzung von Historikern wie Albert 
Soboul, Jean Bruhat und anderen Mitarbeitern des Z-entrums far marxistische 
Studien und Forschungen (heute IRM in Paris) ab 1965 eine Haltung radika­
ler Kritik gegenüber diesen neuen Strömungen eingenommen; diese sind po­
litisch antirevolutionär, ideologisch , ,neoliberal" - wie es zehn Jahre später 
hieß - und ordnen sich allesamt pe,fekt in einen großangelegten Versuch der 
Zurllckdrängung - und nicht der Erneuerung - des Marxismus ein. "Über das 
Vehikel einer gewissen Desillusionierung hinsichtlich des Sozialismus und un­
ter dem Deckma.ntel eines legitimen Bruchs mit dem Stalinismus (den auch So­
boul und ich wollten) wurde das kommunistische Ideal der klassenlosen Gesell­
schaft verwo,fen und in der Praxis jegliche revolutionäre oder auch nur fort­
schrittliche Aktivität abgelehnt. Aber im Gegensatz zu den Behauptungen, die 
durch mein Buch ausgelöst wurden (Sur La Revolution franfaise, 
19 70), war es weniger die antimarxistische ideologisch-politische Dimension 
dieser sogenannten , ,revisionistischen Historiographie': die mich schockierte, 
als vielmehr ihre wissenschaftliche Oberflächlichkeit, ihr dUrftiger Informa­
tionsgehalt und ihre geringe Ta.tsachenbezogenheit. Meine Kritik ging nur von 
dieser einen Feststellung aus. Das war zumindest meine Intention, und dahin­
gehend habe ich mich 1984in Jacobinisme et Revolution geäußert. In po­
litischer Hinsicht beurteilte ich die mittelfristigen Aussichten pessimistisch -
was die Geschichte leider bestätigt hat! - und hatte keinerlei Illusionen Uber 
die Chancen, meine Auffassungen in einem internen historiographischen Mei­
nungsstreit durchzusetzen; gegen eine sich herausbildende , ,Schule': die 
schnell aber große Möglichkeiten bei Medien und Verlagen verfügte und ihre 
Inhalte aus einer liberalen Ideologie schöpfte, die vor 1968 eine Renaissance 
erlebte und sich danach auf beiden Seiten des Atlantik voll durchsetzte ... Aber 
mir ging es um zweierlei: Zum einen wollte ich uns, die aus der großen Schule 
von Labrousse, Lefebvre und Soboul hervorgegangenen Historiker, dazu zwin­
gen, wieder zu den Quellen zurllckzugehen und sowohl unseren Begriffsappa­
rat als auch unser Forschungsfeld zu erneuern und zu hinterfragen; zum ande­
ren sollte der in den Gesellschaftswissenschaften dominierende Neopositivis­
mus und logische Empirismus nicht die Möglichkeit haben, von unseren 
Versdumnissen und den Rilckständen der marxistischen Theorie zu profitieren, 
um in der historiographischen und wissenschaftlichen Diskussion die Ober­
hand zu gewinnen, mit all den allgemeinen strukturellen Auswirkungen, die ein 
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solcher Sieg far sie bedeutet hätte. Ermutigt wurde ich dabei durch renom­
mierte Historiker, die zwar häufig dem Marxismus, ja sogar der, ,linken" sehr 
fern standen, aber dennoch die Tragweite der Auseinandersetzung begriffen. 
Daß sie sich nicht öffentlich zu Kbrt meldeten, lag an der Trivialitlit der Dis­
kussion - far die ich nicht verantwortlich war! Ich verftlge indessen aber 
schriftliche Beweise far meine Behauptung. Die Weigerung, sich dem Diktat 
der ~,revisionistischen Geschichtsschreibung" zu beugen, ging weit aber den 
kleinen Kreis der sogenannten marxistischen, , jakobinischen': oder , ,kommu­
nistischen" Historiker hinaus. Das galt für Frankreich ebenso wie far die ande­
ren europäischen Uinder, für Japan und zunehmend auch far die USA. 

In dem Beml.lhen um eine derartige kritische Reflexi.on verteidigte ich 1979 an 
der Universitlit Pantheon-Sorbonne (Paris 1) eine Habilita.tionsschrift, in der 
meine sämtlichen Arbeiten ihren Niederschlag gefunden hatten. In dem Buch 
Jacobinisme et Revolution, autour du bicentenaire de la Revolu­
tion franraise (Paris, 1984) habe ich die meines Erachtens positiven Konse­
quenzen eines „Kampfes" aufgezeigt, der 20 Jahre zuvor aufgenommen worden 
war: mit dem Instrumenta.rium, das llingst nicht so verfeinert und entwickelt war 
wie das heutige, und mit den Kenntnissen eines jungen Forschers, der noch nicht 
so viel wie heute aber den Umfang der Forschungen wußte, die weltweit von den 
geschichtswissenschaftlichen Experten, insbesondere in den USA, betrieben 
wurden. Ich verweise den Leser der vorliegenden Untersuchung auf diese selbst­
kritischen Feststellungen, denen ich fünf Jahre später nichts hinzuzufagen habe. 

In dieser Konstellation der Jahre 1W8-1985 wurde ich aufgefordert, zusam­
menfassende Überlegungen zur Bedeutung der jakobinischen Phase der Revo­
lution bei der Herausbildung der bUrgerlichen Gesellschaft vonutragen. So 
insbesondere im Jahre 1979 in Bamberg, wo es zum ersten Mal zu einem di­
rekten Meinungsaustausch zwischen den - aus verschiedenen Ut~ern ange­
reisten -Anhdngern der Cobban- bzw. Neo-Cobban-Historiographie, den Hi­
storikern klassischer positivistischer Tradition und marxistischen Historikern 
kam. Die letztgenannte Richtung hat sichtlich einen Erneuerungsprozeß durch­
gemacht, und soweit es sich um französische Wissenschaftler handelte, waren 
ihre Repriisenta.nten Albert Soboul (Die französische Revolution, klassische 
Revolution oder besonderer Weg?), Michel Vovelle (Die Geschichte der Menta­
litliten im Zusammenhang mit den Ideologien und den klassenmäßigen Realitd­
ten, insbesondere in der Geschichte der Revolution), Guy Lemarchand (Über 
die Langlebigkeit des Feudalismus und seine Endkrise) und ich selbst mit der 
Geschichte des Politischen, eine Thematik, an der ich seit dem Kolloquium 
Mathiez-Lefebvre 1W4 in Paris gearbeitet habe. Seitdem hatte ich i.ahlreiche 
Gelegenheiten, meine Arbeiten vonustellen, und zwar in den USA wie in 
Frankreich, in Moska.u wie in Leipzig. 

Dem folgenden Text liegt das Referat zugrunde, das ich 1984 auf dem Kollo­
quium in Grenoble gehalten habe: Es stellt eine Synthese meiner Auffassungen 
dar, die sich sowohl auf meine historischen Arbeiten aber die Sta.dt Rouen wlih­
rend der Französischen Revolution gründen als auch auf meine theoretischen 
Erkenntnisse aber die vielgestaltige Struktur der fahrenden und herrschenden 
Klasse am Ende der bargerlichen Revolution. 
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Gestatten Sie mir, daß ich zu dem etwas spektakulär klingenden Thema mei­
nes Referats einige Gedanken und Hypothesen vortrage, die ich bereits auf dem 
internationalen Kolloquium in Bamberg 1979 skizziert habe, dessen Protokolle 
im Jahre 1983 erschienen sind. Zwar werden einige meiner Thesen aufgrund 
der Themenstellung zwangsläufig abstrakt sein, aber ich werde trotzdem ver­
suchen, die Fakten darzustellen, die meines Erachtens die Legitimität dieser 
Thesen begründen ... 

Gestatten sie mir auch, daß ich als Standort für meine Überlegungen die 
politisch-gesellschaftliche Entwicklung der Stadt Rouen während der Revolu­
tion wähle, um von diesem Beobachtungspunkt aus die Prozesse nachzuzeich­
nen, die in der revolutionären Phase der Geschichte der französischen Nation 
zur Herausbildung der ,,herrschenden Klasse" geführt haben. 

Ich werde vorerst darauf verzichten, den Begriff , ,herrschende Klasse" zu 
definieren und mich auf eine gleichsam impressionistische Darstellung be­
schränken, die genügend Stoff für die Diskussion liefern wird. Zu Beginn 
möchte ich lediglich einige Punkte klären, damit meinen Ausführungen nicht 
Unklarheiten oder Ambivalenzen angelastet werden, die nicht von mir selbst 
verursacht wurden. Darum sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, daß das mit 
dem Begriff , ,herrschende Klasse" verbundene Begriffsfeld drei Determinan­
ten beinhaltet, die seine Voraussetzungen bilden: 

1. - Die Ersetzung des Normensystems des Ancien Regime durch ein 
Rechtssystem, das auf der rechtlichen Gleichheit der Menschen basierte. Dies 
war das Hauptanliegen des revolutionären Staates von 1789 bis zur Abfassung 
des Code civil. 

2. - Der Auflösungsprozeß der alten Ordnungen, Zünfte, Stände, Körper­
schaften ... , der mit zunehmender Arbeitsteilung das Entstehen der Konkur­
renz im großen Maßstab förderte, wobei die Menschen allerdings noch in die 
Keimzelle der Familie eingebunden blieben, die mit der bürgerlichen Gesetz­
gebung eine quasi monarchische Form erhielt. Die Folge war, daß zum ober­
sten Kriterium für die sozialen Unterschiede direkt und unvermittelt das gesell­
schaftliche Verdienst wurde, das sich auf die Marktgesetze oder auf die Aner­
kennung durch den Staat gründete. Dies waren die institutionellen und 
juristischen Grundlagen des Liberalismus, auf denen die Existenz einer gesell­
schaftlich herrschenden Klasse beruhte, die sich aufgrund , ,natürlicher", 
sprich: sozialökonomischer Prozesse herausgebildet hatte. 

3. - Die Nicht-Identität von Staat und bürgerlicher Gesellschaft. Sie impli­
zierte die Autonomie des Staates im gesellschaftlichen System und damit die 
Einführung von komplexen Verfahrensweisen; diese funktionierten in der 
Weise, daß die vermittels des Staates ausgeübten gesellschaftlichen Macht­
funktionen und sämtliche Machtmechanismen zugunsten der gesellschaftlich 
herrschenden Klasse wirkten, die dadurch zur regierenden Klasse aufstieg. 
Zur , ,staatstragenden Klasse" wurde sie über die Abgeordneten, Beamten, 
Mitglieder des Verwaltungsapparats usw. 

Bis zum Jahre 1989 werden sich etliche der angekündigten Kolloquien und 
Bücher mit den Fragen befassen, die im Mittelpunkt der politischen Philoso­
phie der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts standen. 1984 greife ich also den 
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kommenden Diskussionen nur vor, wenn ich in bewußter Vereinfachung die 
folgende These aufstelle: Die Realität der herrschenden Klasse konkretisierte 
sich in der Ausübung von Herrschaft vermittels der staatlich-administrativen 
Institutionen, und diese herrschende Klasse existierte letztlich nur durch die 
formelle Leugnung des sie tragenden Prinzips sowie durch ihre scheinbare Un­
terordnung unter den Individualismus bei der Machtausübung. 

Daraus ergeben sich zwei im eigentlichen Sinne , ,historische" Thesen: 
1. - Wenn es eine Ausübung von Herrschaft gibt, gibt es folglich auch Pro­

zeß und Dauer,· was bedeutet, daß die Entwicklung, die zur Herrschaftsaus­
übung vermittels des Staates führte, im wesentlichen ein historisches Phäno­
men ist und auch als solches untersucht werden muß. 

2. - Wenn die gesellschaftlich herrschende Klasse zu der Klasse aufsteigt, 
die vermittels des Staates regiert, ist es notwendig, einerseits die Form der Re­
gierung und Leitung des Staates zu betrachten - also nach der Politik zu fragen 
-, andererseits die Entwicklung der bürgerlichen Gesellschaft in ihrem Ver­
hältnis zu den staatlichen Strukturen zu untersuchen - also das Politische zu 
betrachten. Wie ich bereits gezeigt habe, ist dieser Unterschied keineswegs von 
untergeordneter Bedeutung. 

Vor diesem Hintergrund werde ich nun einige Ausführungen machen. Zu­
nächst möchte ich auf einen auffallenden Kontrast hinweisen: Es ist der empi­
risch feststellbare Gegensatz zwischen den vielfältigen Bestrebungen der städ­
tischen Bourgeoisie, die in den Jahren 1788-1789 direkt politisch aktiv war, 
undi den normierten Verhaltensweisen der Notabeln des Konsulats, die in die 
staatlichen Strukturen eingebunden waren. Zehn Jahre später, und welch ein 
Unterschied. Das wirft Fragen auf, auf die ich jetzt eingehen möchte. 

1789 hatte die Bourgeoisie in den Städten und Provinzen starke autonomisti­
sche und dezentralistische Bestrebungen. Wie Marcel Reinhard und Maurice 
Genty gezeigt haben, waren Verhalten und Auftreten der Pariser Bourgeoisie 
bei .aller Besonderheit von ähnlichen Tendenzen geprägt. Das städtische Klein­
oder Großbürgertum, das noch eine starke, aus der Feudal- und Ständeordnung 
des1 Ancien Regime hervorgegangene innere Hierarchisierung aufwies, er­
kannte sich recht gut in den politischen Initiativen, oder allgemeiner gesagt, 
in dem Diskurs und der gesellschaftlichen Praxis der gehobenen nicht-adligen 
Schichten, die mit dem Handelskapital, dem Grundbesitz, dem Klerus und 
häufig auch mit allen gleichzeitig liiert waren. Unter diesem Gesichtspunkt 
scheint der Fall der Familie Perier, auf den wir seit Beginn dieses Kolloquiums 
hingewiesen haben, recht beispielhaft zu sein. Vergleichbare gesellschaftliche 
Umstände und Typen lassen sich jedoch in den meisten großen Städten des Kö­
nigreichs ausmachen. Nebenbei sei bemerkt, daß die Art der Einberufung der 
Generalstände und die Verfahren bei der Abfassung der Cahiers in den Städten 
(mit Ausnahme eines Teils von Paris) den Prozeß der Identifizierung aller bür­
gerlichen Schichten mit der Elite noch verstärkt hat; diese Elite bestimmte sich 
sowohl nach dem akkumulierten Reichtum als auch nach ihrer Qualität im 
Sinne der Kriterien der offiziellen ständischen Hierarchie, die nach dem Schei­
tern der Reform von Turgot wieder zur Geltung gekommen waren. Nach dem 
königlichen Edikt vom 24. Januar 1789 gab es für das Zusammentreten der Ge-
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neralstände nur zwei Möglichkeiten: entweder auf der Basis des Distrikts (wie 
in Paris), was bedeutet hätte, daß Reichtum, gesellschaftliches Ansehen sowie 
die familien- und wohngebietsmäßigen Verbindungen ausschlaggebend gewe­
sen wären, oder im korporativen Rahmen der , ,Zünfte und Vereinigungen" 
(wie in Rouen), wodurch das Ansehen und die ökonomische Macht der ver­
schiedenen Korporationen zum obersten Bewertungskriterium geworden wäre, 
ohne daß innerhalb derselben der , ,Rang" eines jeden Meisters gezählt hätte. 

In allen Fällen war es die alte bürgerliche Form, auf die sich die neue Kraft 
bezog, die jetzt in Bewegung geriet und eine Verfassung, rechtliche und politi­
sche Gleichheit sowie die radikale Veränderung des Verhältnisses der Gesell­
schaft zur Monarchie forderte, d.h. eine neue Lösung für das Problem der Sou­
veränität auf der Grundlage der , ,grandiosen Umkehrung der Weltordnung" 
(Alphonse Dupront). Alte Formen, neue Forderungen? Diese vorrevolutionäre 
Totalität war seit 1786-17fr/ über die alten Modelle politischer Forderungen 
vermittelt, wie z.B. der Wunsch nach Wiederherstellung der Autonomie der 
Provinzen, nach wirksamem Schutz für die oft ungesicherten Kompetenzen der 
Provinzialstände und selbst nach kommunaler Autonomie. Diese Forderungen 
zielten darauf ab, den Prozeß administrativer und bürokratischer Vereinheitli­
chung des Staates durch eine Monarchie aufzuhalten, die modern und reform­
willig war, und von deren gleichmacherischen Bestrebungen einzig und allein 
das Privileg ausgenommen war. So war es im Dauphine, in der Bretagne, in 
der Provence und im Languedoc ... In Rouen forderte beispielweise der Dritte 
Stand unter der Führung des Advokaten Thouret die strikte Respektierung der 
in der , ,Charte aux Normands" festgelegten , ,Privilegien", die Ludwig X. dem 
alten Herzogtum im Jahre 1315 gewährt hatte. Genau diese Forderung hatten 
seit 1771 auch das „Parlement de Normandie" und der Adel in „bailliages" 
(Amtsbezirke im Norden vor 1789, d. Übers.) erhoben. Das ist nicht verwun­
derlich, war es doch Thouret selbst, der als Sprecher einer von der Stadt am 
5. Januar 1789 ernannten Ad-hoc-Kommission ehemaliger Schöffen ein ,,Ca­
hier d'instructions et d'observation" verfaßt hatte, das für die vorbereitenden 
Versammlungen der Gemeinden und Kirchspiele bestimmt war. Die im Fe­
bruar veröffentlichten , ,Instruktionen" von Thouret wurden berühmt unter 
dem Titel Avis des bons normands a leurs freres, tous les bons franrais de tou­
tes les provinces et de tous les ordres sur l'envoi des lettres de convocation aux 
Etats generaux; dazu gab es eine Ergänzung in Form des Avis des bons nor­
mands, dediee aux Assemblees des bailliages und eines Essai de Cahier. Diese 
Richtlinien beeinflußten maßgeblich die Meinung und Stimmabgabe der bür­
gerlichen Elite des Dritten Standes in Rouen, die am Ende des 18. Jahrhunderts 
die herrschende Schicht der Stadt war. Diese in altertümliche Formen und Titel 
gekleid~!en Texte liefen inhaltlich darauf hinaus, die bürgerlichen Ambitionen 
auf die Uberwachung der Stände sowie auf drei Forderungen zu beschränken: 
Gleichheit der Besteuerung als Vorform der v<illigen rechtlichen Gleichheit, 
die auf einen späteren Zeitpunkt verschoben wurde; eine Verfassung, die die 
Autonomie der Provinz und der Stadt garantierte; die Verdoppelung der Zahl 
der Vertreter des Dritten Stands, die bereits durch den Erlaß vom Z7. Dezember 
nach dem Sieg der Dauphinois zugestanden worden war ... Aber es war dieser 
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vorsichtige und gemäßigte Text (Marc Bouloiseau nannte ihn ,,konservativ"), 
der die Privilegierten durch die Bezugnahme auf die alten Freiheiten be­
schwichµgte und in der Normandie (sowie in 24 anderen Städten) für die enga­
giertesten Kräfte des politischen Umsturzes eine inhaltlich begrenzte und sehr 
schonend formulierte , ,Plattform" bot. Es ging um den politischen und nicht 
um den gesellschaftlichen Umsturz, denn auf dieser Ebene der Infragestellung 
des Ancien Regime war weder von den Manufakturarbeitern noch von den 
Bauern die Rede. 

Was bedeutet diese von verschiedenen Historikern häufig konstatierte Dis­
krepanz zwischen der relativ weit fortgeschrittenen Logik der Bewegung und 
den vorsichtigen, ja konservativen, wenn nicht gar rückwärtsgewandten Aspek­
ten im politischen Diskurs des bürgerlichen Dritten Standes? Unserer Ansicht 
nach kommt darin die folgende Schwierigkeit zum Ausdruck: Es galt, durch 
die Anwendung einer kohärenten Strategie eine neue, auf der staatsbürgerli­
chen Gleichheit der Menschen beruhende Form der nationalen Souveränität zu 
finden und dafür Kräfte zu sammeln, die stark genug waren, um sich gegen 
den Monarchen und den Hof durchzusetzen; zugleich sollten jedoch die Chan­
cen eines zukünftigen Kompromisses nicht gefährdet werden. Folglich ging es 
darum, die eigene geschichtliche Legitimation aus einer idealisierten Vergan­
genheit abzuleiten und auf diesem Weg große Teile des Adels zu gewinnen oder 
zu neutralisieren. Gleichzeitig mußte sich das Bürgertum zum Anwalt des Ge­
meinwohls machen, indem es den durch die Teuerung und die Krise der Manu­
fakturen hart bedrängten armen Schichten eine Wiederankurbelung der Pro­
duktion durch Schutzzölle und eine Senkung der Abgaben versprach. Die Zu­
kunft würde durch die Errichtung einer sozialen und politischen Ordnung 
geskhert, die auf Konsens und gesetzlichen Normen basieren und daraus ihre 
Stabilität gewinnen würde - eine für die Besitzenden durchaus beruhigende 
Perspektive. Da nur die Beseitigung des Steuerprivilegs vorgeschlagen wurde, 
blieb die Chance für einen Kompromiß mit einem Großteil des Adels. Gleich­
zeitjg wurde der Weg für die schrittweise Verwirklichung der staatsbürgerli­
chen Gleichheit freigemacht. 

Allein in der Forderung nach städtischer provinzieller Autonomie, die wäh­
rend der , ,munizipalen Revolution" des Sommers 1789 den vehementen De­
zen~lisierungsbestrebungen zugrundelag, konnte sich die Vorwärtsentwick­
lung manifestieren, die in einem oftmals archaisch anmutenden, wenn nicht 
gar gegenläufigen Diskurs proklamiert wurde; ein Umstand, der die Historiker 
häufig verwirrt hat, die der Bedeutung der Worte mehr Aufmerksamkeit schen­
ken! als ihrem Gebrauch. Allein die Forderung nach Autonomie ermöglichte es, 
das. Gefüge des absolutistischen Staates aufzubrechen und zugleich die Chan­
cen: für einen gesellschaftlichen Kompromiß zwischen Adel und Bourgeoisie, 
also innerhalb der , ,Elite", zu erhalten. Beiden wurde der Zugriff auf den re­
gionalen Wirtschaftsraum und die Ausübung stabiler Herrschaft über eine sich 
schnell wandelnde Gesellschaft garantiert. Die Autonomie und die , ,Entstaatli­
chung" der historisch überlieferten Institutionen schienen die Hegemonie der 
aus dem Ancien Regime hervorgegangenen Elite zu gewährleisten, indem sie 
die 1 Reform „von oben" realisierten, ohne in eine Revolution zu münden. 
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Kommen wir jetzt zu den auf das Direktorium folgenden Jahren der Konsoli­
dierung von 1800 bis 1803, als die , ,nationale Klasse der Besitzenden" in 
Rouen wie überall in Frankreich den Staatsstreich Bonapartes billigte und sich 
seiner cäsarenhaft-plebiszitären Macht unterwarf. Das war ein entscheidender 
politischer Augenblick! Die nationale Klasse der Eigentümer akzeptierte defi­
nitiv die Verstaatlichung ihrer gesellschaftlichen Macht und die Nationalisie­
rung ihrer gemeinsamen Interessen. Sie war für das Prinzip der zentralisti­
schen Vereinheitlichung der Staatsmacht, als diese ( durch das Plebiszit und die 
Verfassung) zum Ausdruck der nationalen Souveränität wurde. Ungeachtet der 
Sehnsucht nach den alten Zuständen oder der spontanen Interessenunter­
schiede, die zu heftigen Konflikten, zu nicht-antagonistischen Widersprüchen 
führen konnten, wurde erkannt, daß die Gegensätze innerhalb der nationalen 
Klasse nicht von grundsätzlicher Bedeutung waren. Die Institutionen erhielten 
den Auftrag, die Funktionsmechanismen und die Formen der Entscheidungs­
bildung zu entwickeln, die die Stabilität der gesellschaftlichen Ordnung garan­
tieren würden. So löste sich die verworrene Dialektik der konkreten Interessen 
einerseits in der Suche nach dem besten Funktionieren der Institutionen auf, 
die das Gemeinwohl, ja die öffentliche Ordnung überhaupt repräsentierten, 
und mündete andererseits in die Bekräftigung der Grundprinzipien der bürger­
lichen Gesellschaft ein: hier die Banque de France und der Franc des Germi­
nal, dort die Abfassung der großen Gesetzbücher. Das entscheidende Krite­
rium für die sozialen Unterschiede wurde die gesellschaftliche Nützlichkeit, 
wobei der berühmte ,,Mythos der Meritokratie" (C. Charle) ein wirksamer 
Hebel war. Die Hierarchie der sozialen Stellungen hing von den Vermögensver­
hältnissen ab, wenn man auch versuchte, unter der wachsenden Zahl der Staats­
beamten die Überzeugung zu verbreiten, daß das Verdienst das einzige Krite­
rium für das gesellschaftliche Fortkommen sei. Die ideologische und kulturel­
le Vereinheitlichung schritt voran, wenngleich in den maßgeblichen , ,Kreisen" 
die monarchistischen Notabeln von den liberalen mit republikanischer Tradi­
tion durch unterschiedliche politische Postulate getrennt waren: Da die Kon­
servativen und die Liberalen eine Zeit lang die gleichen Institute besuchten, 
da sie sehr darauf bedacht waren, daß die Schulen und großen Lehranstalten 
vorrangig Eliten für den Staatsdienst ausbildeten, und da sie außerdem ähnli­
che Treffpunkte aufsuchten, um sich zu vergnügen oder persönliche Kontakte 
zu pflegen, waren sie trotz aller , ,Konflikte" hinsichtlich der großen Fragen 
der Epoche nicht weit voneinander entfernt. Im übrigen stimmten fast alle dem 
Konkordat zu, das den gemeinsamen Wtllen ausdrückte, die durch Kirche und 
Religion bedingten alten Spaltungen auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. 
Wenn die Notabeln in ihrem politischen Diskurs auch dem Kult der formellen 
Gleichheit und persönlichen Freiheit huldigten - die bei Bonaparte allerdings 
nicht immer gut aufgehoben war -, so war doch das eigentliche ideologische 
Movens das Recht auf Eigentum, um das sich Grundbesitzer und Bankiers, 
Manufakturbesitzer und Kaufleute, Händler und Bauern, sogar Kleinbauern, 
scharten. In jedem Departement oder Kanton existierten im Bereich der Ver­
waltung die gleichen, um den Präfekten zentrierten Macht- und Konsultations­
mechanismen, die von dem realistisch denkenden Teil der Bevölkerung ge-
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tragen wurden. Die bürgerlichen Schichten von 1789 verschmolzen mit der na­
tional regierenden Klasse, und daraus ging die zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
hemchende Klasse hervor. 

Diese war von ihrem Ursprung her durch zwei Merkmale gekennzeichnet: 
1. - Soziologisch gesehen, war sie vielschichtig: Geschäftsleute, hohe 

Staatsbeamte, Großgrundbesitzer, offizielle Ideologen ... Sie kamen sich aller­
dings durch gemeinsame gesellschaftliche Treffpunkte, den Handel und private 
Verbindungen näher und akzeptierten allesamt die Schiedsrichterrolle des 
neuen Staates. 

2. - In ideologischer Hinsicht argumentierte die (re-)konstituierte herr­
schende Klasse auf zwei Ebenen, die nur scheinbar widerspruchsfrei waren: 
Einerseits war noch der Pragmatismus der Aufklärung lebendig - hier machte 
sich',noch der Einfluß stark bemerkbar, der von Condorcet und seiner Synthese 
der französischen Aufklärungsbewegung ausging-; andererseits wurden die 
Werte Unterordnung, Gehorsam und Respekt rehabilitiert, die für die Stabilität 
der gesellschaftlichen Ordnung notwendig waren. 

Welcher Prozeß der Zersetzung und Neubildung hat dazu geführt, daß zwi­
schen den beiden Polen dieser Transformation - dieser echten Metamorphose, 
aus der die führende Klasse hervorging - die Bourgeoisie des Ancien 'Regime 
zu der nationalen Klasse wurde, die ihrem Wesen nach eine bürgerliche war 
und den Staat ab 1800 behemchte? 

Die Antwort auf diese Frage kann ich nur in großen Zügen skizzieren, indem 
ich die verschiedenen Ebenen einer möglichen Analyse benenne. 

Betrachten wir zunächst die politische oder soziopolitische Ebene: Sie ist die 
evidenteste, und ihr hat Albert Soboul in Band 2 der Civilisation et Revolution 
franfaise hervorragende Ausführungen gewidmet. Ab 1789, genauer gesagt, 
nach den Steuerbestimmungen von 1792, sodann nach dem rigiden Dirigismus 
voni 1793 und des Jahres II, der bis zur Abschaffung der Sklaverei ging, und 
schließlich nach der durch die Männer des Thermidor und durch das Direkto­
rium geschürten Drohpropaganda von der , ,roten Gefahr" führte die , ,soziale 
F~ht", die echte oder vorgegebene Besorgnis der Eigentümer zu einer Ver­
einheitlichung der politischen Verhaltensweisen der Besitzbürger in der ganzen 
Republik: Das Eigentum wurde zum einzigen und obersten Wert der bürgerli­
chen Gesellschaft. Auf der anderen Seite hatte die sechsmonatige , ,Volksdemo­
kratie" (Juni 1793 bis Dezember 1793), die sich auf den Terror und den 
Zwangskurs der Assignaten stützte, deutlich gemacht, daß die Machtausübung 
durch Männer aus den unteren Klassen durchaus kein Mythos war: Dafür stan­
den die Revolutionskommissare, die Agenten der Überwachungskomitees, die 
Mitglieder der Kommission für lebenswichtige Nahrungsmittel, die Offiziere 
der.revolutionären Armee, die Volksabgeordneten. Es galt also, dagegen einen 
hierarchischen Regierungsapparat aufzubauen. Diesem Erfordernis entsprach 
das,mitten in der Jakobinerdiktatur erlassene Dekret vom 14. Frimaire des Jah­
res II, mit dem das Funktionieren der Verwaltung geregelt wurde: Bekanntlich 
fand es in der ganzen Republik die Zustimmung der bürgerlichen Schichten. 
Aber das zentralistische Staatsmodell war von begrenzter Dauer und ging spä­
ter wieder in den Institutionen des Direktoriums und des Konsulats auf: Trotz 
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der unterschiedlichen Umstände gab es eine direkte Verbindungslinie zwischen 
dem nationalen Agenten, dem Kommissar und dem Präfekten. Unter diesem 
Gesichtspunkt hat, wie Marx feststellte, der jakobinische Terror die Macht­
strukturen des von Bonaparte ausgestalteten gegenwärtigen französischen Staa­
tes vorbereitet. In gewisser Weise war das Jakobinertum mit dem engen Netz 
von Volksgesellschaften die Existenzform einer Art nationaler ,,Partei'' und 
trug dazu bei, die bürgerlichen Mittelschichten an die Politik heranzuführen. 

Die jüngsten Forschungen (Vgl. Annales historiques de la R. R, 1986, 
September-Oktober, Sondernummer zu dem Thema. ,,Volksgesellschaften'') 
über die Zahl (etwa 5500), die geographische Verteilung (ungleichmdßig, aber 
mit starker Konzentration auf die am stärksten urbanisierten Departements und 
Regionen) und die sozio-ideologische Struktur der Volksgesellschaften in den 
Jahren 1793-1794 tendieren immer mehr zu der Auffassung, daß sich in dieser 
üit nicht nur die Realität des zentralisierten Nationalstaats gefestigt hat, son­
dern daß es in dieser Hinsicht auch einen Konsens und eine tiefgehende Akzep­
tanz aufseiten der Groß- und Kleinbürger, der Groß- und Kleinbauern gegeben 
hat. Die Volksgesellschaften, die die wesentliche Grundlage für die Willensbil­
dung und Beeinflussung des republikanischen Frankreich in der entscheiden­
den Phase der Revolution darstellten, trugen mehr als jeder andere revolutio­
nli.re , ,Apparat" zur massenhaften Politisierung der französischen bürgerli­
chen Schichten bei: daru,nter etwa eine halbe Million der gesellschaftlich und 
kulturell einflußreichsten Familienoberhäupter sowi.e fast 100000 , ,Kader'! In 
diesem Sinne leistete das Jakobinertum einen eminent wichtigen Beitrag zur 
Ausbreitung der Moderne, die die Lebensweise des alten Frankreich, welche 
den Stempel einer langen, von Feudalismus und monarchischem Absolutismus 
beherrschten Geschichte trog, von Gru,nd auf umgestaltete. Wahrend die An­
hitnger Robespierres vom Wohlfahrtsausschuß und Jakobinerclub offensicht­
lich den politischen Zwang des Staates und den Terror einsetzen wollten, um 
in der Gesellschaft mehr soziale Gerechtigkeit zu verwirklichen und eine echte 
Volksdemokratie zu errichten, bereitete das von ihnen mitgeschaffene zentrali­
stische und rigorose lnstromentarium die institutionellen Rahmenbedingungen 
für die Hegemonie der Bourgeoisie über die Nation vor und förderte die subjek­
tive Z.UStimmung der Massen zu den Machtorganen des modernen Staates. Bo­
naparte war über die Periode des Direktoriums hinaus teilweise der Erbe die­
ser Stroktur. Marx verwies mit außerordentlichem Scharfblick auf diese zu­
gleich notwendige und paradoxe Entwicklung, und zwar in seinen Schriften von 
1843-1845 sowie in den Texten, in denen er die Grondlagen der zeitgenössi­
schen Geschichte Frankreichs analysierte und die in der üit der großen Bewe­
gung von 1848-1850 erschienen. 

So lernten die Besitzenden nach und nach, ihre partikularen Bestrebungen 
und ihre persönlichen oder lokalen Ambitionen dem nationalen Interesse, d.h. 
der abstrakten Form ihres Klasseninteresses unterzuordnen. Sie begriffen die 
Notwendigkeit, ihrer gesellschaftlichen Herrschaft eine umfassende und auf 
Konsens beruhende Form zu geben, die darin bestand, daß alle die zentralen 
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Werte einer durch zehn Jahre Revolution , ,entfeudalisierten" Gesellschaft ak­
zepfü~rten. In Rouen machten die Notabeln den Präfekten zum Mittelpunkt des 
politischen Lebens. 

Kommen wir jetzt zur zweiten, zur ideologischen Ebene, auf deren Bedeu­
tung Roger Bamy in seinem Referat bereits hingewiesen hat. Die ganze Revolu­
tion war von einem Konglomerat von Ideen geprägt, die allesamt auf den Rous­
seauschen Begriff der , ,volonte generale" bezogen waren. Aber während zwi­
schen 1789 und 1792 sowohl das revolutionäre Ideal als auch die Verteidigung 
der Privilegien in dem durch das Rousseausche Denken eröffneten Raum ange­
siedelt waren, wurde nach dem Thermidor der Bezug auf Rousseau selbst 
preisgegeben. Die Rede von Boissy d~glas (Bericht an den Konvent vom 23. 
Messidor des Jahres m, 23. Juni 1795), die Arbeiten der ,,Elfer-Kommission", 
die den Verfassungstext des Jahres m vorbereitete, sowie das Wirken eines 
Daunou, der von wieder in den Konvent aufgenommenen ehemaligen Girondi­
sten unterstützt wurde, basierten in ihren Grundprinzipien auf dem am wenig­
sten itypischen und am wenigsten entscheidenden Teil des Gesellschaftsver­
trags, und selbst dieser wurde noch seines tieferen Sinns beraubt: Die Unter­
scheidung zwischen dem Naturzustand, der außerhalb der Geschichte und 
somit der Politilc angesiedelt ist, und der bürgerlichen Gesellschaft, die allein 
durch das Eigentum garantiert wird und daher auf der abstrakten Interessenge­
meinschaft der Eigentümer beruht, diente als Rechtfertigung für die Errich­
tung1 einer oligarchischen Macht und nicht für die allgemeine rechtliche 
Gleichheit der Bürger! Einen Staat aufbauen, eine Verfassung schaffen, das 
heißt gerade, der bürgerlichen Gesellschaft eine Form geben, erklärten nach­
einander Boissy, Champagny, Rolderer, Bonaparte ... Die ideologische Verein­
heitlichung der Bourgeoisie als Grundlage ihrer Entwicklung zur bewußten na­
tionalen Klasse war in der Tut über ihre Selbstkritilc in Bezug auf die Theorie 
von 1Rousseau vermittelt, von der sie sich 1789 hatte inspirieren lassen. 

Und schließlich ist da noch die ökonomische Ebene, die bislang am wenig­
sten: untersucht wurde und am ungeklärtesten ist. Welche Konsequenzen hatte, 
abgesehen von der Verschleuderung der Nationalgüter, auf die ich in Bamberg 
hingewiesen habe, das große liberale Abenteuer der Revolution? 

Welche Auswirkungen hatten der , ,Abbau der Barrieren" und die formelle 
Schaffung eines einheitlichen nationalen Marktes, insbesondere in der Zeit des 
Maximalpreises, die dem Laissez-fitlre der ersten Jahre folgte? Wie lassen sich 
die Resultate des , ,Nationalisierungs'' -Prozesses der Wirtschaft einschätzen 
und; messen, der durch die Requirierungen für den Krieg, den Versorgungsdiri­
gismus in den Städten, die inflationäre Welle und das Assignat-Geld bedingt 
war? Was wissen wir über die KonsequC?pzen, die die Einstellung aller Abga­
benzahlungen von 1789 bis 1793 hatte? Uber die Folgen des daraufhin einset­
zenden , ,individuellen Aufschwungs"? Oder über die Sozialpolitilc der Jakobi­
ner? Welche Auswirkungen konnten sich daraus ergeben, daß bis 1793 eine Po­
litilc der Liberalisierung des Außenhandels betrieben wurde - der 
Rekordumschlag im Hafen von Le Havre war im Jahre 1793 zu verzeichnen-, 
un4 daß darauf die Blockade folgte, die vom Zusammenbruch des Kolonialhan­
dels und dann der gesamten Verteilung begleitet war? Wie J.-C. Perrot 1974 in 
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seinen Ausführungen über , ,Die neuen ~ge der Wirtschaftsgeschichte der 
Französischen Revolution" dargelegt hat, wäre außerdem zu untersuchen, was 
die Erfindung und Anwendung der modernen Statistik in den revolutionären 
Untersuchungen bewirkt haben; inwieweit sie bei den bürgerlichen Kaufleuten 
und Manufakturbesitzern, die die erste revolutionäre Welle von 1789 lebhaft 
begrüßt und unterstützt hatten, die geistige Einstellung verändert, die Fähigkeit 
zur Vorausschau gefördert und die Bereitschaft geweckt haben, sich neuen, 
größeren Wirtschafts- und Spekulationsräumen zuzuwenden. Dies sind wich­
tige, bislang freilich wenig erforschte Fragen. Daß wir über unsere Region, die 
Normandie, demnächst etwas mehr wissen werden, verdanken wir der Studie 
von Guy Lemarchand über , ,Das Ende des Feudalismus im Pays de Caux von 
1640 bis 1795", die auch die ökonomische Entwicklung und ihre sozialen Aus­
wirkungen in den ersten Jahren der Revolution umfaßt. Was jedoch noch aus­
steht, ist die allgemeine Untersuchung der ab 1796 mitten in der Deflations­
krise entstehenden neuen Wirtschaftsräume, die aus der Zersplitterung und 
Neubildung der alten Binnenmärkte hervorgingen. Das Gleiche gilt für die Un­
tersuchung der Differenz zwischen der Grundrente und dem Profit aus 
Handels- oder Manufakturbetrieben; und schließlich auch für die alte Frage 
des konjunkturellen Umschlags im Jahre 1798, der die ersten Ansätze der , ,in­
dustriellen Revolution" förderte, die aufgrund der Arbeiten von L. Bergeron, 
D. Woronoff und S. Chassagne dem Konsulat zugeschrieben wurden. 

Wie hat sich unter diesen verworrenen, aber kreativen Bedingungen des Ap­
pells an die wirtschaftliche Initiative die Mentalität der Besitzenden ent­
wickelt, und wie standen diese zu einem Staat und einer nationalen Gemein­
schaft, von deren Transformationsprozessen sie zehn Jahre lang direkt betrof­
fen waren? Diese Frage habe ich mir gestellt, als dieses Kolloquium 
angekündigt wurde. Außerdem hat mich der Beitrag von Robert Chagny und 
die darin geschilderten Aktivitäten und der gesellschaftliche Aufstieg der Pe­
rier angeregt, die Dinge einmal auf dieser Ebene zu problematisieren. 

Letztlich mündet die hier angesprochene Fragestellung in eine theoreti­
schere Reflexion über den Begriff , ,herrschende Klasse" ein, der in vielen Ar­
beiten über das 19. Jahrhundert vorkommt, aber unterschiedlich verstanden 
und definiert wird. Im heutigen politologischen Denken gilt er als ein Begriff 
marxistischer Provenienz, wenngleich Marx ihn nicht erfunden hat und bei 
weitem nicht der einzige war, der ihn verwendete. Vor ihm hatte z.B. unser Bar­
nave in seinen Notizen aus dem Gefängnis, die heute unter dem Titel lntroduc­
tion a la Revolution fran~aise bekannt sind, die Frage des Fortschritts unter 
dem Aspekt der historischen Verantwortung der herrschenden Klassen behan­
delt. Nach Marx hat Max Weber erneut die spezifische Rolle der verschiedenen 
gesellschaftlichen Schichten aufgezeigt und dargestellt, welche Bedeutung die 
organisatorischen Funktionen für die Strukturierung der herrschenden Klasse 
haben (Politik als Beruf, 1919). 

Die von Marx geleistete Analyse des Entstehungsprozesses der , ,herrschen­
den Klasse" ist jedoch am weitest- und tiefstgehenden. In Die deutsche Ideolo­
gie, im Manifest sowie im ersten Band des Kapital (3. Abschnitt) arbeitet Marx 
heraus, daß die , ,Bourgeoisie", d.h. , ,die Kapitalistenklasse" sich nicht als 
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Klasse konstituieren kann, wenn sie sich nicht auf der Ebene des Staates orga­
nisiert, um die Bedingungen für die erweiterte Reproduktion des Kapitals auf­
rechtzuerhalten. Könnte man nicht sagen, daß die Entäußerung der französi­
schen Bourgeoisie zum Staat durch die Revolution genau diese Notwendigkeit 
in spezifischer ~ise zum Ausdruck gebracht hat? Nach dem Sieg war es nötig, 
die enge korporative Vertretung der bürgerlichen Interessen aufzugeben, um, 
vermittelt über unvermeidliche und heftige Klassenauseinandersetzungen, die 
Gesamtinteressen des Kapitals, einschließlich seiner Zukunftsinteressen, 
wahrzunehmen. 

Die wichtigste und komplizierteste theoretische Arbeit, die aber gleichzeitig 
die meisten neuen methodologischen Ansätze beinhaltet, besteht darin, zwei 
Dinge zusammen zu denken: Die sozio-politische Revolution, die die He"­
schaft der fahrenden Klasse begründet, und die technisch-ökonomische Revo­
lution, die die Entwicklung des vormonopolistischen lndustrieka.pitalismus be­
gleitet und trägt. Über dieses notwendige Konzept einer organisch verbunde­
nen , ,doppelten Revolution" hat die von W. Markov gegründete und von 
Manfred Kossok gefilhrte Leipziger Historiker-Schule seit 20 Jahren sehr gute 
Untersuchungen vorgelegt; dieses Konzept reflektiert je nach den gesellschaft­
lichen und nationalen Strukturen die konjunkturellen und zeitlichen Dimor­
phismen, die Divergenzen und Verschiebungen, die Modellwirkungen, die Anti­
zipationen, die Verzögerungen - denkt also die zeitliche Dimension, d.h. den 
langen , ,Zyklus" der modernen Revolutionen, zusammen mit der Struktur und 
den allgemeinen Merkmalen. Allein diese Erkenntnis der historischen Dialek­
tik bei der konkreten Herausbildung der bürgerlichen ka.pitalistischen Gesell­
schaften erlaubt es uns, die Einheit der Prozesse in der wachsenden, ja wider­
sprüchlichen Vielfalt ihrer Realisierung zu denken. 

In Frankreich konnte nur die Verschmelzung des kapitalistischen Bürger­
tums mit einer herrschenden Klasse, die aus Klein- und Großeigentümern so­
wie aus Trägem staatlicher Funktionen auf allen Ebenen bestand, seine kultu­
relle; und politische Hegemonie als Realität garantieren und zugleich verschlei­
ern, d.h. seine gesellschaftliche Herrschaft als Bedingung für die Erhaltung 
der Macht des Kapitals. Damit wäre letztlich auch das Wesen der politischen 
Autorität des Führers in der französischen Bourgeoisie umrissen: Es ist eine 
Mischung aus gesellschaftlichem Prestige im traditionellen, Sinne, einer aus 
der Rationalität des Denkens und Handelns erwachsenen Uberzeugungskraft 
und eines Charismas, das in dem durch die Verwirklichung des Prinzips der 
nationalen Souveränität gewonnenen Vertrauen wurzelt. Hier decken sich un­
sere, Ausführungen teilweise wieder mit denen von Max Weber. Aber ist die 
politische Autorität nicht deswegen zu einem Bestandteil unseres öffentlichen 
Lebens geworden, weil die Revolution die ersten Formen der modernen Demo­
kratie ins Leben gerufen hat? 

Demokratie, Bourgeoisie, Kapitalismus - zum Schluß möchte ich feststel­
len, daß dies unsere ältesten und klassischsten analytischen Kategorien sind. 
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Französischen Revolution auf dem Lande 
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D~s Problem der Ergebnisse der Französischen Revolution im Agrarbereich 
ist nach wie vor eine der kompliziertesten und strittigsten Fragen der Revolu­
tionsgeschichte. In der historischen Literatur ist wiederholt die Auffassung 
vertreten worden, daß die agrarischen Umwälzungen, wie sie von der Französi­
schen Revolution unter dem mächtigen Einfluß der Bauern realisiert worden 
sind, einen hemmenden Einfluß auf die weitere sozial-ökonomische Entwick­
lung · Frankreichs ausgeübt, die kapitalistische Umwandlung der Landwirt­
schaft und die Dynamik des industriellen Umbruchs aufgehalten haben. Be­
kanntlich hat seinerzeit Georges Lefebvre1

, wenn auch nicht ohne Schwan­
kungen, zu dieser Auffassung geneigt. Mit besonderer Entschiedenheit wird 
diese These von verschiedenen zeitgenössischen Historikern formuliert, wel­
che die , ,klassische", vor allem die marxistische Interpretation der Französi­
schen Revolution anzweifeln. Diese Bewertung ist eng mit ihrem Verständnis 
der Bauernbewegung der revolutionären Epoche als einer überwiegend konser­
vativen, ihrer historischen Richtung nach archaischen Bewegung verbunden2

• 

W~nn wir uns der marxistischen Literatur zuwenden, bemerken wir, daß die 
Lösung der komplizierten Frage nach der Bedeutung der agrarischen Ergeb­
niss~ der Französischen Revolution für die nachfolgende kapitalistische Ent­
wicklung Frankreichs, wie wir sie in den Arbeiten in der Zeit von den 50er 
bis zu Beginn der 70er Jahre finden, nicht frei von gewissen inneren Unstim­
migkeiten ist. Auf der einen Seite wird in ihnen die Radikalität der agrarischen 
Umwälzungen unterstrichen, welche die französische Bauernschaft in der Re­
volutionsperiode erlangt hat; gleichzeitig wird gerade die Festigung des bäuer­
lichen Landeigentums und der Wirtschaft als Resultat der Revolutionsbewe­
gung in den Jahren 1789 bis 1794 als ein wichtiger Grund für das (im Vergleich 
zu England) verlangsamte Tempo der kapitalistischen Entwicklung und Indu­
strialisierung Frankreichs in den Jahrzehnten nach der Revolution angesehen. 
So bemerkte beispielsweise der sowjetische Wirtschaftshistoriker F. Ja. Pol-

1 Georges Lefebvre. Etudes sur la Revolution fran~se. 2-e ed. Paris, 1963, S. 353, 366-367. 
2 Vgl.: Alfred Cobban. The Social Interpretation of the French Revolution. Cambridge, 1964, S. 

52, 79, 91-119, 169-170; Emmanuel Le Roy Ladurie, L'Histoire immobile, ,,Annales. E.S.C.", 
1974, N 3, p. 688,691; Histoire de la France rurale, t.2. Paris, 1975, S. 562, 568, 570-571, 583; 
R. Reichardt et E. Schmitt, La Revolution fran~se - rupture ou continuite? Pour une concep­
tualisation plus nuanc~. in: Französische Revolution - zufälliges oder notwendiges Ereignis?, 
hrsg. von E. Schmitt und R. Reichardt. Teil 3. München-Wien, 1983, S. 26, 39. 
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janskij, daß bei den Jakobinern , ,die Revolution bis zum Ende geführt wurde" 
und für Frankreich ein , ,revolutionärer Weg der Entwicklung des Kapitalis­
mus" charakteristisch war; aber dann schreibt der Autor über die ökonomische 
Geschichte des 19. Jahrhunderts, daß die kapitalistische Entwicklung in Frank­
reich langsamer ablief als in England, da hier , ,der revolutionäre Bruch des 
feudalen Regimes mit einer Fe~.tigung des bäuerlichen Eigentums an Grund 
und Boden einherging und der Ubergang zum Kapitalismus sich unter für die 
Bauern günstigeren Bedingungen vollzog"3

• In ähnliche Richtung weist ein 
Gedanke, den Pierre Vtlar formuliert hat. Die Entwicklung des Kapitalismus, 
schreibt Vilar, hat neben jenen Landkonfiskationen (vor allem der Kirchenlän­
dereien), welche die Revolution durchführte, , ,vielleicht noch mehr erfordert 
- nämlich eine Expropriation der kleinen und mittleren Bauern; aber jenes 
Klassenbündnis, das es ermöglichte, die politische Revolution durchzuführen 
(es handelt sich um das Bündnis von Bürgertum und den Volks-, besonders den 
Bauernmassen, A.A.), hat seine Forderungen gestellt: Im Ergebnis hat die 
Verdrängung eines bestimmten Typus der Bauernschaft nicht stattgefunden, 
was sich zweifellos als ein Hindernis für die folgende kapitalistische Entwick­
lung erwiesen hat."4 

Natürlich taucht die Frage auf, ob nicht gerade die Erfolge, die von der Bau­
ernschaft in ihrem Kampf um eine Festigung und Erweiterung ihrer Wutschaft 
in den Revolutionsjahren erreicht worden sind, sich letztlich als einer der - un­
ter dem Gesichtspunkt des sozial-ökonomischen Fortschritts - negativen Fakto­
ren der späteren französischen Geschichte erwiesen haben. Es ist daran zu er­
innern, daß Karl Marx und V. 1. Lenin, die der Analyse des agrarisch-bäuer­
lichen Aspekts der bürgerlichen Revolutionen große Aufmerksamkeit zuge­
wandt haben, zu dem Schluß kamen, daß eine radikale Lösung der Agrarfrage 
im Interesse der Bauernschaft die Schaffung günstiger Bedingungen für die 
weitere kapitalistische Entwicklung bedeutet hat. Gut bekannt sind die in Be­
schreibungen der französischen Agrarstruktur der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts ständig angeführten Schlußfolgerungen Marx' über die organischen 
Mängel des Kleineigentums und der Kleinwirtschaft sowie ihr historisches 
Schicksal unter den Bedingungen des sich entwickelnden Kapitalismus. 5 Hier 
ist die Rede von dem unvermeidlichen Resultat dieser Entwicklung. Aber nicht 
weniger wichtig sind auch die anderen Schlußfolgerungen Marx', die dieser 
Analyse unmittelbar vorausgehen und den Ausgangspunkt der Evolution im 
Blick haben. , ,Das freie Eigentum des selbstwirtschaftenden Bauern ist offen­
bar die normalste Form des Grundeigentums für den kleinen Betrieb; d.h. für 
eine Produktionsweise, worin der Besitz des Bodens eine Bedingung für das 
Eigentum des Arbeiters an dem Produkt seiner eigenen Arbeit ist( ... ). Das Ei-

3 F.Ja. Poljanskij, Ekonomiceskaja istorija zarubemych stran. Epocha kapitalizma. Moskau 1961, 
S. 151, 333, 339 (W'utschaftsgeschichte ausländischer Staaten. Die Epoche des Kapitalismus). 

4 Pierre Vtlar, Problemes theoriques de l'histoire economique, in: Aujourd'hui l'histoire. Paris, 
1974, p. 128. 

5 Karl Marx, Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte, in: MEW, Band 8, S. 200-202; ders., 
Das Kapital. Dritter Band, MEW, Band 25, S. 815. 
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gentum am Boden ist zur vollständigen Entwicklung dieser Betriebsweise 
ebenso nötig wie das Eigentum am Instrument zur freien Entwicklung des 
handwerksmäßigen Betriebs. Es bildet hier die Basis für die Entwicklung der 
persönlichen Selbständigkeit. Es ist für die Entwicklung der Agrikultur selbst 
ein notwendiger Duchgangspunkt."6 

Ähnliche Gedanken hat V. 1. Lenin wiederholt geäußert wenn er die Bedeu­
tung ider Agrar- und Bauernfrage in der bürgerlichen Revolution betrachtete. 
, ,Das freie Eigentum des kleinen Bauern an Grund und Boden" - schrieb er 
1901•- ,,ist ein notwendiger Begleiter der Kleinproduktion in der Landwirt­
schaft unter. bestimmten historischen Bedingungen."7 Was die Französische 
Revolution angeht, so hat Lenin gerade , ,den Ubergang des ganzen Landes ... zu 
eine( höheren Produktionsweise, zum freien bäuerlichen Bodenbesitz ... " 8 als 
eines ihrer wichtigsten Ergebnisse bezeichnet. 

* 
All dies gibt Anlaß, sich erneut der Frage der agrarischen Ergebnisse der 

Französischen Revolution zuzuwenden und über den Maßstab und die Stabilität 
der in ihrem Verlauf erreichten bäuerlichen Erfolge nachzudenken. 

Vor allem ist ein Ergebnis unzweifelhaft: Die Bauernschaft wies entschieden 
jenes Programm des Kompromisses mit der alten Agrarordnung zurück, mit 
dem der liberale Adel und die gemäßigte Bourgeoisie die Revolution begannen 
und in den ersten Jahren anführten.9 Die Bauernschaft lehnte dieses Pro­
gramm nicht nur ab, sondern brachte es auch größtenteils zum Scheitern. Im 
Kampf, ,zweier Linien" bei der Lösung der Agrar- und Bauernfrage konnte sie 
vielfach der bürgerlichen Revolution ihre Entscheidungen aufzwingen. Die 
Bauern erreichten eine radikale Abschaffung der feudalseigneuralen Or~ung, 
eine völlige Beseitigung der ständischen Rechtsungleichheit sowie der Uber­
reste außerökonomischen Zwangs. Der Bauer wurde eine freie gleichberech­
tigte Persönlichkeit (im Rahmen der bürgerlichen Freiheiten); er wurde freier 
Eigentümer seines Landes, wenn er zu Beginn der Revolution bereits über un­
freies Eigentum verfügte. Somit eroberte sich der landbesitzende Bauer jene 
10 bis 15 Prozent der Bruttoernte, die im Durchschnitt auf die feudalen Dienste 
und den Zehnten entfallen waren ( deren Gesamtumfang erreichte jedoch auch 
größere Werte - bis zu 20 Prozent und zuweilen sogar noch mehr). 

6 Karl Marx, Das Kapital. Dritter Band. MEW, Band 25, S. 815. 
7 V.I. Lenin, Agrarnaja programma social-demokratii v pervoj russkoj revoljucü 1905-1907 go­

dov, in: Lenin, Polnoe sobranie socinenij, Band 16, Moskau 1968, S. 293 (Das Agrarprogramm 
der Sozialdemokratie in der ersten russischen Revolution der Jahre 1905 bis 1907). 

8 V.I. Lenin, Grozj~aja katastrofa i kak s nej borot'sja (1917), in: Polnoe sobranie socinenij, Band 
34, Moskau 1969, S. 195 (Die drohende Katastrophe und wie man sie bekämpfen soll). 

9 Vgl. A.V.Ado, Krest'janskoe dvizenie vo Francü vo vremja Velikoj buduaznoj revoljucü konca 
XVIIl vekach, Moskau 1971, Kapitel IV: ,,Politika komprom.issa eo starym porjadkom i revolju­
cionnoe dvizenie v derevne." (Die Bauernbewegung in Frankreich zur Zeit der Großen Französi­
schen Revolution Ende des 18. Jahrhunderts. Kapitel IV: Die Politik eines Kompromisses mit der 
alten Ordnung und die revolutionäre Bewegung im Dorf). 
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Innerhalb gewisser Grenzen nutzten die Bauern auch die durch die Revolu­
tion vollzogenen gewaltigen Landverschiebungen zu ihren Gunsten. Die Ge­
setzgebung der Jahre 1792-1793 über die Gemeindeländer löste dieses jahr­
hundertalte Problem radikal zugunsten der kleinen Bauern. Die Rückkehr der 
usurpierten Länder in die Gemeinden bedeutete eine teilweise Expropriierung 
der früheren Seigneurs und der mit dem Land verbundenen alten Bourgeoisie 
zugunsten der dörflichen Gemeinde. Deren Aufteilung, von der Dorfarmut 
durchgesetzt, eröffnete dieser den Zugang zur Bodenparzelle, obgleich wir 
nicht sagen können, in welchem Ausmaß dies geschah. Die Bauern konnten 
sich auch einen Teil der Ländereien aus dem nationalen Fonds zurückerobern 
( die gesamte Fläche der während der Revolution verkauften nationalen Güter 
betrug offensichtlich nicht weniger als 1 / 7 bis 1 / 8 des gesamten Landfonds 
Frankreichs). Natürlich sind solche Gebiete wie das Cambresis ( die Gegend 
von Cambrai, Departement Nord), wo die Bauern ihre Assoziationen, ferner 
Drohungen und sogar Gewalt zur Anwendung brachten und in den Jahren 
1791-1793 zweimal soviel Land kauften wie die Bourgeoisie, eine Ausnahme. 
Aber irgendetwas kauften sie überall; bis zum Jahr IV der Republik gingen sie 
an vielen Orten der Bourgeoisie, was den Umfang des gekauften Landes an­
geht, voran. 10 

Den Bauern gelang die Aneignung von Land durch Kauf nicht nur auf den 
nationalen Gütern. Nicht wenige Familien des Adels und der alten Bourgeoisie 
waren gezwungen, ihre Länder zu verkaufen. Die Bauern nutzten den Verfiill der 
Bodenpreise und ließen auch hier keine Möglichkeit aus, etwas zu erwerben. 
Die Bauern kauften das Land sogar von Weiterverkäufern, welche Güter von der 
Nation oder von Privatpersonen erworben hatten, um sie später aufgeteilt wei­
terzuverkaufen. Somit vergrößerte die Revolution die Fläche des bäuerlichen 
Landbesitzes. In welchem Umfang? Leider existiert kein zusammenfassendes 
Material für einen Vergleich der Verteilung des Bodeneigentums zwischen den 
verschiedenen sozialen Klassen im Jahr 1789 und nach der Revolution, etwa 
1815. Die einzigen vollständigen Angaben - die Frucht, das Ergebnis der mühe­
vollen Arbeit von Georges Lefebvre - beziehen sich auf das Departement Nord. 

Landeigentum 1789 1802 

Geistlichkeit 
Adel 
Bourgeoisie 
Bauernschaft 

(in Prozent) 

etwa 20 
22 
16 
30 

12 
28 
42 

Es ist nicht nötig zu beweisen, daß der Löwenanteil des Landes von der bäu­
erlichen Oberschicht erworben wurde. Aber auch die Zahl der kleinen und 
kleinsten bäuerlichen Eigentümer wuchs; diese Tutsache haben die Präfekten 

10 Vgl. die Zahlen in dem Aufsatz von Georges Lefebvre, in dem die Daten jener Untersuchungen 
zusammengefaßt sind, die vor 1962 durchgeführt worden sind. (G. Lefebvre, Op. cit., S. 324-325, 
334-337). 



118 Ana.tolij Vasil 'evic Ado 

der Departements in den Berichten an die Regierung in den Jahren IX-XIII 
übereinstimmend bezeugt. Im Departement Nord wuchs die Zahl der Eigentü­
mer um 35 Prozent. Am meisten vergrößerte sich die Zahl der Kleineigentü­
mer, die bis zu 5 ha besaßen; die Zahl jener Eigentümer, die mehr als 5 ha hat­
ten, wuchs kaum, aber ihr Besitz hatte sich abgerundet. Darüber hinaus ver­
größ~rte sich die Zahl der Kleinwirtschaften - besonders der Wutschaften bis 
zu 1 ha, aber auch der Wntschaften mit 1 bis 10 ha; umgekehrt schwächte sich 
die Pµsition der großen Farmen ein wenig infolge der - aus unterschiedlichen 
Gründen durchgeführten - Teilung der Farmen. Wahrscheinlich gibt es 
Gründe für die Annahme einer gewissen , ,Vermittelbauerung" des französi­
schen Dorfes in jenen Regionen, in denen der Fonds nationaler Ländereien be­
trächtlich war und es den Bauern gelang, die im Verlauf der Revolution stattge­
fundene Umverteilung des Bodeneigentums zu ihren Gunsten auszunutzen (im 
Departement Bas-Rhin kauften die Bauern 50 Prozent der Kirchenländer, im 
Departement Nord 52 Prozent). 

Wesentlich ist der Hinweis, daß es den Bauern während der Revolution viel­
fach gelang, dem Ansturm des , ,agrarischen Individualismus" zu widerstehen. 
Das Recht der Landeigentümer, ihr Land einzuzäunen, und die Möglichkeit ei­
ner Aufhebung der Servitute der Gemeinde wurden im Prinzip per Gesetz be­
stätigt, aber die praktische Ausführung hing in hohem Maße vom WIilen der 
Gemeinde ab. So bewahrten die kleinen und mittleren Bauern teilweise auch 
die für die Lebensfähigkeit ihrer Wutschaft notwendigen gemeindlichen Nut­
zungsrechte (vor allem die mit der Gemeindeweide verbundenen Rechte). 

Insgesamt hat die Revolution zweifellos zu einer Festigung und Ausweitung 
der Positionen des· Landeigentums der Bauern und ihrer Wirtschaft geführt. 
Kann dies die oben erwähnte Schlußfolgerung begründen, daß die Französi­
sch~ Revolution mit ihrer machtvollen und effektiven Bauernbewegung sich als 
ein Hindernisfaktor für die kapitalistische Entwicklung Frankreichs erwies? 
Wrr 

I 

meinen, daß eine solche Konklusion methodologische und konkret­
historische Einwände hervorruft. 

Vor allem ist darauf hinzuweisen, daß eine solche Bewertung der agrarischen 
Resultate der Revolution notwendig damit verbunden ist, daß man diese unter 
de~ Gesichtspunkt eines Vergleichs mit dem , ,Modell" der Festigung des Ka­
pitalismus in England betrachtet, d.h. in anderen historischen Bedingungen, 
die sich von denen Frankreichs unterscheiden. So schreibt der bekannte engli­
sche Gelehrte E. Hobsbawm, der sich gerade von der englischen, harten Va­
riante der Expropriation der Bauern abgestoßen fühlt, von dem , ,kolossalen 
Paradox" der nachrevolutionären E~twicklung in Frankreich, wo der , ,kapita­
listische Teil der Wirtschaft einen Oberbau über der immobilen Basis, beste­
hend aus Bauernschaft und Kleinbürgertum, darstellte", deren Lage die Fran­
zösische Revolution festigte; sie wurden nicht expropriiert wie in England. Re­
sultat war eine Verlangsamung des technologischen Fortschritts und der 
Konzentration des Kapitalsll. Charakteristisch ist das Urteil von Le Roy La­
durie: ,,Die Bauernrevolution (der Jahre 1789-1793, A.A.) hielt die Heraus-

11 Erle Hobsbawm, The Age of Revolution. London, 1962, S. 177. 
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bildung eines französischen landwirtschaftlichen Kapitalismus nach engli­
schem Typ für mehr als ein Jahrhundert auf." 12 

All diese - und viele andere - Urteile über die (unter dem Gesichtspunkt 
der ökonomischen Dynamik) negative Rolle der agrarischen Resultate der 
Französischen Revolution gehen in irgendeiner Weise davon aus, daß die Revo­
lution auch ein gänzlich anderes Resultat hätte zeitigen und den englischen Weg 
einer erbarmungslosen Expropriation der Bauernschaft gehen können. Aber 
bei der Lösung jener Fragen, die mit den langfristigen Prozessen der sozial­
ökonomischen Entwicklung verknüpft waren, mußten die Umgestaltungsmög­
lichkeiten der französischen bürgerlichen Revolution durch bestimmte Gren­
zen eingeschränkt sein. Illre agrarischen Resultate waren unvermeidlich mit je­
nen Tendenzen der bürgerlichen Agrarentwicklung verbunden, die real und 
fest genug in den französischen Landverhältnissen gegen Ende des Ancien re­
gime wurzelten und sich auf die Gruppierung der gesellschaftlichen Kräfte in 
jenem harten Kampf auswirkten, der sich um die im Verlauf der Revolution 
aufgeworfenen alternativen Lösungsmöglichkeiten der Agrarfrage entwickelte. 
Besonders wenn wir die Realitäten der Agrarentwicklung Frankreichs in jener 
Zeit untersuchen, gelangen wir zu dem Ergebnis, daß die Revolution nicht die 
Bedingungen für eine feudal-bürgerliche , ,Säuberung des Landes" für den Ka­
pitalismus, d.h. für eine radikale Expropriation der kleinen bäuerlichen Produ­
zenten sichern konnte. Der erbitterte Widerstand der Dörfer hatte eine feste 
Grundlage: Trotz des im 16. Jahrhundert ablaufenden Prozesses der , ,ur­
sprünglichen Akkumulation" und der Wiederherstellung der seigneuralen Do­
mänen konnte die Bauernschaft Frankreichs zur Zeit der Revolution etwa 40 
Prozent des Bodens fest in der Hand halten, und die bäuerliche Wirtschaft 
stellte eine breite Grundlage für die Entwicklung der kapitalistischen Verhält­
nisse dar13

• Indem die Revolution schließlich die erhalten gebliebenen feuda­
len Verhältnisse entschlossen beseitigte und den Bauern in vielerlei Hinsicht 
entgegenkam, festigte und stimulierte sie jene Wege der agrar-kapitalistischen 
Entwicklung, die sich gegen Ende des 18. Jahrhunderts im Land mit genügen­
der Festigkeit herausgebildet hatten; in diesem Ergebnis zeigte sich deutlich 
jene eigentümliche Dialektik von revolutionärem Bruch und historischer Kon­
tinuität in der Geschichte der Französischen Revolution. Die zeitgenössischen 
französischen marxistischen Historiker heben mit guten Gründen die histori­
schen Wurzeln der Wege der bürgerlichen Entwicklung Frankreichs nach der 
Revolution hervor. , ,Gerade auf der Basis des reichen und komplizierten histo­
rischen Erbes", schreibt M. Vovelle, , , bringt die Revolution den französischen 

12 Zit. nach: V.M. Dalin, Istoriki Francü XIX-XX vekov, Moskau 1981, S. 245-246 (Die Historiker 
Frankreichs im 19. und 20. Jahrhundert). 

13 Sergej Danilovif Skazkin, der bekannteste sowjetische Historiker zur Geschichte der europäi­
schen Bauernschaft, ist der Auffassung, daß die Schicksale der Bauern in Frankreich und England 
bereits seit dem 16. Jahrhundert große Unterschiede aufwiesen. (Vgl. S.D. Skazkin, lzbrannye 
trudy po istorii, Moskau 1973, S. 200) (Gesammelte Arbeiten zur Geschichte). 
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Weg des Übergangs vom Feudalismus zum Kapitalismus in seiner ganzen Ei­
gentümlichkeit zur Kristallisation" 14

• 

Im Gefolge der Revolution bildeten sich in Frankreich zwei Typen des bür­
gerlichen Landeigentums heraus - das bäuerliche (sein Anteil wuchs) und das 
große Eigentum der ehemaligen Adligen (sein Anteil ging zurück) und der 
Bourgeoisie. Das Vordringen kapitalistischer Verhältnisse auf der Grundlage 
des großen Grundeigentums, das vor der Revolution existierte, setzte sich unter 
den neuen, von der Revolution geschaffenen Verhältnissen fort. In den Gebie­
ten d~r , ,großen Kultur" erhielt die kapitalistische Farmwirtschaft eine weitere 
Entwicklung. Während der Revolution wurden einige große Farmen, die auf 
den ehemaligen Kirchenländern oder dem Land von Emigranten lagen, beim 
Verkauf der Nationalgüter aufgeteilt, wenn dies die örtlichen Bedingungen ge­
statteten. Die Farmer, die vor der Revolution die feudalen Dienste oder Zehnte 
gepachtet hatten, verloren diese Einnahmequellen. Aber insgesamt hat sich die 
große Farmwirtschaft im Ergebnis der Revolution gefestigt, vor allem in ihrem 
wichtigsten Verbreitungsgebiet - dem Pariser Becken. Einige Farmer wurden 
beim Verkauf der Nationalgüter Herren von eigenen Wirtschaften. Erhalten 
blieben auch zahlreiche alte Farmer-Dynastien, aus deren Mitte im 19. Jahr­
hundert dörfliche Unternehmer und Kapitalisten neuen Typs hervorgingen. J. 
M. Moriceau verfolgte die Geschichte von vier Dynastien dieser Art im Gebiet 
von Valois und der angrenzenden Örtlichkeiten der De de France vom 16. bis 
zum; 19. Jahrhundert. Illre Stabilität ist verblüffend. So brachte eine Farmerdy­
nastie vom Beginn des 17. bis zum 19. Jahrhundert 20 Pächter großer Farmen 
hervor; eine andere (seit 1640) 17, eine weitere 22; aus 13 Generationen einer 
weiteren Familie stammten vom Ende des 16. Jahrhunderts bis zum 19. Jahr­
hundert mehr als 50 große Farmer. 15 Die Farmwirtschaft der Getreidegebiete 
der , ,großen Kultur" erbrachte die Hauptmasse des Warengetreides für die 
Versorgung der wachsenden Bevölkerung von Paris und der großen Städte 
Norpfrankreichs. 

Wir müssen uns jedoch daran erinnern, daß eines der wichtigsten Resultate 
der französischen Revolution die Vergrößerung und Festigung des bäuerlichen 
Landeigentums und der bäuerlichen Wirtschaft war. Der von der Last der seig­
neurcuen Ordnung befreite Bauer war die Zentralfigur der landwirtschaftlichen 
Produktion in einem großen Teil Frankreichs. Die Existenz eines mächtigen, 
mit der kleinen Warenproduktion verbundenen bäuerlichen Sektors war eine 
der wichtigsten Besonderheiten der wirtschaftlichen Evolution und sozialen 
Struktur des Landes (und drückte auch seiner politischen Geschichte einen tie­
fen Stempel auf). Der von Maurice Agoulon geschriebene Abschnitt der gro­
ßen· kollektiven Arbeit ,,Geschichte des dörflichen Frankreich", der die Jahre 
1789 bis 1852 umfaßt, hat die Überschrift: , ,Der Aufstieg der Bauern-

14 Michel Vovelle. Ruptures et continuites dans l'histoire de la France contemporaine, in: La France 
contemporaine. ldentites et mutations de 1789 a nos jours. Paris, 1982, S. 10. 

15 J.M. Moriceau. Les vices-rois des campagnes? - Annales historiques compiegnoises, 1985, N 
31, s. 3-18. 
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schaft" 16
• Tutsächlich vollzog sich im Verlauf einiger Jahrzehnte nach der 

Französischen Revolution neben der Konzentration des Bodeneigentums auch 
ein Prozeß seiner Aufteilung17

, darunter beim Verkauf der Besitzungen durch 
einige große Landeigentümer; diese Güter wurden teilweise von den Bauern 
aufgekauft. Es wuchs die Zahl der kleinen und kleinsten Eigentümer und Wirt­
schaften, es wuchs auch die Gesamtzahl der dörflichen Bevölkerung (von 23,4 
Millionen 1811 auf 29,6 Millionen 1841). 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte sich noch nicht die technische 
Basis für die landwirtschaftliche Großproduktion herausgebildet, die auf der 
Anwendung von Maschinen beruht. Die Marktkonjunktur war günstig für die 
Bauern - in dieser Periode war die , ,Preisschere" zugunsten der Landwirt­
schaft geöffnet: Die Preise für Industriewaren fielen fünfmal stärker als die 
Preise für Nahrungsmittel 18

• Unter diesen Bedingungen bewahrte die klein­
bäuerliche Wirtschaft nicht nur ihre Lebensfühigkeit, sondern konkurrierte 
auch recht erfolgreich mit der Großwirtschaft. Dies war natürlich mit übermä­
ßigen Arbeitsverausgabungen der bäuerlichen Familie verbunden. Aber die 
Historiker bemerken auch, daß die sich in dieser Periode festigende Schicht 
von mittleren Bauern in der Lage war, auch ohne Mechanisierung die ihr mög­
lichen Verbesserungen in der Viehzucht, im Weinbau, bei der Züchtung techni­
scher Kulturen einzuführen19

• Das bemerkenswerte Wachstum der landwirt­
schaftlichen Produktion, das in Frankreich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts erreicht wurde (es beziffert sich von 1815 bis zu Beginn der 50er Jahre 
des 19. Jahrhunderts auf 73-78 Prozent), weiter die Vergrößerung der bear­
beiteten Flächen, die Ausweitung des Sortimentes der Kulturen, das Wachstum 
der Ernteerträge waren nicht nur mit dem Fortschritt der großen Farmwirt­
schaft verbunden, sondern in nicht geringem Ausmaß auch eine Folge der An­
strengungen der Bauern. Die Bauernschaft stellte in dieser Periode auch einen 
großen Markt für die französische Industrie dar, die nach dem Verlust des vor 
der Revolution blühenden Überseehandels ( eine Folge der revolutionären und 
napoleonischen Kriege) gezwungen war, sich auf den Binnenmarkt umzuo­
rientieren. Die Existenz eines mächtigen Massivs bäuerlicher Bevölkerung 
nach der Revolution war kein Hindernis dafür, daß sich um die Wende vom 
18. zum 19. Jahrhundert im Lande der industrielle Umbruch zu entfalten be­
gann und Frankreich, wie A. Soboul schrieb, ,,auf seine Weise ... in die in-

16 Histoire de la France rurale, t.m. Premiere partie. Paris, 1976. 
17 Vgl.: Ju. G. Trunskij, Iz istorii differenciacii francuzskogo kres(janstva 7.8 poslednee stoletie, in: 

Francuzskij ezegodnik. 1962, Moskau 1963 (Aus der Geschichte der Differenzierung der französi­
schen Bauernschaft im vergangenen Jahrhundert. In: Frankreich-Jahrbuch. 1962). M.A. Kudrjav­
ceva, 0 koncentracii i droblenii mmel'noj sobstvennosti vo Francii v 50-60-ch gg. XIX v. - Fran­
cuzskij ezegodnik. 1963. Moskau 1964 (Über die Kon7.entration und Teilung des Landeigentums 
in Frankreich in den 50er und 60er Jahren des 19. Jahrhunderts. In: Frankreich-Jahrbuch. 1963). 

18 Vgl. Ju. G. Trunskij, Osnovnye tendencii ekonomices~oj evoljucii francuzskoj derevni 
(1862-1962), in: Problemy vseob§cej istorii, Band II, Kazan' 1969, S. 59-60 (Haupttendenmn 
der ökonomischen Evolution des französischen Dorfes (1862-1962), in: Probleme der allgemei­
nen Geschichte, Band II, Kazan' 1969). 

19 Vgl.: Histoire de la France rurale, t. m, p. 135-137; La France contemporaine, p. 13, 53-54. 
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dustrielle Ära eintrat. Die Jahre von 1800 bis 1810 waren hier die entschei­
denden."20 

Mit dem ständigen Anwachsen der Warenproduktion in der bäuerlichen Welt 
verstärkte sich die soziale Differenzierung und gelangte ein eigentümlicher 
, , bäuerlicher Weg" der kapitalistischen Evolution der Landwirtschaft zum 
Durchbruch. Es festigte sich die Schicht wohlhabender und reicher Bauern. 
Deren Wirtschaft konnte in der Region der , ,kleinen Kultur" von der Fläche 
her ~lativ klein sein - von entscheidender Bedeutung war die hohe Qualität 
des Weinbergs, der Parzelle mit Gartenbau, mit Gemüseanbau oder mit ande­
ren ~pezialkulturen. Gleichzeitig waren Mitte des 19. Jahrhunderts '57 Prozent 
der bäuerlichen Höfe (von insgesamt 8 Millionen) aufgrund ihrer Armut von 
der Steuerzahlung befreit. Anfang der 1850er Jahre hatten '57,3 Prozent der 
Kleinstbauern (manouvriers) Landeigentum, aber die Einnahmen aus der 
Wirtschaft reichten nicht für den Unterhalt der Familie aus; so waren sie zu 
Erwerbstätigkeiten außerhalb ihrer Wirtschaft gezwungen. 62,7 Prozent dieser 
Personen waren ohne Land und existierten nur durch den Verkauf ihrer 
Arbeitskraft21

• 

Das kleine bäuerliche Eigentum erschöpfte seine Möglichkeiten und trat in 
die Periode seines Verfalls ein, als sich die industrielle Revolution ihrem Ab­
schluß näherte; diese schuf die technische Basis für die große mechanisierte 
Produktion in der Landwirtschaft. Die grundlegende Arbeit von Ju. G. Truns­
kij erlaubt es, diesen Prozeß statistisch zu verfolgen. Wenn in den 50er-60er 
Jahren des 19. Jahrhunderts der massenweise Auszug der ärmsten Bauern, die 
ihre Arbeitskraft verkauften, aus dem Dorf begann (ihre Zahl verringerte sich 
in dieser Periode um 30 Prozent), so beginnt in den 80er Jahren auch die Zahl 
der kleinen und mittleren bäuerlichen Eigentümer ständig zu sinken. 90 Jahre 
nach der Französischen Revolution verblieben etwa 35 Prozent des Bodens in 
ihren Händen; über 64 Prozent konzentrierten sich in den Händen der kapitali­
stischen Schichten des Dorfes. Der Prozeß der Konzentration des Landeigen­
tums wurde zum wichtigsten und dominierenden. Dies gilt auch für die Expro­
priation der kleinen und mittleren Bauernwirtschaften. In den Jahren 
1882-1892 verringerte sich erstmalig die Zahl der Wirtschaften mit 1 bis 10 
ha (um 17472). Nach dieser Zeit verlief dieser Prozeß in wachsendem 
Tempo22

• 

Die unter den Bedingungen des Kapitalismus unvermeidliche Expropriation 
kleiner und mittlerer Bauern, die bis Mitte des 19. Jahrhunderts mit der parallel 
verlaufenden Teilung des Landeigentums und der Wrrtschaften verknüpft war, 
erlangte somit endgültig einen unumkehrbaren Charakter. Aber trotz all dem 
Elend, das mit dieser Expropriation verbunden war, vollzog sich diese in 

20 Histoire economique et sociale de la France. Dirigee par F. Braudel et E. Labrousse. t. m, 1-er 
volume. Paris, 1976, p. 107. 

21 Ju. G. Trunskij, Francuzskaja derevnja v XIX-XX vekach, Moskau 1986, S. 94-95 (Das franzö­
sische Dorf im 19. und 20. Jahrhundert). 

22 Ju. G. Trunskij, ebenda. - Problemy vseob~j istorii, Band II, Kaz.an' 1969, S. 169-170, 176, 
182-183. (Probleme der allgemeinen Geschichte, Band II, Kaz.an' 1969). 
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Frankreich in einem anderen, einem , ,glatteren" Tempo und in anderen For­
men als in England. Hier war nicht jener „unbarmherzige Vandalismus" bei 
der Ausplünderung der dörflichen Bevölkerung zu beobachten, wie er für die 
Liquidierung der Bauernschaft auf der anderen Seite des Ärmelkanals kenn­
zeichnend war. , ,Wenn unsere agrarische Evolution - so schrieb Georges Le­
febvre - nicht so stolz auf den wirtschaftlichen Fortschritt sein kann wie die 
Agrarentwicklung in anderen Ländern, so hat sie doch zumindest weniger Lei­
den mit sich gebracht und war menschlicher. Dies rührt daher, daß Frankreich 
eine bäuerliche Revolution gekannt hatte."23 

* 
Diese Erörterungen bestätigen, so meinen wir, daß die Schlußfolgerung über 

den bremsenden Einfluß der agrarischen Ergebnisse der Französischen Revolu­
tion auf die sozial-ökonomische Entwicklung vom rein wissenschaftlichen 
Standpunkt aus vereinfacht ist, da sie nicht die komplizierte , ,dialektische Bezie­
hung" von vor- und nachrevolutionären Realitäten im ökonomischen Leben 
Frankreichs berücksichtigt. Speziell gilt dies auch für die Frage nach der Wech­
selbeziehung zwischen dem System der Agrarverhältnisse nach der Revolution 
mit der für es charakteristischen großen Rolle des bäuerlichen Sektors und der 
Entwicklung des industriellen Umbruchs. In der neueren Literatur wird der un­
serer Auflassung nach richtige Gedanke formuliert, daß es kaum berechtigt ist, 
eine zu direkte kausale Beziehung zwischen den Besonderheiten der Agrarstruk­
tur Frankreichs und der Intensität des industriellen Umbruchs in diesem Land 
herzustellen. Die Besonderheiten der Industrialisierung Frankreichs, schreibt 
A. D. Ljublinskaja, , ,sind nicht nur und nicht vorrangig mit seiner Agrarstruktur 
verbunden als vielmehr mit vielen anderen Gründen, welche die Industrie selbst 
und das Land insgesamt betreffen."24 Es ist auch zu berücksichtigen, daß die 
Hauptrolle in der kapitalistischen Entwicklung insgesamt nicht die Landwirt­
schaft spielt, sondern die Industrie; sie stellt den führenden Faktor dar, zieht die 
Landwirtschaft mit sich und stimuliert deren bürgerliche Evolution. S. D. Skaz­
kin, der über die Ursachen für das Auseinandergehen der Wege der Agrarent­
wicklung und der unterschiedlichen Schicksale der Bauernschaft in England und 
Frankreich im 17. -19. Jahrhundert nachgedacht hat, sah diese gerade in der un­
terschiedlichen Intensität des industriellen Wachstums sowie in den verschiede­
nen Zeiträumen der industriellen Revolution in beiden Ländern25

• 

Gleichwohl existierte ohne Zweifel eine wechselseitige Bedingtheit der Pro­
zesse, die im agrarischen und im industriellen Bereich abliefen. Offensichtlich 
mußten unter den Bedingungen des kleinbäuerlichen Frankreichs der nachre­
volutionären Jahrzehnte die spezifischen Züge der parzellierten bäuerlichen 
Wirtschaft einen bestimmten Einfluß auf Tempo und Besonderheit des indu­
striellen Umbruchs ausüben. 

23 Georges Lefebvre. Etudes sur la Revolution fran~aise. 2-e ed. Paris, 1963, S. 367. 
24 A.D. Ljublinskaja, Francuzskie krest'jane v XVI-XVIII vv., Leningrad 1978, S. 247 (Die franzö­

sische Bauernschaft im 16. -18. Jahrhundert, Leningrad 1978). 
25 S. D. Skazkin, Op. cit., S. 201-202. 



124 Anatolij Vasil 'evit Ado 

Die in dieser Periode ablaufende Parzellierung des Landeigentums führte in 
Verbindung mit der Bewahrung traditioneller Institute der Dorfgemeinde dazu, 
daß auch ein verarmter Bauer die Möglichkeit hatte, das Dorf nicht zu verlas­
sen, ;ein Stückchen Land zu behalten, sich dem Gemeindeland zuzuwenden 
und Nutzungsrechte auszuüben. Dies verstärkte die agrarische Überbevölke­
rung, hemmte den Weggang der Dorfarmut in die Stadt und schuf in den Dör­
fern eine gewaltige Reserve billiger Arbeitskräfte. Hierdurch verlängerte sich 
für eine gewisse Zeit die relative Stabilität , ,vorindustrieller", handwerklicher 
und manufaktureller Formen der industriellen Produktion, deren Rentabilität 
durch die Ausnutzung der billigen Arbeitskraft der dörflichen Armut gesichert 
wurde und nicht durch einen technischen Wandel mit Anwendung von Maschi­
nen und neuer Technologie. In der Landwirtschaft selbst vollzog sich der agro­
technische Wandel verlangsamt, die Formen des traditionellen Systems der 
Wirtschaftsführung zeigten eine große Lebensfähigkeit, und in den Gebieten 
der , ,kleinen Kultur" erhielten sich archaische Formen der Pacht. 

All diese Faktoren sind wiederholt in der Literatur vermerkt worden. Aber 
darf man diese Faktoren in erster Linie mit jenen Erfolgen verknüpfen, die im 
Verlauf der Revolution hinsichtlich der Festigung der bäuerlichen Wirtschaft 
und der Behauptung eines spezifischen , ,bäuerlichen Weges" der agrar­
kapitalistischen Evolution in großen Teilen des Landes erreicht wurden? Wir 
meinen, daß es im Gegenteil für eine Lösung dieser Frage wichtig ist, die Auf­
merksamkeit auf die Beschränktheit der agrarischen Resultate der Revolution 
zu lenken und die Grenzen der bäuerlichen Erfolge in der Revolutionszeit zu 
markieren. Tatsächlich wurden sogar in den Jahren 1793-1794 die egalisie­
renden Bestrebungen auf dem Lande, wie sie von verschiedenen Schichten der 
Bauernschaft und am konsequentesten von ihren , ,Unteren" vorgetragen wur­
den, nur zum Teil gesetzlich sanktioniert. Noch weniger gelang es, diese Be­
strebungen in der kurzen Zeitspanne vollständig zu realisieren. Nach den Ar­
beiten von Georges Lefebvre ist dies in der Wissenschaft allgemein anerkannt. 

Bedeutend weniger Aufmerksamkeit ist einem anderen Aspekt des Problems 
zugewendet worden - der Tatsache, daß die endgültigen Ergebnisse nicht nur 
nach den Resultaten der Offensive der dörflichen Demokratie zu beurteilen 
sind, die in den Jahren 1792-1794 erreicht wurden, sondern auch danach, was 
sich in den Kämpfen um die Agrarfrage im niedergehenden Stadium der Revo­
lution abspielte, also in der Periode zwischen Thermidor und Brumaire. 

Wenn man die Masse der Petitionen zu Agrarproblemen liest, die im Kon­
vent in den ersten Monaten nach dem thermidorianischen Umsturz eintrafen, 
kann man deutlich spüren, wie die Forderungen der vermögenden Oberschich­
ten immer lauter vorgebracht wurden - es ist Zeit, mit dem Gerede von der 
Gleichheit Schluß zu machen, es ist Zeit, dem großen Eigentum das ganze Pre­
stige und den ganzen Einfluß zurückzugeben. Die Anlässe für diese Petitionen 
waren verschieden, aber dieses Motiv klang immer wieder durch. Unter diesen 
Dokumenten ist die Petition der , ,Bürger Landeigentümer" des Distrikts Ville­
fort (Departement Lozere) besonders aussagekräftig: , ,Gerade das Eigentum 
bestimmt den Menschen, da es ... ihn mit anderen Bürgern verbindet; es ant­
wortet für ihn in der Gesellschaft und fördert seine Tugend. Wer kein Eigentum 
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besitzt, ist ganz isoliert und fremd in seinem Vaterland, er hängt an nichts, für 
ihn sind alle Länder gleich und gleichgültig". Es ist Zeit, ,,die Gesetzlosigkei­
ten des Sansculottismus zu beseitigen und zu einer besseren Ordnung der 
Dinge überzugehen."26 Schluß mit den , ,Ungesetzlichkeiten des Sansculottis­
mus", das , ,Land muß von den Eigentümern regiert werden" (wir fügen hinzu: 
von den Großeigentümern) - dies waren von nun an die Losungen des Tuges. 
Ihre nächste Folge war eine energische Offensive gegen die Errungenschaften 
der bäuerlichen Unterschichten und sogar teilweise gegen die Resultate, wel­
che die Bauernschaft insgesamt erreicht hatte. 

Die Gegenattacke entwickelte sich vor allem um die Landfrage. Die egalisie­
rende Welle des Jahres II. in der Agrarbewegung verebbte nicht unmittelbar 
nach dem 9. Thermidor. Aber dem geschwächten und nun nicht mehr von oben 
unterstützten egalisierenden Strom leistete der , ,antiegalitäre" Ansturm der 
Bourgeoisie Widerstand, der alle Seiten der Landpolitik betraf. Die zitierte Pe­
tition der Landbesitzer des Distrikts Villefort formulierte die Ziele dieses An­
griffs deutlich: , ,Es gab eine Zeit, wo eine Clique ein Agrargesetz haben 
wollte. Sie wagte es nicht, offen auf dieses Ziel zuzugehen, sondern wollte es 
auf Umwegen erreichen. So setzte sie ein Gesetz über den Loskauf ewigwäh­
render Pachten durch, ein Gesetz über die Aufteilung der Gemeindeländer und 
zahlreiche andere, die das geheiligte Recht auf Eigentum mehr oder weniger 
untergraben ... Die Aufgabe, die euch (den Gesetzgebern-A.A.) würdig ist, 
besteht darin, diese Denkmäler der Unterdrückung zu beseitigen ... Wir wis­
sen, daß die Gleichheit dekretiert ist, und wir begrüßen sie ... Aber die Gleich­
heit birgt einen eigenen Fanatismus in sich - man kann mit allem Mißbrauch 
treiben. Die Gleichheit, die ihr dekretiert habt, ist eine Gleichheit in den Rech­
ten; eine jede andere Gleichheit wäre abscheulich und unmöglich". 

Die Reaktion wandte sich zuerst gegen die Gesetzgebung der Jahre 
1792-1793 über die Gemeindeländer. Hauptgegenstand der Attacke wurde 
das Gesetz vom 10. Juni 1793. Genauer: Es waren jene seiner Bestimmungen, 
welche die Möglichkeiten der dörflichen Gemeinden stark erweiterten, das 
Land zurückzuerhalten, das ihnen weggenommen worden war, und eine Auf­
teilung der Gemeindeländer erlaubten und stimulierten. Formal wurde das Ge­
setz vom 10. Juni niemals aufgehoben, aber durch eine Serie von gesetzgeberi­
schen, administrativen und gerichtlichen Akten wurden die Wirkung seiner er­
wähnten Bestimmungen und insbesondere die bereits erreichten Resultate 
strikt begrenzt oder gänzlich unwirksam gemacht. Es wurde bereits bemerkt, 
daß die in diesem Gesetz festgelegte Ordnung für die Rückgabe der Gemeinde­
länder nicht nur den ehemals privilegierten, sondern auch den bürgerlichen 
Landbesitz durch teilweise Expropriation zugunsten der Bauern bedrohte. 
Während der jakobinischen Herrschaft nutzten die Bauern in großem Umfang 
die durch das Gesetz eingeführte Prozedur der Arbitrage und eigneten sich 
manchmal ganze Farmen und Güter an, die im 18. Jahrhundert auf früheren 
Gemeindeländern und nichtgenutzten Flächen errichtet worden waren. Die 
Proteste der alten Eigentümer wurden unmittelbar nach dem Thermidor hefti-

26 Archives Nationales (im folgenden: AN), D m 139. 
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ger. Der thermidorianische Konvent und das Direktorium brachten ihnen die 
größte Aufmerksamkeit entgegen. Am 29. Ventöse des Jahres IV wurde die 
Zwapgsarbitrage abgeschafft. Noch früher begann die Offensive gegen die von 
den Bauern bereits erhaltenen Länder. Am 7. Brumaire des Jahres m wurden 
den Kommunen die Wälder weggenommen, die sie auf Beschluß der Schlichter 
in Besitz genommen hatten. Durch das Gesetz von 12. Prairial des Jahres IV 
erhielten alle Eigentümer, die unter den Beschlüssen der Schlichter gelitten 
hatten, das Recht auf Appellati~~- Das Gesetz vom 28. Brumaire des Jahres 
VIl schrieb bereits direkt eine Uberprüfung aller Arbitrage-Beschlüsse vor. 
Die: Forderungen nach ihrer Kassierung schwollen zu einem Strom an, und 
viele Urteile der S~Jtlichter wurden durch Entscheidungen der Kassationskam­
mer! aufgehoben. Uberprüft wurden auch die Beschlüsse normaler Gerichte 
(das Gesetz vom 19. und 20. Germinal des Jahres IX erstreckte sich auf die ent­
sprechenden Bestimmungen des Gesetzes vom 28. Brumaire des Jahres VII). 
So wurde den Bauern ein gewisser Teil der Länder weggenommen, die sie auf 
den

1 

Gütern der ehemaligen Seigneurs und der Bourgeoisie erobert hatten. 
Besonders unversöhnlich war die Reaktion auf die Bestimmungen des Geset­

zes 1vom 10. Juni über die Aufteilung der Gemeindeländer. Die gegen sie ge­
richteten Petitionen waren durch unterschiedliche wirtschaftliche Interessen 
diktiert, aber sie gingen alle von den Reichen aus. Betrachten wir die vorge­
brachte Argumentation: Die Autoren einer Petition aus dem Departement 
Creuze (Prairial des Jahres IV; Distrikt und Gemeinde sind nicht genannt) er­
warteten , ,mit Ungeduld die Revision des Gesetzes vom 10. Juni 1793 über die 
Aufteilung der Gemeindeländer, da dieses Gesetz der Natur des Menschen wi­
derspricht sowie allen alten und neuen Gesetzen"; es gestattet den Pächtern, 
Teilpächtern, Landarbeitern und Arbeitern auf den Farmen die gleiche Auftei­
lung; es „raubt den wahren Eigentümern ihr Vermögen"; es ist schädlich für 
die Landwirtschaft usw. 'II 

Die Bestimmungen des Gesetzes über die Aufteilung wurden nicht formell 
aufgehoben, aber faktisch wurde ihre Ausführung unmöglich. Der vom Direk­
torium am 21. Prairial des Jahres V gefaßte Beschluß unterbrach alle Prozesse, 
die: mit der Aufteilung der Gemeindeländer verbunden waren und sicherte den 
jetzigen Eigentümern die Landstücke, die sich bereits in ihren Händen befan­
den. Das Gesetz vom 2. Prairial des Jahres V nahm den Gemeinden das Recht, 
ihr Land zu veräußern oder zu tauschen; somit wurde das Recht auf Aufteilung 
indirekt aufgehoben, die als eine Form der Veräußerung angesehen werden 
konnte. Letztlich wurden die alten Aufteilungen aufrechterhalten, wenn die 
Gemeinden sich selbst nicht von ihnen lossagten. Aber die weitere Möglichkeit 
für die Kleinbauern, eine Parzelle auf Kosten des Gemeindefonds zu erhalten 
(dqrt, wo für eine Aufteilung geeignetes Nutzland erhalten geblieben war), 
wurde faktisch beseitigt. 

Bedeutend wichtiger war jedoch der Umstand, daß den Bauern, die in der 
Lage waren, etwas zu kaufen, der Zugang zu den Ländern des Nationalfonds 
allmählich versperrt wurde. Vor dem Ende des Direktoriums wurde das Ver-

Z/ AN, F10 BB. 
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fahren für ihre. Veräußerung dreimal geändert, in den Jahren IV, V und vn. 
Jeglicher private Handel ( d.h. eine Landaufteilung) fiel fort, die Operation des 
Verkaufs selbst wurde vom Zentrum des Distrikts in die Departementszentren 
verlagert, die Zahlung in Raten wurde eingeschränkt, im Jahre V mußte die 
Hälfte des Preises in Metallgeld beglichen werden. Bereits vor diesem Jahr be­
gann der Anteil der Bauern stark zurückzugehen. Nach den Neuerungen des 
Jahres VIl (Bez.a.hlung mit Metallgeld im Verlauf von 3 Jahren) wurden die 
Bauern fast vollständig vom Bodenhandel verdrängt. Aber gerade unter dem 
Direktorium gelangte die Aktivität der nouveaux riches, der Spekulanten, die 
gewaltige Landerwerbungen abschließen konnten, zu üppiger Blüte. 

Bald nach dem Thermidor begann auch eine Revision der von den Jakobi­
nern durchgeführten Bodenkonfiskationen. Die Sequestrierung des Vermögens 
jener Personen wurde aufgehoben, die der Emigration verdächtig waren und 
zeitweilig aus den Listen gestrichen wurden (Dekret vom 5. Brumaire des Jah­
res III), weiter des Vermögens der „Verdächtigen" (12. Brumaire des Jahres 
III), der Ehefrauen oder Kinder von Verurteilten (20. Fructidor des Jahres III), 
der Eltern von Emigranten (19. Fructidor des Jahres IV), der Föderalisten von 
Bordeaux und Lyon (9. Floreal des Jahres III). Mit der Zeit des Konsulats 
(Senats-Konsult vom 6. Floreal des Jahres X) begann die teilweise Aufhebung 
des Sequesters der Ländereien von Emigranten sowie die Übergabe nichtver­
kauften Vermögens an zurückkehrende Emigranten. In einer Reihe von Regio­
nen gelang es den ehemaligen Emigranten, ihre Güter in nicht unerheblichem 
Umfang wiederherzustellen. Teilweise geschah dies auch durch den Aufkauf 
des bereits verkauften Landes; die Käufe wurden über Strohmänner abge­
wickelt, es wurden fiktive Ehescheidungen vorgenommen usw. A. Soboul ist 
der Auffassung, daß insgesamt bis zum Jahr 1815 der Adel auf verschiedenen 
Wegen etwa ein Viertel des Landes zurückgewinnen konnte, das von den Kon­
fiskationen und Verkäufen der Revolutionszeit betroffen war8

• 

Die Offensive gegen die Eroberungen der Bauern betraf auch die vor dem 
Thermidor durchgeführte radikale Umwandlung des gesamten vorrevolutionä­
ren Systems der Dienste oder Renten, wie sie nach der Beseitigung der seig­
neuralen Ordnung genannt wurden. Diese Offensive hatte einige Erfolge in 
Hinblick auf die Renten der Ewigpacht und der Inhaber von spezifischen Nut­
zungsformen, die sich juristisch vom Grundzins (censive) unterschieden. Vom 
Buchstaben des vorrevolutionären Rechts her wurden diese Renten nicht zu den 
feudalen gerechnet. Sie wurden vom Konvent nicht abgeschafft, aber die 
Schuldner erhielten das Recht auf Loskauf. Dieses Prinzip erstreckte sich auch 
auf die domaine congeable in der Unteren Bretagne, auf ball a complant und 
vigne a condition in den Weinbaugebieten (Maine, Anjou, Teile der Bretagne, 
Poitou, Guyenne, Auvergne und andere) sowie auch auf locaterie perpetuelle 
- eine sehr häufige Form bäuerlichen Besitzes im Süden - in Languedoc, in 
der Provence, in einigen Gebieten von Guyenne. In dem Maße, wie der Kurs 

28 Albert Soboul. Proprie~ fonciere et condition de terres dans l'Europe Napoleonien. Le Cas de 
la France - XV Congres international des sciences historiques. Rapports, t. m. Bucarest, 1980, 
s. 394. 
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der Assignaten verfiel, wurde die Möglichkeit des Loskaufs für die Bauern im­
mer verführerischer. Dabei betrug die Höhe der Rente nicht selten ein Drittel 
bis ein Viertel der Bruttoernte. Im Departement Allier beispielsweise zahlten 
die Bodeninhaber auf der Grundlage von vigne a condition ein Drittel bis ein 
Fünftel; im Departement Gers erreichte die Rente auf der Grundlage von loca­
terie perpetuelle die Hälfte bis ein Drittel der Ernte. Nun eröffnete sich den 
Schuldnern die Perspektive, den Loskauf mit Assignaten zu bezahlen, die ihren 
Wert verloren, in die Reihen der kleinen bäuerlichen Eigentümer einzutreten 
und sich von allen Pflichten gegenüber den früheren Landbesitzern zu be­
freien. Die Unterlagen des Gesetzgebenden Komitees enthalten viele bittere 
Klagen von Angehörigen der Bourgeoisie, von Besitzern von Renten und von 
nominellen Bodeneigentümern (vor allem aus den zentralen und südlichen De­
partements) über böswillige Bemühungen der Bauern, den Loskauf zu beantra­
gen! und freie Eigentümer zu werden. Alle Petitionen riefen das geheiligte 
Recht auf Eigentum an. So schrieben die Verfasser einer Petition aus der Ge­
meinde Merjuez (Lozere) vom 15. Prairial des Jahres m: ,,Wenn 30 Pfund Ge­
treide für 150 Livres verkauft werden, so ist die Einnahme eines Jahres mehr 
als ausreichend für den Pächter, das Kapital der Rente zu bezahlen ... Kann 
man dies Gerechtigkeit nennen? Nein, dies ist ganz offensichtlicher Diebstahl, 
... eine unerträgliche Räuberei, ... und dieses System war jenen Gleichma­
chern würdig, die vor kurzem Frankreich unterdrückt haben". 29 

Il>ie neuen Regierungen Frankreichs versuchten, auch in dieser Frage die Er­
rungenschaften der Revolution zu beschneiden. Am 9. Brumaire des Jahres VI 
stellten die Räte des Direktoriums die domaine congeable in der Unteren Bre­
tagne wieder her, indem sie das Augustdekret des Jahres ~792 beseitigten. Die 
bereits getätigten Loskäufe unterlagen der gerichtlichen Uberprüfung; einige 
blieben in Kraft, andere wurden annulliert. Derselbe Beschluß beseitigte das 
Dekret vom 2. Prairial des Jahres II über die locaterie perpetuelle. Als Bauern 
wurden nur Dauerpächter anerkannt, und ihnen wurde die Möglichkeit ge­
nommen, durch Loskauf der Rente Eigentümer zu werden. Unter dem Konsu­
lat wurde eine analoge Maßnahme in bezug auf die Weinbauern der Unteren 
Loire durchgeführt, die das Land auf der Grundlage von ball a complant bear­
beiteten. Somit wurde eine ganze Kategorie von Kleinbauern faktisch erneut 
in die Lage von zu Diensten verpflichteten ewigen Erbpächtern zurückversetzt. 

Der Thermidor gab das Signal für erneute Versuche, eine Revision auch des 
Gesetzes vom 17. Juli 1793 über die vollständige Aufhebung der feudalen 
Dienste zu erreichen. Dies war bereits ein Anschlag auf die wichtigste Errun­
genschaft der französischen Bauernschaft in der ganzen Revolutionszeit. Es 
wurden Pläne für eine gesetzliche Revision dieses berühmten Dekrets erwo­
gen. Hierum baten die Petitionen der expropriierten Angehörigen der Bour­
geoisie, der Eigentümer der abgeschafften Dienste: Eine Petition des Bürgers 
Julien, eines , ,Ackerbürgers" aus dem Departement lndre, drückte deren all­
gemeine Stimmung deutlich aus. ,,Zu dem Zeitpunkt, wo der Nationalkonvent 

29 AN, D m 112. 
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bestrebt ist, die kleinsten Spuren der Ungerechtigkeit und Unterdrückung aus­
zulöschen, unter deren Joch Frankreich während ganzer 15 Monate stöhnte, wo 
das Rechtswesen aus dem Kodex unserer Gesetze die Bestimmungen heraus­
reißt, die dort durch die Tyrannei und den Wunsch, alles Eigentum zu vernich­
ten, eingeführt wurden, erlaube ich mir, von eurer Weisheit eine Revision des 
Gesetzes vom 17. Juli 1793 zu erbitten, das, indem es die verhaßten Spuren des 
Feudalismus für immer vertrieben hat, ... gleichzeitig einen verderblichen An­
schlag auf das Eigentum von vielen Bürgern ausgeübt hat, von Kreditoren von 
Renten, die auf einem Abtreten von Land basierten; es beraubte sie ihres gehei­
ligten Gutes, um die Schuldner zu bereichem."30 Die konkreten Vorschläge 
dieser Petition und vieler anderer, die ihr ähnelten, waren dieselben, die im 
Jahre II formuliert wurden31 und ständig bis 1830 wiederholt werden - im 
Vertrag über das Abtreten von Land auf der Grundlage einer Rente einen sym­
bolischen Teil von der Hauptsumme abzutrennen und zu annullieren; aber das 
Recht auf Ablösung der Hauptsumme zu behalten. Dies war gleichbedeutend 
mit einer Annullierung der realen Bedeutung des Gesetzes vom 17. Juli. 

Beginnend mit dem Jahr IV gab es immer neue Versuche zur Revision des 
Gesetzes. Das Direktorium schlug dem Rat der Fünfhundert vor, sich mit der 
Überprüfung der Gesetze aus den Jahren 1792-1793 zu beschäftigen, die 
, ,viele Familienväter ruiniert haben und der Republik Verluste von 120 Millio­
nen nach dem Kurs des Jahres 1790 erbracht haben." Am 14. Germinal des Jah­
res V folgte der Vorschlag von J. B. Treilhard, dessen Ziel es war, jene Renten 
wiederherzustellen, die durch titres primitifs fixiert waren, also :faktisch das 
jakobinische Dekret abzuschaffen. Dieses Projekt kam nicht durch. Am 4. 
Thermidor desselben Jahres wurde ein neuer Vorschlag geboren - das Dekret 
nicht zu beseitigen, sondern so auszulegen, daß der reine landgebundene Teil 
der Renten erhalten bleib; der Vorschlag wurde an eine Kommission überwie­
sen und dort begraben. Am 11. Prairial des Jahres VI folgte ein neuer Versuch, 
die Wiederherstellung der Zahlungen zu erreichen, die , ,eine falsche Anwen­
dung des Dekrets vom 17. Juli 1793 zu den feudalen Renten gerechnet hat"; das 
Projekt wurde wieder an eine Kommission verwiesen. Wrr unterbrechen hier 
die Geschichte solcher Versuche, aber sie wurden im Konsulat, im Kaiserreich 
und schließlich in den Jahren 1814-1815 fortgesetzt, als unter der Restauration 
zum letzten Mal in der Geschichte Frankreichs die Welle einer spezifischen 
seigneuralen Reaktion heranrollte. 

Trotz allem gelang es nicht, das berühmte Dekret der Jakobiner zu revidie­
ren oder eingeschränkt auszulegen. Auf den Versammlungen des Direktori­
ums, des Konsulats und des Kaiserreichs (sogar in der Umgebung der zurück­
gekehrten Bourbonen) meldeten sich genügend nüchterne Köpfe zu Wort, die 
begriffen, daß es eine Sache ist, die Interessen dieser oder jener Gruppe von 

30 Ebenda. Die Petition trägt kein Datum und wurde dem Gesetzgebenden Komitee am 28. Fructidor 
des Jahres m übermittelt. 

31 Vgl. hierzu: A.V.Ado, K istorii bor'by za provedenie z zizn' agrarnogo zakonodatel'stvajakobin­
cev, in: Francuzskij ef.egodnik 1967. Moskau 1968 (Zur Geschichte des Kampfes um die Realisie­
rung der Agrargesetzgebung der Jakobiner, in: Frankreich-Jahrbuch 1967. 
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Bauern, speziell der armen, einzuschränken, aber eine ganz andere, einen An­
schlag auf die Lebensinteressen der gesamten Bauernschaft auszuüben, auf ihr 
Eigentum, das sie eben erst durch große Anstrengungen erobert hatte. 

Weil der direkte Weg ohne Erfolg blieb, versuchte man auf Umwegen, eine 
immer engere Anwendung des Gesetzes vom 17.Juli 1793 in der gerichtlichen 
und administrativen Praxis zu erreichen. Gerade dies zeigen die Untersuchun­
gen ~on P. Masse und Jean Millot für einige Gebiete des Westens und des 
Ostens. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, geben wir die wichtigste Schlußfol­
gerung Millots wieder: Gemeinsam mit der Administration nahmen die Tribu­
nale 

1

und Gerichtshöfe , ,den Schutz der Besitzer von Zahlungen, die für ungül­
tig erklärt worden waren, in ihre Hände und retteten durch eine extrem enge, 
immer strengere Auslegung des Gesetzes ... einen bedeutenden Teil der Diens­
te, cije auf einer früheren Abtretung von Land basierten, vor dem völligen Zu­
sammenbruch; dies geschah häufig zu Bedin~gen, die weniger streng waren, 
als das Gesetz des Jahres 1792 vorschrieb." Es ist nicht möglich festzustel­
len, 1in welchem Umfang es auf diese Weise gelang, einen Teil der durch den 
jakobinischen Konvent abgeschafften Dienste zu erhalten. Aber daß es gleich­
wohl nicht gelang, einen bestimmten Teil dieser Dienste wiederherzustellen, 
dies Jcann nicht bezweifelt werden. 

In der schlechtesten Lage befanden sich die bäuerlichen Pächter, insbeson­
dere die riesige Armee der Teilpächter. Der jakobinische Konvent unternahm 
in dem Dekret vom 1. Brumaire des Jahres II den Versuch, ihnen wenigstens 
den von ihnen früher gezahlten Teil des Zehnten und der feudalen Dienste zu­
rückzugeben. Dieser Beschluß rief damals jedoch viele Streitigkeiten und Un­
klar~eiten hervor und wurde bei weitem nicht überall angewendet. Deshalb 
versuchten die Pächter auch nach dem Thermidor, in den Jahren m und IV, 
eine·Abschaffung des ,,feudalen Komplexes" zu ihren Gunsten und ein in die­
ser ~sieht klareres Gesetz zu erreichen. Diese Hoffnungen der bäuerlichen 
Pächter stürzten bald zusammen. Zu Beginn des Direktoriums wurde das Ge­
setz der Jakobiner vom 1. Brumaire des Jahres II abgeschafft. Das weitere 
Schicksal dieser Dienste muß noch untersucht werden. Die von P. Masse in den 
Notariats-Archiven des Departements Vienne vorgenommene Untersuchung 
zeigt, daß die feudalen Rechte im Verlauf der nächsten Jahrzehnte allmählich 
mit den Pachtzahlungen zusammenflossen. Ein anderes Schicksal hatte der 
Zehnte. Er wurde als ein Teil der Produkte des Landes berechnet und konnte 
einel autonome Existenz führen, die von Vertrag zu Vertrag fortlebte. Noch im 
Jahr: 1909 enthielten die Verträge der Teilpächter im Gebiet der Stadt Lectoure 
(Departement Gers) die Verpflichtung zur Zahlung des Zehnten. Dieser wurde 
beispielsweise im Ober-Armagnac im Verlauf des ganzen 19. Jahrhunderts er­
hoben, und die Bezeichnung , ,der Zehnte" hielt sich hier (wie auch in Les Lan­
des) bis in die 30er Jahre des 20. Jahrhunderts.33 

32 Jean Millot. L'abolition des droits seigneuraux dans le departement du Doubs et la region com­
toise. Besan~on, 1941, S. 212. 

33 Pierre Masse. Survivances des droits feodaux dans l'Ouest (1793-1902), in: Annales historiques 
de la Revolution fran~se, 1965, N 181; Georges Lefebvre, Questions agraires aux temps de 1a 
Terreur. 2-e ed. La Roche-sur-Yonne, 1954, S. 112. 
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Trotz des großen Maßstabs der agrarischen Umwälzungen im Gefolge der 
Französischen Revolution, trotz der wichtigen Schritte, mit denen sie den For­
derungen der Bauern entgegenkam, blieb somit die Lage des Landeigentums 
und der Wirtschaft der Kleinproduzenten schwierig genug. Erstens gelang es 
ihnen nicht, sich völlig von den verschiedenen , ,Renten" zu befreien, von de­
nen sie vor der Revolution belastet waren. Zweitens - und dies ist die Hauptsa­
che - gelang es den Bauern und vor allem den bäuerlichen Unterschichten 
ebenfalls nicht, ihre agrar-egalitären Forderungen vollständig durchzusetzen 
und eine Umverteilung des großen Landbesitzes und der großen Landnutzung 
zu ihren Gunsten zu erreichen. Das große Landeigentum blieb (zusammen mit 
dem kleinen) eine der Grundlagen der Agrarverfassung Frankreichs; hierbei 
blieb das große Landeigentum, wie A. Soboul unterstrich, , ,in großem Um­
fang aristokratisch"34

• Gerade deshalb bemerkte der sowjetische Historiker 
N. M. Lukin, daß „sogar die Große Revolution dem französischen Bauern 
keine radikale Lösung der Agrarfrage brachte", und A. Soboul schrieb von 
dem , ,unvollendeten Charakter der Agrarrevolution" im Ergebnis des revolu­
tionären Jahrzehnts 1789-179935

• In dem Maße, wie die Linie des „bäuerli­
chen Weges" der agrar-bürgerlichen Entwicklung siegte, setzte sie sich in ihrer 
gemäßigten, nicht in einer radikalen Variante durch36

• 

In seiner interessanten und inhaltsreichen Arbeit über die Bedeutung des 
agrarischen Egalitarismus während der Französischen Revolution äußerte der 
portugiesische Historiker H. Resende die Vermutung, es hätten , ,vielleicht nur 
zufällige Gründe" verhindert, daß sich in Frankreich als Resultat der Revolu­
tion der , ,bäuerliche Weg" der agrar-bürgerlichen Entwicklung in jener konse­
quenten Variante durchsetzte, wie sie in den radikal-egalitären Forderungen 
der dörflichen „Unteren" in den Jahren 1793-1794 zum Ausdruck gebracht 
wurde37

• Unter Berücksichtigung der Besonderheiten der Agrarentwicklung 
Frankreichs gegen Ende des Ancien regime sowie der Kräftekonstellation, die 
sich in der Agrarbewegung der revolutionären Zeit herausbildete, meinen wir 
nicht, daß es für die von Resende formulierte Hypothese reale Grundlagen gab. 
Aber wir sind auch nicht der Auffassung, daß alle konkreten Grenzen der bäu­
erlichen Errungenschaften schicksalsmäßig vorherbestimmt waren. Diese 
oder jene Umschwünge in der Entwicklung des gesellschaftlichen Kampfes, 
der politischen und militärischen Ereignisse konnten die agrarischen Umwäl­
zungen wesentlich beeinflussen und die Erfolge des agrar-egalitären Ansturms 
der Unterschichten des Volks vergrößern. 

Bekanntlich ist es hierzu nicht gekomiilen. Die Hauptmasse der Bauern litt 
nach der Revolution unter sehr großem Landmangel; die Koexistenz von Klein-

34 Albert Soboul, Op.cit., XV Congres intern. des sciences bist. Rapports, t. m. Bucarest, 1980, 
s. 339. 

35 N.M. Lukin, lzbrannye trudy, Band 1, Moskau 1960, S. 340, Anm. 54; A. Soboul, Op. cit., S. 
406. 

36 Vgl. die Untersuchung von F. Gauthier über das Gebiet von Amiens (Picardie): Florence Gau­
thier, La voie paysanne dans la Revolution fran~se. L'exemple picard. Paris l'J'/7. 

~ Hemani Resende. Egalitarisme et question agraire dans la Revolution fran~, in: Contributions 
a l'Histoire paysanne de la Revolution fran~aise. Paris, 1CJ77, S. 117. 
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bauemschaft und großem Landbesitz erzeugte unvermeidlich die bäuerliche 
Landp.ot. Daher waren zahlreiche Kleinproduzenten gezwungen, ihre akkumu­
lierten Mittel nicht für die Verbesserung der Wrrtschaft, sondern für den Erhalt 
des Rechts, sie zu führen, zu verwenden, d.h. für Kauf oder Pacht von Land. 
Hierhei war die kleine Pacht am teuersten, da der Kleinbauer zustimmen 
mußte, mehr zu zahlen als der kapitalistische Farmer, für den die Grenze der 
PachlZ8hlung in der Notwendigkeit bestand, aus dem angelegten Kapital Profit 
zu ziehen. Die Historiker bemerken übereinstimmend, daß die großen Landbe­
sitzer es meist vorzogen, ihr Land als Land-Rentiers zu nutzen. Das Wachstum 
der Bodenrente im 19. Jahrhundert, das in den 1850er Jahren besonders stark 
war, wurde teilweise auch von den Bauern ausgenutzt, aber den größten Vorteil 
hieraus zogen gerade die Land-Rentiers. Neben dem großen Landbesitz zur 
AuslJeutung des Kleinbauern schaltete sich der Wucherer ein, es wuchs die Hy­
pothekenschuld der Bauernschaft. Das große Jimdeigentum ermöglichte in 
Kombination mit der bäuerlichen Landnot das Uberleben von für die kapitali­
stische Epoche archaischen Formen der Pacht in den Gebieten der , ,kleinen 
Kultur" (Teilpacht, traditionelle Zwischenpacht u.a.). 

Während ein immer größerer Teil der Bauern einen zusätzlichen Arbeitslohn 
benötigte und ein großes Reservoir an billigen Arbeitskräften für die mit der 
Manµfaktur (und teilweise bereits mit der Fabrik) verbundene Bourgeoisie ent­
stand, erlaubte es der niedrige Arbeitslohn der nicht völlig vom Land getrenn­
ten ~örtlichen Arbeiter, die notwendige Profitrate herauszuziehen, ohne eine 
wirksame technische Vervollkommnung und Umorganisation der Produktion 
einzuführen. 

Dies bezieht sich bereits auf die Probleme der agrar-kapitalistischen Ent­
wicklung Frankreichs in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die, trotz der 
bemerkenswerten Akkumulation neuer Erkenntnisse in den vergangenen Jahr­
zehnten, der weiteren gründlichen Untersuchung bedürfen. Hier möchten wir 
nur hervorheben, daß - wenn wir über die nachrevolutionären Schicksale der 
~sischen Agrarentwicklung sowie über die sozial-ökonomische Entwick­
lung: insgesamt unter dem Aspekt der für sie charakteristischen „extensiven" 
Tempi und Formen des technisch-ökonomischen Wandels nachdenken - wir 
nicht nur und nicht vorrangig im Blick behalten müssen, was die Kleinbauern 
der bürgerlichen Revolution aufzwingen konnten, sondern auch jenes, was sie 
nicht erreichen konnten, als sie um die Schaffung möglichst günstiger Bedin­
gungen für die breite Entwicklung jener Möglichkei~n kämpften, die in der 
bäuerlichen Wrrtschaft der damaligen historischen ,,Ubergangszeit" lagen. 

i 

Übersetzung aus dem Russischen: Gert Meyer 
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Keine große Revolution - schon gar nicht die Französische - ist aus dem 
Hunger geboren; weder erzeugt Hunger automatisch Revolte, noch sind Ver­
sorgungsunruhen zwangsläufig revolutionär. Eine Gesellschaftsordnung, die 
historisch nicht überlebt ist, die nicht auch in einer allumfassenden politi­
schen, ökonomischen und sozialen Krise steckt, die nicht auf allen Ebenen Po­
tenzen freisetzt, die sich auf Reformen nicht ausschließlich mehr beschränken 
lassen - eine derartige Gesellschaft würde kaum unter einer Hungerrevolte zu­
sammenbrechen. Bei Erforschung von Ursachen, Anlaß und Verlauf von Revo­
lutionen hilft es wenig, den Hunger in vulgärmaterialistischer Manier als revo­
lutionäre , ,Triebkraft" zu überschätzen oder die Revolution auf eine Kalorien­
frage zu reduzieren. Wichtig ist aber, seinen Einfluß auf die Motive der 
Handelnden, der Passiven oder Oppos!µonellen zu ergründen, im Vergleich 
mit vorrevolutionären Hungerunruhen Ahnlichkeiten wie Unterschiede zu je­
nen der Revolutionszeit herauszuarbeiten und die alltäglichen Lebensbedin­
gungen der Masse der Bevölkerung so weit wie möglich zu konkretisieren. 
Denn anders wird es schwerlich möglich sein, die Wurzeln von Angst, Panik 
oder Gewalt, aber auch von Hoffnung, Begeisterung und Patriotismus bis zu 
ihren Spitzen zurückzuverfolgen. 

Obwohl Frankreich 1709 / 10 seine letzte große Hungersnot erlebt hatte, be­
obachteten die Herrschenden auch im weiteren Verlauf des 18. Jahrhunderts die 
Versorgungsfrage mit besonderer Aufmerksamkeit. Denn der Brotkonsum war 
damals (und nicht nur in Frankreich) wesentlich höher und bedeutender als 
heute: Brot bildete in Europa sowie im Mittelmeerraum die Ernährungsgrund­
lage. Die Bemühungen der historischen Ernährungsforschung, ein genaues, 
chronologisch sowie nach Regionen und sozialer Position differenziertes Bild 
von der Versorgungslage und den Ernährungsgewohnheiten der französischen 
Bevölkerung im 18. Jahrhundert zu zeichnen, stoßen auf große Schwierigkeiten 
und methodische Probleme. 1 Fest steht, daß sich in Frankreich früher als in 

Es hieße nicht nur, Mehl- und Getreidelieferungen mit den Bevölkerungszahlen in Beziehung zu 
bringen, sondern auch nach präziseren Angaben von Teigkomposition, Gewicht, Qualität, Kalo­
riengehalt bzw. Nährwert zu forschen. In diesem Sinne wertet die neuere historische Ernährungs­
forschung mit großem Gewinn Wirtschaftsbücher von Internaten oder Klosteretats aus, die aussa­
gekräftiger sind als private Haushaltsbücher, denen es oft an genauen Angaben zu Gewicht, Prei­
sen oder Verbrauch bestimmter Artikel fehlt. Auch Reiseberichte, die nur persönliche Erlebnisse 
referieren, vermitteln kaum mehr als subjektive Eindrücke. Nachlässe hingegen erlauben mit ih­
ren genauen Vorratsangaben auch Rückschlüsse auf Konsumgewohnheiten der darin erfaßten so­
zialen Kategorien der Landbevölkerung. Vgl. dazu neben Jean-Jacques Hermandinquer {Ed.): 
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anderen Ländern das Weizenbrot als wichtigstes Grundnahrungsmittel durch­
setzte. Die durchschnittlichen Tugesrationen bewegten sich zwischen 500 g 
und 1,2 kg Brot pro Pe~on und Tug; von 700-800 g Brot aufwärts wurden die 
Rationen als ausreichend angesehen, wobei für Männer stets ein höherer Be­
darf als für Frauen und noch viel weniger für Kinder angesetzt wurde. Je nach 
Preis- und Lohnniveau konnten die Ausgaben für Brot 50-90 % einer einfachen 
Durchschnittsfamilie ausmachen. Im Unterschied dazu sank die Fleischversor­
gungi im 17. und 18. Jahrhundert landesweit (wie auch auf dem übrigen europä­
ischen Festland). Aber es ist bislang selbst für Paris kaum möglich, den 
Fleischanteil an der Ernährung sozialdifferenziert in bestimmten Perioden zu 
ermessen. Verallgemeinernd wird für Paris am Vorabend der Revolution ge­
sagt,.· daß nur die vornehmen Pariser Haushalte erstklassiges Rindfleisch er­
hielten, während mindere Ware mit Knochen ans Volk ging und Schlachtabfälle 
sowi~ Innereien außerhalb der Schlachtereien Armen angeboten wurden.2 

Aber immerhin sah auch das Allgemeine Maximum Höchstpreise verschiede­
ner Fleischsorten vor, gaben Unruhen vor den Schlachtereien zur öffentlichen 
SorgF Anlaß und führten sogar im Jahre Il zu einer Fleischrationierung - alles 
Indizien dafür, daß Fleisch auch eine wachsende Bedeutung für das einfache 
Volk1 besaß. Was die Getränke angeht, so ist der relativ hohe Weinkonsum, der 
vom ,.späten Mittelalter bis zur Neuzeit belegt und auch im übrigen Europa an­
zutreffen ist, ein Zeichen dafür, daß viele Menschen vor Wasser als Getränk 
wegJn seiner hohen Verschmutzung zurückschreckten. Hinzu kam, daß in Not­
zeiten Kalorieneinbußen durch höheren Alkoholkonsum kompensiert wurden. 
In Paris ging der Bierverbrauch in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts er­
heblich zurück, während der Milch, ,kaffee" eine wachsende Bedeutung für die 
Ernährung von Pariser Tugelöhnern erhielt. Bei anderen Lebensmitteln sind 
nur grobe Tendenzen zu umreißen: extrem wenig Milchprodukte, Fisch in eini­
gen Fällen, vor allem an der Küste oder in der Nähe fischreicher Gewässer, 
manchmal Käse, Butter oder Öl, viele Suppen, aber kaum Gemüse. Gerade bei 
den letztgenannten Konsumartikeln mögen die Unterschiede in Stadt und Land 
erheblich gewesen sein. Neuere Untersuchungen betonen die Bedeutung von 
Kneipen für die Volksernährung der größeren Städte; dies gilt besonders auch 
für die Vorstadtkneipen, die wesentlich billiger waren, weil sie weniger Steu­
ern zu entrichten hatten. Noch kostengünstiger war die Versorgung mit Essens­
resten verschiedener Kategorien, auf die sich allein in Paris ca. 6000 Personen, 

Pour une histoire de l'alimentation. Paris 1970, auch: Annales 1975 Dossier: Histoire de la Con­
sommation, S. 402 ff; bes. die Aufsätze von Bartolom6 Bennassar, Joseph Goy: Consommation 
alimentaire. (XIVe-XIXe siecle), S. 402-430; Jacques Vedel: La Consommation alimentaire 
dans le Haut Languedoc aux XVIle et XVIlle Si~les, in: ebd., S. 478-489; Micheline Baulant: 
Niveaux de vie paysans autour de Meaux en 1700 et 1750; in: ebd., S. 505-518. 

2 Vgl. Jeffrey Kaplow: Les noms des Rois. Les Pauvres a la veille de la Revolution. Paris 1974; bes. 
Sr 126ff., Fernand Braudel: Sozialgeschichte des 15. -18. Jahrhunderts. Der Alltag (Paris 1979), 
München 1985, S. 203ff.; 211. 
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insbesondere Frauen, spezialisiert hatten. 3 Fundierte Untersuchungen zum 
gesamten Pariser Hallen- und Marktkomplex sowie zu den Bäckereien fehlen 
aber für das Ancien Regime wie für die Revolutionszeit. Besondere Schwierig­
keiten bereitet die Rekonstruktion der Konsumgewohnheiten von Kleinbauern, 
Landlosen und Tugelöhnern, weil sich ihr Konsum eigener Produkte so schwer 
ermes~.en läßt. Braudel spricht zwar davon, daß , ,der" Bauer häufig mehr als 
seine Uberschüsse und vor allem seine besten Erzeugnisse wie Geflügel, Eier 
oder Kleinvieh verkauft, sich selbst vornehmlich mit Hirse und Mais als Brei 
oder Suppe ernährt und allenfulls einmal die Woche gepökeltes Schweine­
fleisch gegessen habe, aber seine Beschreibung stützt sich vor allem auf Zeit­
zeugen, weniger auf eigene Untersuchungen. 4 

Nicht die gesamte französische Bevölkerung ernährte sich also gleicherma­
ßen und von den gleichen Speisen, aber im wesentlichen doch von Brot. 5 

Vom Angebot an Getreide, vor allem Weizen, hing also ihre Versorgung ab. 
Dies mußte sich aber einfach deshalb immer schwieriger gestalten, weil das ra­
sante Bevölkerungswachstum - von ca. 22 auf 28 Millionen im Laufe des 18. 
Jahrhunderts - nicht durch eine nennenswerte Entwicklung der landwirt­
schaftlichen Produktivität kompensiert werden konnte: Nach wie vor wurden 
auf ein ausgesätes nur sechs Körner geerntet, und wenn - was allerdings ge­
schah - die Anbauflächen ausgedehnt wurden, so ging dies zu Lasten der 
Viehwirtschaft und damit wiederum, weil Dünger ausfiel und weniger frucht­
bare Böden unter den Pflug genommen wurden, zu Lasten der Produktivität 
des Ackerbaus. 6 Daß dieser säkulare Prozeß der Auseinanderentwicklung von 
Bevölkerungs- und Produktivitätsentwicklung allen Versorgungskrisen letzt­
lich zugrundelag, konnte von den betroffenen Zeitgenossen freilich kaum 
wahrgenommen werden - daher auch, wie noch zu zeigen sein wird, die tief 
in der Volksmentalität verankerte Neigung, nach persönlich haftbar zu ma­
chenden , ,Schuldigen" zu suchen und , ,Komplotte" aufzudecken. Nicht zu 
übersehen war andererseits die gleichsam zwangsläufige Folge dieses Prozes­
ses: In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts stieg der Getreidepreis um 
52 % . Für den Markt produzierende Großbauern profitierten davon, während 
Tugelöhner und Kleinbauern die in Naturalien erhobenen Feudalabgaben, spe­
ziell den Kirchenzehnten, als umso drückender empfanden, weil sie selbst Brot 
kaufen mußten. Gleiches gilt für die städtischen Volksmassen, deren Einkom­
men hinter der rasanten Preisentwicklung weit zurückblieben - die Löhne der 

3 Daniel Roche: Le Peuple de Paris, Paris 1981, S. 242 ff.; Arlette Farge: Vivre dans la Rue a Paris 
au XVIDe siecle, Paris 1979; dies.: La vie fragile. Violence, pouvoirs et solidarites a Paris au 
xvme siecle. Paris 1986. 

4 Braudel, a.a.O., S. 198. 
5 Es gab vor allem vier Brotsorten: 1. /2. gesalzenes oder ungesalzenes Weißbrot besserer Qualität 

aus gesiebtem Mehl (pain choyne), 3. Weißbrot aus ungesiebtem Mehl (pain de safelur), 4. helles 
Brot, das neben ausgesiebtem Mehl auch noch 10 % kleingemahlene Kleie enthielt (pain revou­
let). Aber es gab viele regionale Unterschiede und neben Luxusproduktion wie dem pain mollet 
(Wecken aus Weizenblume) oder dem pain a la reine (mit Milch) wurde in Notzeiten das minder­
wertige Angebot erheblich ausgeweitet; ebd., S. 168. 

6 Vgl. hierzu die Zusammenfassung bei Braudel, a.a.O., S. 114 ff. 
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Bauarbeiter etwa stiegen nur um 25 % -; unmittelbar vor der Revolution muß­
ten sie 90 % und mehr nur für den Brotbedarf ihrer Familie aufwenden. 7 

Wenn das Getreide knapper wird, so verschärfen sich die Probleme der Ver­
teilung - dies schon in rein technischer Hinsicht. Denn die Verkehrsverbin­
dung~n waren schlecht. Das schwere Getreide wurde am kostengünstigsten und 
schnellsten auf dem Wasserwege verfrachtet, aber wie mangelhaft war das Ka­
nalsystem und in welch lamentablem Zustand befanden sich Wege und Fuhr­
werke! Auch konnten die größeren Städte mit Ausnahme Marseilles nicht 
durch die Küstenschiffahrt beliefert werden wie in England. Hinzu kamen Kon­
servierungsprobleme von Getreide bzw. Mehl, die erst kurz vor der Revolution 
wichtige Neuerungen erfuhren. So konnte es selbst in Jahren mit , ,norma­
ler/ ausreichender" Ernte doch zu regionalen Engpässen, Teuerungen, Hun­
gersnöten kommen. 8 

~ Hinblick auf die landwirtschaftliche Struktur wird Frankreich gemeinhin 
in drei Zonen unterteilt:9 Nördlich der Loire dominierten großbäuerliche Be­
sitzungen; als , ,Kornkammer" Frankreichs war diese Zone für die Versorgung 
der Hauptstadt, anderer größerer Städte und bei vorzüglichen Ernten gar für 
den Export zuständig. Zur zweiten Zone zählten die gebirgigen bzw. hügeligen 
Gebiete im Landesinnern sowie an den Grenzen (Alpen, Pyrenäen, Cevennen, 
Auvergne), für die eine Produktion auf kleiner Stufenleiter sowie ein gewisser 
Viehbestand charakteristisch war. Thr Getreide reichte zumeist nicht einmal 
dazu, den Eigenbedarf zu decken, geschweige denn, andere Märkte zu belie­
fern :oder größere Städte zu versorgen. Die Bauern dieser Region traten häufig 
schon im Wmter als Käufer auf. Die dritte Zone schließlich bildete Südfrank­
reich, das Land des Oliven- und Weinanbaus. In einigen Regionen erreichte der 
Wein eine solche Güte, daß die Bauern sich vollends darauf konzentrierten, auf 
kleinen Gütern eine exportorientierte Monokultur zu betreiben, und so für ih­
ren Brotkonsum fast gänzlich auf den Erwerb angewiesen waren. Es erwies 
sich als ausgesprochen günstig, daß sich im Verlauf des 18. Jahrhunderts Mar­
seille zu einer Anlaufstelle auch für Getreideimporte (aus Sizilien) ent­
wickelte. Im Süden litten die Bauern allerdings erheblich unter dem Verfall des 
Weinpreises in den 80er Jahren sowie unter einer Dezimierung des Viehbe­
stands. 

Versorgungsprobleme ergaben sich nicht nur aus diesen regionalen Unter­
schieden, sondern auch durch den immensen Bedarf der Hauptstadt Paris, de­
ren 700000-800000 Einwohner auf Kosten des Umlandes und der Reichtümer 

7 Vgl. dazu die klassische Untersuchung von Emest Labrousse, Esquisse du mouvement des prix 
et des revenus en France au XVIlleme siecle. 2 Bde. Paris 1933; vgl. a. George Rude: Prices, 
wages and popular movements in Paris during the French Revolution, in: Economic History Re­
view 6 (1953/54), S. 246-267. 

8 Louise A. Ttlly: The Food Riot as a Form of Political Conflict in France, in: ebd. 2/ 1971, S. 
Z1 -51; dies.: Food Entitlement, Famine and Conflict; in: ebd., XIV 2 / 1983, S. 333-349. 

9 Olwen Hufton: Social Conflict and the Grain Supply in 18th Century France, in: Journal of lnter­
disciplinary History, XIV, 2 / 1983, S. 303 -331. 
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der Zone 1 lebten: 10 Ausgewählte Pariser Getreide- und Mehlhändler genos­
sen Vorkaufsrechte in einer 8-10-Meilen-Zone rund um die Hauptstadt. 
Hunderte von Bäckern des Umlandes belieferten die Pariser Märkte allwö­
chentlich mit Brot. Darüber hinaus kam Paris, wie andere Großstädte auch, in 
den Genuß ausländischer Getreideeinkäufe, und der König beauftragte eine 
Handelsgesellschaft damit, ausreichende Vorräte für den Krisenfall anzulegen. 
Trotzdem war die Pariser Versorgung potentiell gefährdet, weil die Verkehrs­
verbindungen langwierig, kostspielig und anfällig blieben, und Schwankungen 
in Angebot und Nachfrage mit erheblichen Preiseinbrüchen und Panikreaktio­
nen nicht verhindert werden konnten. Allerdings zeichneten sich in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts auch wichtige Verbesserungen ab: Der Mehlhandel 
gewann wesentlich größere Bedeutung als der Getreidehandel, wodurch der 
Weg vom Produzenten zum Konsumenten verkürzt, billiger und - angesichts 
der bewirkten technologischen Verbesserungen - auch effektiver wurde. 

Diese aus regionalen wie lokalen Unterschieden erwachsenden Probleme er­
hielten zusätzliche Impulse von saisonalen Erscheinungen:" So gab es in je­
dem Erntejahr potentiell krisenanfällige Perioden, die sich in Engpässen bei 
größeren Märkten zeigten: Mai bis Mitte August galt als gefährdete Phase in 
Nordfrankreich; im Süden April bis Mitte Juli. Die Vorerntezeit war zugleich 
die Phase mit den höchsten Getreidepreisen und den geringsten Vorräten. Be­
sonders viele Transportbehinderungen ereigneten sich im März und April, weil 
dann auch die ländlichen Kleinproduzenten schon selbst Getreide einkaufen 
mußten und die Flüsse wieder beschiffbar waren. Interessanterweise gab es un­
mittelbar nach der Ernte gewöhnlich nur wenige Unruhen und Tux.ierungsbe­
wegungen, auch wenn die Aussaat drängte, das Korn gedroschen und gemahlen 
werden mußte, also jene nicht sofort zur Entspannung der Marktversorgung 
beitragen konnte. Das lag wohl vor allen Dingen daran, daß in den ersten Mo­
naten nach der Ernte noch gar nicht abzuschätzen war, wie gut oder schlecht 
sie national ausgefallen war. 

Auch hinsichtlich der Marktversorgung und der Hauptabnehmer lassen sich 
drei Phasen unterscheiden: 12 Die Kleinbauern mußten ihre Ernteerträge sofort 
auf den Markt werfen, d.h., von Ende September bis Dezember verkauften sie 
zu Niedrigstpreisen, weil sie über keinerlei Rücklagen verfügten, um minde­
stens die nächste, von Dezember bis Ostern reichende Phase mit ihren steigen­
den Preisen abwarten zu können. Auf den Märkten dominierten jetzt die Mit­
telbauern, während die Kleinbauern schon als Konsumenten in Erscheinung 

10 Uon Cahen, La Question du Pain a Paris a la fin du XVIlleme siecle, in: Cahiers de la Revolution 
l / 1934, S. 51-76; Steven Laurence Kaplan: Bread, Politics and political Economy in the Reign 
of Louis XV, 2 Bde, Den Haag 1976. Bd. 1, S. 341 ff.; Susanne Petersen, Überlegungen zum öko­
nomischen Kampf der städtischen Volksmassen, in: Die Französische Revolution - zufiilliges 
oder notwendiges Ereignis? hg.v. Eberhard Schmitt und Rolf Reichardt, München, Wien 1983, 
S. 134 ff; Steven Laurence Kaplan: Provisioning Paris. Merchants and Millers in the Grain Flour 
Trade during the 18th Century, Ithaca, London 1984. 

11 Vgl. Richard Cobb: The Police and the People. 1789- 1820. Oxford, London 1970, S. 257 ff.; 
sowie Olwen Hufton: Social Conflict, a.a.0., S. 317 ff. 

12 Ebd., S. 320 ff. 
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traten. Die letzte Phase schließlich, von Ostern bis September, war die Zeit der 
Großbauern und Getreidegroßhändler, denen sich alle übrigen ausgeliefert 
fühlten. Denn sie allein verfügten über ausreichend hohe Rücklagen, so daß 
sie diese Phase höchster Preise und Gewinne geduldig abwarten konnten, bevor 
sie auf den Märkten als Anbieter und nicht länger als Auflcäufer billiger Getrei­
deangebote auftraten. Aber es gab nicht nur bestimmte Monate, die für Versor­
gungsunruhen prädestiniert waren, es lassen sich auch bestimmte Wochenta­
ge13 ausmachen, an denen es besonders oft zu Tuxierungsaktionen bzw. 
Tran~portbehinderungen kam: Stets handelte es sich um Markttage. Montage 
waren besonders gefürchtet als Thge, die für Trinkerei und Nichtstuerei be­
rühmt waren. Nach Einführung des Revolutionskalenders verlagerten sich die 
Unruhen häufig auf den 10. Thg, den Feiertag der Dekade. 

Unter dem Eindruck der säkularen Teuerung des wichtigsten Grundnah­
rungsmittels, den davon zusätzlich verstärkten regionalen Disparitäten und ver­
schärften saisonalen bzw. alltäglichen Versorgungsproblemen sowie den politi­
schen Potenzen, die Versorgungsschwierigkeiten freisetzten, griffen die Regie­
rungen des Ancien Regime in Notzeiten mit Reglementierung in die 
Produktions- und Distributionssphäre ein. 14 Der damaligen paternalistischen 
Ideologie zufolge mußte , ,der Staat" bzw. der König wie ein Familienvater für 
, ,sein Volk" sorgen. Sein dirigistisches Instrumentarium reichte vom Zwang, 
alles' Getreide auf dem Markt verkaufen zu müssen, über Vorratsangaben, 
-kontrollen und -requirierungen, Preisfestsetzungen, Qualitäts- und Gewichts­
kontrollen, die in Notzeiten besonders den Bäckern, aber auch den Getreide­
und Mehlhändlern sowie den Müllern galten. Reichten die heimischen Vorräte 
nicht aus, so subventionierte die Regierung Getreideeinkäufe großen Stils im 
Ausland, besonders in den baltischen Ländern, Irland, Amerika oder Sizilien 
bzw.: begünstigte Handelskompanien alten Stils gegenüber Privathändlern. All 
dies~ Eingriffe waren der Handelsbourgeoisie ein Dom im Auge, und sie fand 
eloquente Unterstützung durch die Physiokraten und Aufklärer, die sich wort­
gewaltig für die uneingeschränkte Handelsfreiheit einsetzten, als conditio sine 
qua · non zur Schaffung eines nationalen Marktes. In den Jahren 1764 und 
1774-76 hatten sie Erfolg. Aber die Umsetzung dieser Liberalisierungsversu­
che scheiterte nun nicht nur - wie von Zeitgenossen und Historikern gern an­
geführt - an überkommenen Vorurteilen, sondern an den ökonQmischen Rah­
menbedingungen selbst, mit ihren erheblichen Distributionsproblemen, der 
relativ niedrigen Produktivität und den regionalen Unterschieden. Ihr Schei­
tern stärkte auf der anderen Seite die Reglementierungsbefürworter und ver­
grö~.~rte die populäre Abneigung gegen die Handelsfreiheit ebenso wie die al­
ten Angste vor einem Hungerkomplott. 15 

13 Richard Cobb: The Police and the People, S. 263 ff., auch zum folgenden. 
14 Kaplan: Bread, Politics... . 
15 Ders.: Le Complot de famine: Histoire d'une rumeur du XVIIIe siecle (Cahiers des Annales), 

Paris 1982. 
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Wie nun reagierte die von Brot abhängige Bevölkerung auf Engpässe, Teue­
rung oder schlechte Ernteprognosen? Schon in vorrevolutionärer Zeit hatte der 
Hunger latent vorhandene Interessendivergenzen immer wieder neu aufbre­
chen lassen 16

: Die Konkurrenz der Städte um vorhandene Getreideressour­
cen, alle Städte gegen eine Bevorzugung von Paris, städtische gegen ländliche 
Konsumenten, kleinstädtische Konsumenten gegen bäuerliche Produzenten, 
Großbauern gegen Kleinbauern, getreideproduzierende Regionen gegen ge­
treidearme Gebiete .~ .. Die Vielzahl potentieller Konfliktherde, ihrer sozialen 
Konsequenzen und Uberlagerungsmöglichkeiten, unterstreicht, wie wichtig es 
ist, bei jeder Versorgungsunruhe den lokalen, sozialen und nationalen Kontext 
zu berücksichtigen. Auch offenbart diese Vielfalt, wieviel Dynamik eine Ver­
schärfung des Hungers in sich barg, was sich in Partikularismus, Regionalis­
mus und Separatismus Luft verschaffen konnte - ein Aspekt, der für die Ursa­
chenforschung konterrevolutionärer Bewegungen von großer Bedeutung ist. 

Es waren zumeist Frauen, die die Verantwortung für die Ernährung aller Fa­
milienmitglieder trugen, denn sie hatten oftmals keine festen Stellen, fielen 
durch Geburt, Wochenbett oder Stillzeiten zwangsläufig häufiger aus und ver­
dienten stets weniger als Männer. Frauen prägten das Bild an den neuralgischen 
Punkten der städtischen Versorgung: auf den Märkten oder vor den Bäcke­
reien. Eine Unzahl von Dokumenten belegt17

, wie lange sie in Notzeiten um 
Brot anstanden, wie begierig sie jedes Gerücht aufgriffen, wie groß ihre Äng­
ste waren und wie sich langsam Unmut entwickelte, der sich bald gegen den 
Produzenten, Lieferanten oder Verkäufer, bald gegen die Konkurrenz in den ei­
genen Reihen richtete, oder auch ganz pauschal gegen „die Regierung" ging, 
die ihre Pflicht nicht erfüllte. Und da kleinbürgerliche und plebejische Frauen 
über wenig Geldmittel verfügten, um auf Vorrat einzukaufen, mußten sie tag­
aus, tagein, bei welchem Wetter auch immer, oft stundenlang und mit drücken­
den Lohneinbußen um Brot anstehen. Dabei lernten sich etliche Frauen schon 
deshalb besser kennen, weil sie bei Bäckern der Nachbarschaft für einenge­
wissen Zeitraum auf Pump einkaufen konnten, oder weil sie sich ohnehin 
schon aus Nachbarschaft und von der Straße kannten. 

Nicht Einsicht in langfristige Transformationsprozesse prägte das Herange­
hen von Frauen an Versorgungskrisen, sondern die Suche nach konkreten Ur­
sachen und dingfest zu machenden Urhebern. In den Städten gerieten als erste 
die Bäcker in Verdacht, die Krise auszuschlachten, Engpässe künstlich hervor­
zurufen, um die Brotpreise in die Höhe zu treiben, am Brotgewicht auf Kosten 
der Verbraucher zu sparen oder die Qualität durch Beimischung minderwerti­
ger Mehle zu manipulieren. 18 Aber auch Großbauern, private Getreidehänd-

16 Cobb, Police, S. 283 ff.; Cobb unterscheidet zunächst die 40 % Selbstbackenden von den übrigen 
60 % , die immer auf einen Bäcker angewiesen waren; die Zahl der Selbstbäcker scheint in Paris 
unmittelbar vor der Revolution stark zurückgegangen zu sein. 

17 Vgl. Susanne Petersen: Marktweiber und Amazonen. Frauen in der Französischen Revolution, 
Köln 1987, S. 121 ff. sowie die dortige Bibliographie. 

18 Themen, wie sie auch in der Revolutionszeit immer wieder diskutiert wurden; vgl. Susanne Pe­
tersen: Lebensmittelfrage und revolutionäre Politik in Paris li92- l'i93, München, Wien 1979, 
bes. S. 41 ff. 
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ler oder Müller kamen ihnen vor allem deshalb ins Visier, weil sie von ihnen 
so abhängig waren, während diese noch an ihrer Misere verdienten. Auf dro­
hende Verelendung folgten nicht nur verbale Injurien. Manche Frauen resignier­
ten, ~ttelten; doch nach einer gewissen Leidenszeit reichte oft ein kleiner An­
laß, um Frauen zu Transportbehinderungen, Preisfestsetzungen, Ladenstürmen 
oder gar körperlichen Attacken, kurz, zu Aktionsformen zu bewegen, die illegal 
waren. Die besonders aktive Rolle der Frauen bei derartigen Tumulten erklärt 
Hufton vor allem mit deren Verantwortung für die Familie, ihrer Angst vor der 
Armut, die den Zusammenhalt der Familie in Frage gestellt hätte, sowie der 
Straffreiheit, auf die Frauen gemeinhin rechnen konnten. 19 Direkte Bedürfnis­
befri~gung in der Masse, die anfangs spontan, dann aber nach einem bestimm­
ten Ritual mit Anführerinnen, einer gewissen Ordnung, einem , ,Volksgesetz" 
ablief, lautete die Antwort vieler den Hunger fürchtender Frauen. Denn sobald 
, ,die Regierung" ihre Aufgabe nicht erfüllte und die Versorgungslage vieler 
Menschen aufs Spiel setzte, wurde es von den !letroffenen als durchaus legitim 
ange~ehen, selbst zur Tut zu schreiten, um ihr Uberleben sicherzustellen. Diese 
Konsequenz machte den entscheidenden Unterschied zwischen der „moral eco­
nomy of the poor" (Thompson)20 und der patemalistischen Ideologie eines De­
lamare aus. Hingegen suchten Frauen nur relativ selten (1 von 6 Verhaftungen 
bei Pariser Lebensmitteldelikten) einen Ausweg im individuellen Diebstahl. 21 

Dominierten bei den Brotkonsumenten der Klein- und Großstädte sog. Tu­
xierungsbewegungen als Höhepunkte von Versorgungsunruhen, reagierte die 
konsµmabhängige Landbevölkerung eher mit Transportbehinderungen - ein 
wesentlicher Unterschied, der bis ins 19. Jahrhundert gültig sein sollte. Der 
Abtransport von Getreide, Mehl oder Brot wurde gestoppt, die Ladung zu ta­
xierten Preisen unter die unmittelbar Beteiligten und Herbeieilende verkauft, 
und manchmal wurden auch neue Festpreise für die Märkte eingeführt. Der 
sog. , Mehlkrieg vom Mai 1775, der nach gescheiterten Liberalisierungsversu­
chen in der Pariser Umgebung ausbrach, ist ein Indiz dafür, in welchem Maße 
Ge~idelieferungen nach Paris verhaßt waren, welche Reaktion im Krisenfalle 
dadurch ausgelöst werden konnte22 

- Impulse, die auch bei den ländlichen 
Versorgungsbewegungen der Revolutionszeit wieder aufzuspüren sind. 

So wichtig es ist, die Versorgungsfrage und die durch sie ausgelösten Reak­
tionen von Konsumenten, Produzenten oder Herrschenden in der longue du­
ree, .d.h. von Mitte des 17. bis Mitte des 19. Jahrhunderts zu betrachten, weil 
sie dieser vorkapitalistischen Phase eigentümliche Protestformen auslöste, so 
unerläßlich ist es aber auch, bedeutende Einschnitte zu markieren und im Ver­
gleich zu früheren und späteren Perioden zu untersuchen. Eine solche Zäsur 

19 Olwen Hufton: Women and the Family Economy in 18th Century in France; in: French­
Historical-Studies 1975, S. 1-22. 

20 Vgl. dazu a. Edward P. Thompson: The Moral Economy of the English Crowd in the Eighteenth 
Century; in: Past and Present Nr. 50, 1971, S. 76-136. 

21 Arlette Farge: Le vol Aliments. Paris au XVIIIe si~le. Paris 1974, S. 67. 
22 George Rude: La Guerre de Farine. La taxation populaire de mai 1775 a Paris et dans Ia region 

parisienne; in: Annales historiques de la Revolution fran~se 1956, S. 139-1'79. 
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markierte die Französische Revolution, insbesondere die Jahre 1789-95, weil 
der Versorgungsfrage nicht zuletzt des Krieges wegen eine große bündnispoliti­
sche Brisanz zuwuchs. 

Die Beiträge der klassischen Revolutionshistoriographie, insbesondere von 
Michelet, Jaures, Mathiez, Lefebvre, Soboul und Rude unterstreichen mit wach­
sender Deutlichkeit, wie sehr Versorgungsschwierigkeiten mit ihrem Mobilisie­
rungseffekt die politische Entwicklung bis hin zur Jakobinerherrschaft und ih­
rem Ende mitbestimmt haben23

: Sei es, daß die schlechte Ernte von 1788/89 
die Anhängerschaft des Ancien Regime drastisch zusammenschmelzen ließ, sei 
es, daß sie so mancher journee den entscheidenden Impuls gab oder konterrevo­
lutionären Bewegungen mehr Anhänger zutrieb. Die neugeschaffenen National­
versammlungen reagierten unterschiedlich, je nach Lage der Dinge bzw. dem 
Druck der Massen, wobei allerdings der Wille unverkennbar war, von den alten 
Reglementierungen für immer Abschied zu nehmen. Die Repräsentanten der re­
volutionären Bourgeoisie hatten die Handelsfreiheit auf ihre Fahnen geschrie­
ben. Die relativ guten Ernten der Jahre 1790/91 ließen die Versorgungsschwie­
rigkeiten zumindest im nationalen Maßstab etwas in den Hintergrund treten und 
ermöglichten so, daß erste Liberalisierungspläne realisiert wurden. Dann aber 
wirkten sich verschiedene Faktoren wie die Verwaltungsneuordnung, vor allem 
aber Krieg und Inflation, so negativ aus, daß unter dem Eindruck von Volksbe­
wegungen wieder Abstriche vom Liberalisierungsprogramm gemacht werden 
mußten. Im September 1792 wurden Getreidebestandszählungen und -requi­
rierungen angeordnet, die allerdings schon wenige Monate später, Anfang De­
zember 1792, der Proklamierung einer absoluten Getreidehandelsfreiheit zum 
Opfer fielen. Im Mai 1793 leitete dann das 1. Getreidemaximum - wie halbher­
zig auch immer - eine Politik des Dirigismus ein, die für die Jakobinerherr­
schaft später als typisch gelten sollte: Einrichtung von Vorratsmagazinen (9. Au­
gust 1793), Getreidebestandszählungen, national-einheitliche Getreidehöchst­
preise (11. 9. 1793), Allgemeines Maximum (29. 9. 1793) mit seinem 
komplizierten System von variablen Höchstpreisen für die notwendigsten Be­
darfsgüter und -löhne, Einrichtung einer nationalen Lebensmittelkommission, 
die sich zur Versorgungszentrale des Landes entwickelte, die Durchführung des 
Maximums kontrollierte, Getreideerträge koordinierte, Versorgung von benach­
teiligten Regionen sowie die Belieferung der Armeen mitbetreute. Nach dem 
Sturz Robespierres und der Konsolidierung der bürgerlichen Herrschaft mach­
ten die Thermidorianer schon wenige Monate später mit dem Dirigismus und 
dem Allgemeinen Maximum Schluß, und die Pariser Sansculotten erlebten ei­
nen der schlimmsten Hungerwinter. 

Die beiden großen Versorgungsdebatten des girondistischen Konvents (No­
vember / Dezember 1792; April/Mai 1793) verdienen besondere Aufmerksam­
keit deshalb, weil sie die gründlichsten Kontroversen über das Prinzip Handels­
freiheit bzw. Dirigismus waren24

; sie akzentuieren die wirtschaftspolitischen 
Unterschiede zwischen Girondisten und Montagnards und lenken zugleich den 

23 Albert Mathiez: La vie chere et le mouvement social sous la Turreur, 2 Bde, Paris {repr.) 1973. 
24 Vgl. Susanne Petersen, Lebensmittelfrage. 
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Blick auf die bünclnispolitischen Konsequenzen der einen wie der anderen Po­
sition. Das Ergebnis der ersten Debatte, die Dekretierung der absoluten Han­
delsfreiheit, stempelte die Pariser Sansculotten zu den Verlierern, das der zwei­
ten, die Dekretierung eines Getreidehöchstpreises, zu den Gewinnern. Aber 
es waren nicht die hauptstädtischen Konsumenten gewesen, die eine Getreide­
preisfestsetzung gefordert hatten, sondern Versailler Frauen und mit ihnen 
weite'.Teile der Landbevölkerung aus den benachteiligten Regionen. Die Pari­
ser Sansculottenbewegung setzte sich vielmehr für einen niedrigen Brotpreis 
lande~eit ein. Dennoch konnte auch die Pariser Volksbewegung das 1. Getrei­
demaximum als einen Teilerfolg verbuchen, weil sich damit das Prinzip: 
Höchstpreispolitik durchgesetzt hatte. Als unter dem Eindruck massiver Mani­
festationen der Pariser Bevölkerung im Herbst 1793 das Allgemeine Maximum 
eingeführt wurde, fand eine prinzipielle Erörterung dieser massiven Ein­
schräpkung liberaler Wertvorstellungen gar nicht mehr statt; es ging nur noch 
um den Modus. 

Die Betroffenen brachten ihre überkommenen Ängste vor Brotmangel und 
Hungerkomplott sowie ihre negativen Erlebnisse mit Liberalisierungsversu­
chen und ihre Erfahrungen mit den verschiedensten Protestformen in die Revo­
lution mit ein. Als die Ernte 1789 besonders schlecht ausfiel und der Getreide­
und Brotpreis in ganz Frankreich massiv anzog, wurde die Versorgungsfrage 
zu einem wichtigen Impuls bei den das ganze Land überziehenden antifeudalen 
Volksbewegungen der Grande Peur, sie prägte auch das sozialökonomische 
Umfeld des 14. Juli und stand im Zentrum des Marsches der Pariser Frauen 
nach: Versailles, am 5. / 6. Oktober 1789. Aktionsformen wie Inhalte und Opfer 
der ~ersorgungsunruhen blieben zunächst weitgehend identisch mit jenen des 
Ancien Regimes und wie diese Ausdruck von Hoffnungslosigkeit, Protest oder 
dem Wunsch nach sofortiger Existenzsicherung. Aber es mehrten sich die An­
zeichen, daß die revolutionären Umbrüche die Versorgungsfrage auch aus der 
Sichl vieler Betroffener zu einem Politikum werden ließen: Gegenüber dem 
traditionellen Repertoire von Formen reaktiven Protests und tumultuarischer 
Aufl~hnung, das auch weiterhin durchaus ausgeschöpft wurde, gewannen neue 
Aktipnsformen an Gewicht, die den Anspruch auf positive Gestaltung von 
Wrrtschaftspolitik deutlich hervortreten ließen. Neu war das Gegenüber: der 
gewählte und rechenschaftspflichtige Lebensmittelverwalter, neu waren die po­
litischen Hebel, die in Bewegung zu setzen waren, die institutionellen Mög­
lichkeiten der Einflußnahme, in Ansätzen sogar einer dauerhafteren Selbstor­
ganisation - Ausdruck sansculottischer Vorstellung und Praxis direkter De­
mokratie. Gerade in Paris, diesem politischen Kristallisationspunkt par 
exceµence, der Hauptstadt der Revolution, setzte sich von 1789 bis 1794 eine 
Politisierung durch, die im übrigen Frankreich ihresgleichen sucht, weil nur 
hier i eine direkte Beeinflussung nationaler Entscheidungen möglich war. Im­
mer: häufiger gelangten etliche Konsumentinnen dazu, ihre Unzufriedenheit 
und Sorge über ihre Lebensbedingungen den gewählten Gremien, den Sektio­
nen, dem Generalrat der Kommune, politischen Klubs vorzutragen, Forderun­
gen zu entwickeln, zu begründen und zu verbreiten; Absprachen mit anderen 
Sektionen zu treffen, ihre Anhängerschaft durch Propagierung ihrer Forderun-
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gen in der Öffentlichkeit zu vergrößern und vielleicht sogar die Revolutions­
presse in diesem Sinne einzuschalten; ihre Petitionen den zuständigen Gre­
mien, Kommune, Nationalversammlung oder den Ausschüssen zur Behand­
lung vorzulegen und die Umsetzung genauestens zu kontrollieren; die Lebens­
mittelverwalter mit öffentlichem Mißtrauen zu überziehen, z.B. durch 
eigenmächtig nominierte Lebensmittelkommissare ... kurzum: Sie stießen zu 
Aktionsformen vor, die der punktuellen, auf kurzfristige Bedürfnisbefriedi­
gung ausgerichteten Intervention von Konsumenten im Ancien Regime abging. 

individueller 
Diebstahl 

1

Klubs 

Sektionen 

Kommune 

Versorgungs-~ 
schwierigkeitey 

Angst, wachsende> 
Unruhe 

Konvent 

Engpässe, 
zunehmende Knappheit 

Die Bedeutung des politischen Elements bei der ökonomischen Interessen­
vertretung, die herausragende Rolle von Frauen, die sich bei derartigen Gele­
genheiten politische Rechte eroberten, die ihnen de jure gar nicht zustanden, 
machten diese neue, der Revolution entsprungene Qualität aus. Allerdings be­
trifft dies nur eine kurze Phase (mit Einschränkungen bis 1795) und wahr­
scheinlich vor allem die Pariser Situation. In welchem Umfange sich im ganzen 
Lande die Konsumenten/innen die neuen politischen Gremien zunutze mach­
ten, Druck ausübten und Erfolge errangen, gilt es im einzelnen zu erforschen. 
Fest steht aber, daß ihre politischen Einflußmöglichkeiten, je kleiner die admi­
nistrative Einheit und Kompetenz, zwangsläufig geringer waren. Wenn in Paris 
die Unruhen vor den Bäckereien zunahmen, häuften sich auch die Verhaftun­
gen von Frauen; aber in welchem Umfange und mit welchem Ergebnis? Auch 
gab es vermehrt Transportbehinderungen und punktuelle Taxierungsaktionen. 
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Diesen Akteurinnen ist nachzugehen, um ihren sozialen Hintergrund, das zah­
lenmäßige Gewicht derartiger Vorkommnisse zu ermessen und Verbindungen 
zu parallellaufenden politischen Initiativen zu präzisieren. Hatten sie die Hoff­
nung auf politische Erfolge bereits aufgegeben, oder waren ihnen derartige Ini­
tiativen unbekannt geblieben? 

Bei: den vielen versorgungspolitischen Anträgen von Sansculottinnen und 
Sancqlotten ist jedem einzelnen Namen nachzugehen, die Chronologie zu re­
konstruieren, um so mögliche Verbindungslinien zwischen den ökonomischen 
Aktionen freizulegen und zu ermitteln, ob auch der politische Flügel der Pari­
ser Sansculottenbewegung illegale Formen ökonomischen Kampfes zeitweise, 
und wenn, auf welche Weise - ob als Mitinitiator oder als Mitläufer -, unter­
stützte. Zwar sind Fälle aus dem Februar und dem Juni 1793 bekannt, in denen 
sich überzeugte Jakobinerinnen wie die Revolutionären Republikanerinnen ge­
gen Tuxierungsaktionen stellten und die Fahne politischer Interessenvertretung 
hochbielten, aber es wäre schon interessant zu wissen, auf welche Unterstüt­
zung sie bei welchen Kreisen dabei rechnen konnten und was das für Folgen 
für ~n Rückhalt bei ihren Geschlechtsgenossinnen hatte. Denn die Versor­
gung~frage einte die abhängigen Konsumenten ja nicht nur, sie stiftete auch in­
nerhalb der sozial heterogenen Sansculotterie erhebliche ökonomische Diffe­
renzeµ mit politischen Konsequenzen, die sich auf ganz gewaltsame Weise in 
dem Konflikt zwischen den reglementierungsbejahenden Revolutionären Re­
publikanerinnen auf der einen und den von freihändlerischen Gewinnspannen 
abhängigen Händlerinnen und Marktfrauen der Pariser Hallen auf der anderen 
Seite I entluden. 

W~s das Verhältnis von Ökonomie und Politik bei der Wahrnehmung ökono­
mischer Interessen betrifft, so ergibt sich noch ein anderes Problem. Es hat den 
Anschein, daß in dem Maße, wie die Avantgarde der hauptstädtischen Volksbe­
we~g an Einfluß, Persönlichkeiten und Rechten verlor, die traditionellen 
Formen ökonomischer Interessenvertretung wieder zunahmen und sich Akte 
indi~idueller Aggression häuften, 25 d.h. die spaltenden Wirkungen der Ver­
sorgungsfrage auf die sozial vielfältige Konsumentengruppe sich vergrößerten, 
was in Paris im Frühjahr 1794 und 1795 besonders deutlich wurde: Nach der 
Verfqlgung der Enrages, dem Verbot der Revolutionären Republikanerinnen 
und aller Fraueajdubs landesweit, nach Ausschaltung der Hebertisten und ei­
ner selektiven Ubernahme von Konsumentenforderungen in die staatliche 
Wirtschaftspolitik verlor die politische Dimension ökonomischer Interessen­
wahmehmung für die Masse an Bedeutung, und damit schwanden mehr und 
mehr Hoffnung, Geduld und Perspektive, die ihre selbstbewußten Initiativen 
in den ersten Revolutionsjahren so ausgezeichnet hatten. 

Aber die bewußte Politisierung der Versorgungsfrage markierte nicht den 
einz~gen Unterschied zu den vorrevolutionären Versorgungsunruhen; die gro­
ßen Tuxierungsbewegungen in der Beauce vom Frühjahr und Herbst 1792 ver­
deutlichen, was sich dort gegenüber den Zeiten des Mehlkrieges oder der 

25 Michel Vovelle: Le mentali~ revolutionnaire. Socie~ et mentali~s sous 1a Revolution fran~aise. 
Paris 1985, bes. S. 62ff. 
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Grande Peur verändert hatte:26 Die dortige Versorgungslage verschlechterte 
sich wegen einer mittelmäßigen Ernte von 1791, vor allem aber deshalb, weil 
diese Gegend seit 1792 als Kornkammer von allen bedürftigen Regionen in An­
spruch genommen wurde, wodurch das Horten zu- und die Marktbelieferung 
abnahm. Hinzu kam, daß in der Metall- und Wollindustrie Zehntausende von 
Spinner/innen ihren Nebenerwerb verloren und sich durch die Aufhebung des 
Paßzwanges der Zustrom arbeitsloser, nichtseßhafter Menschen erhöhte. Vor 
diesem Hintergrund entstanden Massenbewegungen von 5 000 bis 10000 Per­
sonen, zum Teil ganzer Dörfer und Städte, die häufig von Bürgermeister und 
Nationalgarde angeführt wurden. Manche dieser , ,Banden" waren bis zu drei 
Tuge unterwegs und legten 200 km zurück. Folgender Handlungsablauf wie­
derholte sich immer wieder: Auf dem Markt wurde ein neuer (niedrigerer) Ge­
treidehöchstpreis bekanntgegeben, den neuen (niedrigeren) Brothöchstpreis 
mußte die Munizipalität offiziell , ,ratifizieren". Nur vereinzelt kam es zu Plün­
derungen und Tätlichkeiten gegen Großbauern oder Beamte, die sich diesem 
Ablauf oder Maßnahmen zur Marktversorgung widersetzten. Spontan in ihren 
Anfängen, gewannen die Tuxierungsbewegungen rasch an Organisiertheit, was 
sich z.B. an Bewaffnung, Truppendisziplin, Emblemen, übereinstimmenden 
Forderungen oder den Anführern ablesen läßt. Waren es in der Beauce vor al­
lem Konsumenten aus Dörfern und Kleinstädten, die gegen Produktionsmittel­
besitzer, Großbauern, vorgingen, so trugen die Versorgungsunruhen in Süd­
frankreich auch 1792 eher antifeudale Züge, die mit ihren Angriffen auf 
Schlösser, ihrer Ausbreitung durch Ansteckung mehr an die Grande Peur erin­
nern und auch andere Interessengegensätze offenbarten, was aus der andersar­
tigen ökonomischen Struktur dieser 3. Zone zu erklären ist. 

Auch bei den Taxierungsbewegungen in den Pariser Kolonialwarenläden im 
Frühjahr 1792 und 1793 zeigte es sich27 

- wie in der Beauce -, daß es Bür­
germeister wie Nationalgarde unmöglich war, einer derartigen Massenbewe­
gung mit Repression beizukommen. Die Pariser Nationalgarde begnügte sich 
damit, für einen geordneten Ablauf der illegalen Tuxierungsaktionen zu sor­
gen, wodurch sie ihnen gewissermaßen einen offiziellen Anstrich gab. Im Un­
terschied zur Beauce, wo z.T. nur noch Frauen und Kinder in den Dörfern und 
Städten zurückblieben, stellten in Paris Frauen die überwiegende Mehrzahl der 
Beteiligten. Aber hier wie dort hatte kaum jemand mit Strafverfolgung zu rech­
nen. Gleiches gilt auch für die Seifenbewegungen Ende Juni 1793 in Paris; eine 
Bestätigung auch der vorrevolutionären Erfahrungen. Aber nunmehr richtete 
sich die Bewegung nicht mehr gegen die Spekulation verdächtiger Großhänd­
ler, sondern gegen den Abtransport von Seife sowie ihren hohen Preis. In Paris 
häuften sich die Transportbehinderungen: Frauen hielten Wagen und Schiffe 

26 Michel Vovelle: Vtlle et Campagne au 18e siecle. Chartres et la Beauce. Paris 1980. S. Z/7 ff. 
Zl George Rude, Les erneutes des 25, 26 fevrier 1793. D'apres les proces-verbaux des Commissaires 

de police des sections parisiennes; in: Annales historiques de la Revolution francaise, 1953, S. 
39-57; Susanne Petersen: Jacques Roux und der Pariser Ladensturm; in: Eine Jury für Jacques 
Roux. Dem Wirken Walter Markovs gewidmet. Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaf­
ten der DDR 1 G 1981. Berlin/DDR, S. 68-78. 
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zurück, verkauften die Waren zu eigenmächtigen Festpreisen, was bei vielen 
Marktlieferanten aus der Pariser Umgebung dazu führte, daß sie die Hauptstadt 
lieber meiden wollten. Negative Konsequenzen aus diesem verschärften Inter­
esse~onflikt zwischen Kleinproduzenten des Pariser Umlandes und den dar­
auf angewiesenen hauptstädtischen Konsumenten mußten sich daraus zwangs­
läufig1 entwickeln und die Tendenzen staatlichen Dirigismus verschärfen. 

Die zur Versorgung der größeren Städte eingesetzten Revolutionsarmeen tru­
gen niassiv dazu bei, die spalterischen Wrrkungen der Brotfrage zu verstärken 
und in einem noch zu bestimmenden Maße aus revolutionsfeindlichen Tenden­
zen konterrevolutionäre Bewegungen zu machen. Ob dieser Prozeß durch die 
vielleicht utopische Forderung der Pariser Sansculotterie, den Brotpreis lan­
desweit auf 3 sous, subventioniert durch reichere Bürger, festzusetzen, hätte 
aufgehalten werden können bzw. andere Formen angenommen hätte, weil da­
durch die Konflikte zwischen Arm und Reich verschärft und den konterrevolu­
tionären Bewegungen Potenzen abgezogen worden wären, sollte bei der Bewer­
tung gegenrevolutionärer Bewegungen stärker berücksichtigt werden. 

So beeinflußten die objektiven Ursachen der Versorgungsschwierigkeiten, 
wie sie sich schon im vorrevolutionären Frankreich gezeigt hatten, natürlich 
auch das Frankreich der Revolutionszeit. Dabei hatte es aufgrund der einer sol­
chen µmwälzung zwangsläufig innewohnenden Produktionseinbußen und der 
zusätzlichen Erfordernisse des Krieges, der nicht nur eine Million Männer der 
Landwirtschaft entzog, sondern für deren Ernährung auch mehr produziert 
werden mußte, noch schwierigere Bedingungen. Die Volksmassen in Stadt und 
Land, für die Mangelsituation und Engpaß nur wenig Spielraum für Geduld, 
Abwarten und Hoffnung ließen, bereicherten die politischen mit ihren ökono­
miscqen Forderungen nach Existenzsicherung. Solange ihre Einflußmöglich­
keiten zunahmen, brachten sie auch mehr Vertrauen in die revolutionären lnsti­
tutioq.en und ihre Vertreter auf; aber je eingeschränkter ihre Möglichkeiten, de­
sto stärker ihr Rückgriff auf traditionelle, reaktive, aggressive Formen ebenso 
direkter wie kurzfristiger ökonomischer Interessenvertretung mit all ihren die 
zerbrechliche Sansculottenkoalition sprengenden Potenzen. 
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Freiheit, Gleichheit und die Frauen 

Dominique Godineau 

1. Das weibliche Engagement in der Revolution - 1.1 Die weiblichen Massen 
- 1.2 Die Besonderheit des weiblichen Teils der Volksbewegung - 2. Die 
Rechte der Frauen - 2.1 Welche Naturrechte für die Frauen? - 2.2 Die Repu­
blikanerin, eine ,Jreie Frau" 

Bei den revolutionären Ereignissen, den vielen gegensätzlichen politischen 
Konzeptionen und verschiedenen Gesellschaftsentwürfen fehlten die Frauen, 
besonders die Frauen des Volkes, nicht. Es gab im Gegenteil in den Jahren 
1789-1795 eine wichtige revolutionäre Bewegung von Frauen, die nicht, wie 
so häufig behauptet, eine Randerscheinung der Revolution war, sondern ein 
wesentlicher Teil der Volksbewegung. Diese Frauen bildeten den weiblichen 
Teil der Volksbewegung und können nicht isoliert von ihr betrachtet werden. 

Die Frauen waren keine homogene Einheit. Wenn sie ihre Lage als Frau mit­
einander verband, so trennten sie politische und soziale Unterschiede. Einige 
ergriffen für, andere gegen die Revolution Partei: Jede Verallgemeinerung wäre 
also irreführend. Deshalb halten wir uns hier an den weiblichen Bestandteil der 
Volksbewegung, der von Frauen gebildet wurde, die - in unterschiedlichem 
Maße - für die Revolution eintraten. 

Unter ihnen zeigten einige ein bemerkenswertes Engagement und ein ziem­
lich durchgängiges Interesse für die revolutionären Ziele: Diese Aktivistinnen 
(oder Strickweiber, wie man sie nennen sollte) bildeten die weibliche Sanscu­
lotterie. Aber auch andere Frauen, wenn sie auch keine Aktivitäten zeigten, 
waren doch der Revolution und ihren Zielen verbunden: Zusammen mit den 
Aktivistinnen bildeten sie die weiblichen Volksmassen. 

1. Das weibliche Engagement in der Revolution 

Obwohl immer Bestandteil der Volksbewegung, zeigt der weibliche Teil doch 
zeitweise Eigenheiten. Die Frauen heben sich durch ihren spezifischen Beitrag 
im revolutionären Prozeß hervor. 

1.1 Die weiblichen Massen 

Es lassen sich drei Phasen hervorheben, in denen die Aktivität der Frauen 
sich mit Nachdruck zeigt. Im Oktober 1789 begeben sich die Pariserinnen zum 
König nach Versailles und fordern Brot. Kurz nach ihnen triffi die National­
garde ein, um die Frauen zu unterstützen. Im Mai 1793, als die Gironde und 
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die Montagne sich heftig im Konvent streiten, unterstützen die Aktivistinnen, 
die sich um die , ,Gesellschaft der revolutionären republikanischen Bürgerin­
nen" gruppieren, die Montagne und rufen zum Aufstand auf: Es gab also eine 
starke weibliche Fraktion innerhalb der Sansculotterie. Schließlich, im Früh­
jahr des Jahres m (1795), spielt die Gesamtheit der weiblichen Pariser Volks­
massen eine entscheidende Rolle im Widerstand der Bevölkerung gegen die 
Thermidor-Regierung. Der 1. Prairial (20. Mai 1795) markiert den Höhepunkt 
der weiblichen Volksbewegung: Der Aufstand beginnt am Morgen mit einem 
Marsch der Frauen. Nach der gescheiterten Erhebung beschließen die Depu­
tierten vier Dekrete, die Repressalien speziell nur für Frauen beinhalten: Ihnen 
wird fortan untersagt, an irgendeiner politischen Versammlung teilzunehmen 
oder :sich auf der Straße zusammenzurotten•. 

Diese bisher beispiellosen repressiven Maßnahmen spiegeln die entschei­
dende Rolle wider, die die Frauen sowohl in den Anfängen als auch im Verlauf 
des Frrairialaufstandes im Jahre m spielen. Aber die Repressionen sind wirk­
sam,. und der Prairialaufstand markiert sowohl den Höhepunkt als auch das 
Ende der revolutionären Frauenbewegung. 

Die Versorgungsfrage 
Trotz der verschiedenen Kontexte lassen sich für die drei Hauptphasen der 

Beteiligung von Frauen gemeinsame Punkte festmachen, die die weibliche Ak­
tivität charakterisieren. Zunächst fällt auf, daß bei zweien dieser Ereignisse die 
Frau~n Brot verlangen (Oktober 1789, Mai 1795); in beiden Fällen dominieren 
die Frauen die Ereignisse. Sie sind es, die diese Bewegungen auslösen, die 
Männer spielen nur eine sekundäre Rolle. Mehrere Historiker der Französi­
scheµ Revolution haben daher die Beteiligung der Frauen auf diese beiden 
Ereignisse2 reduziert, und das Bild der Frauen in der Revolution ist oft be­
schränkt auf das der Hausfrauen, die einzig und allein von der Versorgungs­
frage bewegt werden. Man wird feststellen, daß, wenn diese Frage auch von 
fundamentaler Bedeutung ist, sie nicht die einzige Antriebskraft für die weibli­
che Intervention darstellt. Als beispielsweise im Oktober 1789 ein royalisti­
scher Provokateur den Frauen zusichert, daß es nach Auflösung der National­
versammlung und der Wiederherstellung der Allmacht des Königs auch wieder 
Brot geben würde, bekommt er von den Frauen zur Antwort, daß sie zwar Brot 
wollen, ,,aber nicht um den Preis der Freiheit''3. Und im Prairial des Jahres 
m ist die Hauptforderung der Aufständischen - sowohl der Männer als auch 
der Frauen - ,,Brot und die Verfassung von 1793". So schreibt ein Polizist: 
, ,Das Brot ist sozusagen die physische Grundlage ihrer Erhebung, die Vertas­
sung dagegen ist ihre Seele" . Unter dem Druck der Knappheit und des Hun­
gers formieren sich die Frauen zu aufständischen Massen, doch werden sie 
nicht ausschließlich durch die Wut über den Hunger angetrieben. Diese weibli-

1 Moniteur, XIX, 515, 519, 555-556, 563. 
2 Zum Beispiel G. Rud~. The Crowd in the French Revolution, Oxford 1959. 
3 Les Revolutions de Paris, Nr. 13. 
4 A.N., F74743 d. Hemmt. 



Freiheit, Gleichheit und die Frauen 149 

chen Massen haben in ihrer Gesamtheit immer ein mehr oder weniger stark 
ausgeprägtes Bewußtsein politischer Probleme. Im Mai 1793, in der anderen 
wichtigen Phase der Frauenbewegung, spielt die Versorgungsfrage in der Par­
teinahme der Bürgerinnen gegen die Girondisten überhaupt keine Rolle. Es 
muß allerdings hinzugefügt werden, daß das Engagement der Frauen 1793 
mehr von den Aktivistinnen als von der Gesamtheit der weiblichen Volksmas­
sen getragen wird. 

Zu den Beziehungen zwischen Frauen und Versorgungsfragen müssen fol­
gende Feststellungen gemacht werden. Es ist zunächst falsch, anzunehmen, 
daß die Rolle der Frauen nur in den akuten Versorgungskrisen bedeutend sei, 
während sie bei den politischen Ereignissen kein wichtiges Element darstellen. 
So ist am 17. Juli 1791 auf dem Marsfeld oder bei den Kundgebungen für die 
Absetzung des Königs im Frühjahr und Sommer 1792 der weibliche Teil der 
Volksbewegung präsent, tritt aber nicht besonders hervor. Wenn nun die weib­
lichen Volksmassen als solche dann, wenn die Lebensmittelfrage nur zweitran­
gig ist, nicht in vorderster Linie erscheinen, so ist das nicht mit völliger Abwe­
senheit gleichzusetzen. Sie sind nur mit der größeren Gesamtheit der Volks­
masse verschmolzen, sie sind nicht als zu differenzierende weibliche 
Volksmassen präsent, sondern als individuelle Personen weiblichen Ge­
schlechts. Andererseits ist die weibliche Beteiligung nicht völlig von der Ver­
sorgungsfrage abhängig. So taten sich die Bürgerinnen nicht nur in dieser Frage 
hervor, wie ihr Engagement im Mai 1793 zeigt. Und wenn auch die Versor­
gungsfrage die Hauptursache ihres Hervortretens darstellt, so ist sie nicht der 
einzige Gegenstand, der sie beschäftigt. Die Interventionen der Aktivistinnen 
finden zwar immer vor dem Hintergrund der Versorgungskrise statt, doch ihre 
Standpunkte haben immer eine Verbindung zu politischen Themen. Wohl sind 
es Besorgnisse ökonomischer Art, die die Herausbildung deutlich erkennbarer 
weiblicher Massen von Anfang an begleiten, aber das politische Bewußtsein 
fehlt ihnen nie, weil die Aktivistinnen immer auch in den Volksmassen präsent 
sind. 

Wechselwirkungen: Männer - Frauen 

Die Aktivität der Frauen weist in diesen verschiedenen Episoden Gemein­
samkeiten auf, sowohl hinsichtlich der Art und Weise ihrer Aktionen als auch 
hinsichtlich ihres Zusammenwirkens mit den Männern innerhalb der Volks­
masse. So belagern in den Wochen, die den Erhebungen vorangehen, die Bür­
gerinnen die Tribünen des Konvents ( die der Öffentlichkeit zugänglich sind). 
Durch ihr Auftreten (Schreien, Lachen etc.) beeinflussen sie den Ablauf der 
Sitzungen. Im Mai 1793 applaudieren sie den Montagnards und pfeifen die Gi­
rondisten aus, die ihrerseits wiederholt die Entfernung der Frauen von den Tri­
bünen fordern. Im Frühjahr des Jahres m werden die Bürgerinnen nicht müde, 
die Abgeordneten zu unterbrechen. Vor der Erhebung werden fast täglich 
Frauen auf den Tribünen des Konvents verhaftet, weil sie sich zu heftig be­
schweren. Am Morgen des 1. Prairial werden sie durch Peitschenhiebe des 
Saalwächters verjagt'. Und mit den repressiven Dekreten, die nach dem 
5 Moniteur, XXIV, 502. 
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Scheitern des Aufstandes beschlossen werden, wird den Frauen unter anderem 
der Zugang zu den Tribünen des Konvents untersagt6. 

Außerdem finden sich sowohl 1793 wie auch im Jahre m Frauen auf den 
Straßen zu Gruppen zusammen, die der Regierung feindlich gegenüberstehen. 
Diese weiblichen Gruppen rufen die Männer zu Aktionen auf, indem sie sich 
über sie lustig machen und sie als Feiglinge behandeln, besonders im Jahre m. 
Im Floreal kann man jeden Tug demselben Vorgang beiwohnen: Die Frauen 
fordern die Männer zur Erhebung auf, sie titulieren die Männer als Feiglinge, 
als , ,Hosenmätze", als , ,Dummköpfe", die den Hunger und die Unterdrückung 
erdulden, ohne darauf zu reagieren7

• Die Frauen lösen schließlich die Erhe­
bungen aus (1789; 1795); sie schlagen Alarm, sie läuten die Glocken und rufen 
immer und immer wieder zur Aktion auf. Sie stiften die Erhebungen an, sie 
sind die Initiatorinnen. So schreibt ein Pariser Kommissar nach dem Prairial­
Aufs~d im Jahre m: , ~rr wissen nur zu genau, daß in den stürmischen Au­
genblicken, die die Kommune in Aufruhr versetzten, Frauen die Anstifterinnen 
waren"8

• Während der Ereignisse des 3. Prairial bemerkte ein anderer Poli­
zist, daß die Frauen , ,ihre ganze Raserei auf die Männer übertragen, sie durch 
ihr aufrührerisches Gerede aufwiegeln und Aufruhr und Gewalt provozie­
ren"t So sind die Aufrufe der Frauen nicht nur oft Einleitung der Aufstände, 
Vorspiel der Aktionen, sondern sie bilden auch einen Bestandteil der Aktivitä­
ten. Die Bürgerinnen rufen die Männer zur Aktion auf, weil sie die Revolte ei­
ner nur weiblichen Masse als unwllständig empfinden. Dieses Element erlangt 
im Falle der Aufstände besondere Bedeutung: Es sind die Männer, die Waffen 
besitzen, besonders die Kanonen, die alles zum Zusammenbruch bringen 
können. 

Die Frauen rufen also zur Aktion auf, beginnen manchmal selbst die Bewe­
gung, die Männer folgen ihnen dann. Das trifft auf die Ereignisse 1789 und 
1795 1ZU. Für 1793 greift dieses Schema nur für einen Teil der Ereignisse, aber 
schon vor der Erhebung des 31. Mai fürchten die Zeitgenossen die Möglichkeit 
eines solchen Ablaufs und machen damit deutlich, daß diese Art des Zusam­
menwirkens zwischen Männern und Frauen als ein grundlegendes Merkmal 
der Volksbewegung angesehen wird: , ,die Frauen werden die Bewegung begin­
nen ( ... ), die Männer werden zur Unterstützung der Frauen hinzukommen", 
ruft der girondistische Präsident (lsnard) des Konvents am 18. Mai 1793 vor sei­
nen Kollegen aus. , ,Sie haben selbst die Hoffnung, daß sie von den Männern 
unterstützt werden", wird in einem Polizeibericht vom 13. Mai 1793 
festgestellt10

• 

Nachdem die Bewegung in Gang gesetzt wird, verschwinden die Frauen 
nicht. Sie verlieren sich im Schatten der männlichen Aktivitäten, integrieren 
sich ;in die Gesamtheit der revolutionären Bewegung, von der sie sich nicht 

6 Vgl. Anm. 1. 
7 Polizeiberichte, A.N., Ftcm Seine 16. 
8 A.N., F74584 d. Baillet. 
9 A.N., F1'in Seine 16, Bericht vom 3. Prairial. 
10 Moniteur, XVI, 414, 420, 421; A.N., F736883

, Bericht vom 13. Mai. 
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mehr abheben. Besonders im Jahre m (Germinal und Prairial) laufen be­
stimmte Aufstände nach identischem Muster ab: Die Frauen erheben sich, die 
Männer folgen ihnen (mit ihren Waffen!), die Frauen unterstützen fortan die 
Männer - auf ihre Weise. Die den jeweiligen Geschlechtern eigenen Aktivitä­
ten sind durch eine Art Pendelbewegung zu beschreiben, innerhalb derer die 
Frauen sich am Ende selbst ,,auslöschen" (aber nicht verschwinden), aber wo 
die Wechselbeziehung zwischen den Geschlechtern grundlegend ist. 

1.2 Die Besonderheit des weiblichen Teils der Volksbewegung 

Der Status als Bürgerin 

Ebensowenig wie die Französische Revolution nicht nur eine Abfolge von 
Aufständen ist, reduziert sich die Teilnahme von Frauen nicht auf einige Tuge 
der revolutionären Erhebungen. In den ruhigeren Phasen ist eine politische 
Praxis der Frauen erkennbar, deren elementare Aspekte mit der Wichtigkeit 
des Begriffes Volkssouveränität verbunden sind. Es existierte in der Tut bei den 
Frauen des Volkes das unleugbare Bewußtsein, Teil des Souveräns zu sein, und 
niemand wollte leugnen, daß das Volk, das diese Souveränität besaß, aus Bür­
gern und Bürgerinnen bestand. Aber die Frauen waren rechtlich vom politi­
schen Leben ausgeschlossen und besaßen keines der Attribute der Souveräni­
tät. Sie besaßen nur den widersprüchlichen Status von Bürgerinnen ohne Bür­
gerrecht. Dieser Umstand sollte ihre politische Praxis beeinflussen. Sie teilten 
mit ihren männlichen Gefährten das Bewußtsein, Teil des souveränen Volkes 
zu sein; für sie bedeutete das Prinzip der Volkssouveränität auch die Möglich­
keit, aktiv zu handeln. Doch im Gegensatz zu den Männern konnten die Bürge­
rinnen diese Vorstellungen nicht durch Funktionen im politischen Leben kon­
kretisieren, die sich im Bewußtsein der Bevölkerung mit der Souveränität ver­
banden. Die Frauen versuchten, diesen Ausschluß vom öffentlichen Leben zu 
kompensieren, indem sie ein bestimmtes Verhalten und bestimmte Praktiken 
entwickelten. 

Zunächst ist der Wille der Aktivistinnen deutlich, als Teil der Souveränität 
anerkannt zu werden. Dieser Wille äußert sich in der Einforderung der mit der 
Souveränität verbundenen Rechte, die während der Revolution die Grundlagen 
des Bürgerstatus darstellen: Das Recht, Gesetze durch Abstimmung zu sank­
tionieren, sowie jenes, Waffen zu tragen. Bis zum Herbst 1793 ist die Forde­
rung nach einer organisierten Bewaffnung der Frauen eines der wesentlichen 
und dauerhaftesten Anliegen der weiblichen Sansculotterie, besonders der Re­
volutionären Republikanischen Bürgerinnen. Dagegen wurde das Wahlrecht 
nur von einer sehr geringen Anzahl von Bürgerinnen gefordert. Aber während 
des Sommers 1793, als die Verfasssung vom Volk angenommen wird, schreiben 
viele Frauen aus Paris und aus der Provinz an den Konvent, daß sie, , ,obwohl 
ihnen das Recht, die Verfassung zu wählen, vorenthalten sei", dennoch ihre Zu­
stimmung ausdrücken wollen°. Sie fügen sogar manchmal hinzu, daß sie sich 
getroffen haben, um über die Verfassung abzustimmen, die dem souveränen 
Volk zur Genehmigung vorgelegen hatte. Diese Welle von Initiativen der 

11 Archives parlementaires, t. 68, S. 255 (Bürgerinnen der Sektion Faubourg-Montmartre). 
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Frauen ist nicht nur Ausdruck ihres politischen Engagements, ihrer Unterstüt­
zung der Montagnards; sie spiegelt ihren Willen wider, die Volkssouveränität 
trotz ihres gesetzlichen Ausschlusses von der Wählerschaft auszuüben. Da­
durch zeigen sie sich als Staatsbürgerinnen; sie üben ein Recht aus, das ihnen 
eigentlich nicht zugestanden wird. 

Auch andere charakteristische Elemente der politischen Praxis der Frauen 
lassen sich aus diesem Willen herleiten - sei er bewußt oder unbewußt-, dem 
Wtllen, einen Teil der Souveränität konkret wahrzunehmen, und sei es auf ver­
schlungenen Wegen. Wachsamkeit und Überwachung, zwei revolutionäre Tu­
genden, die die Frauen nicht qua Wahlrecht oder durch das Tragen von Waffen 
p~ieren konnten, äußerten sich durch ihre häufige Anwesenheit auf den 
Tribünen des Konvents, der Kommune oder des Revolutionstribunals. Es han­
deltei sich dabei nicht um eine passive Handlung; den Frauen ging es um die 
Kontrolle der Gewählten, eine Aufgabe, die sich aus ihrem volkstümlichen Ver­
ständnis von Souveränität ergab. Ein Bürger brüstete sich im Jahre II damit, 
daß seine Frau jeden zweiten Tug im Revolutionstribunal erschien, denn , ,im 
Tribunal müssen immer gute Patrioten sein, um die Richter zu beein­
drucken" 12

• 

Die Frauenclubs 
Die Frauen drängten sich auch in großer Zahl auf den Tribünen der Sektions­

versammlungen oder der Clubs: Dort erhielten sie ihre politische Bildung, 
aber

1

sie hatten nicht das Recht, an den Beratungen teilzunehmen, außer in eini­
gen Volksgesellschaften, die sie als vollwertige Mitglieder zuließen und ihnen 
das Mitspracherecht, das Wahlrecht .~owie das Recht, Funktionen auszuüben, 
gewährten13

• Trotz dieser zaghaften Offnung war der Platz, den man den Bür­
gerinnen in den revolutionären Organisationen zuwies, recht begrenzt. Da sie 
häufiger Zuschauerinnen als Akteurinnen waren, empfanden sie sehr bald die 
No~endigkeit, eigene Organisationen zu haben, in denen ihr revolutionärer 
Eifer nicht durch die Männer begrenzt sein würde. Schon sehr bald, insbeson­
dere1 in der Provinz, organisierten sich daher die aktiven Bürgerinnen in Frau­
enclµbs: In den ersten Jahren der Revolution setzten sich diese Frauengesell­
schaften ( es gab ungefähr 30 in der Provinz und eine in Paris, die der , ,Freun­
dinnen der Wahrheit", geleitet von Etta Pa1m d1\.elders, die jedoch, wenig 
erfolgreich, 1791 wieder verschwand) im wesentlichen aus den Ehefrauen der 
revolutionären Notabeln zusammen. Dort las man die Menschenrechtserklä­
rung und die Sitzungsprotokolle der Nationalversammlung. Das revolutionäre 
Engagement dieser Bürgerinnen beschränkte sich noch auf , ,traditionelle" 
weibliche Bereiche: Wohltätigkeit und Religion (wobei der konstitutionelle 
KleJ::US stark unterstützt wurde). Aber ab 1792-93, zeitgleich mit dem Erstar­
ken der Volksbewegung, radikalisierten sich die Clubs, und auch die Aufnahme 
von Mitgliedern erfolgte unter demokratischeren Gesichtspunkten. Von diesem 

12 A.N., W 112, Poliz.eibericht vom 7. Ventöse im Jahre II. 
13 Zwölf in Paris, fünfzehn in der Provinz. 



Freiheit, Gleichheit und die Frauen 153 

Zeitpunkt an engagierten sich die Clubmitglieder im politischen Kampf, zu­
meist auf der Seite der Montagnards: Sie nahmen an den lokalen politischen 
Konflikten teil und schickten Solidaritätsadressen an den Konvent. Nach der 
antigirondistischen Erhebung von 1793 entfalteten sie ihre Aktivitäten beson­
ders in den föderalistischen Regionen14

: In Casteljaloux (Lot-et-Garonne) be­
schlossen die Einwohnerinnen sogar, eine Gesellschaft zu gründen, um ihre 
, ,Verbundenheit mit dem Konvent und ihre Ablehnung gegenüber einem ,sub­
versiven', ,desorganisierenden' System" stärkeren Ausdruck zu verleihen. Am 
10. Mai 1793 wurde der , ,Club der Revolutionären Republikanischen Bürgerin­
nen" offiziell in Paris gegründet, mit der doppelten Zielsetzung, gegen die , ,in­
neren Feinde" (Girondisten, Gemäßigte, Konterrevolutionäre) zu kämpfen, die 
inneren Angelegenheiten zu beobachten und die Frauen zu bewaffnen15

• 

In ihren Anfängen übertrugen die Revolutionären Republikanerinnen somit 
die Trennung Frauen-innen/Männer-außen auf das Gebiet der Verteidi­
gung der Revolution, indem sie für jedes Geschlecht einen Interventionsbe­
reich festlegten: Den Männern wurde der Kampf gegen die äußeren, den 
Frauen der Kampf gegen die inneren Feinde zugewiesen. Die traditionellen 
Hüterinnen des Hauses wurden zu bewaffneten Wächterinnen des Innenbe­
reichs der Revolution. Angesichts des Widerstandes von seiten der Männer 
mußten sie es jedoch aufgeben, sich als bewaffnete Einheit zu organisieren. 
Den Vorsatz hingegen, das Vaterland zu retten, hielten sie jedoch aufrecht. Im 
Mai ging der Club gegen die Girondisten vor. Seine Rolle wurde von den revo­
lutionären Verwaltungen und den Männerclubs, die die Revolutionären Repu­
blikanerinnen mit viel Lob bedachten, anerkannt. Ab Mitte August 1793 je­
doch, unter dem Einfluß von Pauline Leon und Claire Lacombe, stellte sich 
der Club, trotz einiger innerer Widerstände, auf die Seite der Enrages. Von nun 
an engagierten die Revolutionären Republikanerinnen sich gegen die Regie­
rung und isolierten sich mehr und mehr von der revolutionären Bewegung. Am 
30. Oktober 1793 wurden sie, wie alle Frauenclubs, verboten. 

Der Club war vor allem politisch orientiert gewesen; die Versorgungsfrage 
hatte nur eine untergeordnete Rolle gespielt, außer im Herbst 1793, als die Ak­
tivistinnen, von allen Seiten angegriffen, die Politik verließen, um sich hinter 
sozialen Fragen zu verschanzen. Obgleich die Gesellschaft niemals das Wahl­
recht für Frauen gefordert hat, waren sich seine Anhängerinnen doch ihres spe­
zifisch weiblichen Beitrages sowohl in der revolutionären Bewegung als auch 
in der Gesellschaft bewußt. Eine von ihnen prangerte z.B. den , ,ehelichen De­
spotismus" der Männer an 16

• Auch in den Clubsitzungen wurden Reden über 
die soziale und politische Gleichheit der Geschlechter gehalten: Eine Revolu­
tionäre Republikanerin versicherte z.B. ihren Kameradinnen, daß die Frauen 
zum Regieren mindestens ebenso befähigt seien wie die Männer17

• Berner-

14 A.N., C 271 d. 665, S. 20, 14. August 1793. 
15 Moniteur, XVI, 362 sowie Journal des debats et de la correspondance des Jacobins, Nr. 412, 14. 

Mai 171J3. 
16 Journal des debats et de la correspondance des Jacobins, Nr. 302, 3. Oktober 171)3. 
17 Proussinale, Le chateau des Tuileries, Bd. 2, S. 35. 
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ken8"'ert ist, daß die Frauen zwar nie das Wahlrecht verlangten, jedoch immer 
wieder das Recht, sich zu bewaffnen; damit klagten sie implizit ein grundle­
gendes Bürgerrecht ein. Sie waren keine Theoretikerinnen des Frauenrechts, 
aber hinter der politischen Sprache der Revolution verborgen, fanden sich auch 
Gedanken und Forderungen , ,feministischer" Art, die nicht von ihren politi­
schen Zielen zu trennen waren. 

Am 30. Oktober wurde der Club unter einem fadenscheinigen Vorwand ver­
bote~. Die wahren Gründe sind einerseits in der politischen Position des Clubs 
(Nähe zu den Enrages), andererseits in dem Umstand, daß es ein reiner Frau­
enclub war, zu suchen. Der , ,Bericht Amars" 18

, der dem Verbot vorausging, 
spiegelt die Mentalität der Epoche wider, die von Männern und Frauen glei­
cherinaßen geteilt wurde und für die es zahlreiche Belege gibt19

• Amar stellt 
zwei grundlegende Fragen: , ,1) Können die Frauen politische Rechte haben 
und sich aktiv an den Regierungsgeschäften beteiligen? 2) Können sie in politi­
schen Vereinigungen oder Volksgesellschaften beraten?" Die Antwort auf 
beide Fragen fällt negativ aus. Amar stützt seine Argumentation auf ein be­
stimmtes Frauenbild: Von Natur aus sanft und schwach (physiologisch und in­
tell~ktuell), besitzt die Frau weder die physischen noch die moralischen und 
intellektuellen Qualitäten, die für die Ausübung politischer Rechte erforderlich 
sind. Aus dieser , ,natürlichen" Ordnung leitet Amar eine soziale Ordnung ab: 
,,Die häuslichen Funktionen, die der Frau von der Natur auferlegt sind, ma­
chen die allgemeine Ordnung der Gesellschaft aus": Die Frau, Mutter und 
Ehegattin, sanft und schwach, darf daher nicht , ,aus dem Kreise der Familie 
hinaustreten, um sich in die Regierungsgeschäfte zu mischen". Kurze Zeit nach 
diesem Bericht verbot der Konvent alle Frauenclubs. 

Es ist kein Zufall, daß die Frage nach den politischen Rechten der Frauen 
und, weiter noch, nach ihrem Platz in der Gesellschaft, zu diesem Zeitpunkt 
gestellt wurde. Das Verbot der Clubs kann auch nicht darauf zurückgeführt 
werden, wie oft behauptet wird, daß die Montagnards noch frauenfeindlicher 
waren als die Girondisten. Man kann das starke Hervortreten der Frauen in der 
revolutionären Bewegung im Frühjahr und Sommer 1793 sicherlich nicht als 
einen Erdrutsch in Richtung auf weibliche Emanzipation bezeichnen. Aber es 
wurden viele Fragen gestellt, und es gab eine zwar begrenzte, aber reale Strö­
mung zugunsten der Verbesserung der sozialen, politischen und rechtlichen 
Stellung der Frauen. Diese Entwicklung wurde durch den Bericht Amars er­
folgreich unterbunden. 

18 Moniteur, xvm, 200-300, Sitzung des Konvents vom 9. Brumaire im Jahre II. 
19 Vgl. Dominique Godineau, ,,VISion de la Participation des femmes a la Revolution fram;aise", 

in: Mouvements populaires et conscience sociale, Paris 1985. 
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2. Die Rechte der Frauen 
2.1 Welche Naturrechte für die Frauen? 
Zwei theoretische 'Iexte 
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Man kennt die beiden berühmten Texte von Condorcet (, ,Über die Zulassung 
der Frauen zum Bürgerrecht", Juli 1790)20 und von Olympe de Gouges (,,Die 
Erklärung der Rechte der Frau und Bürgerin", September 1791). Diese beiden 
theoretischen Texte stützen sich auf das Naturrecht, das während der gesamten 
Revolution von fundamentaler Bedeutung und auch Kernstück der Auseinan­
dersetzungen des Jahres 1793 war. In dieser Hinsicht gibt es keinen Einschnitt 
zwischen 1790-91 und 1793: Die Aktivistinnen aus dem Volk, auch wenn sie 
keine Theoretikerinnen wie Condorcet oder Olympe de Gouges waren, befin­
den sich in der gleichen, vom Naturrecht geprägten Denkströmung wie diese 
beiden Autoren. Beide vertreten die Ansicht, daß Frauen als vernunftbegabte 
Wesen der menschlichen Gemeinschaft angehören, von der sie aufgrund ihrer 
physiologischen Schwäche nicht ausgeschlossen werden dürfen. Denn sie wer­
den mit den gleichen Naturrechten wie die Männer geboren, auch wenn sie 
sich dessen nicht bewußt sind und daher den Umstand, daß ihnen diese Rechte 
vorenthalten werden, nicht als Defizit empfinden. Condorcet schreibt, daß von 
dem Augenblick an, wo die Frauen durch das Verbot, ,,an der Gesetzgebung 
mitzuwirken" (durch das Wahlrecht), von den Naturrechten ausgeschlossen 
werden, eine Verletzung der Rechtsgleichheit und ein , ,Akt der Tyrannei" vor­
liegt. Für beide Autoren bedeutet der Ausschluß der Frauen von den politi­
schen Rechten die Nicht-Anwendung des Naturrechtes für die , ,Hälfte der 
Menschheit" (Condorcet), obgleich diese ebenso frei und mit den gleichen 
Rechten wie die andere geboren wird (0. de Gouges): Diese Verletzung des 
Naturrechtes ist Quelle von Despotismus und Unterdrückung, und die Gesell­
schaft, die dieses bestätigt, kann nicht den Anspruch erheben, frei zu sein, ge­
nauso wenig wie ihre Regierung als legitim gelten kann. Der gleiche Gedan­
kengang, der zu den gleichen Schlußfolgerungen führt, wird 1793 wieder auf­
gegriffen und auf zweifache Weise problematisiert: Die Zugehörigkeit der 
Frauen zur Gesellschaft; versklavtes Volk - versklavte Frauen; freies Volk -
freie Frauen. 

Die Debatte des Jahres 1'793 

Wenn die Frauen der menschlichen Gemeinschaft angehören, müssen sie die 
gleichen Naturrechte wie alle ihre Mitglieder besitzen: Wie könne man den 
Frauen, es sei denn, man bestreite, daß sie Teil des , ,Menschengeschlechtes" 
sind, die Versammlungsfreiheit nehmen, , ,ein Recht, das allen denkenden We­
sen gemein" sei, fragt der Abgeordnete Charlier am 30. Oktober 1793 
Amar21

• Die Frauen bestehen 1793 darauf, daß sie nicht nur dem Menschen­
geschlecht angehören, sondern auch Mitglieder der Gesellschaft sind. Als sol­
che müssen sie (im gesellschaftlichen Bereich) zum Wohle aller beitragen, 

20 Veröffentlicht in Nr. 5 des Journal de la Sociite de 1789. 
21 Vgl. Anm. 18. 
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, ,sich bei den öffentlichen Angelegenheiten nützlich machen"22
• Das aber be­

deutet für diese Aktivistinnen, am politischen Leben ihres Landes teilzuneh­
men, insbesondere durch den Zusammenschluß der Frauen in Clubs ( denn für 
die Revolutionärinnen ist es die Assoziation von Individuen, die die größten 
Wohltaten verspricht). Folglich bekräftigt eine Gruppe von Pariserinnen im 
Juli 1793 vor den Revolutionären Republikanischen Bürgerinnen, daß sie das 
Recht, ja sogar die Pflicht haben, ,,ihren Platz in der sozialen Ordnung anzu­
neluµen" und zum allgemeinen Nutzen beizutragen. Und sie fragen weiter, 
, ,warum es Frauen, ausgestattet mit der Fähigkeit zu empfinden und ihre Ge­
danken auszudrücken, hinnehmen sollen, daß ihr Ausschluß aus den öffentli­
chen Angelegenheiten vollzogen wird? Die Erklärung der Menschenrechte 
umfaßt beide Geschlechter"23

• 

Die Forderungen der Frauen im Jahre 1793 stützen sich auf die Menschen­
recl1tserklärung. Im September 1791 verfaßte 0. de Gouges ihre , ,Erklärung 
der Rechte der Frau", um zu zeigen, daß die Rechte der Frauen in der Realität 
stillschweigend übergangen worden waren. Dieses Problem wollte sie den 
Frauen ins Bewußtsein rufen. Die wenigen Frauen, die nach der Annahme der 
Verfassung von 1793 das Wahlrecht einklagen, beziehen sich jedoch alle auf die 
allgemeine Menschenrechtserklärung und nicht auf die , ,Frauenrechte" von de 
Gouges. ,,Die Menschenrechte sind auch unsere Rechte", verkündet z.B. der 
Club der Republikanerinnen in Beaumont (Dordogne). Noch viel deutlicher 
erklärt eine Pariserin vor dem Konvent: , ,Wir ( die Frauen) verlangen Urwäh­
lerversammlungen, und da die Verfassung auf den Menschenrechten basiert, 
verlangen wir heute deren vollständige Anwendung"24

• 

Das Naturrecht, in den Deklarationen von 1789 und 1793 proklamiert, steht 
im Zentrum dieser Forderungen: Im September 1793 notieren die Beobachter 
de~ Pariser Polizei: ,,Böswillige Kräfte ( ... ) wecken in den Frauen den 
Wunsch, die gleichen politischen Rechte wie die Männer zu besitzen", und 
, ,versuchen die Frauen zu überzeugen, daß sie das gleiche Recht wie die Män­
ner bei der Regierung des Landes hätten, und daß das Wahlrecht ein Naturrecht 
sei, das sie einklagen müßten"25

• Die Debatte wurde jedoch nicht auf diese 
Art und Weise geführt. Das Naturrecht ist in der Tat von universaler Gültigkeit. 
Jedes menschliche Wesen besitzt von Geburt an die gleichen Rechte, die die 
Gesellschaft jedem seiner Mitglieder garantieren muß. Es war also den Geg­
nern der politischen Gleichberechtigung der Frauen unmöglich, ihre Position 
zu einem Zeitpunkt zu rechtfertigen, da die Revolutionäre gar nicht daran dach­
ten, diese Philosophie der Universalität zu leugnen: Dieses hätte bedeutet, der 
E~ldärung selbst zu widersprechen. 

22 · Brief der Präsidentin des Frauenclubs von Dijon, veröffentlicht in Revolutions de Paris, Nr. 189. 
23. Discours prononce a la Societe de Citoyennes Republicaines Revolutionnaires par les citoyennes 

de la section des Droits de l'Homme; s.d. (Sommer 1793): B.N., Lb402411 microfiche m9478. 
24 A.N., C 262 d., 631 f. 19 (Beaumont); Archives parlementaires, LXVIII, 254, 4. Juli 1793 (Bür­

gerin der Pariser Sektion. Beaurepaire). 
25 A.N., F736883

, Berichte von Latour-Lamontagne vom 2l. und 22. September 1793. 
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Basire antwortete Charlier am 30. Oktober 1793, , ,daß er nichts mehr von 
Prinzipien" hören wolle26

: Die Debatte konnte nicht auf der Ebene der Prin­
zipien des Naturrechtes geführt werden, denn diese anzuerkennen, hieße die 
Frauenrechte anzuerkennen. Aber in den meisten Fällen besaßen die Gegner 
der politischen Gleichberechtigung nicht die Offenheit Basires; und in dem Be­
streben, die Naturrechte zu umgehen, verschoben sie die Diskussion auf die 
Vorfrage, ob Frauen überhaupt mit Vernunft ausgestattet und ein vollgültiger 
Teil der Gesellschaft seien. Dabei war ihr Ausgangspunkt, daß Frauen den 
Männern physisch, moralisch und intellektuell unterlegen seien und folgerich­
tig nicht beanspruchen könnten, den gleichen Platz wie die Männer in der Ge­
sellschaft einzunehmen. Dieses Postulat war gleichzeitig ihr Ergebnis und er­
laubte ihnen, der Frage der Menschenrechte aus dem Wege zu gehen. Die 
Zweideutigkeit des Status der Bürgerinnen ist offenkundig: Auch wenn sie 
keine politischen Bürgerrechte besaßen, konnten sie sich doch auf die Gültig­
keit der Erklärung der Menschenrechte berufen, und von dieser Basis aus war 
es möglich, deren vollständige Anwendung und somit auch politische Rechte 
einzuklagen. 

2.2 Die Republikanerin, eine ,,freie Frau" 
Indem sie sich gleichermaßen auf die Thtsache stützten, daß die Frauen Mit­

glieder eines vom Despotismus befreiten Volkes waren, wiesen einige Frauen 
jenes Bild von sich, auf das nicht wenige Revolutionäre sie hatten reduzieren 
wollen: das der nutzlosen, hirnlosen Frau, die, ausschließlich mit ihrer Kör­
perpflege beschäftigt, nur von dem einen Wunsch, den Männern zu gefallen, 
beseelt war. Mit diesem Bild verbanden die Frauen ein versklavtes ( dem Des­
potismus unterworfenes) Volk, dessen Frauen , ,erniedrigt", , ,entwürdigt" und 
, ,unterwürfig"27 und nur für das Vergnügen der Männer zuständig seien, die 
selbst Sklaven seien und sich an der Verewigung ihrer eigenen Versklavung be­
teiligten. Diesem Bild (das heutige Beschreibungen von ,,Frauen als Objekt" 
in Erinnerung ruft) setzten sie das der Frauen eines freien Volkes entgegen: De­
ren Leben ist nicht durch Frivolität, sondern durch Würde, nicht durch Schwä­
che, sondern durch Energie, nicht durch Passivität, sondern durch Aktivität ge­
kennzeichnet. Die , ,freie Frau" engagiert sich für das allgemeine Interesse und 
folgt nicht nur ihrem individuellen Interesse. Ohne ihre Pflicht als Mutter und 
Ehefrau zu leugnen, ohne ihre Sanftheit und ihren weiblichen Charme zu ver­
lieren - die sie jedoch nicht besonders betont -, hat sie das Verlangen, sich 
nicht nur auf ihre häuslichen Funktionen zu beschränken, sondern aktiv zum 
allgemeinen Nutzen und zum Sieg der Freiheit der gesamten Menschheit bei­
zutragen. Wenn diese Aktivistinnen das Bild der ,,freien Frau" propagieren, 
so weil für sie zwei Bedingungen notwendig für die Befreiung der Frau sind: 
daß sie Teil eines freien Volkes sei und in den Genuß der Naturrechte komme. 

26 Vgl. Anm. 18. 
Zl Siehe A.N., F 1cm Seine Zl, Rede gehalten von Josephine Fontanier am 24. Frimaire im Jahre 

Il, und T 1001 (1 - 3), Claire Lacombe, Les Autorites constituees du Departement de Paris, et des 
Commissaires des Sections Aux Republicaines Revolutionnaires, 30. Juni 1'793. 
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Hier,gilt es noch daran zu erinnern, daß, wäre die erste Bedingung erfüllt, dies 
impl~it Fragen nach der Nicht-Erfüllung der zweiten nach sich ziehen würde. 

Die Bezeichnung „freie Frau" erlaubt es, mit diesem Paradox zu spielen: 
Die Frauen sind Mitglieder eines freien Volkes, aber sie sind dem männlichen 
Despotismus unterworfen. Ebenso, wie die weibliche Freiheit als untrennbar 
von der Freiheit des Volkes angesehen wird, wird in einigen Texten die männli­
che Unterdrückung mit dem Despotismus des Ancien Regime gleichgesetzt: 
Im Jahre 1793 kennzeichnete z.B. die Präsidentin des Dijoner Frauenclubs den 
Willen, die Frauen in einem Zustand der Unterwerfung zu halten, als , ,ein Sy­
stem, das ebenso despotisch gegenüber den Frauen ist, wie es jenes der Aristo­
kratie gegenüber dem Voile war. Überall, wo die Frauen Sklaven sind", fuhr sie 
fort, , ,krümmen sich die Männer unter dem Despotismus"23

• Diese Schluß­
folg~rung war bereits von Condorcet und 0. de Gouges gezogen worden: So­
bald ein Mitglied der Gesellschaft unterdrückt wird (beraubt seiner natürlichen 
Rechte und in Abhängigkeit eines anderen), sind es alle anderen Mitglieder 
gleichermaßen (und somit Unfreie, Sklaven). Eine Frau ist nur dann frei, wenn 
sie zu einem freien Voile gehört, aber ein Voile kann nur frei sein, wenn seine 
Frauen frei sind (im familiären und im gesellschaftlichen Bereich). 

Die Aktivistinnen von 1793 betrachten folglich die Frauenrechte als allge­
meines Problem der Organisation einer Gesellschaft, sie subsumieren das Pro­
blem der Ungleichheit der Geschlechter unter die Diskussion um den Fort­
schritt und die Freiheit der gesamten Menschheit. 

Diese Frauen waren selbstverständlich nur eine Minderheit. Aber es ist 
gleichzeitig notwendig zu zeigen, daß die Frauen des Voilees nicht nur wegen 
Versorgungsfragen in den Gang der Revolution eingriffen und daß die Volksbe­
wegung zwei Komponenten besaß, eine männliche und eine weibliche. Dar­
über hinaus ist es wichtig, daran zu erinnern, daß die , ,feministischen" Forde­
rungen nicht nur das Werk von isolierten Theoretikern (Condorcet, 0. de 
Goµges), die sich zu Beginn der Revolution äußerten, waren. Auch ein Teil der 
weiblichen Sansculotterie blieb nicht unberührt von der Frage nach dem Platz 
der Frauen in der Gesellschaft. · 

Übersetzung aus dem Französischen: Susanne Petersen 

28 Vgl. Anm. 22. 
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1953. Die Franzosen begannen sich bei Dien Bien Phu einzuigeln. , ,Jahrelang 
hatten die Stäbe in Hanoi davon geträumt, dem Feind endlich in offener Feld­
schlacht zu begegnen und ihn zu vernichten." 1 Oberbefehlshaber Navarre und 
Festungskommandant de Castries gingen davon aus, daß es unmöglich sei, Artil­
lerie durch den Gebirgsdschungel zu transportieren. 

200000 Menschen, die 50000 Fahrräder in Bewegung hielten, und die Armee 
der Volksbefreiungsfront widerlegten die Experten. , ,Schon unter den ersten 
Salven der Belagerer brachen die Verteidigungsanlagen der Franzosen, die allen­
falls auf Granatwerferfeuer eingerichtet waren, zusammen."2 Dien Bien Phu 
kapitulierte am 7. 5. 1954. Hätten die Generäle doch die Geschichte ihres Volkes 
aufmerksamer studiert. 

1. Zur ökonomischen und sozialen Struktur Frankreichs 
Frankreich war gegen Ende des 18. Jahrhunderts nach England, den Nieder­

landen und Holland das entwickeltste Land der Welt. Insgesamt noch Agrar­
land, nahm die Schwerindustrie in den Jahren vor der Revolution einen stürmi­
schen Aufschwung, andere Industrien und Manumkturen produzierten mit Zu­
wachsraten. Der Kolonial- und Außenhandel vervierfachte sich zwischen 1716 
und 17893

, womit eine Ausweitung der Handels- und Kriegsflotte einherging. 
Die in der Zeit Colberts (1619-1683) oder in seiner Nachfolge (Chausseen) ent­
standene Verkehrsinfrastruktur war beeindruckend, was für die zunächst auf der 
, ,Inneren Linie" geführte Verteidigung der Republik wichtig war. 4 

• Für viele Anregungen und Hinweise danke ich Uli Schüler. 
1 P. Scholl-Latour, Tod im Reisfeld, Frankfurt - Berlin - Wien 1981, S. 72. 
2 Ebenda. 
3 Stichworte zur wirtschaftlichen Situation bei: W. Markov und A. Soboul, 1789. Die Große Revolu­

tion der Franzosen, 2. Auflage, Köln 1980, S. 21 ff. 
4 Vgl. G. v. Scharnhorst, Entwicklung der allgemeinen Ursachen des Glücks der Franzosen in dem 

Revolutionskriege und insbesondere in dem Feldzuge von 1?94, in: Ausgewählte militärische Schrif­
ten, Berlin (DDR) 1986, S. 115 ff. 
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Die ausweglose Lage der Staatsfinanzen und die , ,allgemeine Zerrüttung" am 
Vorabend der Revolution ist relativ zu den desolaten Zuständen in anderen Län­
dern. zu sehen. 

Einwohnerzahlen und -dichte, Landtruppen und Seestreitkräfte europliischer 
Staaten um 1800 

Land Einwohner Landtruppen Schiffe 
in Mio. pro qkma) in 1000 Linien/ Fregatten 

Rußland 36,4 9 510 60/100 
Frankreichb> 32,4 56 601 32/ 40 
Ös~rreich-Ungamc> 23,8 38 356 -/ 26 
Italienische Staatend> 15,3 54 100 8/ 22 
England 15,0 46 200 242/279 
Spaµien 10,7 21 76 67/ 44 
, ,Deutschland' ,e> 12,0 44 160 -/-
Preußenf) 9,9 32 240 -/-
Portugal 3,3 31 45 10/ 5 
Schwedens> 3,3 4 48 26/ 13 
Dänemarlc'> 2,5 5 75 23/ 23 
Batavische Republik> 1,9 67 23 16/ 15 

a) -yon geografischen Quadrat-Meilen ( ca. 55 qkm) auf qkm umgerechnet; b) ab­
züglich eines Teils der linksrheinischen und italienischen Departements; zum 
Zeitpunkt des Friedens von Luneville umschlossen die Grenz.eo 35,2 Millionen 
Einwohner; c) Ohne Venedig, Dalmatien; d) einschl. Venedig, Dalmatien, Sar­
dinien, aber ohne die französisch gewordenen Departements; e) ohne Preußen, 
die habsburgischen Lande, Schleswig und Holstein, Vorpommern sowie die 
nach Frankreich eingegliederten Departements; f) einschl. Ansbach/Bayreuth, 
Neuenburg und der bei der 3. Teilung Polens (24. 10. 1795) annektierten Ge­
biete; g) einschl. Vorpommern und Finnland, h) einschl. Schleswig, Holstein, 
Norwegen, Island, i) = Holland und Niederlande 

Quelle: Zusammengestellt und berechnet nach Georg Hassei, Statistischer Um­
riß der sämtlichen Europäischen Staaten in Hinsicht ihrer Größe, Bevölkerung, 
Kulturverhältnisse, Handlung, Finanz- und Militärfassung und ihrer außereuro­
päischen Besitzungen, Erster Theil, Braunschweig 1805. 

Frankreich war am Vorabend der Revolution mit ca. 25 Millionen Einwohnern 
das volkreichste Land Mittel- und Westeuropas; die hohe Bevölkerungsdichte 
unterstreicht das relativ hohe Entwicklungsniveau. Die Masse der Bevölkerung 
wohnte auf dem „flachen Land"; in Städten mit mehr als 10 000 Einwohnern 
um 1800 ca. 2,8 Millionen, also weniger als 10 % der Gesamtbevölkerung. 

: Zumal in der ersten Phase der Revolution , ,explodierte" die Zahl der Gebur­
ten. Die Ursachen dafür dürften in dem von Abgaben entlasteten erweiterten 
Nahrungsmittelkonsum, der Stellenvermehrung infolge der Aufteilung der Na-
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tionalgüter (und in der Art wie sie erfol~)5 und dem endgültigen Zusammen­
bruch der traditionellen Bevölkerungsweise zu suchen sein. 1790 stieg die Zahl 
der Eheschließungen um 25 % , was tendenziell anhielt6. 

Vom 11. Januar bis zum 7. Oktober 1813 wurden z.B. 840000 Mann aus­
gehoben7. 

2. Zur framösischen Kriegsmacht am Vorabend und in der 
ersten Phase der Revolution - einzelne Waffengattungen 

Das Ansehen der französischen Armee beim Volle war bescheiden wie in allen 
Ländern Europas. Michelet zitiert Quesnay: , ,Die Söhne der Landwirte haben 
solches Grauen vor dem Heeresdienst, daß sie lieber das Land verlassen und 
sich in den Städten verbergen"8

• Die spezifische historische Entwicklung9 und 
die Ideen der Aufklärung führten aber dazu, daß die Behandlung der Gemeinen 
menschlicher als z.B. in Preußen war. , ,Der Kriegsminister Saint-Germain 
führte 1776 die preußischen Stockprügel ein; die geprügelten Soldaten erschos­
sen sich, und die Stockprügel mußten noch im selben Jahr abgeschafft wer­
den." 10

• Das galt nicht für die Hilfstruppen, die im Solde des französischen 
Königs standen. Vor allem bei den Schweizern waren noch barbarische Körper­
strafen üblich. 

Übereinstimmend - so auch von Lafityette11 
- wird die Qualität des Unter­

offizierskorps - das eben kein Prügelapparat war - gelobt. Die Unteroffiziere 
spielen im Revolutionsprozeß der Armee eine große Rolle. Der konstitutionell 
eingestellte Kriegsfreiwillige Gabriel Noel beobachtet mit Mißmllen: , ,unter den 
Unteroffizieren gibt es eine große Zahl Aufrührer, Agitatoren, vielleicht be­
zahlte Agenten, die fortwährend mit den Freiwilligen zusammenstecken und ih­
ren Geist verderben." 12 

Michelet schätzt ihren Einfluß auf die Freiwilligen anders ein: , ,Die Lehrmei­
ster, die sie unterrichteten und ihre Begeisterung disziplinierten, die gleich einer 
Feuersäule vor ihnen herzogen, das waren die Unteroffiziere oder Soldaten des 
ancien regime"13

• Schon im Frühjahr 1792 werden die Korporäle (in der preu­
ßischen Armee die , ,Stockmeister") von den Soldaten gewählt! 14 

Das französische Offizierskorps war aristokratisch. Die höheren Dienstgrade 
wurden schon immer dem Adel vorbehalten. Auch für die niedrigen Dienstgrade 
war seit 1780 vorgeschrieben, daß sie vier Generationen adeliger Vorfahren 

5 Vgl. J. Michelet, Geschichte der französischen Revolution, bearb. u. hrsg. von F.M. Kircheisen, 
Wien-Hamburg-Zürich (ca. 1930), Bd. II, S. 237; Bd. m, S. 135. 

6 Ebenda, Bd. I, s. 182; Bd. m, s. 135. 
7 F. Sieburg, Napoleon. Die Hundert Tuge, 7. Aufl., Stuttgart 1960, S. 40. 
8 Michelet, a.a.O., Bd. II, S. 241. 
9 Vgl. H. Köller u. B. Töpfer, Frankreich. Ein historischer Abriß, Köln 1978. 
10 F. Engels, Das Reichs-Militärgesetz, in: MEW, Bd. 18, S. 505. 
11 Vgl. Michelet, a.a.O., Bd. m, S. 198f. 
12 G. Noel, Brief vom 17. 8. 1792, in: G. Landauer, Briefe aus der Französischen Revolution, II. Bd., 

s. 261. 
13 Michelet, a.a.O., Bd. II, S. 399. 
14 G. Noel, Brief vom 1. 3. 1792, in: Landauer, a.a.O., II. Bd., S. 250. 
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nachweisen mußten. Aber schon vorher waren im Grunde nur noch Artillerie 
und Geniekorps für Bürgersöhne zugänglich. Die niedrigen Dienstgrade waren 
manchmal Freimaurer, und es gab gesellige Einigungen, die sich , ,Callotiner" 
nannten und nur Offiziere bis zum Hauptmannsrang aufnahmen. Napoleon for­
mulierte 1788 die Verfilssung der entsprechenden Vereinigung von Auxonne im 
Geiste Rousseaus 15

• 

Wie bei anderen feudalistischen Armeen gab es auch bei den Franzosen das 
System der Regimentskassen, aus denen die laufenden Kosten bestritten wurden 
und die zur zusätzlichen Bereicherung der Kommandeure dienten. Abgesehen 
davon, daß die höheren Offiziere schon frühzeitig emigrierten und die mittleren, 
teilweise auch die unteren Ränge vielfach den Bürgereid verweigerten, kam es 
zu Konflikten, als die Soldaten und Unteroffiziere Rechnungslegung über diese 
Kassen verlangten16

• , ,So vollzog sich die natürliche Trennung: Der Soldat nä­
herte sich dem Volke, der Offizier dem Ausland"17

• Schon recht früh wurde 
aufgrund dieser Auseinandersetzungen die Kassenverwaltung Verwaltungsräten 
auf ~ataillonsebene übertragen: , ,Man hat da einen Kapitän, einen Leutnant, ei­
nen Feldwebel, einen Sergeanten, einen Gefreiten und vier Freiwillige hinein zu 
wähl ul8 en . 

Das Ausbildungsprogramm der französischen Linien - lnfan:!erie war partiell 
eine Kopie des preußischen Exerzierreglements, das seine Uberlegenheit im 
7-jährigen Krieg (Friedensschluß zu Hubertusburg 1763) bewiesen hatte: Line­
artaktik mit Soldaten, die zu Schießmaschinen gedrillt waren19

• 

23 Handgriffe waren zu Zeiten des , ,Alten Dessauers", der den eisernen Lade­
stock erfunden hatte, notwendig, um einen Schuß abzufeuern. Die Preußen 
brac;:hten es zu dieser Zeit auf drei Schuß pro Minute20

• 

Neben dieser Hauptstreitmacht gab es - vor allem bei der deutschen Infimte­
rie (stark bei den Hessen) - Jägereinheiten, die mit relativ zielsicheren Büchsen 
(ge~gene Läufe) bewaffnet waren. Dieses Gewehr war aber sehr umständlich 
zu laden, und es ließ sich kaum mit einem Bajonett bewehren. Diese Jäger tirail­
lierten und waren auf Einfimgen von Deserteuren abgerichtet. Wegen ihrer be­
vorzugten Stellung und Bewegungsfreiheit wurden sie überwiegend aus Nach­
kommen von Staatsbeamten, etwa Jägern, Dorfvorstehern usw., rekrutiert. 

Die angedeuteten Fähigkeiten der Linien-Infimterie konnten nur über einen 
ungeheuren Drill erlangt werden: Jeder Handgriff und Schritt mußte gewisser­
maßen zur ersten Natur geworden, menschliche Regungen zur zweiten ernie­
drigt sein. Und das galt nicht nur für jeden einzelnen Soldaten, sondern auch 
für! die jeweilige Formation - gefeuert wurde gruppenweise in Pelotons von 

15 Vgl. A. S. Manfred, Napoleon Bonaparte, Köln 1981, S. 42. 
16 Vgl. Michelet, a.a.O., Bd. I, S. 396. 
17 Ebenda, S. 395. 
18 G. Noel, Brief vom 1. 3. l?J2, in: Landauer, a.a.0., II. Bd., S. 250. 
19 Vgl. R Engels, Armee, in: MEW, Bd. 14, vor allem S. 36ff.; ders., Infanterie, in: MEW, Bd. 14, 

vor allem S. 359ff.; ders., Thktik der Infanterie aus den materiellen Ursachen abgeleitet 1?00-1870, 
in: MEW, Bd. 20, S. Sc.JT ff. 

20 Vgl. Militälgeschichtliches Forschungsamt Freiburg i.B., Wehrgeschichtliches Museum Rastatt, 2 
Handfeuerwaffen, Toll I: Die historisch-technische Entwicklung, 2. erg. Aufl., Koblenz 1980, S. 23. 
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außen nach innen - und für diese in der gesamten Linie; die Armee im Manu­
fakturzeitalter. 

Die Qualität dieser gedrillten Soldaten machte sie zu wertvollen Objekten. 
Daraus erklären sich die mannigfachen Vorkehrungen, um sie vor Erkrankun­
gen zu schützen, sie im Feldzug gut zu ernähren und sie ( den jeweiligen Um­
ständen entsprechend) schonend einzusetzen; schließlich wirksame Maßnah­
men gegen Desertion zu treffen21

• Viele Merkmale der Kriege des Feudalzeit­
alters erklären sich zum Teil aus den skizzierten spezifischen Eigenheiten und 
dem Wert der lnfanterie22

• 

Das französische Infanteriegewehr - eingeführt 1777 - galt als das modern­
ste seiner Zeit. Es unterschied sich nicht in der technischen Gesamtkonzeption, 
aber in vielen kleinen Einzelheiten von anderen Batterieschloßgewehren. , ,In­
folge der Umrüstung der Artillerie auf Geschütze des Systems Gribeauval im 
Jahre 1774 werden auch die Handfeuerwaffen von Seiten der Artilleriefachleute 
einer kritischen Prüfung unterzogen und folgende ... Neuerungen eingeführt: 
Systematische Erfassung sämtlicher Waffenteile in Proportions- und Dimen­
sionstabellen zwecks gleichartiger Herstellung in den staatlichen Manufaktu­
ren; geänderte Hahnform ... Messingpfanne, die der Korrosion besser wider­
steht (und in der sich weniger Pulverreste festsetzen, d. Verf.); Befestigung des 
Laufs mittels clreier Laufringe und verbesserter, stärker gekrümmter Kolben 
mit ausgeschnittener Backe"23 (wodurch es überhaupt erst möglich wurden 
ein Ziel anzuvisieren, d. Verf.). 1800 / 1801 werden weitere Verbesserungen 
vorgenommen. 

Auch beim genannten „System Gribeauval" wurden (abgesehen vor der Ver­
besserung der Lafettierung) keine grundlegenden technischen Veränderungen 
bei der Artillerie vorgenommen24

• Die Reform bestand im wesentlichen in 
einzelnen, kleinen Verbesserungen sowie einer Systematisierung und Normie­
rung der Einzelteile und ihrer Produktion, was die Reparatur vor Ort erleich­
terte. Den Artillerieeinheiten wurden Feldschmieden und Handwerkerkompa­
nien beigegeben, was in Preußen erst seit 1808 erfolgte25

• 

Im Zuge der Systematisierung wurde schließlich die Belagerungs- von der 
Feldartillerie getrennt und , ,die Vierpfünder auf die Infanterie verteilt, wobei 
jedes Bataillon 2 erhielt"26

• In der Schlacht bei Wattignies (16. 10. 1793) ent­
schied unter anderem die beim Sturm mitgeführte Artillerie über den Sieg des 
linken Flügels und die Schlacht27. 

21 Vgl. I. Mittenzwei, Friedrich II. von Preußen. Eine Biografie, 2. Aufl., Köln 1980, S. 1Z7f. 
22 Vgl. C. v. Clausewitz, Vom Kriege. Hinterlassenes Werk. Ungekürzter Text, Frankfurt - Berlin 

- Wien 1980, S. 550 ff.; siehe auch S. 653 ff. 
23 Militärgeschichtliches Forschungsamt, a.a.O., S. 58 f. 
24 Vgl. F. Engels, Artillerie, in: MEW, Bd. 14, vor allem S. 198 f. 
25 G. v. Scharnhorst, Ausgewählte militärische Schriften, a.a.O., S. 389, Anm. 191. 
26 F. Engels, Artillerie, a.a.O., S. 198. 
1J Vgl. Michelet, a.a.0., Bd. IV, S. 335. 
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, ,Dank der Verbesserungen Gribeauvals übertraf die französische Artillerie 
während der Revolutionskriege jede andere und entwickelte sich in den Händen 
Napoleons bald zu einer Waffe von bisher unbekannter Wirksamkeit"28

• 

An der französischen Kavallerie läßt Engels kein gutes Haar. , ,Die Franzo­
sen sind entschieden die schlechtesten Reiter Europas und ihre Pferde, die gut 
vor dem Wagen sind, eignen sich nicht für den Sattel."29

• Dies hatte sich 
durch die Revolution verschärft. Zum einen waren aus dieser traditionell ari­
stokratischen Waffenart die Offiziere als erste übergelaufen. Zum anderen be­
stand die leichte Kavallerie zum großen Teil aus deutschen Söldnern. Deutsche 
Husaren, nebenbei im Einfangen von Deserteuren gedrillt, nehmen in einer 
Stärke von 1400 Mann am Blutbad von Nancy teil, sind Bedeckungstruppe bei 
der gescheiterten Flucht von Ludwig dem XVI. und begleiten den Überläufer 
Dumouriez30

• 

Scharnhorst gesteht der französischen Kavallerie zu, daß sie mangelndes 
Können zum Teil durch Schneid ersetzte und die berittene Artillerie häufig das 
Schlimmste verhütete31

• , ,Diese Waffengattung fand wieder die vollste Auf­
merksamkeit und war sehr zahlreich in den französischen Armeen vertreten, 
in denen ihre richtige taktische Verwendung zuerst praktisch begründet 
wurde."32 

Die Engländer legten, nachdem sie im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg 
die Seeüberlegenheit gegen die vereinigten Motten Frankreichs, Spaniens und 
Hollands zeitweilig verloren hatten, ein Flottenbauprogramm auf. Die in der Tu­
belle dargestellte drückende Überlegenheit um 1800 (141 Linienschiffe/279 Fre­
gatten der Engländer gegen 115 bzw. 99 Schiffe Frankreichs, Spaniens und der 
Batavischen Republik) zeichnet das Bild nach der Seeschlacht von Abukir (17. 
8. 1798) und der verlorenen Schlacht der Spanier bei Saint Vincent (17'J'7). 

Die französische Flotte - Engels urteilt, daß die Schiffe besser konstruiert 
gewesen seien und günstigere Segeleigenschaften als die englischen besessen 
hätten33 

- hat im Verlauf der Revolution herbe Verluste. Das gesamte Offi­
zierskorps emigrierte, und am 27. 8. 1793 wird Toulon mit der Mittelmeerflotte, 
allen Vorräten und Werften an die damals verbündeten Engländer und Spanier 
ausgeliefert. Die 1793 einsetzenden Reorganisationsbemühungen des Wohl­
fahrtsausschusses müssen Flickwerk bleiben, weil Personalverluste im manu­
fakturellen Segelschiffzeitalter, wo Augenmaß, Erfahrung und Drill die Quali­
fikation ausmachen, in kurzer Zeit nicht auszugleichen sind. Das Seegefecht 
vor Brest Anfang Juni 1794 - bei dem die Franzosen einen amerikanischen Le­
bensmittelkonvoi in den Hafen geleiten - bezahlen sie mit dem Verlust von 
sechs Linienschiffen34

• 

28 F. Engels, Artillerie, a.a.O., S. 198. 
29 F. Engels, Kavallerie, in: MEW, Bd. 14, S. 298. 
30 Vgl. Michelet, a.a.O., Bd. 1, S. 401, Bd. Il, S. 92, Bd. IV, S. 36. 
31 G. v. Schamhorst, Entwicklung der allgemeinen Ursachen ... , a.a.O., S. 128 f. 
32 F. Engels, Artillerie, a.a.O., S. 199. 
33 F. Engels, Flotte, in: MEW, Bd. 14, S. m. 
34 Vgl. Th. Carlyle, Die Französische Revolution, Zweiter Bd., 5. Auflage, Leipzig 1907, S. 371; 

Michelet, a.a.O., Bd. V, S. 110. 



Die Armee der Revolution 165 

Auch wenn numerische Überlegenheit bestand, unterliegen Franzosen und 
Spanier. Bei Trafalgar (21. 10. 1805) kämpfen Z1 Linienschiffe unter Nelson ge­
gen 33 der Franzosen und Spanier, von denen nur 11 Schiffe entkamen. Die 
Stärke der Engländer beruhte in der Hauptsache auf der besseren Ausbildung 
der Seeoffiziere und eines Stamms von Seeleuten, die, wie damals überall, ihre 
„Karriere" als „Gepreßte" begonnen hatten. Zwar war auch in England die 
Flotte eine der vorrangigen Beschäftigungsmöglichkeiten der nachrangigen 
Söhne der Landlords, aber die Trennlinie zum Bürgertum war nicht scharf ge­
zogen. Nelson - Sohn eines Landpfarrers - befehligt bereits im Alter von 21 
Jahren eine englische Fregatte im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg. 

Die englischen Schiffe waren zudem mit Karronaden ausgestattet ( ein kurzes 
Geschütz aus Gußeisen (!}, 1779 in einer schottischen Gießerei in Carron 
hergestellt'5). 1781 - also nur zwei Jahre später! - waren schon „429 
Schiffe der britischen Kriegsmarine über ihre reguläre Bestückung hinaus mit 
6 bis 10 Karronaden ausgestattet"36

• Ihre Wirkung war unter einem Kilometer 
Schußweite verheerend. 

3. Veränderungen der Armee, vor allem der Infanterie, im Verlauf 
der Revolution 

Am Beginn des ersten Koalitionskrieges 1792 - die mit den preußischen und 
österreichischen Truppen vorrückende Konterrevolution und ihr weißer Terror 
( die weißen Kokarden gegen die blau-weiß-roten der Republik) wüten bereits 
- spendet ein kleines französisches Dorf 300 000 Franken. , ,Geht der Bauer 
einmal soweit, daß er sein Geld anbietet, so gibt er sein Blut ohne weiteres; 
er gibt, er verschwendet es"37

• Das ganze Frankreich - und es ist immer 
noch überwiegend Bauernland - steht auf wider die Tyrannen. Jeder Vorteil, 
den sich die Invasionsarmeen erkämpfen, zerrinnt, kann in einem feindseligen 
Land nicht ausgenutzt werden, gegen ,,den Bauern, der vom Rhein bis zur 
Marne bewaffnet auf seiner Scholle steht"38

• Die Invasionsarmee des Her­
zogs von Braunschweig wird nicht nur durch den Bewegungskrieg in den Ar­
gonnen und die Schlacht bei Valmy zum Rückzug gezwungen39

• , ,Das Ge­
treide verschwand, und als hätte ein Sturmwind es entführt, enteilte es nach 
Westen. Nur eines blieb auf dem Weg des Feindes zurück, die unreifen Trau­
ben, Krankheit und Tod."40 

Ganz ähnlich beschreibt Lenin die Situation der Denikin- und Koltschak­
Armeen im Interventionskrieg gegen die junge Sowjetunion41

• 

35 F. Engels, Karronade, in: MEW, Bd. 14, S. 236. 
36 F. Engels, Flotte, a.a.O., S. 371. 
37 Michelet, a.a.O., Bd. ID, S. 9. 
38 Ebenda, S. CI/. 
39 Vgl. Michelet in ebenda, S. 102ff.; Th. Carlyle, a.a.O., Zweiter Bd., S. 170ff. 
40 Michelet, Bd. ID, S. 101. 
41 W. I. Lenin, Über die gegenwärtige Lage und die nächsten Aufgaben der Sowjetmacht, in: Lenin­

Werke, Bd. 29, S. 446 ff. 
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Auch die Masse der Soldaten kam vom Land und aus kleinen Landstädten. 
Spätestens seit der Aushebung der 300000, freilich meldeten sich nur 
16000042

, auf alle Fälle nach der Aushebung von sieben Jahrgängen infolge 
des ~,Gesetzes über das Volksaufgebot (levee en masse)" vom 23. 8. 1793, be­
stand die Armee - die bis 1794 auf 1,2 Millionen Mann anschwoll - überwie­
gend aus Bauernjungen. 

Mit dem Fortschreiten der Revolution und dem Prozeß der Herausbildung 
des I französischen Parzellenbauern bedeutete , ,Verteidigung des Heimatlan­
des" stets zweierlei: Verteidigung des eigenen Bodens, der in einem Dorf in 
der Republik Frankreich lag. Napoleon - dem dieses Problem stets bewußt 
war - stellt in seiner ersten Rede nach seiner Landung von Elba sinngemäß 
die Frage: , ,Wollt Thr, daß Euch Land wieder weggenommen wird?" Und noch 
sein entfernter Verwandter, der sich viele Jahre später mit dem Titel Napoleon 
m. schmückt, kann an dieses Bewußtsein anknüpfen43

• 

Nur wenige Bauernsoldaten - dazu sind sie als angehende kleine Warenpro­
duzenten viel zu nüchtern - dürften freilich so weit gegangen sein, wie der 
Freiwillige Joliclerc, der an seine Mutter schreibt: , ,Unser Leben, unser Ver­
mögen und unsere Gaben gehören nicht uns. Das gehört alles der Nation, dem 
Vaterland"44

• Wobei wir inzwischen wissen, für welche unehrenhaften und 
verbrecherischen Zwecke ein derartiger klassenneutraler Patriotismus in den 
mopernen Kriegen des Imperialismus mißbraucht wurde. 

Diese soziale Zusammensetzung der Armee hatte verschiedene Konsequen­
zen, die durchaus nicht nur vorteilhaft waren. Der Freiwillige Noel, der aus 
besseren Kreisen stammte, schreibt am 6. 2. 1792 empört, , ,ein großer Teil der 
Landleute, die unter uns sind, haben keinen anderen Wunsch als nach Hause 
zurückzukehren, um ihre Äcker zu bestellen"45

• Etwas Ähnliches spielte sich 
dann mit den Freiwilligen vom Sommer und Herbst 1792 ab46

, die sich viel­
fach nur für ein halbes Jahr verpflichtet hatten. Trotz der beschwörenden Worte 
de$ Konvents , ,Bürger, das Gesetz erlaubt es Euch; der Patriotismus verbietet 
es" schrumpfte die Armee vom Herbst 1792 bis zum Frühjahr 1793 von 400000 
auf 250000 Soldaten47

• 

Die Bauernsoldaten wollten natürlich nicht Äcker bestellen, das taten ihre 
Väter, Mütter und Schwestern, sondern nachschauen, was die in verschiedenen 
Etappen verlaufende Neugestaltung der Besitzverhältnisse auf dem Land an 
Veränderung und Chancen bot. Auch hier die Parallele zu Rußland, wo sich 
nach der Oktoberrevolution die Armee auflöst. 

Das Problem trat aber nicht nur bei der Truppe auf, die an den Grenzen 
stand, sondern auch bei der Nationalgarde im Land. Mit Erlaß vom 28. Dezem-

42 Vgl. W. Markov, Revolution im Zeugenstand. Frankreich 1789-1799, Bd. 1, Aussagen und Analy-
sen, Leipzig 1982, S. 290. 

43 K. Marx, Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte, in: MEW, Bd. 8, S. 198 ff. 
44 F. X. Joliclerc, Brief vom 13. 12. 1793, in: Landauer, a.a.O., II. Band, S. 291. 
45 Landauer, a.a.O., II. Bd., S. 245. 
46 Über die Pariser Freiwilligen vgl. Briefe der Madame Jullien v. 2. und 6. 9. 1792, in: Landauer, 

a.a.O., I. Bd., S. 3CT1 ff. 
47 W. Markov, a.a.O., Bd. 1, S. 290. 
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her 1791 mußten die Gardisten sich für ein Jahr verpflichten, unter der Andro­
hung einer Strafe, die den Wandel gesellschaftlicher Verhältnisse und des Be­
wußtseins markierte: Wer sich nicht daran hielt, wurde damit bestraft , ,zehn 
Jahre lang der Ehre, Soldat zu sein, verlustig zu gehen"48

• 

Die Bauernsoldaten, die wußten, wofür sie kämpften, waren relativ an­
spruchslos und hatten ein ,,Gefühl" für das Relief einer Landschaft, für die tak­
tischen Möglichkeiten von Gehölzen, Gebäuden usw. (seit Moltkes Zeiten 
greinen die Militärs darüber, daß dies bei den immer mehr verstädterten Solda­
ten verloren gegangen sei). Das gleiche hatte sich im amerikanischen Unab­
hängigkeitskrieg abgespielt. Die Farmer kämpften zunächst in aufgelösten 
Schützenschwärmen und schossen mit ihren Gewehren und Büchsen aus Ge­
hölzen und Gebäuden. Bei den ersten Schlachten von Lexington und Concord 
(19. 4. 1775) verloren die Engländer jeden dritten Mann, während die Verluste 
der tiraillierenden Amerikaner minimal waren49

• Dieses Moment der neuen 
Infanterietaktik verdankte sich also nicht nur der Tutsache, daß für die Freiwil­
ligen nur wenig Ausbildungszeit vorhanden war. Sie setzte sich gewissermaßen 
naturwüchsig durch; auch deshalb, weil die in den alten Formen gedrillte In­
fanterie nur noch weniger als 100000 Mann betragen haben dürfte. Sie hatte 
zudem den Vorteil, daß sie die Unterlegenheit an Kavallerie - deren massen­
hafter Einsatz offenes Gelände voraussetzt - zum Teil ausglich. ,,Und es ist 
eine ausgemachte Wahrheit" - schreibt Scharnhorst - , ,daß die französischen 
Trrailleurs den größten Teil der Affären in diesem Kriege entschieden 
haben"50

• 

Die Tirailleurtaktik eignete sich für jedes Gelände, war Verteidigungs- und 
Angriffsmittel. Schlachtentscheidend waren aber die hinter den Schützen­
schwärmen - je nach den Umständen sich auch aus ihnen bildenden - Schüt­
zenkolonnen, die geballt auf die schwachen Stellen des Gegners losbrachen. 
Angewandt wurde die Kolonnenform erstmals bei Jemappes (6. 11. 1792), wo 
sie nach der Beschreibung von Michelet zum Teil durch das Gelände unterhalb 
der stark verschanzten Österreicher erzwungen wurde51

• Eine vielleicht noch 
wichtigere Rolle spielte die Zusammensetzung des , ,Volksaufgebots", das ne­
ben der alten Linieninfantrie , ,aus wer weiß wieviel Banden von Freiwilligen 
bestand, die teils ohne Uniform waren, teils die verschiedenen Uniformen der 
Föderation von 1790 trugen. Ein Bataillon ... war noch in den Leinenkitteln 
mit der Bauernmütze ... Jedes Korps bildete sich aus den einzelnen Städten 
oder Dörfern, den Bezirken, den Freundschaften und benannte sich, wie es 
ihm gefiel."52 

48 Michelet, a.a.0., Bd. II, S. 241. 
49 Vgl. Akademie d. Wissenschaften d. UdSSR, Hg., Weltgeschichte in zehn Bänden, Bd. 5, Ber-

lin/DDR 1966, S. 569. 
50 G. v. Schamhorst, Entwi~klung der allgemeinen Ursachen, a.a.O., S. 129. 
51 Michelet, a.a.0., Bd. m, S. 193. 
52 Ebenda, S. 185. 
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Bei Jemappes entfaltete sich auch das, was wir als , ,republikanische Rase­
rei" bezeichnen. Die Kolonnen gingen unter dem gemeinsamen Gesang der 
,,Marseillaise" und dem Schlachtruf ,,~a ira!" vorwärts. Obwohl es mehrmals 
kritische Situationen gab, gab es kein Halten, wobei die österreichischen Söld­
ner , ,eine solche Raserei nicht begriffen"53

• 

Auch dieses zweite Moment der neuen Tuktik, die Kolonnenform (und, im 
übertragenen Sinne, auf einen ganzen Feldzug bezogen), die Konzentration der 
Kräfte, entstand zunächst spontan und wurde in seiner Bedeutung nicht begrif­
fen~ Engels schreibt über Carnot: , ,Was mich an der ihm zugeschriebenen Er­
findung des Massenkrieges pour sa part (für seinen Teil, der Verf.) zweifeln 
macht, ist besonders, daß seine weitaus gehendsten Pläne von 1793/94 gera­
dezu auf der entgegengesetzten Kriegsmanier beruhten; er teilte die französi­
schen Armeen, statt sie zu konzentrieren"54

• In den Anweisungen ist auch 
sehr häufig von Umgehen, Einkesseln usw. die Rede; Manöver, die schon we­
gen der unterlegenen Kavallerie riskant waren. Einer der ersten, der das er­
kannte, war der damals 25-jährige General Hoche (Sohn eines Stallknechts und 
beim Sturm auf die Bastille Korporal). In einem Brief vom August 1793 an das 
Mitglied des Wohlfahrtsausschusses, Couthon: , , ... pflanzen wir uns kühn im 
Zentrum der feindlichen Armeen auf, stärker in unserer Vereinigung als jede 
von ihren getrennten; von der Armee, die wir besiegt haben, wollen wir auf 
die losmarschieren, die wir besiegen werden!"55 Saint-Just formuliert im Ok­
tober 1793: , ,Das Kriegssystem der französischen Armee muß die Stoßtaktik 
sein."56 

Auch das dritte Moment der neuen Infanterietaktik - die Einschränkung der 
Bagage und die Abschaffung der Mannschaftszelte - setzte sich nur zögernd 
durch. Bei der Moselarmee z.B. wurden die Zelte im Dezember 1793 abge­
schafft. 57 Auch dies wird später allgemein, wobei Clausewitz überzeugend 
begründet, daß , ,in der Verminderung des Trosses mehr eine Einsparung von 
Kräften als eine Beschleunigung der Bewegungen" liegt58

• Er rechnet vor, daß, 
abgesehen von der Bedeckung des Trosses, für die Zelte von 100000 Soldaten 
6000 Zeltpferde erforderlich sind; stattdessen können 5000 Mann Reiterei 
oder ein paar Hundert Geschütze mitgeführt werden59

• 

Auch die neue Gliederung der Armee, die zwingend aus der Kolonnenfor­
mation hervorging, brauchte ihre Zeit. Zunächst gab es Halbbrigaden, die die 
skizzierte Buntscheckigkeit beseitigten, aus den spontanen Kolonnen Einheiten 
der französischen Nationalarmee machten. Aus ihnen gingen dann im Laufe 
des Jahres 1794 die Divisionen hervor, die Infanterie, Kavallerie und Artillerie 

53 Ebenda, S. 196. 
54 F. Engels, Bedingungen und Aussichten eines Krieges der Heiligen Allianz gegen das revolutio-

näre Frankreich im Jahre 1852, in: MEW, Bd. 7, S. 473. 
55 Landauer, a.a.O., Il. Bd., S. 351. 
56, W. Markov u. A. Soboul, 1789. Die große Revolution der Franzosen, 2. Auflage 1980, S. m. 
57 General Hoche an General le Veneur (28. 12." 1793), in: Landauer, a.a.O., Il. Bd., S. 356. 
58 C. v. Clausewitz, a.a.0., S. 318. 
59 Ebenda, S. 3CJ1. 
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vereinigten. , ,So wurde jede Division zu einer vollständigen Armee kleineren 
Formats, fähig zum selbständigen Handeln und mit einer beachtlichen Wider­
standskraft auch gegenüber einem zahlenmäßig überlegenen Feind."60 

Am 2. 2. 1794 formulierte der Wohlfahrtsausschuß dann die Doktrin, die 
Teile der neuen Erkenntnisse zusammenfaßte: , ,Immer in Massen handeln und 
zwar offensiv; ... die Truppe stets in Bewegung halten, ohne sie zu erschöpfen 
... bei jeder Gelegenheit den Kampf mit der blanken Waffe aufnehmen und den 
Feind beharrlich verfolgen bis zu seiner vollständigen Vernichtung."61 

Daß die Momente der neuen lnfanterietaktik sich nur zögernd durchsetzten, 
hatte auch damit zu tun, daß das Offizierskorps und die Generalsebene neu for­
miert werden mußten. Die Anforderungen an die Kommandeure aller Ebenen 
waren ungemein gestiegen. Wie Blücher waren aber noch viele Generäle Napo­
leons , ,nicht imstande eine Karte zu lesen"62

• Schon seit Beginn des Jahres 
1793 wurden die Unteroffiziere von den Mannschaften gewählt. Diese wie­
derum bezeichneten für zwei Drittel der höheren Grade , ,drei Kandidaten mit 
einem Grad unter dem zu vergebenden; die Chargen dieses Grades, mithin die 
Gleichrangigen wählten dann unter den drei Vorgeschlagenen"63

• Das letzte 
Drittel blieb für die Beförderung von Berufsoffizieren; die Generäle wurden 
von der Exekutive ernannt. 

Die höhere Qualifikation war natürlich auch bei den Soldaten erforderlich. 
Interessant ist das Maß an politischer Bildung - abzulesen an den vielen Le­
sern der linken Presse64 und der allgemeinen Teilnahme am politischen Le­
ben. In der Armee erhielt sich der jakobinische Geist am längsten, und in den 
Kriegspausen heimkehrende Soldaten waren meistens entschiedene Gegner der 
sich nach dem Thermidor überall regenden, verschiedenen Spielarten der Kon­
terrevolution. 65 

Durch die Revolution wurde , ,mit einem Male eine ganz andere Welt von 
kriegerischen Erscheinungen" eröffnet, , ,die anfangs etwas roh und naturali­
stisch, dann später unter Bon~arte in eine großartige Methode zusammenge­
faßt, Erfolge hervorbrachte." Diese , ,moderne Kriegsführung ist das not­
wendige Produkt der Französischen Revolution. Ihre Voraussetzung ist die so­
ziale und politische Emanzipation der Bourgeoisie und der Parzellenbauem. 
Die Boun?eoisie schafft das Geld, die Parzellenbauern stellen die 
Soldaten"~ 

60 F. Engels, Armee, a.a.O., S. ~-
61 W. Markov u. A. Soboul, a.a.O., S. m. 
62 K. Marx u. F. Engels, Blücher, in: MEW, Bd. 14, S. 173. 
63 W. Markov u. A. Soboul, a.a.O., S. 369f. 
64 Vgl. ebenda, S. 370; Michelet, a.a.O., Bd. IV, S. 251 f. 
65 Vgl. Michelet, a.a.O., Bd. V, S. 373ff. 
66 C. v. Clausewitz, a.a.O., S. 571; Hervorhbg. v. Verf. 
67 F. Engels, Bedingungen und Aussichten eines Krieges der Heiligen Allianz ... , a.a.O., S. 477. 
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4. Der , ,totale Krieg" 
Als die deutsche Armee Leningrad einschloß, betrug das quantitative Kräfte­

verhältnis nach Menschen und Waffen zugunsten der Faschisten (am 10. 7. 
1941)~ Infanterie usw. 2,4: 1; Artillerie 4: 1; Panzer 1,2: 1; Flugzeuge 10: 1. Als 
die Rote Armee Leningrad entsetzte, betrug das quantitative Kräfteverhältnis 
an der Leningrader und Wolchowfront (14. / 15. 1. 1943) zugunsten der Sowjet­
union: Soldaten 1,7: 1; Artillerie2,1: 1; Panzer und Geschütze aufSelbstfahrla­
fette)l 3,8: 1; Flugzeuge 4,1 : 168

• 

Wer hat einen größeren Anteil am Sieg im Großen Vaterländischen Krieg, 
die Soldaten, die die Waffen gebrauchten, oder die Frauen und Männer, die sie 
produziert hatten? Die dafür sorgten, daß die Soldaten auch zu essen hatten, 
bekleidet waren usw.? 

Das ist das Neue, was mit den Verteidigungskriegen der Französischen Revo­
lution in die Welt trat und später auch Triebkraft in ihrer Angriffs- und Okku­
pationsphase und seitdem aller imperialistischen Schlächtereien war: die totale 
Mobilisierung des Volkes. So hieß es u.a. im berühmten , ,Dekret zur allgemei­
nen }'olksbewaffnung" ( die , ,levee en masse") des Konvents vom 23. August 
1793: ,,Artikel I. Von jetzt an bis zu dem Tage, an dem die Feinde vom Gebiet 
der Republik vertrieben sind, unterliegen alle Franzosen der ständigen Heeres­
dien~tptlicht. Die jungen Mtinner ziehen in den Kampf, die verheirateten 
schn;rleden Waffen und befördern die Verpflegung; die Frauen fertigen Zelte 
und Uniformen und leisten in den Lazaretten Dienst, die Kinder zupfen altes 
Leinenzeug zu Scharpie, die Alten lassen ·sich auf die öffentlichen Plätze tra­
gen,1 um in den Kriegern Mut und Haß gegen die Könige anzustacheln und ih­
nen die Einheit der Republik ans Herz zu legen."69 

Eine alberne Vorstellung, daß eine solche Massenmobilisierung mit Zwang 
und Gewalt durchgesetzt werden könnte, obwohl dies natürlich eine Rolle 
spielt. Auch der ,,Totale Krieg" des deutschen Faschismus und der 1. Welt­
krieg konnten auf Massenunterstützung zurückgreifen, die 1914-1918 in allen 
imperialistischen Ländern bis in die organisierte Arbeiterbewegung hinein­
reichte. 

In jedem modernen Krieg und bei seiner Vorbereitung spielt deshalb die ideo­
logische und Propagandaarbeit - der Kampf um die Hirne der eigenen Bevölke­
rung - eine zentrale Rolle. Friedrich II. konnte sich, als er den ersten Schlesi­
schen Krieg vom Zaune brach, noch mit einer durch und durch fadenscheinigen 
Begründung begnügen ,o, in den Kriegen der Französischen Revolution war 
dies nicht mehr möglich. Dabei genügte zur Mobilisierung in der Verteidigungs­
phase der Republik fast allein die Thtsache, daß die , ,Tyrannenheere" den Boden 
des Vaterlandes betreten hatten. Terror und Druck treten hinzu (bzw. verketten 
sich mit der Propaganda), um abweichende, etwa friedfertige Positionen oder of­
fene oder verdeckte Gegnerschaft einzuschüchtern und zu unterdrücken. 

68 H. S. Salisbury, 900 'Toge. Die Belagerung von Leningrad, Frankfurt 1970, S. 210,557 (teilweise 
eigene Berechnungen). 

69 W. Markov, a.a.O., Bd. 2, S. 481 f; Unterstr. v. Ved. 
70 Vgl. I. Mittenzwei, a.a.O., S. 49. 
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Am 26. 7. 1793 wurde die Todesstrafe für Warenhortung eingeführt, ein Tag 
später die für Plünderer und Deserteure, und ab September 1793 gab es den 
, ,Terreur". Als er sich teilweise verselbständigte und im November 1793 eine 
Gegenbewegung einsetzte, deren publizistischer Sprecher unter anderem Des­
moulins war, Robespierre schwankt, scheitert der Vorstoß unter anderem an 
Carnot, Lindet und den beiden Prieurs. Auf Schreckmittel verzichten? , ,Das 
hieß, auf die vorläufige Requisition verzichten, die der Schrecken allein mög­
lich machte. Womit sollten sie, ohne den Schrecken, ihre eine Million zwei­
hunderttausend Soldaten ernähren, bekleiden und ausrüsten?"71 

Der , ,republikanischen Raserei" an den Fronten stand die in der Etappe nicht 
nach. Am 23. 7. 1793 verfügt der Wohlfahrtsausschuß die Verwandlung von 
200000 Kirchenglocken in Geschütze. Nach der Ausrufung der allgemeinen 
Wehrpflicht - eingezogen wurden sieben Jahrgänge - kommt die Gewehrpro­
duktion in Schwung: , ,Die Amboße von Charleville ertönen vom Hämmern der 
Gewehre. Was sagen wir Charleville? Zweihundertachtundfünfzig Schmieden 
stehen auf den offenen Plätzen von Paris ... ihrer 140 in der Invaliden-Esplanade, 
54 im Luxembourg-Garten; grimmige Schmiede schlagen und hämmern dort an 
Schloß und Lauf. Man hat Uhrmacher aufgeboten, die Zündlöcher, das Schla­
gloth und die Feilenarbeit machen müssen ... Und tüchtige Schäfter meißeln und 
raspeln, und alles rührt und regt sich, jeder nach seinem Geschick;"72

• 

Auch die , ,Salpeterkampagne" kam im Herbst auf Touren. Sie beruhte auf 
der technischen Ausnutzung des Wissens, daß alle Stätten menschlicher und 
tierischer Ansiedlung Spuren von Ammoniakverbindungen enthalten. , ,Wie 
schnell die Bürger mit zurückgeschobenem bonnet rouge oder mit bloßem 
Kopfe und schweißtriefendem Haar gewaltig, jeder in seinem Keller nach Sal­
peter graben. Vor jeder Tiir erhebt sich ein Erdhaufen, die Bürgerinnen tragen 
in Korb und Eimer die Erde heraur'73

• 

Häufig wird Carnot als , ,Vater des Sieges" bezeichnet. Aus unseren Andeu­
tungen dürfte deutlich geworden sein, daß es nicht einen, sondern unzählige 
, ,Väter und Mütter" des Sieges gegeben hat. An der Front wie in der Etappe. 

Selbstverständlich mußte die rücksichtslose Nutzung der materiellen und 
personellen Ressourcen des Landes auf Ziele orientiert und koordiniert, wo 
der spontane Eifer nachließ mit abgestuftem Zwang in Bewegung gehalten wer­
den. Diese Aufgabe übernahmen 1793 / 94 verschiedene Institutionen, deren 
Zusammensetzung und Kompetenzen sich zeitweilig überschnitten74

: der Na­
tionalkonvent unter anderem mit seinen insgesamt 200 Konventskommissaren 
auf Mission, der Wohlfahrts- und der Sicherheitsausschuß, das Schatzamt. 

Dem Wohlfahrtsausschuß (seit dem 6. 4. 1793) unterstanden - zunächst nur 
in , ,dringenden Fällen" - alle Ministerien, unter anderem das Kriegsministe­
rium. 75 Seine exekutiven Vollmachten wuchsen mit der Zuspitzung der militä­
rischen und politischen Krise durch Intervention und innere Konterrevolution. 

71 Michelet, a.a.O., Bd. IV., S. 417. 
72 Th. Carlyle, a.a.O., Zweiter Bd., S. 365. 
73 Ebenda, S. 366. 
74 Vgl. W. Markov u. A. Soboul, a.a.O., S. 350ff., auch zum folgenden. 
75 Vgl. Michelet, a.a.O., Bd. IV, S. 252. 
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Zumal der (, ,große") Ausschuß vom 20. September 1793 bis zum Thermidor (28. 
7. 1794) mit einer Ausnahme - Herault de Sechelles wird am 5. 4. 1794 geköpft 
- in seiner personellen Zusammensetzung monatlich vom Konvent bestätigt wird. 

,,Trotz Spezialisierung einiger Mitglieder auf bestimmte Ressorts verzichtet kei­
ner auf seine Teilnahme an der gemeinschaftlichen Leitung von Politik und 
Krieg"76

• 

Der , ,Spezialist" mit der schwierigsten Aufgabe war der normannische Ad­
vokat und Abgeordnete Lindet. Er war für die Versorgung im Innern (also vor 
allem von Paris) sowie für Verpflegung und Bekleidung der Armee und der Be­
schäftigten in den Rüstungswerkstätten verantwortlich. Zusätzlich war er zu 
verschiedenen Missionen an der Nordfront und zur Beruhigung der Normandie 
abgeordnet. 

Er wurde von Camot jeden Thg über die Bewegungen der 14 Armeen 
infonniert77

• In dieser Zeit wurden die Grundlagen für eine ausgeklügelte Or­
ganisation des Nachschubsystems gelegt, das Napoleon perfektionierte. Die re­
lativ· gut ausgebaute Verkehrsinfrastruktur des Landes trug in dieser Phase -
in der die Truppenernährung zunächst überwiegend aus dem eigenen Land er­
folgen mußte - ihre Früchte. Hauptmittel war die Requisition. Jedem Bezirk 
wurde zur Pflicht gemacht, ein Bataillon oder eine Schwadron zu bekleiden und 
auszurüsten. Für Transporte - monatlich mußten zum Beispiel 100000 dz Ge­
treide bewegt werden 78 

- wurde jedes 25. Pferd und jedes 12. Maultier re­
quiriert. 

Camot, vor der Revolution Offizier des Geniekorps, Mitglied des Wohl­
fahrtsausschusses seit dem 14. 8. 93, war für die Operationen des Heeres zu­
ständig. 1792 leitete er die Arbeiten an der Verschanzung des Montmartre, über 
die sich die Aristokraten lustig machten, ebenso voreilig wie über seine Initia­
tive zur massenhaften Herstellung von Piken im gleichen Jahr. Er stellt am 9. 
März 1793 - also einen Monat, bevor Dumouriez zu den Österreichern über­
läuft - den Antrag im Konvent, daß sich 92 seiner Mitglieder zur Armee bege­
ben! sollten7'1. Wenn wir so wollen, tritt damit die Figur des ,,Politkommis­
sars" in die Geschichte. 

Camot initiiert und/ oder unterstützt die Einrichtung der , ,Polytechnischen 
Schule", deren Besuch Voraussetzung für die Offizierslaufbahnen bei der Artil­
lerie und dem Land- und Seeingenieurskorps wurde. Mit dem wasserstoffge­
füllten Luftballon - erstmals als schlachtbeeinflussendes Beobachtungsmittel 
bei Fleurus (26. 6. 1794) eingesetzt- erblickt im Keim eine neue, später furcht­
bare, Waffengattung das Licht der Welt. Bedeutsam war auch die Einführung 
des mechanischen Telegrafen von Chappe - durch den Konvent am 25. 7. 1793 
dekretiert-, durch den eine relativ komJ'lexe Nachricht von Lille nach Paris 
in 2 Minuten übermittelt werden konnte . 

76 W. Markov u. A. Soboul, a.a.0., S. 352. 
77 Vgl. Michelet, a.a.O., Bd. IV, S. 402. 
78 Michelet, a.a.O., Bd. V, S. Z71. 
79 Michelet, a.a.O., Bd. m, S. 444. 
80 Vgl. F. J. L. Meyer, Meine Erlebnisse in Paris während der Direktorial7.eit; als Anhang zu Miche­

let, a.a.O., Bd. V, S. 483. 
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Bei seiner Arbeit stützte sich Carnot auf Leute aus seiner Waffengattung und 
auf den alten Apparat des , ,ancien regimes", der , ,nicht unterzukriegen war 
und unterm Empire wieder autblühte"81

, was ja auch aus der zweiten weltbe­
wegenden Revolution der Neuzeit bekannt istB2. 

Jeanbon Saint-Andre war ,,Feuerwehrmann", der neben seinen vielen Ab­
ordnungen als Kommissar des Konvents im Auftrag des Wohlfahrtsausschusses 
Gießereien, Gewehrmanufakturen, Salpeterwerkstätten und Werften inspi­
zierte und zu höchsten Leistungen antrieb. Er hat die französische Krieg§flotte 
innerhalb kürzester Zeit - allerdings wenig nachhaltig - reorganisiert. Ahnli­
che Funktionen wie er nahmen Prieur de la Marne und der Genieoffizier Prieur 
(de la Cote d'Or) wahr. 

Verantwortungsvolle militärische Missionen erfüllte an verschiedenen Fron­
ten mehrmals Saint-Just, wobei eine seiner Straßburger Initiativen auf ein 
neues Moment der Kriegsführung verweist, das ebenfalls von Napoleon zur 
Reife entwickelt wurde. Die systematische, massenhafte Versorgung von Ver­
wundeten: , ,Die Stadtverwaltung von Strasbourg hält binnen 24 Stunden 2 000 
Betten zur Verfügung der Soldaten bei den Reichen bereit."83 Das dient nicht 
nur der moralischen Stärkung, sondern ist notwendige Ergänzung der neuen 
Formen der Kriegsführung: Die Verluste bei den Bewegungskriegen neuen 
Typs sind selbst ohne Feindeinwirkung beträchtlich, wenn die Soldaten nicht 
gesundheitlich betreut werden84

• 

Leiter des Schatzamtes und Verwerter der enteigneten Nationalgüter, auf die 
die Assignaten bezogen waren, war Cambon. Das Schatzamt war ausdrücklich 
vom Zugriff durch den Wohlfahrtsausschuß ausgenommen. Seine Leistung -
trotz seines Amtes ist er während der Revolution ärmer geworden - ist über­
haupt nicht zu überschätzen. Er hat es alles in allem geschafft, häufig um sei­
nen Kopf fürchtend, die Autorität des Staates zu sichern, die sich wesentlich 
über die Anerkenntnis seiner Zahlungsmittel herstellt. Ohne dies wäre die 
Kriegswirtschaft kaum denkbar gewesen. Der Platz reicht nicht aus, um die 
Leistungen der , ,representants en mission" - von 745 Mitgliedern des Kon­
vents waren insgesamt 200 unterwegs - in den Departements und bei den Ar­
meen zu beschreiben. Nichts falscher auch als die Vorstellung, daß der Konvent 
angesichts der Ausschüsse - ohne ihn hätten sie keine Autorität gehabt -
nicht auch als eigene Institution tätig gewesen wäre. 

Schließlich ist auf den breiten Unterbau an lokalen Institutionen - mit der 
für die Revolutionszeit typischen Vermischung von zentraler Administration 
und demokratischer Basisaktivität - zu verweisen. 

81 Michelet, a.a.O., Bd. V, S. 253. 
82 Vgl. W. I. Lenin, Brief an den Parteitag, Lenin-Werke, Bd. 36, S. 581; ders., Zur Frage der 

Nationalitäten oder der „Autonomisierung", Lenin-Werke, Bd. 36, S. 591. 
83 W. Markov, a.a.O., Bd. 1, S. 366. 
84 C. v. Clausewitz, a.a.O., S. 3<11, S. 320 ff. 
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5. ,,:friede den Hütten ... " - Zur Rolle von Agitation und 
Propaganda 
, ,Die Franzosen sind Brüder aller derer, welche frei sein wollen wie sie. Es 

hängt von Euch ab, uns nachzuahmen, und das ist es, wozu wir Euch einla­
den"85, hieß es auf Flugblättern, die französische Soldaten an das bei Valmy 
geschlagene Interventionsheer verteilten. Goethe beobachtet, daß Franzosen 
mit den preußischen Vorposten ihr , ,Weniges zur Nahrung" teilten86

.~ Georg 
Forster schreibt an seinen Schwiegervater, Christian Gottlob Heyne: , ,Uber die 
gute Behandlung, die man von den Franzosen erfahren hat, erschallt aus 
Worms und Speyer nur eine Stimme, selbst von der aristokratischen Partei. Der 
Kommandant in Straßburg ... hat 25 Mainzer Soldaten ihre Freiheit geschenkt, 
sie sind nun hier und können des Rühmens nicht müde werden, wie man sie 
und ihre Mitgefangenen auf Händen getragen und als Brüder behandelt 
hat"87

• 

Kaum etwas Klügeres denkbar, um die Verteidigungsmoral der einfachen 
Mainzer Festungssoldaten und der mit ihnen kommunizierenden Teile der 
Mainzer Bevölkerung zu untergraben. Nicht nur der Kampf um die Hirne der 
eigenen Bevölkerung, sondern auch der um die der gegnerischen Partei wird 
im Zuge der Vertiefung und Ausweitung des , ,Kriegstheaters" wichtiger. 

Versuche in dieser Richtung beschränken sich nicht nur auf die Frühphase 
der Französischen Revolution, sondern spielen auch noch in der Direktorial­
pha~e und später eine - freilich abnehmende - Rolle. Der bayerische Infante­
rist Deiftl - auf Grund der Rheinbundverträge in den Kampf gegen das Volk 
von ,Trrol gehetzt - berichtet fast 20 Jahre nach Valmy, daß die Franzosen bei 
den i Bayern darauf drangen, mit den Tirolern weniger brutal umzugehen88

• 

Napoleon richtet zusammen mit dem Kommissar des Direktoriums, Saliceti, 
nachdem die piemontesische Armee ausgeschaltet war und nur noch die Öster­
reicher im Feld standen, einen , ,Aufruf an das Volk der Lombardei" (19. 5. 
179<,): , ,Die französische Republik hat einen Schwur des Hasses gegen die Ty­
rannen und der Brüderlichkeit mit den Völkern abgelegt ... Die republikani­
sche Armee, die gezwungen ist, gegen die Monarchen einen Krieg auf Leben 
und Tod zu führen, ist den Völkern, die durch ihre Siege von der Tyrannei be­
freit werden, freundlich gesinnt. Achtung vor dem Eigentum, Achtung vor der 
Persönlichkeit, Achtung vor der Religion des Volkes - solches sind die Ge­
fühle der Regierung der Französischen Republik und der siegreichen Armee 
in Italien"89

• 

85 F. Ch. Laukhard, Leben und Schicksale. Von ihm selbst beschrieben, Leipzig 1955, S. 250; zitiert 
nach: J. Streisand, Deutschland von 1789 bis 1815, 3. überarb. u. erg. Aufl., Berlin/DDR 1973, 
s. 41. 

86 Ebenda. 
'if7 Brief v. 16. 10. 1792, in: C. Träger, Hg., Mainz zwischen Rot und Schwarz. Die Mainzer Revolu­

tion 1792-1793 in Schriften, Reden und Briefen, Berlin (DDR) 1963, S. 121. 
88 E. v. Frauenholz, Hg., lnfantrist Deiftl. Ein Tugebuch aus napoleonischer Zeit, München 1939, 

s. 24. 
89 A. S. Manfred, a.a.O., S. 137. 
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Die Agitationsmühen - durch deutsche Demokraten wurden sie oft propa­
gandistisch vertieft - appellierten auch in Deutschland nicht ohne Erfolg an 
ein verbreitetes Unbehagen an den eigenen und Sympathien für die französi­
schen Zustände. , ,Man hörte nichts als Stöhnen, Klagen und Flüche" der 
lnterventionssoldaten90

, die zudem in großer Zahl desertierten91
• Es gab seit 

1790 eine nicht abreißende Kette größerer und kleiner Volksbewegungen in 
Deutschland. Weniger wirksam in ihrer Zeit - unter anderem durch zeitliche 
Verschleppung ihrer Gründung durch den französischen General Custine -, 
aber Symbol für alle Nachgeborenen war die Mainzer Republik. 

Die republikanischen Bestrebungen wurden schon 1796 nicht mehr ohne 
weiteres von den Franzosen unterstützt. General Moreau nach dem Rheinüber­
gang: , ,Im Rücken der Armee duldet man keine Revolution". Anders Augerau, 
der vom Direktorium wenig später abberufen wurde92

• Aber selbst noch der 
rasche Zerfall der preußischen Verwaltungs- und Militärmacht nach der 
Schlacht von Jena und Auerstedt (1806) hatte etwas mit Bewußtseinsverände­
rungen vieler - auch hochgestellter - Preußen zu tun, die ihren Kopf nicht 
mehr für diesen maroden Prügelstaat hinhalten mochten. 

6. Der Krieg ernährt den Krieg - Zur Verselbständigung des 
militärischen Apparats 

Die revolutionäre Agitation und Propaganda entfaltete freilich nur solange 
eine , ,produktive" Wrrkung, wie sie mit den Tuten der französischen Armeen 
und später der Staatsbehörden übereinstimmte. Am 19. 11. 1792 erklärte der 
Konvent ,,im Namen der französischen Nation, daß er allen Völkern, die ihre 
Freiheit wiedergewinnen wollen, brüderliche Hilfe gewähren wird"93

• 

Die Ausführung wurde der vollziehenden Gewalt und den Armeen überlas­
sen. Über das Dilemma, das daraus erwuchs, berichtete am 10. September Cam­
bon: , ,Je mehr wir in Feindesland vordringen, um so ruinöser wird der Krieg, 
vor allem mit unseren Grundsätzen von Philosophie und Großmut .... Man sagt 
ohne Unterlaß, daß wir die Freiheit zu unseren Nachbarn tragen. Wir tragen 
aber auch unser Hartgeld dorthin, unsere Lebensmittel, denn unsere Assignaten 
will man dort nicht!"94 Fünf Tuge später trägt er dem Konvent die „revolutio­
näre" Lösung des Problems vor95

: Wrr müssen ,,in den Ländern, in denen wir 
Einzug halten, als revolutionäre Macht in Erscheinung treten", unverzüglich den 
Zehnten, die Feudallasten und jede Form von Hörigkeit beseitigen. Auch die alte 
Verwaltung müsse zerschlagen und eine neue gebildet werden. 

90 F. C. Laukhard, Briefe eines preußischen Augenzeugen über den Feldzug des Herzogs von Braun­
schweig gegen die Neufranken im Jahre 1792; zitiert nach J. Streisand, a.a.0., S. 39. 

91 G. Forster, Brief an Ch. G. Heyne v. 20. 10. 1792, in: Mainz zwischen Rot und Schwarz, a.a.O., 
s. 124. 

92 Vgl. J. Streisand, a.a.O., S. 89. 
93 W. Markov u. A. Soboul, a.a.O., S. 255. 
94 Ebenda, S. 256. 
95 Cambons Bericht an den Konvent, 15. 12. 1792, in: W. Markov, a.a.0., Bd. 2, S. 332 - 340; alle 

folgenden Cambon-Zitate nach dieser Quelle. 
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Zuallererst müsse aber das , ,Vermögen unserer Feinde" in , ,Besitz" genommen 
werden. , ,Damit die lauteren und aufrichtigen Absichten der Republik Frankreich 
nichti mißverstanden werden", soll das durch die neue Administration - der ein 
Konventskommissar und französische Beamte über die Schulter gucken - durch­
geführt werden. ,,Wrr eignen uns nichts an, wir behalten alles für die Kriegskosten 
zurück." Schließlich werden wir , ,diesem Land unser Revolutionsgeld darbieten. 
Dieses Zahlungsmittel wird auch das seinige werden; dann werden wir uns nicht 
zum Erwerb von Hartgeld in große Unkosten stürzen müssen, um uns in demsel­
ben Land mit Bekleidung und Lebensmitteln zu versorgen". 

Neben diesem Absaugmechanismus - die Assignatenpresse stand schließlich in 
Paris, ohne daß die ,,befreiten Völker" Einfluß darauf hatten - werde man auch 
ab und an auf , ,Sondersteuern" zurückgreifen müssen. Sie sollen aber nicht vom 
Militär erhoben werden, weil das dazu angetan wäre, , ,unwürdiges Mißtrauen ge­
genüber unseren Grundsätzen zu wecken." Das solle gemeinsam von den proviso­
rischen Regierungen und den Kommissaren durchgeführt werden; ,,sie werden von 
dieser Maßnahme die Klasse der Arbeitenden und Armen ausnehmen." 

Ganz abgesehen von der Erwägung, die Robespierre zu Beginn des Jahres 1792 
vorgetragen hatte - ,,Niemand liebt Missionare in Waffen"96 

-, konnte dieses 
System nur solange ohne den Widerstand des , ,gemeinen Volkes" funktionie­
ren, wie aus den ,,Palästen" etwas herauszuholen war. 

Aber diese Quellen versiegten angesichts der im Vergleich zum Feudalzeital­
ter großen Heere und der Dauer der Kriege bald. Allemal dann, wenn es die 
sogenannten militärischen Sachzwänge erforderten, wurde auch , ,das Volk" 
nicht mehr nur über die Pariser Assignatenpresse ausgenommen. Etwa weil die 
alten Verhältnisse noch nicht beseitigt waren und die Lasten , ,notwendig zu­
letzt auf die arbeitenden Klassen zurückfallen müssen."97 

Eine detaillierte Aufstellung von Klagen verfaßte G. Forster zu den Übergrif­
fen und Requisitionen der Franzosen bei der Vorbereitung der Verteidigung 
von Mainz. Er schreibt, , ,daß Männer die geglaubt hatten, nun endlich die 
reine Luft der Freiheit einatmen und die Vorrechte ihrer Natur genießen zu 
können, sich auf die unwürdigste Art, mit dem allerunleidlichsten Despotis­
mu~, nämlich dem militärischen, von jedem, der eine Uniform anhatte, mußten 
hudeln lassen."98 

Der Freiwillige Joliclerc schrieb an seine Mutter über den Rückzug aus der 
Pfalz: , ,Ich will Thnen nur sagen, daß wir uns ... unter die Mauem von Landau 
zurückgezogen und alles Vieh und alle Lebensmittel, die sich im Lande befan­
den, mit uns nahmen. Was wir nicht mitnehmen konnten, verbrannte oder ver­
wüstete man. Wrr haben den Einwohnern dieses Landes nichts gelassen als ihre 
Augen zum Weinen."99 

96 Zweite Rede Robespierres gegen den Krieg. Jakobinerclub, 2. 1. 1'792, in: W. Markov, a.a.O., 
Bd. 2,S. 210. 

'I1 G. Forster; zitiert nach: J. Streisand, a.a.O., S. 47. 
98 G. Forster, Entwurf eines Schreibens der allgemeinen Administration von Mainz an die K.ommis­

sarien des Nationalkonvents, in: Mainz zwischen Rot und Schwarz, a.a.0., S. 3-rl. 
99 Brief vom 17. 8. 1793, in: G. Landauer, a.a.O., Il. Bd., S. 288. 
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Das von Cambon vorgetragene , ,Rezept" - , ,wie der Krieg den Krieg er­
nähren könne" - hatte immerhin noch eine antifeudalistische Stoßrichtung. Es 
verkam nach dem Thermidor, noch mehr in der späteren Regierungszeit Napo­
leons, zur blanken Rechtfertigungsideologie100

• Aber selbst noch in dieser 
Phase hatte die französische Expansion zwieschlächtigen Charakter. Auf der 
einen Seite rücksichtslose Ausplünderung der Ressourcen der eroberten Län­
der und Unterdrückung der nationalen Identität; auf der anderen Seite Beförde­
rung der Erosion von feudaler und klerikaler Macht. 

Die Ausbeutung der besetzten Länder und der Agressionsdrang waren aber 
nicht allein allgemeiner Ausdruck von Gelüsten der französischen Bourgeoi­
sie. Sie resultierten speziell auch aus der Existenz eines riesigen militärischen 
Apparats, der beim damaligen Kräfteverhältnis in der französischen Gesell­
schaft nur unterhalten werden konnte, wenn er sich kriegerisch betätigte. Selbst 
in Friedenszeiten, wie sie unsere Tubelle wiedergibt, kamen ( ohne die Flotte) 
auf 1000 Einwohner Frankreichs 19 Soldaten. Und diese Einwohner waren zum 
großen Teil Kinder, Resultat der Bevölkerungsexplosion nach der Revolution. 

Übertroffen wurde die französische , ,Soldatendichte" unter den größeren 
Staaten nur von Preußen. Dieses hatte aber keine nennenswerte Kriegsflotte, 
eine für damalige Verhältnisse normale Bevölkerungspyramide, und seine Bau­
ern und Bürger waren nicht durch eine Revolution gegangen, konnten also in 
herkömmlicher Weise ausgepreßt werden. Und in Frankreich waren es ja nicht 
allein Heer und Flotte, die vom gesellschaftlichen Mehrprodukt ernährt wer­
den mußten, sondern auch ein für damalige Verhältnisse großer militärischer 
Ausbildungs-, Forschungs- und Verwaltungsapparat. Die gewaltige nationale 
Anspannung in der Verteidigungsphase der Revolution hatte schließlich zur 
Folge, daß die Industrien und Manufakturen überdurchschnittlich in Richtung 
Militärproduktion orientiert waren. Dieser gesamte Apparat - Ansätze zu ei­
nem , ,Militär-Manufaktur /Industrie-Komplex" sind zu erkennen - hatte Ei­
gengewicht, mit der solchen Apparaten eigenen Tendenz zur Verselbständi­
gung, die nach dem Tbermidor auch spürbar wird. Napoleon und das junge, 
, ,hungrige" und bis in die höchsten Ränge sozial neu rekrutierte Offizierskorps 
waren nicht zuletzt Arm dieses Apparates und seines Expansionsdrangs. 

Und so gingen aus der Französischen Revolution die beiden Haupttypen des 
modernen Krieges hervor. Die Armee und der Krieg des kapitalistischen Indu­
striezeitalters, der sich zur imperialistischen Massenschlächterei weiterent­
wickelte. Aber auch die Volkskriege gegen nationale Unterdrückung und kolo­
niale Ausbeutung wurzeln in den Ideen und Tuten der Französischen Revolu­
tion. Auch diese Kriege sind furchtbar und bar jeder Romantik. 

Der wichtigste Krieg des modernen Zeitalters ist deshalb der Kampf für eine 
Welt, in der Schwerter zu Pflugscharen werden. 

100 Vgl. H. Heitzer, Insurrectionen zwischen Weser und Elbe. Volksbewegungen gegen die franzö­
sische Fremdherrschaft im Königreich Westfalen (1806-1813), Berlin (DDR) 1959, S. 21 und 
an verschiedenen Stellen. 
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Zu den Abbildungen 

Die folgenden Abbildungen reproduzieren Stiche nach Arbeiten, mit denen 
der Maler und Zeichner Jacques Louis David den revolutionären Prozeß auf 
seine iWeise begleitete und an ihm teilnahm. David wird am 30. August 1748 
in Paris geboren. Mit neun Jahren verliert er seinen Vater, einen Kaufmann, 
als der im Duell stirbt. 1766 bis 1769 ist er Mitglied der Akademie; seine male­
rische Darstellung der Antike erregt Aufsehen, er gewinnt Preise. 1789 kehrt 
er aus Italien nach Frankreich zurück. Er wird Mitglied des Nationalkonvents 
und qestimmt maßgeblich die republikanische Kunstpolitik; er organisiert die 
Feste' der Revolution, malt die Bilde~ ihrer Helden im Auftrage der Versamm­
lung., Nach der thermidorianischen Reaktion wird er als Jakobiner verhaftet 
und entgeht wohl nur durch Fürsprache von Gönnern der Guillotine. Der von 
ihm verehrte Napoleon Bonaparte rehabilitiert ihn. Nach der Rückkehr der 
Bourbonen muß David als einer der Abgeordneten, die für den Tod Ludwigs 
XVI.• gestimmt haben, das Land verlassen. Er lebt im Exil in Brüssel bis zu 
seinem Tode 1825. 

Sein Enkel J.-L. Jules David hat von vielen seiner Bilder und Zeichnungen 
Stiche angefertigt und in dem Band , ,Le peintre Louis David 1748-1825" (Pa­
ris 1882) herausgegeben; ihm sind die Tufeln, wenn nicht anders angegeben, 
entnommen. 

1) Das Selbstbildnis hat David 1794 im Gefängnis gemalt. Nach dem Ther­
midor ist der Jakobiner David bis Ende 1794 eingesperrt. 

2) Die Liktoren tragen Brutus die Leichen seiner Söhne herein. Nach der 
klassischen Sage hatte der Republikaner und erste Konsul Roms die Kon­
spiration seiner Söhne mit den Anhängern des gestürzten Königshauses 
entdeckt und den Gerichten ange:zeigt. Das Bild ist 1789 in Florenz ge­
malt. Trotz der oft verbreiteten Behauptung, es sei von aller Politik ent­
fernt, ist schwer vorstellbar, daß ein solches Motiv am unmittelbaren Vor­
abend der Revolution gemalt wird, ohne daß sich der Maler der aktuellen 
Konnotationen bewußt ist. Allerdings ist sicher, daß David sich erst im 
Laufe der Revolution zum über:zeugten Republikaner entwickelt. 

3) Der Schwur im Ballhaus (Jeu de paume). 
4) Vorarbeit zum Schwur im Ballhaus: Von rechts die fünf ersten sind Bar­

nave, Mirabeau, Pere Gerard, Dubois-Crance. Der Sit:zende ist Barere. 
Die Dreiergruppe in der Mitte stellt die Anhänger der Revolution aus der 
Geistlichkeit dar; von rechts: Pastor Rabaut Saint Etienne, Abbe Gregoire 
und Dom Gerle. 

5) Der , ,Triumph des Volkes" entstand für ein Schauspiel in der Oper am 5. 
April 1794. Links die besiegten 'fyrannen. Rechts hinter dem Karren Cor-
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nelia ( die Mutter der Gracchen), Brutus, Wilhelm Tell mit seinem Sohn, 
Pierre Bayle, Beauvais de Preau ( ein Märtyrer der Freiheit, am Zl. März 
1794 von den Engländern in Montpellier erdrosselt). 

6) Fest für die Schweizer des Regiments Chateau-Vieux am 15. April 1792. 
Die erste der von David inszenierten Selbstdarstellungen der Revolution 
war die Überführung des Leichnams von Voltaire am 11. Juli 1791 (vgl. 
Anhang zu dem Aufsatz von Rolf Reichardt). Das Fest der befreiten 
Schweizer (Fest der Freiheit) ist das erste Fest, das von Beginn bis Ende 
von David inszeniert wurde. (Eine Entwurfszeichnung ist gefunden wor­
den und liegt im Louvre). Das Regiment hatte im August 1790 gegen 
seine Befehlshaber gemeutert (vgl. Zeittafel), die Anführer waren hinge­
richtet, die anderen auf die Galeeren verbannt worden. Für die wieder 
Befreiten wurde das Fest ausgerichtet (Stich von Prieur und Bertholemet, 
Bibliotheque Nationale). 

7) Das Fest des höchsten Wesens am 8. Juni 1794 auf dem Marsfeld, nach 
einem bei Chereau herausgegebenen Stich (Bibi. nationale). Dieses letzte 
von David inszenierte Fest endete auf dem dargestellten künstlichen Hü­
gel mit der Hymne: , ,Avant de deposer nos glaives triomphants - jurons 
d'aneantir le crime et les tyrans." (Bevor wir unsere siegreichen Schwer­
ter niederlegen - schwören wir das Verbrechen und die Tyrannen zu ver­
nichten). 

8) 9) 1794 wird David beauftragt, seine Ansichten zu einer Nationalkleidung, 
welche den republikanischen Sitten und den Eigentümlichkeiten der Re­
volution entspricht, in entsprechenden Entwürfen darzulegen. 

8a) Hier: Der Gesetzgeber bei seiner Arbeit. 
8b) Der Volksvertreter bei seiner Arbeit. 
9a) Der Volksvertreter bei der Armee (Volksvertreter wurden in der Tut zur 

Kontrolle der häufig als unzuverlässig geltenden Offiziere und Generale 
zur Armee geschickt). 

9b) Kommunalbeamter. 
10) Der tote Michel Lepelletier de Saint-Fargeau. Michel Lepelletier, ur­

sprünglich einer der Repräsentanten des Adels in den Generalständen, 
wurde zu einem bedeutenden revolutionären Politiker (vgl. den Beitrag 
von Hartwig Zander in diesem Band). Er wurde am 20. Januar 1793 von 
einem Konterrevolutionär ermordet. Das Original des Bildes hing ur­
sprünglich im Konvent, bis es nach dem Thermidor zu David zurückkam. 
Die Familie kaufte es, es gilt als verschollen. (Man sagt, die royalistisch 
gewordene Tochter habe es zerstört). 

11) Jean Paul Marat wurde am 13. Juli 1793 von Charlotte Corday ermordet, 
während er im Bad ( er hatte eine Krankheit, die ihn zwang, große Teile des 
Tuges im Bad zu verbringen) Korrespondenz bearbeitete. Auf diese Nach­
richt hin stürzte David (er präsidierte gerade im Jakobiner-Klub) herbei. 
(Das andere berühmte Bild des toten Marat im Bad ist vom Konvent in Auf­
trag gegeben worden und wurde gerade noch vor dem Thermidor fertig). 

12) Der dreizehnjährige Joseph Barra hatte als ein Mitkämpfer der republika­
nischen Armee in der Vendee zwei Pferde zu führen, als Konterrevolutio-
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näre ihn umringten und, als er sich weigerte, die Pferde herauszugeben, 
erstachen. Nach der Legende sollen sie von ihm verlangt haben, ,,Es lebe 
der König!" zu rufen, worauf er mit ,,Es lebe die Republik!" fiel. Der 
im Dezember 1793 getötete Junge wurde zu einem populären Märtyrer 
der Revolution. Die Anknüpfung an tief verwurzelte, schon vom Chri­
stentum aufgegriffene mythische Vorstellungen ist nicht zu übersehen. 

13) Es handelt sich um eine Zeichnung aus dem Besitz des Barons Ed.mond 
de Rothschild, deren glaubwürdige Unterschrift lautet: , ,Darstellung von 
Marie Antoinette, Königin von Frankreich, auf dem Wege zur Hinrich­
tung; Federzeichnung von David, Zuschauer des Zuges, der am Fenster 
der Bürgerin Jullien saß, der Ehefrau des Volksvertreters Jullien, von dem 
ich dieses Stück habe." 

14) David lieferte die Zeichnung zu diesem Stich; er stellt die englische Re­
gierung dar, die den Handel an sich reißt und mit dem Hinterteil (mit dem 
Gesicht des Königs) die Untertanen durch eine Unmenge von Steuern zu 
Boden streckt (Bibi. nationale). 

15) Nach dem Thermidor kehrt David zu den Themen der Antike zurück. 
Das Bild ist 1799 fertiggestellt und stellt dar, wie die Sabinerinnen sich 
in den Kampf zwischen ihrem Volk und ihren neuen Männern einmi­
schen, um den Krieg zu beenden. 

16) 1804 setzt sich Bonaparte die von Papst Pius VII. (sitzend) empfangene 
Krone auf. David ist, wie viele Jakobiner, zum Anhänger und Bewunde­
rer Napoleons geworden, der für die Konservierung vieler vom Jakobi­
nismus errungener Strukturen sorgt. 
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Tugend und Terror - Notizen 
zur sogenannten Schreckensherrschaft 
Hans Heinz Holz 

1. 
Am 10. Oktober 1793 trug St. Just als Berichterstatter des Wohlfahrtsaus­

schusses dem Nationalkonvent den Antrag vor, ein Dekret über die Errichtung 
einer Revolutionsregierung zu verabschieden. Die Intention der Konzentration 
ausübender Gewalt bei Exekutivrat und Wohlfahrtsausschuß1 wird aus den 
begründenden Ausführungen St. Justs ersichtlich; da heißt es: ,,Die Republik 
wird erst dann auf festen Grundlagen ruhen, wenn der Wtlle des Souveräns die 
monarchistische Minderheit unterdrücken und kraft Eroberungsrecht über sie 
herrschen wird. Thr dürft die Feinde des jetzigen Regierungssystems in keiner 
Weise mehr schonen, denn die Freiheit muß siegen, um welchen Preis auch 
immer ... Solange auch nur ein Feind der Revolution noch atmet, können wir 
auf kein glückliches Gedeihen hoffen. Ihr habt nicht nur die Verräter, sondern 
auch die Gleichgültigen zu bestrafen; ihr habt jeden zu bestrafen, der untätig 
in der Republik dahinlebt und nichts für sie leistet. Denn seit das französische 
Volk seinen Willen zum Ausdruck gebracht hat, zählt jeder, der sich dem Volk 
entgegenstellt, nicht mehr zum Souverän, und jeder, der nicht mehr zum Sou­
verän gerechnet wird, ist ein Feind"2

• Die großen politischen Prozesse folg­
ten: Am 16. Oktober wurde Marie Antoinette hingerichtet, am 24. Oktober be­
gann der Prozeß gegen 21 führende Girondisten, die am 31. Oktober guilloti­
niert wurden. Von Oktober bis Dezember ergingen in 395 Anklagefällen 177 
Todesurteile. In den Pariser Gefängnissen waren am 21. 12. 1793 4525 Personen 
inhaftiert. Die Monate der sogenannten , ,Schreckensherrschaft" hatten be­
gonnen. 

Im übrigen Europa reagierten viele Freunde der revolutionären Bewegung 
mit Ablehnung, Entsetzen, Feindschaft. Die Erklärungen der Menschenrechte 
von 1789 und 1793, die Verfassungen von 1791 und 1793 hatten Europa aufge­
wühlt. Fichte hatte, unter Zustimmung der besten Vertreter der deutschen In-

1 Das Dekret über die Errichtung der Revolutionsregierung vom 10. Oktober 1193 besagt: , ,Art. 
1. Die Provisorische Regierung Frankreichs bleibt bis zum Friedensschluß revolutionär ... Art. 
3. Alle Sicherheitsmaßnahmen werden nach Billigung durch den Wohlfahrtsausschuß, der dem 
Nationalkonvent darüber Bericht erstattet, vom Provisorischen Exekutivrat getroffen ... Art. 5. 
Die konunandierenden Generäle werden vom Nationalkonvent auf Vorschlag des Wohlfahrtsaus­
schusses ernannt ... Art. 12. Der Oberbefehl über die Revolutionsarmee und ihr Einsatz sind un­
verzüglich auf solche Weise zu regeln, daß die Konterrevolutionäre niedergeschlagen werden kön­
nen. Der Wohlfahrtsausschuß legt einen entsprechenden Plan vor". Dokumente werden zitiert 
nach Walter Markov, Revolution im Zeugenstand, Leipzig 1982, 2 Bände. Hier: ebd., II, 521 f. 

2 Markov II, 500 f. 
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telligenz, die , ,Französische Revolution ein reiches Gemälde über den großen 
TextMenschenrecht und Menschenwert" genannt und hinzugefügt: , ,Den Des­
potismus zu schützen, gibt es kein Mittel"3

• Das war immerhin nach der Hin­
richtung Ludwigs XVI. (am 21. Januar 1793) - das Ja zur Revolution schloß 
also durchaus das Ja zur revolutionären Gewalt gegen Leib und Leben ein. An­
ders. wäre es auch gar nicht denkbar gewesen - denn schon in ihren Anfängen 
waren sich die Revolutionäre bewußt, daß ihre Sache ein Kampf auf Leben und 
Tod war. In einem Brief der Manon Roland vom 26. Juli 1789 - knapp zwei 
Wochen nach dem Sturm auf die Bastille! - heißt es: ,,Wenn die Nationalver­
sammlung nicht in aller Form zwei erlauchten Häuptern den Prozeß macht 
oder wenn nicht edelmütige Männer nach dem Beispiel des Decius ihnen die 
Köpfe herunterschlagen, holt euch alle der Teufel"4. Genau ein Jahr später, 
am 26. Juli 1790, schreibt Marat im ,,Volksfreund": ,,500 oder 600 abgeschla­
gene Köpfe würden euch Ruhe, Freiheit und Glück sichern. Eine falsch ver­
standene Menschlichkeit hat eure Arme gelähmt und euch gehindert, Schläge 
auszuteilen: Sie wird Millionen eurer Brüder das Leben kosten. Sobald eure 
Feinde einen Augenblick lang triumphieren, wird das Blut in Strömen fließen. 
Unbarmherzig werden sie euch umbringen, euren Frauen den Bauch aufschlit­
zen~ Ihre blutgierigen Hände werden das Herz aus den Leibern eurer Kinder 
reißen, um unter euch die Liebe zur Freiheit für alle Zeit auszulöschen"5

• 

Daß im Kampf um die Freiheit die Gegner der Freiheit nicht würden geschont 
werden dürfen, wurde im progressiven Europa akzeptiert. 

Doch die ,,Schreckensherrschaft" des Jahres 1793/94 bedeutete eine neue 
Qualität. Nicht mehr nur die hartnäckigen Verfechter der alten Ordnung, die 
Royalisten und Propagandisten ausländischer Intervention wurden als Konter­
revolutionäre, Volksfeinde und Verräter vor Gericht gestellt, sondern hervorra­
gende Führer der Revolution selbst, Protagonisten der ersten Stunde. Die bis 
zur Selbstzerfleischung gehende Selbstreinigung der revolutionären Kader 
konnte von außenstehenden Beobachtern kaum verstanden werden, die Frak­
tionen und Interessen, die hier gegeneinanderstanden, waren schwer zu durch­
schauen, die Härte des Überlebenskampfes der revolutionierten, aber doch 
noch unstabilen Gesellschaft wurde nur selten richtig erkannt. Die Revolutio­
näre schienen mit Füßen zu treten, was sie selbst als staatliche Norm aufgestellt 
hatten. Ratlosigkeit, Furcht und Kleinmut machten sich unter den Sympathi­
santen der Revolution breit. Ernst Bloch hat 1937 ,,die Schwankungen deut­
scher Dichter und Denker im Verlauf der französischen Revolution, ... als der 
Westwind, unweigerlich, auch Blutgeruch mit sich führte" 6

, mit bitteren 
Worten als , ,Renegatentum" bezeichnet und den , ,konkreten Begriff" der Re­
volution gefordert, der die Gewaltanwendung zu! Verteidigung der neuen, fort­
schrittlichen Verhältnisse einschließt. Ganz in Ubereinstimmung mit St. Just, 

3 Johann Gottlieb Fichte, Beitrag zur Berichtigung der Urteile des Publikums über die Französi-
sche Revolution, Sämmtliche Werke, hrsg. von I.H. Fichte, m. Abt., 1. Band, Vorrede. 

4 Markov, Il, 'ifl. 
5 Markov, Il, 41. 
6 Ernst Bloch, Vom Hasard zur Katastrophe, Frankfurt am Main 1972, S. 281. 
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der über dem idealen Zweck die Zwänge realer Durchsetzung nicht verkannte: 
, ,In Anbetracht der Umstände, denen sich die Republik gegenwärtig ausgesetzt 
sieht, kann die Verfassung nicht in Kraft gesetzt werden; man würde die Repu­
blik durch die Verfassung selbst zugrunde richten. Sie würde zur Garantie aller 
Anschläge auf die Republik werden, denn es würde ihr an der notwendigen Ge­
walt fehlen, sie unterdrücken zu können"7

• 

Die Revolutionäre haben die Differenz zwischen der Verfassung vom 24. 
Juni 1793 (der die 2. Erklärung der Menschen-und Bürgerrechte vorangestellt 
war) und ihrer eigenen revolutionären Regierungstätigkeit durchaus gesehen 
und als Problem für ihr Selbstverständnis wahrgenommen. Die Gesellschaft, 
die sie schaffen wollten, hatte nur eine Lebenschance, wenn sie sich gleichzei­
tig gegen ihre Feinde von innen und außen und gegen die Selbstsucht ihrer Mit­
glieder behaupten konnte. Der Ausnahmezustand war gleichsam der Kaiser­
schnitt, mit dessen Hilfe das Kind zur Welt gebracht werden sollte. Robespierre 
hat die (revolutionstheoretisch und staatstheoretisch begründende) Unterschei­
dung zwischen Durchsetzung und Ausübung der Freiheit gemacht. In seiner 
Botschaft an den Nationalkonvent über die Grundsätze der Revolutionsregie­
rung führt er aus: ,,Die konstitutionelle Regierung hat das Ziel, die Republik 
zu erhalten, die Revolutionsregierung das Ziel, sie zu begründen. Die Revolu­
tion ist der Krieg der Freiheit gegen ihre Feinde; die Verfassung ist das Regime 
der siegreichen und friedlichen Freiheit. Die Revolutionsregierung bedarf ei­
ner außerordentlichen Aktivität, gerade weil sie sich im Kriegszustand befindet 
... Die verfassungsmäßige Regierung befaßt sich hauptsächlich mit der Bürger­
freiheit; die Revolutionsregierung mit der Staatsfreiheit. Unter dem konstitu­
tionellen Regierungssystem genügt es fast, die Individuen gegen den Miß­
brauch der Staatsgewalt zu schützen; unter dem System der Revolutionsregie­
rung ist die Staatsgewalt selber zur Verteidigung gegen alle sie angreifenden 
Parteien gezwungen. Die Revolutionsregierung schuldet den guten Bürgern 
den ganzen Schutz der Nation; den Feinden des Volkes schuldet sie nur den 
Tod"8

• 

Zwei klassische Argumentationsmuster treffen hier aufeinander und werden 
in eine funktionale Folgeordnung gebunden: Der Vorrang des Allgemeinen, 
des commune bonum, repräsentiert durch die zentralen Institutionen des Staa­
tes als Träger absoluter Macht, ist Ordnungsprinzip unter den Bedingungen des 
Krieges, Bürgerkrieges, der permanenten Bedrohung; der Primat der Indivi­
duen, mit bloß formaler Schutzfunktion des Staates und seiner Institutionen, 
ist der Normalfall der Friedensordnung. Die Verfassung der römischen Repu­
blik, mit Senat und Volkstribunen und zeitlich begrenzter Diktatur in Notlagen, 
bot ein brauchbares Analogon von hohem ideologischem Wert als politisch­
moralisches Paradigma. 

7 Markov, II, 515. 
8 Markov II, 560 f. 
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2. 
Für die Beurteilung der Jakobinerdiktatur ist es wichtig, die Reaktion der 

breiten Schichten des Volkes auf den Terror zu beachten. Die Verfolgung der 
Angehörigen des Adels und der monarchistischen Bürokratie war von vornher­
ein gemeinsame Sache des Volkes, wenn auch lange Zeit noch eine - verschie­
den motivierte - Bereitschaft bestand, dem König eine konstitutionelle Rolle 
zu belassen. Doch die Intrigen des Hofs und vor allem Ludwigs Versuch, die 
europäischen Fürstenhöfe zur militärischen Intervention zu veranlassen, ließen 
die Volksstimmung mehr und mehr zu radikaleren Konsequenzen tendieren. 
Als am 21. Juni 1791 der König mit seiner Familie aus den Thilerien floh, um 
sich nach Deutschland zu begeben und an die Spitze der Konterrevolution zu 
stell~n, waren die Fronten geklärt: Das Volk erkannte die Gefahr, die ihm von 
einem Bündnis der französischen Aristokraten mit den europäischen Monar­
chieµ drohte. Als die Nationalversammlung noch an einer konstitutionell­
monarchischen Verfassung festhielt und den Verfassungsentwurf dem König 
zur Ratifizierung vorzulegen beschloß, häuften sich die Petitionen der Klubs, 
der ~ektionen von Paris und der Departements des Landes auf Abschaffung der 
Monarchie. Zitiert sei als Beispiel die folgenreiche Petition auf dem Marsfelde 
vom, 17. Juli 1791: , ,Ludwig XVI. flieht, würdelos verläßt er seinen Posten, und 
nur um Fingerbreite ist der Staat noch von der Anarchie entfernt. Bürger ver-
haften ihn in Varennes; er wird nach Paris zurückgebracht ... Alle Teile des 
Reiches fordern gleichzeitig, Ludwig vor Gericht zu stellen ... Alle Rücksich-
ten auf das Gemeinwohl ... , alles verpflichtet uns, ... zu verlangen, seine Ab­
danlcung anzunehmen und eine neue Verfassungsgebende Versammlung einzu­
berufen, um auf wahrhaft nationale Weise zur Aburteilung des Schuldigen zu 
schreiten und insbesondere die Ablösung der alten und Bildung einer neuen 
Exekutivgewalt vorzunehmen"9

• 

Die Angehörigen der Klubs hatten sich zur Unterzeichnung dieser Petition 
auf dem Marsfeld versammelt, die bürgerliche Mehrheit der Nationalver­
sammlung befahl die Auflösung der Demonstration. , ,Der Ausnahmezustand 
wurde verhängt; die ausschließlich bürgerliche Nationalgarde drang in das 
Champ-de-Mars ein, schoß ohne vorherige Warnung auf die unbewaffnete 
Menge und tötete 50 Menschen. Darauf folgte eine Zeit brutaler Unter­
drückung; zahlreiche Verhaftungen wurden vorgenommen; der Klub der Cor­
deliCrrs wurde geschlossen, und die demokratische Partei war vorübergehend 
führerlos. Das war die Schreckensherrschaft der tricolort!' 10

• Jetzt war deut­
lich geworden: Die Revolutionäre hatten sich gespalten. Eine konstitutionelle, 
königstreue und dem Besitzbürgertum verpflichtete Fraktion stand den radika­
len Demokraten gegenüber und versuchte, ihnen die Früchte der Revolution 
vorzuenthalten. Das Jahr vom Sommer 1791 bis zum Sommer 1792 war gekenn­
zeichnet durch die Zuspitzung der Interessengegensätze und die Desorganisa­
tion des gesellschaftlichen Lebens: Preiswucher, Korruption, Versorgungs-

9 Markov n, 178. 
10 Albert Soboul, Die Große Französische Revolution, Darmstadt 19834

, S. 197. 
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schwierigkeiten, Fraktionskämpfe charakterisierten die Lage und ließen den 
Unmut der Massen steigen. Der König und die Girondisten drängten auf einen 
Krieg, sei es, um mit Hilfe der eigenen Armee die alten Verhältnisse wieder­
herzustellen, sei es, um durch einen Sieg der ausländischen Truppen die Revo­
lution zu unterdrücken. 

Die Tuktik der Rechten erwies sich als zweischneidig. Zwar wuchs beim Of­
fizierskorps und den Angehörigen der alten Berufsarmee der konterrevolutio­
näre Geist; und sie sahen mit Vergnügen, daß die freiwilligen Revolutionäre 
in den Gefechten mit dem Feind den höchsten Blutzoll zu entrichten hatten. 
Der Ausspruch wird berichtet: ,,Schon 300 Sansculotten sind gefallen, bravo! 
Man reinige die Erde von dieser Brut, dann wird unser Herr König sein ... " 11

• 

Niederlagen der französischen Truppen wurden am Hofe als Erfolge der eige­
nen Sache begrüßt. 

Aber andererseits hatte das Volk begriffen, daß es jetzt die Errungenschaften 
der Revolution verteidigen mußte, wenn es sie nicht verlieren wollte. Das Volk 
bewaffnete sich, Freiwillige strömten zu den Nationalgarden. Unter diesen 
Umständen mochten die gemäßigten Bürgerlichen das Bündnis mit dem Hofe, 
der zugunsten eines Sieges der Landesfeinde intrigierte, nicht aufrechterhal­
ten. Der girondistische Minister Roland appellierte an den König, die Einheit 
der Nation auf der Grundlage der konstitutionell-monarchistischen Verfassung 
zu bewahren, andersfalls mit dem Aufstand des Volkes zu rechnen sei: , ,Wegen 
der Vorrechte, derer sich die Adligen erfreut hatten, sah das Volk in ihnen im 
ersten Jahr der Revolution hassenswerte Unterdrücker; nach Abschaffung der 
Privilegien wäre dieser Haß aber erloschen, hätte nicht das Verhalten des Adels 
von dieser Zeit an alle erdenklichen Gründe geliefert und bestärkt, ihn zu 
fürchten und als unversöhnlichen Feind zu bekämpfen ... Bei diesem Zusam­
menprall der Interessen haben alle Gefühle den Ton der Leidenschaft ange­
nommen. Das Vaterland ist keineswegs eine Phrase, an deren Ausschmückung 
die Phantasie Gefallen gefunden hat. Es ist ein wirklich vorhandenes Wesen, 
dem man Opfer bringt, an das man sich jeden Tug fester anschließt ... Alle 
Schläge, die man ihm versetzt, sind Mittel, die Begeisterung für das Vaterland 
neu zu entflammen ... In allen Teilen des Reiches hat die Gärung den höchsten 
Grad erreicht; sie wird auf entsetzliche Weise zum Ausbruch kommen, sofern 
sie kein wohlbegründetes Vertrauen in die Absichten Ew. Majestät zu beruhi­
gen vermag. Dieses Vertrauen wird sich jedoch nicht auf bloße Versicherungen 
hin einstellen, es kann sich nur noch auf Tutsachen gründen" 12

• Ludwig ent­
ließ daraufhin die girondistischen Minister, Lafayette rief zur Konterrevolution 
auf. Marat entgegnete mit einer leidenschaftlichen Mahnpredigt an das schla­
fende Volk, und sein Weckruf endete mit der Aufforderung zur Gewalt: , ,Das 
Volk ist von den Beamten betrogen worden, die sich mit Verrätern und Ver­
schwörern zusammengetan haben, um seineq Unwillen zurückzudrängen, sei­
nen Groll zu ersticken, seinen Eifer zu zähmen und seine Kühnheit zu fesseln 
. . . Hintergangen von seinen verlogenen Vertretern, die es in der Hoffnung 

11 Markov I, 212. 
12 Markov II, 241. 
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wiegten, seine Rechte zu wahren, seine Souveränität zu sichern und die Herr­
schaft der Freiheit und der Gerechtigkeit zu errichten, hat es sich schließlich 
in allen ihren Fallen fangen lassen ... Das Volk ist weit davon entfernt, zu ah­
nen,' daß es sich nur dann Freiheit verschaffen und Ruhe sichern kann, wenn 
es sich der Vaterlandsverräter erbarmungslos entledigt und die Rädelsführer 
unter den Verschwörern in ihrem eigenen Blut ertränkt" 13

• 

Es kann - bedenkt man die Entwicklung der folgenden Monate - kein Zwei­
fel sein, daß Marat den empfindlichen Nerv einer latenten Volksstimmung ge­
troffen hatte. Die Massen kamen sich betrogen vor; Wut gegen die Verräter, die 
mit den Aristokraten gemeinsame Sache machten und dabei ihr Schäfchen ins 
Trockene brachten, hatte sich angestaut und mußte nur artikuliert werden; dazu 
kam die Angst vor der Rache der Konterrevolutionäre, durch die Erinnerung an 
das Blutbad auf dem Marsfeld verstärkt. Milde, Ordnungstreue und Kompro­
mißbereitschaft hatten sich nicht ausgez.ahlt. Der Oberbefehlshaber der 
österreichisch-preußischen Truppen, der Herzog von Braunschweig, kündigte 
am 25. Juli 1792 in einem berüchtigten Manifest die strenge Bestrafung der Re­
vol~tionäre an: Wer sich den Invasionstruppen widersetze, solle , ,nach der gan­
zen Strenge des Kriegsrechts bestraft und ihre Wohnungen niedergebrannt oder 
zerstört werden ... ". Für , ,die mindeste Beleidigung des Königs, der Königin und 
der gesamten königlichen Familie" würden die Allüerten , ,eine beispiellose und 
für alle Zeiten denkwürdige Rache nehmen und die Stadt Paris einer militäri­
schen Exekution und dem gänzlichen Ruin preisgeben, die Verbrecher selber 
aber dem verdienten Tode überliefern" 14

• Jetzt ging es, das WM den Volksmas­
sen 1klar, um die nackte Selbsterhaltung. Wer die militärische Verteidigung und 
die politische Führung der Nation schwächte, WM ein Verräter, ja ein Todfeind, 
von dessen Handlungen man den eigenen Untergang zu gewärtigen hatte. 

Ohne die Stufen der Eskalation des Interessenkonflikts zu berücksichtigen, 
ohne die Rigidität der Konterrevolutionäre und ihrer ausländischen Verbündeten 
in Betracht zu ziehen, ist die Akzeptanz des Terrors durch die Massen, die Betei­
ligung des· Volkes an der sogenannten , ,Schreckensherrschaft" nicht zu verste­
hen. Der Schrecken WM die Abschreckung der Gegner, der Verräter; er WM 

Selbstverteidigung gegen jene, von denen man Terror zu erWMten hatte. Theo­
phile Leclerc forderte in einer Rede vor der Commune am 4. Juni 1793: , ,Warum 
legt ihr so viel Langsamkeit an den Tug, euch eurer Feinde zu entledigen? Wa­
ruqi fürchtet ihr euch davor, einige Tropfen Blut zu vergießen?"15 Noch wider­
sprachen die Führer der Revolution; Hebert brachte den Antrag ein, ,,jeder­
mann als schlechten Bürger zu betrachten, der Blutvergießen vorschlagen 
sollte", und fand überwältigende Zustimmung. Aber schon wenig später mußte 
er in einem Zeitungsartikel des , ,Pere Duchesne" vor jenen WMnen, die , ,Stim­
mung für ein Blutbad und die Beraubung der Reichen machen wollen" 16

• 

13 Markov II, 258 f. 
14 Markov II, 262f. 
15 Markov 1, 329. 
16 Markov I, 330. 
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Die Volksstimmung hatte sich radikalisiert. Der auf Mäßigung und Aus­
gleich bedachte Kurs der Jakobiner konnte angesichts der zunehmenden Erhit­
zung der Gemüter nicht durchgehalten werden. Zur Angst vor der Konterrevo­
lution kam die Empörung über die Händler, die sich an der allgemeinen Not­
lage bereicherten. Die Jakobinerverfassung vom 24. Juni 1793 schien bereits 
überholt, als sie verabschiedet wurde. In einer Intervention, die später das 
, ,Manifest der Enrages" genannt wurde, fragte Jacques Roux den Konvent: 
, ,Immer wieder habt ihr uns versprochen, den Blutsaugern des Volkes das 
Handwerk zu legen ... Habt ihr das Spekulantentum geächtet? Nein. Habt ihr 
die Todesstrafe für Schieber ausgesprochen? Nein ... Die Freiheit ist ein leerer 
Wahn, solange eine Menschenklasse die andere ungestraft aushungern kann. 
Die Gleichheit ist ein leerer Wahn, solange der Reiche mit dem Monopol das 
Recht über Leben und Tod seiner Mitmenschen ausübt ... Seit vier Jahren zie­
hen allein die Reichen Nutzen aus der Revolution ... Ganz sicher werden sich 
die Freunde der Gleichheit nicht auf die Dauer an der Front erwürgen und im 
Innern vom Hunger quälen lassen. Ganz sicher werden sie nicht ewig die Ge­
nasführten dieser öffentlichen Pest sein, dieser Schwindler, die uns wie Wür­
mer zerfressen, dieser Schieber, deren Magazine nichts als Diebshöhlen 
sind" 17

• 

Die Frage nach der politischen Freiheit hatte sich in der Krise mit der Frage 
nach der sozialen Befreiung verknüpft. Der Widerspruch zwischen den bour­
geoisen und den plebejischen Kräften der Revolution trat zutage und offenbarte 
sich im Bewußtsein der Zeitgenossen als das moralische Versagen derer, die 
die Erhebung der Nation für private, partikulare Zwecke mißbrauchten. Die 
moralische Integrität der Revolution aber war das ideologische Band, das die 
Revolutionäre vereinigte. Der Verstoß gegen die revolutionäre Moral bedeutete 
für das öffentliche Bewußtsein den Ausschluß aus der nationalen Gemein­
schaft. Es war das Volk, das den Terror forderte und unterstützte als ein Purga­
torium der Nation. 

Albert Soboul faßt diesen Aspekt der Schreckensherrschaft als einer natio­
nalen Massenbewegung zusammen: ,,Der Strafwille bildete seit 1789 einen der 
wesentlichen Züge der revolutionären Mentalität . . . Die Errichtung der 
Schreckensherrschaft war eine Folge der Verschärfung der Krise ... Am Vor­
abend des Feldzugs betätigte sich immer noch das äristokratische Komplott und 
zeigte sich die ständige Präsenz der Konterrevolution. Eine Terrorwelle erfaßte 
die Pariser Sektionen und entfesselte ein leidenschaftliches Strafbedürfnis ... 
Die Schreckensherrschaft war im wesentlichen ein Instrument zur Verteidi­
gung der Nation und der Revolution gegen die Rebellen und Verräter. Wie auch 
der Bürgerkrieg insgesamt, von dem er nur eine Erscheinungsform ist, schloß 
der Terror die aristokratischen Elemente und ebenso diejenigen, die sich der 
Aristokratie angeschlossen hatten und deswegen nicht in die Gesellschaft ein­
geordnet werden konnten, aus der Nation aus ... Er trug zur Entwicklung des 
Gefühls nationaler Solidarität bei und brachte die Klassenegoismen vorüberge­
hend zum Schweigen. Insbesondere ermöglichte der Terror die Durchführung 

17 Markov n, 450 ff. 
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der Zwangswirtschaft, die für die Kriegsanstrengungen und die Rettung der 
Nation notwendig war. In diesem Sinne trug die Schreckensherrschaft zum 
Sieg bei"18

• Ohne die breite Zustimmung zum Terror als dem politisch­
moralischen Mittel zur Homogenisierung und Effektuierung der revolutionä­
ren ijewegung und des nationalen Widerstands gegen die Invasion ist die Ent­
wicklung der Jahre 1793 und 1794 nicht zu begreifen. Die Jakobinercliktatur 
war die Diktatur des Volkes gegen den individuellen Egoismus, die Diktatur 
der volonte generale über die partikularen Wtllen. 

3. 
Wenn auch der Terror ein Ausdruck , ,des Gefühls nationaler Solidarität" 

war, iso kann man doch nicht verkennen, daß er gleichzeitig eine Funktion der 
realen Widersprüche innerhalb der gesellschaftlichen Kräfte darstellte, die die 
Träger der Revolution bildeten. Besitzbürger, Kleinbürger, kleine Bauern und 
plebejisch-proletarische Schichten hatten gemeinsam den Sturz der feudal­
aristokratischen Regierung bewirkt. Von da an gingen die Interessen auseinan­
der. Zwar hatten alle das Ziel, die Veränderungen der gesellschaftlichen Ord­
nung, die 1789 erzwungen worden waren, gegen die Restituierung der Adels­
herrschaft zu verteidigen - und dies gemeinsame Ziel bildete auch den Rah­
men, innerhalb dessen die Revolutionäre der verschiedenen Fraktionen ihre 
Taktiken entfalteten, Bündnisse schlossen, Regierungstätigkeit ausübten. Die 
theoretischen Grundlagen waren die philosophischen, nationalökonomischen 
und staatsrechtlichen Theorien der Aufklärung - der Enzyklopädisten und 
Rousseaus, der Physiokraten und Adam Smiths, Montesquieus und Lockes. 

Aber die große Gemeinsamkeit der bürgerlichen Ideologie und Klasseninter­
esseµ darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß unter dieser Decke eine Vielzahl 
einander widerstreitender Fraktionen die Partikularinteressen dieser oder je­
ner Teile des Bürgertums vertrat und außerdem elementare Bedürfnisse der 
plebejischen Volksmassen mit den Belangen der Besitz- und Kleinbürger nicht 
zusammengingen. Teile des aus Manufaktur und Handel hervorgegangenen 
Besitzbürgertums hatten ihr Vermögen ( entsprechend physiokratischen Wirt­
schaftstheorien) in ländlichem Grundbesitz angelegt und hatten folglich ge­
meinsame Interessen mit dem Adel gegen die einfachen Bauern und Landarbei­
ter zu verteidigen ( obwohl sie in anderen Hinsichten wiederum die feudalen 
Rechtsverhältnisse beseitigen wollten). Die Kaufmannsbourgeoisie war auf 
den freien Handel und die ungehinderte Nutzung der Eigentumsrechte einge­
schworen, was Lebensmittelwucher und Maximalgewinne an den Lieferungen 
zur Versorgung der Armee (selbst auf Kosten von deren Kampffähigkeit) ein­
schloß. Die Hausbesitzer trieben Mietwucher, gegen den sich wiederum die 
Arbeiter ebenso wie die davon betroffenen K.leingewerbetreibenden zur Wehr 
setzten. Beim Studium des Ablaufs der Ereignisse der Revolution verwirrt der 
häufige Wechsel von Fraktionsbündnissen. Die heute radikal waren, konnten 
morgen kompromißlerisch sein, und umgekehrt. 

18 Albert Soboul, a.a.0., S. 349ff. 
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Mit der Verschärfung der Versorgungskrise und der militärischen Bedro­
hung durch die Armeen der ausländischen Interventen und der Emigranten 
mußten einerseits die Widersprüche innerhalb der Bourgeoisie schärfer her­
vortreten, andererseits eine radikal-demokratische, auf die plebejischen Mas­
sen abgestützte Politik mit zentralistischer Tendenz als Voraussetzung der Be­
wahrung der revolutionären Errungenschaften an Boden gewinnen. Diese Ver­
schiebung im Klassencharakter der Revolution gegenüber 1789 kommt in der 
, ,Instruktion für die republikanischen Behörden der Departments Rhone und 
Loire" vom 16. November 1793 zum Ausdruck. Den Verordnungen über die 
Verhaftung Verdächtiger, die Besteuerung der Reichen, die Zwangsbewirt­
schaftung des Marktes ist eine allgemeine Begründung vorangestellt, in der es 
heißt: , ,Die Revolution geschah für das Volk, das Glück des Volkes ist ihr Ziel; 
die Liebe zum Volk ist der Prüfstein für die revolutionäre Gesinnung. Es ver­
steht sich von selbst, daß unter dem Volk nicht jene durch ihre Reichtümer pri­
vilegierte Klasse zu verstehen ist, die alle Annehmlichkeiten des Lebens und 
alle Güter der Gesellschaft für sich in Anspruch genommen hat. Das Volk -
das ist die Gesamtheit der französischen Bürger; das Volk ist vor allem die ge­
waltige Klasse der Armen, die Klasse, die dem Vaterland die Männer gibt, Ver­
teidiger unserer Grenzen, die die Gesellschaft mit ihrer Arbeit ernährt, die sie 
durch ihre Tu.lente verschönt, durch ihre Tugenden schmückt und zu Ansehen 
bringt ... Es wäre also eine unverschämte Verhöhnung der Menschheit, immer 
wieder von Gleichheit zu sprechen, während unermeßliche Unterschiede im 
Glück den Menschen vom Menschen trennen, und wenn man sähe, wie durch 
den Unterschied zwischen Überfluß und Armut, zwischen Wohlstand und 
Elend die Erklärung von Rechten unterdrückt wird, die keine anderen Unter­
scheidungen kennen als die nach Begabungen und Tugenden". 19 

Den Konflikt zwischen Allgemeinwohl und Partikularinteressen hat Robes­
pierre in seinem Memorandum über die Grundzüge der Revolutionsregierung 
vom 25. Dezember 1793 ausgesprochen: , ,Die Gründung der Französischen 
Republik ist kein Kinderspiel. Sie kann nicht das Werk von Launen oder der 
Sorglosigkeit sein noch das zufällige Ergebnis des Zusammenpralls aller Son­
deransprüche mit allen revolutionären Elementen ... Nicht die individuellen 
Leidenschaften sollen sie lenken, sondern vielmehr die Interessen der Allge­
meinheit"20. Die Festlegung auf , ,le bien publique", ja sogar , ,le bonheur pu­
blique" war opinio communis, aber zu oft setzte der einzelne sein privates 
Wohl mit dem öffentlichen gleich. Das öffentliche Wohl mußte eine Abstrak­
tion bleiben, solange es keine homogenen Klasseninteressen gab, die die Öf­
fentlichkeit - eine mit konsistenten Inhalten gefüllte volonte generale - hätten 
konstituieren können. So blieben die Interessen partikulär, und immer fand 
sich eine Mehrheit gegen diese oder jene Partikularität, vereinigt in der Nega­
tion der Sondertendenzen, aber uneinig hinsichtlich der positiven Ziele. Von 
daher bildeten sich immer neue Koalitionen, die jeweils die von ihnen Ausge­
schlossenen zu Volksfeinden deklarierten. Insofern garantierte der Terror, als 

19 Markov, n, 538 f. 
20 Markov, n, 564 und 562. 
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Instrument des (in bloßer Abstraktion bestehenden) commune bonum, zugleich 
die (abstrakte) Einheit der Nation gegen den spalterischen Egoismus von ein­
zelnen oder Gruppierungen. Fraktionsbildungen und Terror waren wider­
sprüchliche, aufeinander bezogene und zusammenhängende Momente der ab­
strakten (weil noch nicht auf ein homogenes Interesse einer hegemonial geord­
neten Gesellschaftsstruktur gegründeten) Identität der neuen Gesellschafts­
ordnung. Das Medium dieser Identität wurde eine (selbstverständlich auch ab­
strakt bleibende) staatsbürgerliche Moral, die „Tugend" als politische Instanz. 

4. 
Ich übergehe nun an dieser Stelle die widersprüchlichen Reaktionen der 

klassischen bürgerlichen Philosophen Deutschlands auf die sog. Schreckens­
herrschaft der Jakobiner. Eine radikal-demokratische Minderheit, für die Jo­
hann Benjamin Erhards Schrift , ,Über das Recht des Volkes zu einer Revolu­
tion" (1795)21 stehen mag, hält auch danach noch an der Parteinahme für die 
Revolution fest. Andere, wie Friedrich Gentz, gehen ins Lager der Reaktion 
über und werden zu Protagonisten der Konterrevolution. Die die Träume ihrer 
Jugend nicht ganz verachten wollen, flüchten in die politisch resignative theo­
retische Hilfskonstruktion der Differenz von Ideal und Leben, wie Friedrich 
Schiller sie in seinem gleichnamigen Gedicht artikuliert: 

, ,Wenn ihr in der Menschheit traur'ger Blöße 
Steht vor des Gesetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld sich naht, 
Da erblasse vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe mutlos die beschämte Tut. . .. 
Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit der Gedanken, 
Und die Furchterscheinung ist entflohn". 

De~ Gesetzes Größe, ausgedrückt in der Erklärung der Menschenrechte, 
wird durch die Schuld der Gewalt verfinstert, der Heilige bleibt nicht heilig, 
Tut und Ideal fallen auseinander, die Tugend, die die Tut erzeugte, muß vor der 
Wahrheit der regulativen Idee sich verstecken - aber im Reiche des Gedan­
kens bleibt die Freiheit, wenn auch gesellschaftlich wirkungslos, moralisch er­
halten~ Die in dialektischer (das heißt widerspruchsvoller) Einheit verknüpften 
Motive des revolutionären Denkens sind hier erhalten, aber in Antithesen aus­
einandergerissen, und die prinzipielle Antinomie von Ideal und Wirklichkeit 
wird zum metaphysischen Erklärungsmuster dieser Antithetik stilisiert, das bis 
heute zum Repertoire bürgerlicher Ideologie gehört. 

21 Johann Benjamin Erhard, Das Recht des Volkes zu einer Revolution und andere Schriften, hrsg. 
von Helmut G. Haasis, München 1970. 
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Es wäre ein eigenes Thema, den Ursprung dieses dualistischen Auswegs in der 
theoretischen Struktur der Kantschen Philosophie aufzuweisen und dessen Fort­
wirken - über Friedrich Albert Lange vermittelt - in der Denaturierung der ge­
schichtsphilosophischen Begründung des Sozialismus zur moralischen, also in der 
sozialdemokratischen Ideologie zu verfolgen. (Es ist theoretisch nicht kontingent, 
daß der Revolutionär und Revolutionstheoretiker Lenin immer ein unerbittlicher 
Gegner der philosophischen Positionen Kants gewesen ist22.) Die nicht aufgeho­
bene und in der bürgerlichen Gesellschaft nicht autbebbare Differenz zwi­
schen Bourgeois und Citoyen, zwischen der individuellen Privatperson und 
dem politischen Staatsbürger, läßt sich in die metaphysische Entzweiung von 
Ideal und Wrrklichkeit transformieren und damit ihr Ursprung in den Produk­
tionsverhältnissen verschleiern. Auf der Stufe der Entwicklung der bürgerli­
chen Gesellschaft in Deutschland im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert, als 
die deutsche Bourgeoisie die politische Kraft zur Selbstbestimmung ihrer staat­
lichen Ordnung noch nicht besaß, war der Dualismus zwischen Ideal und 
Wirklichkeit sicher ein sinnvoller theoretischer Ausdruck dieses Zwiespalts; 
später ließ er sich mühelos in die zynische Form überführen, einen prätendier­
ten bürgerlichen Humanismus mit einer brutalen imperialistischen Praxis zu 
verbinden. Hegel, der diese metaphysischen Unterscheidungen in der Absolut­
heit der Bewegung des Begriffs zugrunde gehen ließ, konnte dagegen dem Wi­
derspruch von Tugend und Weltlauf, von absoluter Freiheit und Schrecken23 

ein einheitliches geschichtsphilosophisches Erklärungsmuster geben. 

s. 
Hegel hat gesehen und gezeigt, daß die Kantsche Philosophie wohl das Prin­

zip der Französischen Revolution ausdrUckte, nicht aber ihren Begriff kon­
struierte. Die Revolution ist das Produkt der Aufklärung. Sie , ,hat im Gedan­
ken ihren Anfang und Ursprung genommen. Der Gedanke, der allgemeine Be­
stimmungen als das Letzte annimmt und das, was da ist, im Widerspruche mit 
ihnen findet, hat sich gegen die daseienden Zustände empört. Die höchste Be­
stimmung, die der Gedanke finden kann, ist die der Freiheit des Willens ... 
Die Freiheit des Willens ist an und für sich bestimmt, weil sie nichts ist als das 

22 Selbstverständlich wird nicht bestritten, daß Kants Philosophie weiterwirkende progressive Ele­
mente enthält, die in die Vorgeschichte des wissenschaftlichen Sozialismus eingegangen sind und 
die auch nicht ignorierbare Problemfelder für den dialektischen Materialismus markieren. Vgl. 
M. Buhr / G. lrrlitz, Der Anspruch der Vernunft. Die klassische bürgerliche deutsche Philosophie 
als theoretische Quelle des Marxismus, Berlin/DDR 1968. M. Buhr/T. I. Oiserman (Hrsg.), Re­
volution der Denkart oder Denkart der Revolution, Berlin/DDR 1976. M. Buhr, Immanuel Kant, 
Leipzig 1974. - Auch Kants verhalten und kaschiert positive Stellung zur Französischen Revolu­
tion, die Domenico Losurdo, Immanuel Kant, Freiheit, Recht und Revolution, Köln 1987, heraus­
gearbeitet hat, spricht nicht dagegen, daß die Struktur der Kantschen Philosophie im ganzen ein 
theoretisches Hemmnis für revolutionäre Praxis ( oder auch nur deren Akzeptanz) ist. 

23 Georg Wllhelm Friedrich Hegel, Phänomenologie des Geistes, ed. Johannes Hoffineister, Leip­
zig 1949, Seite 274 ff. (, ,Die Tugend und der Weltlaur') und 413 ff. (, ,Die absolute Freiheit und 
der Schrecken"). 
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Sichselbstbestimmen"24
• Hegel fragt nicht mehr nach den Gründen, die den 

Gedanken ihre bestimmten Inhalte gegeben haben, er fragt also auch nicht nach 
der Rolle, die das selbständige und sich selbst bestimmende Denken in einer 
sich tnehr und mehr durch methodische, wissenschaftliche Naturerkenntnis 
entwickelnden Produktionsweise spielt; der Zusammenhang von Aufklärung, 
Wissenschaft und Technik, den die Enzyklopädisten grundsätzlich erkannt und 
doch wenigstens teilweise im Detail aufgehellt hatten, bleibt bei Hegel im all­
gemeinen Epochentitel , ,Aufklärung" unartikuliert. So auch bei Kant, der 
Aufklärung als den , ,Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten 
Unmündigkeit" definierte25 und damit nur den Aspekt des Selbstbewußtseins 
benannt hatte. Aufhebung der Unmündigkeit ist Erringen der Selbstbestim­
mung. Selbstbestimmung ist eine in staatsrechtliche Institutionen umsetzbare 
Bewußtseinsform. Ich bestimme mich selbst durch meinen Willen, daher ist 
die Freiheit des Wtllens das Prinzip der politischen Freiheit. Kant bleibt dabei 
stehen, Hegel zeigt, daß die Setzung des freien Willens nur abstrakt ist: , ,Der 
Wille ist frei nur, insofern er nichts Anderes, Äußerliches, Fremdes will, -
denn da wäre er abhängig, - sondern nur sich selbst, den Wtllen will. Der ab­
solute Wille ist dies, frei sein zu wollen. Der Wille, der nur um des Willens 
willen ist, ist der reine, freie Wille ... Der reine Wille ist sich sein Gegenstand 
und sein eigener Inhalt, der keiner ist"26

• Eben auf diesem Standpunkt ver­
harrte die Kantsche Philosophie, denn , ,nach ihr ist die einfache Einheit des 
Selbstbewußtseins, Ich, - die undurchbrechbare, schlechthin unabhängige 
Freiheit und die Quelle aller allgemeinen, d.i. Denkbestimmungen, - die 
theoretische Vernunft, und ebenso die höchste aller praktischen Bestimmun­
gen, die praktische Vernunft, als freier und reiner Wille; und die Vernunft des 
Willens ist eben, sich in der reinen Freiheit zu halten, in allem Besonderen nur 
sie zu wollen, das Recht nur um des Rechts, die Pflicht nur um der Pflicht 
willen"27

• 

Tatsächlich aber ist der Wille eines jeden erfüllt von den besonderen Inhal­
ten, die durch die individuellen Bedürfnisse des jeweils einzelnen Wollenden 
bestimmt sind. Konkret ist das System der Bedürfnisse28

, nicht aber der Wille 
als Wille ( obwohl er, allerdings eben nur abstrakt, der Anfang der Rechtssyste­
matik ist). Die individuellen Willen wurden zur revolutionären Gewalt als vo­
lonte generale, sobald sie sich vereinigten in dem Zweck der Abschaffung feu­
daler Herrschaftsverhältnisse und der Herstellung der Freiheit = Selbstbe­
stimmung. , ,Es wird nun ausgegangen von den Willensatomen, und jeder Wille 
ist unmittelbar als absoluter vorgestellt"29

• Die Allgemeinheit dieses revolu­
tionären Willens lag jedoch gerade in seiner Abstraktheit, die Inhalte der je-

24 Georg Wtlhelm Friedrich Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Weltgeschichte, ed. Ge­
org Lasson, Leipzig 1923, Band IV, Seite 920. 

25 Immanuel Kant, Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung. Berlinische Monatsschrift IV 
(1784), Seite 481 ff. 

26 G. W. F. Hegel, Philosophie der Weltgeschichte, a.a.O., Seite 921 f. 
Z1 G. W. F. Hegel, a.a.O., Seite 922. 
28 Georg Wtlhelm Friedrich Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts, Seite 189 ff. 
29 G. W. F. Hegel, Philosophie der Weltgeschichte, a.a.O., Seite 924. 
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weils individuellen Selbstbestimmung waren darin nicht enthalten, sie konkur­
rieren miteinander. Die allgemeine Freiheit als Freiheit aller und jeder zu je­
dem besonderen privaten Zweck war das Ende der politischen Freiheit - die 
Freiheit der Bourgeois ist der Todfeind der Freiheit der Citoyens. Unter dem 
Druck der Erhaltung des Gemeinwesens mußten darum die individuellen Frei­
heiten der Diktatur der allgemeinen Freiheit weichen. , ,Die Richtung, die an 
der Abstraktion festhält, ist der Liberalismus, über den das Konkrete immer 
siegt, und gegen das er überall Bankerott macht"30

• 

Die Genauigkeit der Hegelschen Analyse liegt darin, daß er die Jakobiner­
diktatur nicht als Gegensatz und Unterdrückung der Freiheit, sondern als die 
Wirklichkeit des abstrakten Prinzips der Freiheit begreift, die sich nur erhalten 
kann, indem sie die destruktiven Tendenzen der individuellen Freiheiten aus­
löscht. Der Beseitigung der Staatsform der absoluten Monarchie folgte die An­
archie der Interessen und Willen, deren explosiver Partikularismus erstickt 
werden mußte, damit die neue konstitutionelle Staatsform errichtet werden 
konnte, in der die Vermittlung des Besonderen zum Allgemeinen wieder ge­
währleistet war. Hegel zeigt den strukturellen Grund für Robespierres Unter­
scheidung von revolutionärer und konstitutioneller Regierung auf. Als Zeitge­
nosse der Revolution sah er ganz klar: Der Terror ist ein intrinsisches Phäno­
men der Revolution und nicht nach moralisierenden Maßstäben zu beurteilen. 
Wer die Revolution und ihr Ergebnis will, kann die Schreckensherrschaft nicht 
verdammen. Denn die Freisetzung der Willen war nötig, um d.ie Herrschaft zu 
stürzen, und ihre Unterdrückung war nötig, um die Konstitution aufzurichten. 

In der Anarchie der Interessen, Wtllen und Handlungen der einzelnen war 
das einzige, worauf die Existenz der Gesellschaft gestützt werden konnte, die 
Pflicht zur unbedingten Unterordnung unter die Belange des allgemeinen 
Wohls. Diese Pflicht konnte aber nicht aus den besonderen Interessen jedes 
einzelnen entspringen, sondern nur als die unspezifische Gesinnung wirksam 
werden, die die Erhaltung der Freiheit als oberstes abstraktes Ziel verinner­
lichte. , ,Es herrschen nun die abstrakten Prinzipien der Freiheit und, wie diese 
im subjektiven Wtllen ist: der Tugend. Die Tugend hat jetzt zu regieren gegen 
die vielen, die mit ihrer Verdorbenheit und mit ihren alten Interessen oder auch 
durch die Exzesse der Freiheit und Leidenschaft der Tugend ungetreu sind. 
Von Robespierre wurde das Prinzip der Tugend als das höchste aufgestellt, und 
man kann sagen, es sei diesem Menschen mit der Tugend ernst gewesen. Die 
Tugend ist hier ein einfaches Prinzip und unterscheidet nur solche, die in der 
Gesinnung sind und solche, die es nicht sind. Die Gesinnung aber kann nur 
von der Gesinnung erkannt und beurteilt werden. Es herrscht somit der Ver­
dacht; die Tugend aber, sobald sie verdächtig wird, ist schon verurteilt . . . Es 
herrschen also jetzt die Tugend und der Schrecken; denn diese subjektive Tu­
gend, die bloß von der Gesinnung aus regiert, bringt die fürchterlichste Tyran­
nei mit sich. Sie übt ihre Macht ohne gerichtliche Formen, und ihre Strafe ist 
ebenso nur einfach, - der Tod" 31

• 

30 G. W. F. Hegel, a.a.O., Seite 925. 
31 G. W. F. Hegel, a.a.0., Seite 929 f. 
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D~r Schrecken ist die Form, in der die Revolution ihre erneuernde Kraft 
durchsetzt. Im Sturz des alten Regimes hatte sie sich als negative Gewalt gegen 
ein verkommenes Bestehendes (ein ,,Positives" in Hegels Sprache) behauptet. 
Damit aber waren die Atome des Staatswesens nur freigesetzt, ihre neue Ver­
bind,ung noch nicht geschaffen. Das Chaos der Egoismen mußte erst gebändigt 
werden - und darum waren auch die Protagonisten der Revolution selbst die 
Opfer der Tugendherrschaft: Sie durften sich keine Sonderinteressen leisten, 
weil sie ja Träger und Hüter der Allgemeininteressen sein sollten und mußten; 
wie aber hätten sie in abstrakt allgemeiner Weise leben und handeln können? 
Ihr Konflikt mit dem eigenen Prinzip, ihr Verstoß gegen den abstrakten , ,Geist 
der Revolution" war unausweichlich, ebenso ihr Untergang. In der Tut wurden 
sie, indem sie als Träger des revolutionären Prozesses besondere Konzeptionen 
hatten und Fraktionen bildeten, um sie durchzusetzen, zu Verrätern, denn sie 
schadeten dem Überleben der revolutionären Gesellschaft in dem Kampf auf 
Leben und Tod, in dem diese sich mit den Konterrevolutionären befand. Und 
während die Fraktionen sich bekämpften und ausrotteten, stabilisierte sich das 
Allgemeine, die neue Ordnung, und siegten die revolutionären Armeen an der 
Front ... 

, ,Diese Tyrannei mußte zugrunde gehen ... Sie ging durch sich selbst vor­
übet"32. So konstatiert Hegel leidenschaftslos, führt aber gleich darauf fort -
immerhin in der Epoche der Restauration und der Karlsbader Beschlüsse: 
, ,Dabei aber ist die französische Revolution als welthistorische zu betrachten 
... Was die äußere Ausbreitung betrifft, so sind fast alle modernen Staaten 
durch Eroberung demselben Prinzip geöffnet oder dieses ist ausdrücklich 
darin eingeführt worden"33. Hegel hat festgehalten an der Einsicht, mit der er 
auch schon in der , ,Phänomenologie des Geistes" das Kapitel über die Freiheit 
und den Schrecken schloß: Daß nämlich der Terror eine aus der Sache der Frei­
heit selbst geborene Form des Übergangs und der Entwicklung gewesen sei, 
keine Verirrung und kein Dementi der Menschenrechte, sondern die exzessive 
Bew~gtheit in der Ausbildung einer allgemeinen Richtung aus der Vielzahl ein­
zelner einander widerstrebender Tendenzen: , ,Die absolute Freiheit hat also 
den Gegensatz des allgemeinen und einzelnen Willens mit sich selbst ausgegli­
chen; der sich entfremdete Geist, auf die Spitze seines Gegensatzes getrieben, 
in welchem das reine Wollen und das rein Wollende noch unterschieden sind, 
setzt ihn zur durchsichtigen Form herab, und findet darin sich selbst"34

• Der 
Begriff der Schreckensherrschaft läßt sich nicht leiten von dem berechtigten 

32 G. W. F. Hegel, a.a.O., Seite 930. - Man beachte jedoch, welche Implikationen bei Hegel die 
Formulierung , ,zugrunde gehen" hat: , ,Die Reflexionsbestimmung, indem sie zugrunde geht, er­
hält ihre wahrhafte Bedeutung, der absolute Gegenstoß ihrer in sich selbst zu sein, nämlich daß 
d~ Gesetztsein, das dem Wesen zukommt, nur als aufgehobenes Gesetztsein ist, und umgekehrt, 
daß nur das sich aufhebende Gesetztsein das Gesetztsein des Wesens ist". Georg Wilhelm Frie­
drich Hegel, Wissenschaft der Logik, ed. Georg Lasson, Band II, Seite 63. Vom Grund aber heißt 
es: , ,Der Grund ist ... die Reflexion-in-sich, die ebensosehr Reflexion-in-anderes und umgekehrt 
ist". Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften, S. 121. 

33 G. W. F. Hegel, Philosophie der Weltgeschichte, a.a.O., Seite 931. 
34 G. W. F. Hegel, Phänomenologie des Geistes, a.a.O., Seite 432. 
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Entsetzen, das uns als moralische Individuen packt; er ist eingeknüpft in das 
Muster der Tugend. Tugend und Terror zusammen bilden die Koordinaten, an 
denen sich der paradigmatische Verlauf der Kurve der Französischen Revolu­
tion von 1789-1794 bemißt. Gesinnung und Gewalt sind die abstrakten Mo­
mente der geschichtlichen Bewegung, in der sich eine neue Ordnung bildet. 
Die konkreten Determinanten, deren Ausdruck diese abstrakten Momente 
sind, wird zwei Generationen später der historische Materialismus freilegen. 
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Die heroische Illusion und 
das 19. Jahrhundert. 
Größe und Begrenztheit der bürgerlichen 
Revolution in Frankreich 

Kurt Holzapfel/ Michael äuske 

1986 wurden mehrere Artikel zum Thema , ,heroische lliusion" 
veröffentlicht1 und damit auf die spezifische revolutionshistorische Dimen­
sion eines Problemkomplexes verwiesen, der seit längerem die Aufmerksam­
keit von Vertretern verschiedenster Wissenschaftsgebiete fand. Der historische 
Gedankenansatz erregte lebhaftes Interesse2

, rief aber auch kontroverse Dis­
kussionen hervor. Aus diesem Grunde seien im Zusammenhang mit dem 
Thema dieses Bandes einige Grundgedanken der Beschäftigung von Marx mit 
der , ,Heroischen illusion" (in der Chronologie der Marxschen Arbeiten selbst) 
und einige Probleme der Verbindung von heroischer lliusion, Größe, Grenzen 
und des , ,Scheitems"3 der bürgerlichen Revolution in der französischen Re­
volutionsgeschichte seit 1789 dargelegt. 

In der DDR-Revolutionsforschung und Weltgeschichtsschreibung haben sich 
vor allem Walter Markov und Manfred Kossok mit dem Problem , ,heroische 
illusion" befaßt. Von letzterem stammt die Definition, von der auch wir aus­
gehen: , ,Auf den Kern gebracht, bestand das Wesen der heroischen illusion 
in der Fähigkeit der zur Übernahme der politischen Herrschaft berufenen 
Klasse, d.h. der Bourgeoisie, ihre (Klassen-) ,Interessen' als Gesamtinteresse 
der Nation zu artikulieren. Von der Dauer und Intensität dieses (stets zeitweili­
gen und relativen) Zusammenfalls von ,Idee' und ,Interesse' hing letztlich der 
Grad der Radikalität ( die historische Dimension) einer bürgerlichen Revolution 
ab . . . die ,heroische illusion" (ist) die Fähigkeit der Bourgeoisie, ihre eigene 
Emanzipation (, ,Interesse") als allgemein-menschliche (, ,Idee") zu begreifen 

1 Kossok, Manfred, Realität und Utopie des Jakobinismus. Zur „heroischen lliusion" in der bür­
gerlichen Revolution, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft (ZfG), 34. Jg, 1986, H. 5, S. 
415 ff; Holzapfel, Kurt u. Zeuske, Michael, L', ,illusion heroYque", Karl Marx et les revolutions 
de 1789 et 1830, in: La Pensee, Nr. 249, Jan. -Febr. 1986, S. 18 ff. 

2 Siehe die Berichte in: Cahiers d'histoire de l'institut de recherches marxistes, Nr. 21 (1985), S. 
'5'/; Middell, Matthias, Die Französische Revolution und der bürgerliche Revolutionszyklus, in: 
ZfG, 34. Jg, Berlin 1986, H. 12, S. 1104 f. 

3 Vgl. Holzapfel, Kurt, Zum Problem des Scheiterns der Französischen Revolution, in: 1789 und 
der Revolutionszyklus des 19. Jahrhunderts - Dem Wirken Walter Markovs gewidmet. Sitzungs­
berichte der Akad.d.Wiss.d. DDR, 3 G, Berlin 1986, S. 105 ff. 
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und darin von der „Nation" (vulgo oder Masse) akzeptiert zu werden."4 So 
verstanden, ist das ideologische Phänomen der , ,heroischen Illusion" engstens 
mit der , ,Größe" der Französischen Revolution verbunden. Wo aber liegen die 
, ,Grenzen"? Wir glauben, daß diese , ,Grenzen" auf zwei Ebenen gesucht wer­
den müssen: 1. In der Revolution von 1789 selbst; und zwar einerseits überall 
dort, wo der allgemeine ,,Zusammenfall" von Idee und Interesse in den auf­
steigenden Phasen der Revolution (bis 1794) gefährdet schien oder war, sowie 
andererseits in dem bereits in der Jakobinerdiktatur anhebenden Auseinander­
klaffen von Idee und Interesse (was zunächst versucht wurde durch ideologi­
sche Surrogate zu ersetzen). Dieses Auseinanderklaffen manifestierte sich mit 
dem 9. Thermidor. 

2. Im Laufe des 19. Jhs., besonders ab 1815, kehren sich die Fronten um. Aus 
der Sicht der beteiligten Revolutionäre, der Enttäuschten, sind die , ,Grenzen" 
nur im Reichtum, in der Gier u.ä., d.h. in den äußeren Erscheinungen des bür­
gerlichen Charakters der Revolution, in den Enthüllungen ihres , , bürgerlichen 
Festkerns" (Markov) nach 1794 zu suchen. Gleichzeitig aber war dieser bür­
gerliche Charakter, dieses immer offener und klarer hervortretende Klassenin­
teresse auf lange Zeit der historisch notwendige Träger des gesellschaftlichen 
Fortschritts. Die Enttäuschung wurde also nicht nur eine Quelle vielfältiger 
ideologischer Phänomene (hier seien nur die Empire-Ideologie und die 
Napoleon-Legende oder die ,,Entdeckung" des Klassenkampfes durch die li­
beralen französischen Historiker erwähnt sowie die Utopien, die allerdings be­
reits eine andere Wurzel haben), sondern sie brachte auch Teilerkenntnisse 
über die Größe und die Historizität der , ,Großen" hervor. Im Verlaufe des 19. 
'Jhs. kehren sich die Sichten und Verständnisse der , ,Grenzen" in einem kom­
plizierten Prozeß um. Der historische Fortschritt beginnt den Träger zu wech­
seln (aus heutiger Sicht muß dieser Prozeß als viel viel länger und komplizier­
ter gedacht werden, als noch vor wenigen Jahren angenommen). Jetzt muß sich 
das Proletariat aus den Nachwirkungen der ,,heroischen Illusion" von 1789 lö­
sen, d.h. aus einer Vielzahl von Illusionen, oftmals manipulatorisch durch 
Staat und Bourgeoisie ausgenutzt. Das geschah über ein Zwischenstadium von 
Utopien, die, obwohl auf neuer sozialer Basis wachsend, nichtsdestoweniger 
gezwungen waren, Elemente und Bausteine objektiv überlebter heroischer Il­
lusion zu nutzen, um die Größe der eigenen historischen Aufgabe überhaupt 
zu erahnen. 

* In nur einem Jahrfünft - von Mitte 1843 bis 1848 - schufen Marx und En-
gels theoretische Grundlagen der kommunistischen Strategie und Thktik in der 
Revolution von 1848 / 49. Dabei erarbeitete vor allem der , ,junge Marx"5 in 
der Etappe seines Schaffens, deren Ergebnisse in den Arbeiten , ,Zur Judenfrage" 
bis einschließlich der , ,Heiligen Familie" niedergelegt sind, eine Reihe von 

4 Kossok, Realität und Utopie, S. 418 f. 
5 Lapin, Nikolai, Der junge Marx, Berlin/DDR 1974. 
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philosophisch-gesellschaftstheoretischen Ansätzen zur Interpretation der 
Französischen Revolution6

• 

Die dazugehörige unvermittelte Entgegensetzung der Kategorien , ,Idee" und 
, ,Interesse" ist eine fruchtbare Problemstellung für die heutige Revolutionsfor­
schuµg. In der Form der Hegelschen Widerspruchsdialektik verbergen sich un­
~r diesen Kategorien zwei Grundprobleme, vor denen Marx in der Zeit seines 
Ubergangs auf materialistische Positionen7 stand: Die Erforschung der Ana­
tomie der ,,bürgerlichen Gesellschaft"8 und der sog. ,,ldeologie-K.omplex"9

• 

Die .öffentliche Anerkennung der Revolution als dem wichtigsten Mittel zur 
Gesellschaftsveränderung10 flankierte diese theoretischen Erkenntnisse. So 
nimmt es nicht wunder, daß auf Marx die bis dahin einmalige Radikalität der 
Jakobinerdiktatur einen besonderen Reiz ausübte. Stellte der Ideologie­
Komplex ein übergreifendes theoretisches Problem dar, so boten die , ,Mo­
mente besonderen Selbstgefühls" 0 der geschichtlichen Akteure und die , ,ko­
lossale Täuschung" 12 ihrer Ideale in den , ,großen organischen allgemeinen 
Revolutionen" 13 ein ungewöhnlich wertvolles Material für das Studium des 
konkreten Verhältnisses von Interesse und Idee. Die Große Revolution der 
Franzosen 14 stellte für Marx und Engels eine einzigartige historische Erfah­
rung für die Ausarbeitung der eigenen Theorie sowie Strategie und Taktik dar. 
Über die intensive zeitgenössische Diskussion um die französische Julirevolu­
tion von 1830 hatte Marx15 die Unterschiede zwischen den Postulaten der 
Aufklärung und den Ergebnissen der bürgerlichen Revolution bereits als revo­
lutionärer Demokrat rezipiert und sich somit immer mehr dem Studium der 

6 Iaeck, Hans-Peter, Die französische bürgerliche Revolution im Frühwerk von Karl Marx, Ber­
lin/ DDR 1979. 

7 In der Zeit von Mitte März 1843 bis Ende August 1844 , , ... war der Übergang auf materialistische 
Positionen endgültig vollzogeni und es begann der Prozeß der Ausarbeitung des wissenschaftli­
chen Kommunismus" (MEGA , Abteilung I, Band 2, S. 11). 

8 Hegel hatte die materiellen Lebensverhältnisse nach dem Vorgang der Engländer (Ferguson, A. 
Smith) in ihrer Gesamtheit unter dem Begriff, ,bürgerliche Gesellschaft" zusammengefaßt. Marx 
übernahm 1843 diesen Begriff und unterschied zwischen der alten (Antike, Feudalität) und der 
modernen bürgerlichen Gesellschaft (vgl. ebenda, S. 12f). 

9 Zur Bedeutung, Entwicklung und den Quellen des Begriffs , ,Ideologie" bei Marx siehe: Sand­
kühler, Hans Jörg, Kritik und positive WISsenschaft, in: Karl Marx. Kritik und positive Wissen­
schaft (Studien zur Wissenschaftsgeschichte des Sozialismus, Band 6), hrsg. von Hahn, Manfred/ 
Sandkühler, Köln 1986, S. 24 ff. 

10 Marx, Karl, Kritische Randglossen zu dem Artikel „Der König von Preussen und die Sozialre-
form. Von einem Preussen", in: MEW, Bd. 1, S. 392ff. 

11 Karl Marx, Zur Judenfrage, in: Ebenda, S. 357 (Herbst 1843). 
12 Karl Marx/Friedrich Engels, Die Heilige Familie, in: Ebenda, Bd. 2, S. 129 (Herbst 1844). 
13 Marx, Kritik des Hegelschen Staatsrechts, in: Ebenda, Bd. 1, S. 260 (Sommer 1843); siehe auch: 

Schmidt, Walter, 1789 und 1848 im historischen Revolutionsvergleich bei Marx und Engels in der 
Zeit des Vormärz, in: 1789 und der Revolutionszyklus des 19. Jahrhunderts. Dem Wirken Walter 
Markovs gewidmet, Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften der DDR, 3 G 1985, Ber­
lin /DDR 1986, S. 115ff. 

14 Jaeck, Hans-Peter, Einleitung. 
15 Kossok, Manfred, Vergleichende Geschichte der neuzeitlichen Revolutionen, in: Sitzungsbe­

richte der Akademie der Wissenschaften der DDR, 2 G 1981, Berlin/DDR 1981, S. 12. 
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Politik zugewandt. Auch die Bedeutung materieller Bedürfnisse begann er be­
reits vor 1843 zu erkennen. Das Verhältnis von , ,Idee" und , ,Interesse" der 
Bourgeoisie in der Revolution aber bekam erst in der , ,Heiligen Familie" jene 
Fassung, für die sich der Begriff , ,heroische Illusion" eingebürgert hat. Marx 
hat ihn expressis verbis in seinen Frühschriften nicht benutzt. Auch Engels 
nicht. 

Das Problem der , ,heroischen Illusion" war, analog des stürmischen wissen­
schaftlichen und politischen Voranschreitens von Marx in den frühen 40er Jah­
ren, eine sich entwickelnde Komponente, auf die er in den historischen Passa­
gen seiner Arbeiten immer wieder zurückkam. Während Marx in der , ,Heili­
gen Familie" unter dem Einfluß der Engelssehen Fourier-Rezeption16 die 
Blamage der , ,Idee" gegen B. Bauer hervorhob, hat er in der klassischen For­
mulierung in den Einleitungspassagen zum „18. Brumaire" die Geschichts­
mächtigkeit von ideologischen Formen und Traditionen vor allem in Verbin­
dung mit den , ,Grenzen" der bürgerlichen Revolution ausdrücklich anerkannt. 

* 
In dem unter starkem Feuerbach-Einfluß17 geschriebenen Aufsatz ,,Zur Ju-

denfrage" fixierte Marx eine Reihe theoretischer Ansätze zur Erklärung der 
bürgerlichen Revolution. Für die Thesen gilt - wie für die nachfolgenden Ar­
beiten - mutatis mutandis die Bemerkung Jaecks zur Interpretation der 
Menschen- und Bürgerrechte durch Marx: sie bedurften keiner regelrechten 
späteren Revision, sondern einer gegenstandsadäquaten ökonomisch­
gesellschaftstheoretischen Begründung18. Marx, auf der Suche nach der tota­
len, der , ,menschlichen Emanzipation", typisierte die bürgerliche Revolution 
als „politische Emanzipation" 19, d.h. er sieht zunächst ihre Grenzen. Er un­
tersucht das Verhältnis des ,,politischen Staates" zur ,,bürgerlichen Gesell­
schaft"20 während der Jakobinerherrschaft anhand der Kategorien , ,citoyen 
und bourgeois". Im Ergebnis konstatierte Marx eine , ,optische Täuschung", 
, ,ein psychologisches, ein theoretisches Rätsel" im , ,Bewußtsein der politi­
schen Emanzipatoren"21 . 

Marx faßte die Jakobiner als politische Emanzipatoren. Es geht um die 
Frage, wieso die Jakobiner 1793, kurz nach ihrem von der Pariser Volksbewe­
gung erkämpften Machtantritt, als 2 / 3 des französischen Territoriums von der 
Konterrevolution oder föderalistischen Revolte erfaßt sind, die , ,Droits de 
l'homme", -von Marx als die ,,Rechte des Mitglieds der bürgerlichen Gesell­
schaft, d.h. des egoistischen Menschen"22 bezeichnet - in ihrer , ,Theorie" 
anerkennen und gleichzeitig in ihrer revolutionären , ,Praxis" ernstgemeinte 
Absichten unterließen, , ,die chimärische Gleichheit und Brüderlichkeit des po-

16 Sandkühler, Kritik, S. 28. 
17 MEW, Bd. 21, S. m und Bd. 31, S. 290. 
18 Jaeck, S. 68. 
19 Finger, Otto, Philosophie der Revolution, Berlin/DDR 1975, S. 21. 
20 Marx, Zur Judenfrage ... in: MEW, Bd. 1, S. 357 ff. 
21 Wie das Vorangehende, ebenda, S. 367. 
22 Ebenda. 
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litischen Lebens"23 durchzusetzen. Marx , ,mißt" die politische an der 
menschlichen Emanzipation. Daraus resultierte für Marx eine , ,verkehrte" 
Stellung des Verhältnisses von Theorie und Praxis in den Köpfen der Jakobiner, 
und für unseren Gegenstand wird eine eigentümliche Fassung des Problems 
der , ,heroischen Illusion" deutlich24

• Marx zeigt, daß es einer die Massen 
mitreißenden Praxis mit Zügen der menschlichen Emanzipation bedurfte, um 
die Durchsetzung des Klasseninteresses der Bourgeoisie in der , , politischen 
Emanzipation" von der Feudalität zu sichern25

• In dialektischer Weise, aller­
dings mit einem idealistischen Gattungsbegriff, versuchte Marx hier sowohl 
die <Iiröße, besser die Höhepunkte (soziale Praxis), wie auch die Grenzen (Poli­
tik, bürgerliche , ,Theorie") der bürgerlichen Emanzipation zu erfassen. 

Marx verteidigte wohl die politische Konsequenz und die historische Lei­
stung der Jakobiner, kritisierte aber das Wesen der politischen Emanzipa­
tion26. Er demonstrierte an den Verfassungszielen, an den Menschen- und 
Bürgerrechten, daß die Jakobiner die Grenze der , ,politischen Emanzipation" 
nicht überschreiten konnten27

• Zwar war der Jakobinerstaat in , ,Momenten 
des besonderen Selbstgefühls" gezwungen, , , . . . seine Voraussetzungen, die 
bürgerliche Gesellschaft und ihre Elemente", zu unterdrücken28 und eine ide­
ale Gemeinschaft ,,guter" Citoyens anzustreben, gleichzeitig mußten die Jako­
biner in der freigesetzten bürgerlichen Gesellschaft diesen citoyen notwendig 
, ,zum Diener des egoistischen homme"29 erklären. 

Das Idealbild des citoyen stand für die heroische Selbsttäuschung der Ak­
teure von 1793 / 94; für Marx stand auf ihrer Seite ein , ,weltgeschichtlicher Irr­
tum, aber kein persönlicher"30

• Diese Selbsttäuschung war notwendig, um 
ihre Ziele zu erreichen und um ihre Zielvorstellung in nationaler Form darzule­
gen. In diesem Sinne gehen übergreifende Ebene der heroischen Illusion ( die 
langfristige ideologische Legitimierung der Hegemonie in Gestalt der Antike­
rezeption, Traditionen, überhaupt ideologische Orientierungen) und ihre kon­
krete sozial-politische Funktion (Bündelung der Triebkräfte, Ausrichtung auf 
ein Ziel) ineinander über. In der heroischen Illusion von 1793/94 flossen die 
Erkenntnis der Größe der heroischen Aufgabe mit der Stimulierung des revolu­
tionären Kampfelans zusammen. Selbstanfeuerung der Jakobiner und Enthu­
siasmierung der Sansculotten ergänzten sich bis zu stoischem Republikanis­
mus. Marx deutete damit die Funktion der von den Jakobinern vertretenen 
Ideen für die Verbindung des Klasseninteresses der Bourgeoisie mit den anti-

23 Jaeck, S. 62. 
24 Siehe: Klenner, Hermann, Marxismus und Menschenrechte, Berlin/DDR 1982. 
25 Zu den vieldiskutierten Problemen dieser Zeit, ob die Jakobinerdiktatur der Beginn oder die Vor­

stufe einer sozialen Bewegung im Interesse des Proletariats gewesen sei, wie Engels noch 1845 
annahm, vgl. Engels, Das Fest der Nationen in London, in: MEW, Bd. 2, S. 612f. 

26 Marx, Zur Judenfrage, in: MEW, Bd. l, S. 364. 
Zl Ebenda, S. 356. 
28 Ebenda, S. 357. 
29 Ebenda. 
30 Marx, Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie. Einleitung, in: Ebenda, S. 381 (Ende 

1843/ Anfang 1844). 
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feudalen Interessen aller Nichtprivilegierten (gefaßt als , ,Nation") an. Damit 
erkannte Marx auch , ,Ideale und Utopismen als echte, historisch notwendige 
Selbsttäuschungen über wahre Klasseninteressen"31 . 

Allen jenen von der Aufklärung , ,vorgegebenen" und von den Jakobinern 
, ,umgearbeiteten" Parolen der Revolution war nicht nur das Klasseninteresse 
der Bourgeoisie in allgemeiner Form inhärent (abgesehen von den utopisch­
egalitären Komponenten der Aufklärung), im Laufe der Revolution konnten an 
ihren Idealen auch , ,alle Spannungsgrade revolutionären Umsturzwillens"32 

ansetzen. Aber so unterschiedliche soziale Interessen auch die verschiedenen 
Klassenkräfte den Ideen unterlegten, so sehr auch die Jakobiner um Robes­
pierre bemüht waren, , ,sich auf das Volk zu stützen" und das politische Inter­
esse der Revolution beschworen, im Ergebnis stand die , ,menschliche Selbst­
befreiung unter der Form der politischen Selbstbefreiung"33, womit Marx die 
bürgerliche Revolution durchaus als historischen Fortschritt erfaßte, ihre 
Grenze allerdings noch in der Form sah. 

In Paris 1844 rezipierte Marx den Begriff Klasse und verband ihn mit der 
Präzisierung seiner Revolutionskonzeption34

• Hatte Marx in der , ,Juden­
frage" das allgemeine Ziel, die , ,menschliche Emanzipation", formuliert35 

und in allgemein-abstrakter Form wichtige Phänomene des Verhältnisses von 
Interesse und Idee fixiert, so analysierte er in , ,Zur Kritik der Hegelschen 
Rechtsphilosophie. Einleitung" die sozialen Voraussetzungen der kommenden 
Revolution36

• Diese Problemstellung, der Klassenbegriff und die Gegenüber­
stellung von , ,deutschen" und , ,französischen" Zuständen ermöglichten es 
Marx, den Erfolg, die Größe und die Grenzen der Französischen Revolution 
auf für die damalige Zeit einmalige Weise zu erklären37

• 

In der ,,Judenfrage" hatte Marx auch den ,,Momenten (des) ... nochjugend­
frischen und durch den Drang der Umstände auf die Spitze getriebenen Enthu­
siasmus"38 besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Er wies damit zum ersten 
Mal auf die emotionale Seite in der Verbindung zwischen Hegemonie und 
Triebkräften hin. Damit ist ein wesentlicher Aspekt der Annahme der , ,Akzep­
tanz" der Hegemonie erfaßt: Das Verhältnis der Führungskräfte zum Volk war 
wesentlich rational, das der Volkskräfte zum Hegemon wesentlich emotional. 
Enthusiasmus war ein Schlüsselbegriff der literarisch-philosophischen De­
batte jener Zeit und bezeichnete geschichtliche Leidenschaft, die sich über pri­
vate Interessen erhebt und auf die selbstlose Verwirklichung von Ideen gerich-

31 Jaeck, S. 68. 
32 Markov, Walter, Die Brücke der Aufklärung, in: Weltgeschichte im Revolutionsquadrat, hrsg. von 

Kossok, Manfred, Berlin/ DDR 1979, S. 71. 
33 Marx, Zur Judenfrage, in: MEW, Bd. 1, S. 357. 
34 Jaeck, S. 68 f. 
35 Finger, Philosophie, S. 32. 
36 Höppner, Joachim, Einleitung zu: Deutsch-Französische Jahrbücher, hrsg. von Ruge, Arnold und 

Marx, Leipzig 1973, S. 47. 
n MEGA2

, Bd. 1/2, S. 31f. 
38 Marx, Zur Judenfrage, in: MEW, Bd. 1, S. 367. 
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tet ist39
• Marx hat den Begriff , ,Enthusiasmus" als Element der , ,heroischen 

Illusion" immer benutzt. Bei Dezamy hatte Marx aber dessen Sentenz: , , ... 
selbstlose Hingabe ist zweifellos schön, aber sie ist unserer Natur wenig ge­
mäß; sie ist ein fiebriger, gewaltsamer und künstlicher Zustand, der solange 
anhält wie die Krise"40

, wiederholt unterstrichen. In der , ,Einleitung" baute 
er diesen Gedanken zur These von der materiellen Verankerung der Ideen und 
des Enthusiasmus sowie der Revolution selbst aus. , ,Die Revolutionen bedür­
fen nämlich eines passiven Elements, einer materiellen Grundlage. Die Theo­
rie wird im Volk immer nur soweit verwirklicht, als sie die Verwirklichung sei­
ner Bedürfnisse ist"41

• Wenn hier auch noch nicht von ökonomischen Interes­
sen aie Rede ist, so umreißt doch Marx eine Erkenntnis, die von den 
Führungskräften bürgerlicher Revolutionen bei Strafe ihres Unterganges erst in 
der Praxis erworben wird. Die Freiheit der Rede, neue Rechte oder Institutio­
nen machten noch keinen Menschen satt. Eine Revolution, sollte sie politisch 
radikal sein, mußte stets auch eine , ,Revolution radikaler Bedürfnisse"42 sein. 
Andererseits hatte Marx auch erkannt, daß im Prozeß der bürgerlichen Revolu­
tion die Bourgeoisie nicht nur mit nationalen Parolen im Interesse des Volkes 
auftrat, sondern mit den eigenen antifeudalen Interessen bedingt auch die Inter­
essen von Teilen der Bevölkerung (Bauern) gegen den Adel durchsetzte, bzw. 
daß die jakobinischen Führungskräfte oftmals im Interesse der Sansculotten 
Maßnahmen gegen die Bourgeoisie ergreifen mußten. Die Grenze bürgerlichen 
Interesses mußte oftmals überschritten werden, wurde aber nicht beseitigt. 

Jugendfrisch war der Enthusiasmus der französischen Bourgeoisie 1789, 
weil sie das Ausmaß der kommenden Kämpfe kaum ahnen konnte und weil sie 
ihr Klasseninteresse und das Interesse aller Nichtprivilegierten 1789 an die 
Spitze der Bewegung brachte. , ,Nation" gegen Ancien Regime. Die Bourgeoi­
sie als Korrelat des gesellschaftlichen Fortschritts konnte so über Ideologen 
und politische Vertreter als Hegemon der revolutionären Bewegung auftreten, 
wurde als solcher anerkannt und band die Interessen aller anderen Klassen und 
Schichten an das antifeudale Grundinteresse. Der Grundwiderspruch und die 
Frage Revolution und Konterrevolution verdeckten als Antiaristokratismus, 
Republikanismus oder Einheit der „Nation", d.h. als ein Grundkonsens bis 
1794 die Widersprüche im m. Stand, bzw. der Grundkonsens wurde durch die 
Radikalisierung der Hegemonie immer wieder hergestellt. Damit erst erwies 
sich die Wirklichkeit des Hegemonieanspruches und die Bündnisbereitschaft 
der Bourgeoisie, damit erst konnte die , ,Nation" von den Advokaten, Journali­
sten und Politikern wirklich vertreten und geführt werden. Allerdings bestand 
der , ,Enthusiasmus" der Bourgeoisie - immer in der Verallgemeinerung als 
Gesamtklasse - wohl mehr darin, die Verhältnisse in ihrem Interesse , ,ver­
nünftig" (worunter einzelne Fraktionen durchaus Unterschiedliches verstan­
den) zu gestalten. Der , ,Enthusiasmus" der fortgeschrittenen Teile der Volks-

39 Jaeck, S. 62. 
40 D6zam~, Theodore, Code de la Communaut6, Paris 1842, S. 28, zit. in: Jaeck, S. 62. 
41 MEGA , Bd. 1/2, S. 178. 
42 Marx, Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie ... in: MEW, Bd. 1, S. 387. 
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massen ging unter der Führung der Jakobiner dann soweit, die revolutionären 
Mittel bis zum Terror und zum revolutionären Krieg zu treiben. Die einmal be­
gonnene Umwälzung führte bis zu jenem Punkt, wo die Revolution nicht mehr 
rückgängig zu machen war, wo allerdings auch eine Grenze des Enthusiasmus 
erreicht war. Unter dem Eindruck der modernen Mentalitätsforschung43 müs­
sen aus dem Marxschen Ansatz des , ,Enthusiasmus" differenzierte Folgerun­
gen gezogen werden. Faßt man unter diesem Enthusiasmus auch Interessenbe­
wußtsein (was durchaus manipulierbar ist) und die Quelle für neue und lang­
wirkende Mentalitäten, Alltagsgefühl und -bewußtsein der Beteiligten oder ist 
es nur die emotionale Seite der Ideologie, die zusammenbricht, wenn die Revo­
lution beendet ist? 

Daß im Laufe der Revolution die Einheit des m. Standes durch einzelne Frak­
tionen der Bourgeoisie zerrissen wurde, lastete Marx dem , ,Egoismus" der bür­
gerlichen Gesellschaft44

, ihrem Widerspruch zum , ,Allgemeininteresse" an. 
Dieses Allgemeininteresse an der Revolution wurde für Marx von einer radika­
len Führungsgruppe , ,politischer Emanzipatoren"45 vertreten, die mit politi­
schem Enthusiasmus die Revolution vorantrieben. Damit deutete er die für die 
Revolutionsgeschichte wichtige Erkenntnis an, daß die Hegemonie durch eine 
Gruppe von Hegemonieexponenten ausgeübt wurde, deren politische Interessen 
eine bestimmte Eigenständigkeit haben, und daß diese Führungspersönlichkei­
ten der , ,heroischen lliusion" bis zu einem bestimmten Grade einen persönli­
chen Stempel aufdrückten. 46 Bei dem Stand seiner ökonomischen Studien al­
lerdings und der Verwendung des Feuerbachsehen Menschen-Begriffs47 konnte 
Marx zwar die Widersprüche an der Oberfläche des revolutionären Prozesses, 
ihre dialektische Verknüpfung markieren, aber noch nicht die treibenden ökono­
mischen Kräfte des Enthusiasmus und die Verknüpfung sozial-ökonomischer 
und politischer Klasseninteressen fixieren. 

In der „Einleitung" fragte Marx danach, worauf eine „teilweise, eine politi­
sche Revolution" im sozialen Sinne beruhe? Er antwortete: , ,Darauf, daß ein 
Teil der bürgerlichen Gesellschaft sich emanzipiert und zur allgemeinen Herr­
schaft gelangt, darauf, daß eine bestimmte Klasse von ihrer besonderen Situa­
tion aus die allgemeine Emanzipation der Gesellschaft unternimmt"48

• Die 
Allgemeinheit des Ausdrucks „besondere Situation" zeigt, wie wenig dieser 
hier verwandte Klassenbegriff schon , ,marxistisch"49 ist und daß Marx noch 
nicht von der Bindung der Entwicklungsstufen der Gesellschaft an sozialökono­
mische Grundprozesse ausgeht. Bis zur , ,Heiligen Familie" maß Marx der Kate­
gorie , ,materielle Interessen" keine positive Bedeutung bei50

• Marx unter-

43 Vovelle, Michel, La mentalite revolutionnaire, Paris 1985. 
44 Marx, Zur Judenfrage, in: MEW, Bd. l, S. 366. 
45 Ebenda. 
46 Massin, Jean, Robespierre, Berlin 1976, S. 385. 
47 Marx/Engels, Die Deutsche Ideologie, in: MEW, Bd. 3, S. 217 f. 
48 Marx, Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie . . . in: Ebenda, Bd. 1, S. 388. 
49 Jaeck, S. 69. 
50 Höppner, Marx und das Materialismusproblem bei Fourier, in: Bürgerliche Gesellschaft und theo­

retische Revolution, hrsg. von Hahn/Sandkühler, S. 182f. 
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terstreicht allerdings klar die Bedeutung der Eroberung der politischen Macht 
im Interesse der fortgeschrittensten Klasse der bürgerlichen Gesellschaft. Er 
schreibt, daß , ,Revolution eines Volkes und Emanzipation einer besonderen 
Klasse"51 zusammenfallen müssen. Damit zielt er auf die Gesetzmäßigkeit des 
Vorganges und die Bedeutung eines Bündnisses zwischen Bourgeoisie und 
Volksmassen. Bedeutsam erscheint in diesem Zusammenhang die Bindung des 
Begriffs ,,Revolution" an ,,Volk" in bezug auf die für die Emanzipation der 
Bourgeoisie notwendigen Mittel. Offfensichtlich rechnete Marx die Bourgeoisie 
nicht zur Kategorie Volk. 

Marx nimmt in der , ,Einleitung" zum ersten Mal Bezug auf das Problem der 
vertikalen sozialen Mobilität in der bürgerlichen Revolution: , ,Diese Klasse 
befreit die ganze Gesellschaft, aber nur unter der Voraussetzung, daß die ganze 
Gesellschaft sich in der Situation dieser Klasse befindet, also z.B. Geld und 
Bildung besitzt oder beliebig erwerben kann"52

• Marx meint damit den , ,Auf­
stieg~' von Teilen der unteren Volksklassen (, ,Tüchtige") über ihre Klassen­
grenzen hinweg in die neue herrschende Klasse unter den von der Bourgeoisie 
diktierten neuen Verhältnissen, Verhaltensmustern und Werten. Marx' spätere 
Hinweise zu diesem Problem (,,Deutsche Ideologie"53

) berechtigen zur 
These, daß dieses Interesse am , ,Aufstieg" ein starkes Motiv für die Bindung 
an die Interessen der Bourgeoisie und eine objektive Basis für die , ,heroische 
Illusion" in den Umbruchzeiten der Revolution war. 

Die Hinweise von Marx auf das Klassenbündnis, die revolutionären Mittel 
und die soziale , ,Blutauffrischung" zeigen, daß für ihn die bürgerliche , ,politi­
sche" Revolution weit mehr als nur die Revolution der Bourgeoisie ist'4. 

Als unumgänglich für die Machtübernahme durch den jeweiligen Hegemon 
oder „Emanzipator"55 stellt Marx heraus: ,,Keine Klasse der bürgerlichen 
Gesellschaft kann diese Rolle spielen, ohne ein Moment des Enthusiasmus in 
sich und in der Masse hervorzurufen, ein Moment, worin sie mit der Gesell­
schaft im allgemeinen fraternisiert und zusammenfließt, mit ihr verwechselt 
und als deren allgemeiner Repräsentant empfunden und anerkannt wird, ein 
Moment, worin ihre Ansprüche und Rechte in Wahrheit die Rechte und An­
sprüche der Gesellschaft selbst sind, worin sie wirklich der soziale Kopf und 
das soziale Herz ist. Nur im Namen der allgemeinen Rechte der Gesellschaft 
kann eine besondere Klasse sich die allgemeine Herrschaft vindizieren"56

• 

Aber, fährt Marx fort: , ,Zur politischen Ausbeutung aller Sphären der Gesell­
schaft im Interesse der eigenen Sphäre reichen revolutionäre Energie und gei­
stiges Selbstgefühl allein nicht aus"57

• Der Gegensatz, der Grundwider­
spruch, hier noch wesentlich als politischer und sozialer gefaßt, zum französi­
schen Adel war die äußere Klammer für das Bündnis von Hegemon und 

51 Marx, Zur Kritik ... MEW, Bd. 1, S. 388. 
52 Ebenda. 
53 K. Marx /F. Engels, Die deutsche Ideologie, in: MEW, Bd. 3, S. 48. 
54 Kossok, Manfred, Vergleichende Geschichte, S. 16. 
55 Marx, Zur Kritik ... in: MEW, Bd. 1, S. 390. 
56 Ebenda, S. 388. 
57 Ebenda. 
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Triebkräften. Marx gibt hier eine Vorform dessen, was er unter heroischer lliu­
sion versteht. Er bezeichnet sie an dieser Stelle noch undifferenziert mit , ,Mo­
ment des Enthusiasmus" und beschreibt sie im wesentlichen mit psychologi­
schen bzw. anthropologischen Termini. In der Erklärung der , ,Idee" überwiegt 
für ihn noch die , ,Leidenschaft". 

In Paris studierte Marx die Geschichte der Revolution von 1789 und intensi­
vierte seine ökonomischen Studien (was seinen konzentrierten Ausdruck in den 
Ökonomisch-Philosophischen Manuskripten fand). Hatte er in der , ,Einlei­
tung" Klassen und Revolution noch wesentlich politisch bestimmt'8, so wird 
die abstrakte Gegenüberstellung von politischer und sozialer Revolution auch 
begrifflich mehr und mehr am historischen Material abgebaut. , ,Jede Revolu­
tion löst die alte Gesellschaft auf; insofern ist sie sozial. Jede Revolution stürzt 
die alte Gewalt; insofern ist sie politisch ... Die Revolution überhaupt - der 
Umsturz der bestehenden Gewalt und die Auflösung der alten Verhältnisse -
ist ein politischer Akt"59

• 

In der , ,Heiligen Familie" von 1845 setzte sich Marx mit dem elitären Kon­
zept der Gegenüberstellung von , ,Geist" und , ,Masse" auseinander. Es ist, 
schreibt Marx, ,,ferner genau zu unterscheiden, inwieweit die Masse sich für 
Zwecke ,interessierte' und inwieweit sie sich für dieselben ,enthusiasmierte~ Die 
Idee blamierte sich immer, soweit sie von dem ,Interesse' unterschieden war. 
Andererseits ist es leicht zu begreifen, daß jedes massenhafte, geschichtlich sich 
durchsetzende ,Interesse; wenn es zuerst die Weltbühne betritt, in der ,Idee' oder 
,Vorstellung' weit über seine wirklichen Schranken hinausgeht und sich mit dem 
menschlichen Interesse schlechthin verwechselt. Diese Illusion bildet das, was 
Fourier den Ton einer jeden Geschichtsepoche nennt"60

• 

Marx verwendete hier das Prinzip des materiellen Interesses, er stützte sich 
dabei auf seine Studien zur Französischen Revolution und verwies direkt auf 
Fourier, der den , ,Überbaucharakter entsprechender lliusionen ahnte"61

• 

Marx begriff die , ,Idee" oder die ideologischen Formen bzw. Ausdrucksfor­
men jetzt als durchaus gesetzmäßiges Korrelat einer bestimmten Entwick­
lungsstufe der Gesellschaft62

, als deren Fahnenworte , ,Freiheit und Gleich­
heit" das Zentrum in einem ganzen ideologischen System bildeten. Er hat die­
sen ideologischen Formen aber auch als , ,heroischer lliusion" in der 
Revolution einen besonderen Stellenwert eingeräumt. 

Marx gab in der Analyse der Revolution der Kategorie , ,Interesse" eine öko­
nomische Fundierung, indem er sie mit der materiellen Existenzweise einer so­
zialen Klasse63 

- Träger der neuen Gesellschaftsordnung - verband. Er 

58 Jaeck, S. 81. 
59 Marx, Kritische Randglossen ... , in: MEW, Bd. 1, S. 409. 
60 Marx/Engels, Die Heilige Familie, in: MEW, Bd. 2, S. 85. 
61 Höppner, Marx und das Materialismusproblem, S. 182. 
62 Diesen Ansatz hat Marx konkret an den Begriffen Freiheit und Gleichheit, z.B. in den „Grundris­

sen" durch die Ergebnisse seiner ökonomischen Studien vertieft und auf der Grundlage des 
Tauschwertes behandelt, siehe: Marx, Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie, Berlin/ 
DDR 1974, S. 156 u. 916. 

63 Jaeck, S. 109. 
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zeigt auch, daß er die , ,wirklichen Schranken" weitausgreifender historischer 
Ideen im Klasseninteresse sieht. Das heißt aber nicht, daß er in dem , ,massen­
haften, geschichtlich sich durchsetzenden ,Interesse' ", das in der , , ,Idee' ... 
weit über seine wirklichen Schranken hinausgeht und sich mit dem menschli­
chen Interesse schlechthin verwechselt", im speziellen Fall der Französischen 
Revolution ausschließlich profanes Klasseninteresse im Sinne des , ,ökonomi­
schen Berufs" der Bourgeoisie sah. Der Kern dieses Interesses in der Revolu­
tion :war geprägt vom zeitweiligen wirklichen Zusammenfall von politischem 
Klasseninteresse der Bourgeoisie und Nationalinteresse64 in der Form einer 
notwendigen Selbsttäuschung. Größe und Grenzen erwachsen unter diesem 
Gesichtspunkt dem gleichen Boden. Marx hat diesen Gedanken in der , ,Deut­
schen Ideologie" im Zusammenhang mit dem Klassenbegriff vertieft: , ,Die re­
volutionierende Klasse tritt von vornherein, schon weil sie einer Klasse gege­
nübersteht, nicht als Klasse, sondern als Vertreterin der ganzen Gesellschaft 
auf, sie erscheint als die ganze Masse der Gesellschaft gegenüber der einzigen 
herrschenden Klasse"65

• In einer Randbemerkung dazu heißt es: ,,Die Allge­
meinheit entspricht ... der lliusion der gemeinschaftlichen Interessen [im An­
fang diese Illusion wahr]"66

• Die Bindung des Begriffs „Enthusiasmus" an 
die Volksbewegung stellt einen entscheidenden Unterschied zu den Passagen 
in der , ,Einleitung" dar, bildet aber zugleich mit der dort erfolgten Hervorhe­
bung; der Volksrevolution eine Einheit. Nur unter der Hegemonie der Bour­
geoisie (in der progressiven Abfolge ihrer Fraktionen) war die Bündelung der 
Triebkräfte zu einem , ,antifeudalen Block" (A. Soboul) solange möglich, bis 
die Revolution unumkehrbar war. Ideologische Grundlagen, Traditionen, 
Kunstformen, Propaganda, Feierlichkeiten, Orientierungen, Mentalitäten, 
Einh~itsbegriff und Ziel, ,vorgaben", revolutionäre Energie und Alltagsgefühl, 
in denen sich das , ,Interesse" der Bourgeoisie und der , ,Enthusiasmus" des 
Volkes konkret und durchaus bewußt gewählt artikulierten, bildeten ein ganzes 
ideologisches System um die - von den verschiedenen Formen der , ,politischen 
Aufklärung"67 entwickelte und als Wert verbreitete - allgemein-menschliche 
, ,Idee" von Vernunft, Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. 

Dieses ideologische System ließ die Jakobiner , ,ihre" Revolution als einen 
, ,totalen" Umbruch erkennen. Im römisch-antik gedachten Staatswesen überbot 
sich, · nach Marx, die politische Aufklärung selbst und wurde überschweng­
lich. 68 Dieser antik geformte moderne Staat über der entspringenden kapitali­
stischen Basis war nur temporär, mit Tugend und Terror, aufrechtzuerhalten. 
Das Klasseninteresse, verstanden als dürres bürgerliches Durchschnittsinte­
resse, konnte sich erst nach der Jakobinerdiktatur und der , ,Erfahrung Volksre­
volution" durchsetzen und zeigen. , ,Die Bourgeoisie beginnt also ihr Regi-

64 Kossok, Vergleichende Geschichte, S. 16. 
65 Marx/Engels, Die deutsche Ideologie, in: MEW, Bd. 3, S. 47 f. 
66 Ebenda. 
67 Ebenda, Bd. 2, s. 129f. 
68 Marx/Engels, Die Heilige Familie, in: MEW, Bd. 2, S. 129. 
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ment"69
, schreibt Marx. Die Desillusionierung der Bourgeoisie, nicht nur des 

Durchschnittsbourgeois, sondern auch von Wortführern und Vollblutpolitikern 
wie Barere, Brissot oder Danton hatte schon lange vorher eingesetzt. Der All­
tag bestimmte nach der Jakobinerdiktatur das Denken des Bourgeois, die Idee 
als nunmehrigen adäquaten Ausdruck ihrer wirklichen Interessen, es richtete 
sich nach dem Wirken der , ,wesentlichsten materiellen Interessen, Handel und 
Industrie";o. Neue ideologische Formen entstanden. Und die Blamage der 
, ,Idee", die die Revolution beseelte? Sie hat tragische Züge für die Revolutio­
näre. Werner Krauss schreibt in einem Utopie-Essay über Saint-Just, einen der 
wesentlichen Träger der ,,heroischen Illusion": ,,In Saint-Justs nachgelasse­
nen Fragmenten vermischen sich Gedanken von kühnem politischen Realismus 
mit solchen, die ganz und gar ins Utopische zurückfallen ... " 71

• Utopie ist 
nicht heroische Illusion. 

Marx schreibt weiter: ; ,Das Interesse der Bourgeoisie in der Revolution von 
1789, weit entfernt ,verfehlt' zu sein, hat alles ,gewonnen' und hat den ,eingrei­
fendsten' Erfolg gehabt, so sehr der ,Pathos' verraucht und so sehr die ,enthu­
siastischen' Blumen, womit dieses Interesse seine Wiege bekränzte, verwelkt 
sind. Dieses Interesse war so mächtig, daß es die Feder eines Marat, die Guil­
lotine und das Vollblut der Bourbonen siegreich überwand. ,Verfehlt' ist die 
Revolution nur für die Masse, die in der politischen ,Idee' nicht die Idee ihres 
wirklichen Interesses besaß, deren wahres Lebensprinzip also mit dem 
Lebensprinzip der Revolution nicht zusammenfiel, deren reale Bedingungen 
der Emanzipation wesentlich verschieden sind von den Bedingungen, inner­
halb deren die Bourgeoisie sich und die Gesellschaft emanzipieren konnte. Ist 
also die Revolution, die alle großen geschichtlichen Aktionen repräsentieren 
kann, verfehlt, so ist sie verfehlt, weil die Masse, innerhalb deren Lebensbe­
dingungen sie wesentlich stehenblieb, eine exklusive, nicht die Gesamtheit um­
fassende, eine beschränkte Masse war. Nicht weil die Masse sich für die Revo­
lution ,enthusiasmierte' und ,interessierte: sondern weil der z.ahlreichste, der 
von der Bourgeoisie unterschiedne Teil der Masse in dem Prinzip der Revolu­
tion nicht sein wirkliches Interesse, nicht sein eigentümliches revolutionäres 
Prinzip, sondern nur eine ,Idee: also nur einen Gegenstand des momentanen 
Enthusiasmus und einer scheinbaren Erhebung besaß"72

• 

* Die 1789 erreichte einmalige Konkordanz von allgemeiner , ,Idee" und bür-
gerlichem , ,Interesse" ist einer der Gründe für die Klassizität und damit für 
die Größe der Französischen Revolution. Gegenüber der morbiden Welt des 
Ancien regime ist das von den , ,lumieres" entwickelte und auch noch verklärte 
Reich der Vernunft Sammelpunkt aller objektiv antifeudalen Kräfte und zu-

69 Ebenda, S. 130. 
70 Ebenda, S. 131. 
71 Krauss, Werner, Überblick über die französischen Utopien von Cyrano de Bergerac bis zu 

Etienne Cabet, in: Krauss, Werner, Die Innenseite der Weltgeschichte. Essays, hrsg. von Berg­
mann, Helga, Leipzig 1983, S. 228. 

72 Marx/Engels, Die Heilige Familie ... , in: MEW, Bd. 2, S. 85 f. 
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zugleich Quelle mobilisierender Hoffnungen, Illusionen und (Selbst)­
Täuschungen über Weg und Ziel der kommenden, vorerst indes bestenfalls er­
ahnten Klassenkämpfe. Nur so aber können als unabdingbare Voraussetzung für 
den späteren Erfolg , ,Revolution eines Volkes und die Emanzipation einer be­
sonderen Klasse"73 zusammenfallen. Hinter dieser prägnanten Kurzfussung der 
Wirkungsweise der Dialektik von Hegemon und Volksbewegung verbirgt sich 
gleichwohl ein ganzes Bündel komplizierter gesellschaftlicher Bedingungen für 
dann• eintretende Bewegungsabläufe. Die spätere Einschätzung von Friedrich 
Engels: , ,Die Bourgeoisie ist, im besten Falle, eine unheroische Klasse. Selbst 
ihre glänzendsten Errungenschaften, die englischen des 17. Jahrhunderts und die 
franz.ösischen des 18. Jahrhunderts, hat nicht sie sich erkämpft, sondern die ple­
bejische Volksmasse für sie, die Arbeiter und Bauern"74

, würde ohne simul­
tane Beachtung des Phänomens, daß gerade in der Aufstiegsphase dieser Klasse 
ihre herausragendsten Vertreter noch über Jahrhunderte aus dem , ,Durch­
schni~." eben ihrer Klasse heraustreten konnten, die Realität einseitig widerspie­
geln. ~iches gilt für die Volksmassen, die keineswegs für den Kampf um die­
ses Endergebnis angetreten waren. Es wäre zu simpel, anzunehmen, daß z.B. 
das Tugend- und Terrorsystem der Jakobiner und deren intellektueller Selbstbe­
trug mittels des Rückgriffs auf die römische Antike in den Massen , ,außer" der 
Zustimmung zur konsequenten Bestrafung der Konterrevolution und der Freude 
am kurzzeitig versüßten Alltag während der republikanischen Feste andere nen­
nenswerte revolutionäre Potenzen freigesetzt hätten. Sie hatten vielmehr sehr 
handgreifliche Interessen, und die Revolution dünkte ihnen das Vehikel, solche 
Ambiµonen durchzusetzen: , ,Die Revolution geschah für das Volk, das Glück 
des Volkes ist ihr Ziel; die Liebe zum Volk ist der Prüfstein für die revolutionäre 
Gesinnung."75 Nachgeborene wußten, daß dieser Anspruch illusionär war. Der 
Zeitgenosse mußte es anders sehen, und es scheint aus diesem Grund problema­
tisch ~nd weiterer Überlegungen wert, Theorien oder Ideen als falsch, verdreht 
oder utopisch zu bezeichnen, die im gegebenen Augenblick richtige Verhaltens­
weisen und einen engen Verbund der Volksbewegung mit jenen bürgerlichen 
Führern bewirkten, von denen sie sich eine Erfüllung ihrer z.T. utopisch ver­
schlüs~elten Sehnsüchte versprachen. 

Die von Karl Marx im Frühwerk erkannte Bündelung von bourgeoisem Klas­
seninteresse und plebejischer Massenbasis der Revolution verleiht der , ,hero­
ischen Illusion" die Funktion einer transitorischen Größe. Ihr weltgeschichtli­
ches Optimum realisiert sich bereits im Jahre Il, wo die notwendige Selbsttäu­
schung der Klassen und Schichten am ausgeprägtesten ist. Deshalb ist 
Saint-Justs resignierende Bemerkung von der , ,revolution glacee" nichts ande­
res als Ausdruck der Tutsache, daß , ,heroische Illusion" und Enthusiasmus der 
Volksmassen ihren Gipfelpunkt überschritten haben und sich voneinander zu 
lösen beginnen. Bis dahin aber gelingt es vor allem den Robespierristen dank 

73 Marx, Zur Kritik ... , in: Ebenda, Bd. 1, S. 388. 
74 Ebenda, Bd. 18, S. 291. 
75 Instruktion für die republikanischen Behörden des Departements Rhone et Loire. Zit. in: Mar­

kov, Revolution im Zeugenstand. Frankreich 1789-1799, Bd. 2, Leipzig 1982, S. 538. 
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dieser ,,heroischen Illusion", das bürgerliche Klasseninteresse mit dem Natio­
nalinteresse zum Gesamtinteresse der Revolution zu verschmelzen. Dadurch 
erhält auch die Einschätzung von Friedrich Engels aus dem Jahre 1895 (!), der 
die Revolutionen des 18. und 19. Jahrhunderts auch dann als Revolutionen von 
Minoritäten begriff, wenn die Majorität mittat, 76 ihren tieferen Sinn. 

Spätere Forschungsergebnisse haben diese für die komparative Methode es­
sentielle Aussage weiter erhärtet und die Grundlage für eine Sicht mitgeschaf­
fen, der Beckmesserei so fremd ist wie unangebrachte Heroisierung. Insofern 
kann der Vorwurf, die Historiker der Linken hätten Wachstum und politisches 
Gewicht des französischen Industrieproletariats immer überhöht dargestellt'', 
und die ( ernüchternde?) Feststellung, selbst in der Großen Französischen Revo­
lution habe die Mehrheit des Volkes eher unter bzw. neben der Revolution, statt 
, ,mit ihr'' gelebt78

, weiterer Arbeit nur förderlich sein. Uns scheint, daß in 
dieser Engelssehen Sentenz und in der heute allseits geteilten Anerkennung des 
Charakters der 1789 eröffneten Epoche als Epoche des Aufstiegs und des vollen 
Sieges der Bourgeoisie'l9 ein wichtiger erkenntnistheoretischer und noch 
längst nicht ausgeschriebener Aspekt für ein noch tieferes Verständnis der Ge­
schichte des 19. Jahrhunderts gegeben ist. Denn von dem Historiker verlangt 
die Verwendung des Epochebegriffs u.a., zu berücksichtigen, daß der Wider­
spruch zwischen Kapital und Arbeit folglich in diesem Zeitraum noch nicht zur 
Lösung drängte, wie eine partielle Bündnisfähigkeit bürgerlicher Klassenkräfte 
sogar bis über die Grenzscheide , ,Pariser Commune" ja auch belegt, die politi­
schen und ökonomischen Krisen des 19. Jahrhunderts das kapitalistische Sy­
stem in der Substanz noch nicht gefährdeten und alle Bestrebungen und Klas­
senkämpfe der Zeit daher vielmehr fast zwangsläufig in qualitative Verände­
rungen zu Gunsten des Kapitalismus einmündeten oder - unter dem Aspekt 
der proletarischen Emanzipation - (unverzichtbare) antizipatorische Funktion 
besaßen. Historischer Ort und reale Möglichkeiten der Erfolgsaussichten einer 
häufig versuchten , ,zweiten Revolution" und damit der Volksbewegung werden 
für die Untersuchung gleichfalls durch den Charakter der Epoche bestimmt, 
auch dann, wenn instinktives Weiterdrängen oder programmatische 
Plattformen80 schon historisch neue Ufer und bessere Zeiten anvisierten. 
Aber es hieße schon aus diesem Grund einer falschen Problemsicht aufsitzen, 
würde man deshalb einfach von , ,Scheitern der Volksbewegung" sprechen. 81 

76 Engels, Friedrich, Einleitung zu: Die Klassenkämpfe in Frankreich 1848-1850, in: MEW, Bd. 
8, s. 515. 

77 Vgl.: Lequien, Yves C., De crises en avance: La croissance et la classe ouvriere, in: Huard, Ray­
mond / Lequien, Yves / Mazauric, Claude/ Mesliand, Claude/ Scott, Jean-Paul/ Vovelle, Mi­
chel, La France contemporaine. Identite et mutations de 1789 a nos jours, Paris 1982, S. 268. 

78 Vovelle, La mentalite ... 
79 Lenin, Werke, Bd. 21, S. 135. 
80 Höppner / Seidel-Höppner, Waltraud, Von Babeuf bis Blanqui. Französischer Sozialismus und 

Kommunismus vor Marx, 2 Bde., Leipzig 1975. 
81 Vgl. u.a.: Cobb, Richard, La protestation populaire en France (1789-1820), Paris 1975; Holzapfel, 

Die Arbeiterfrage in Frankreich zur Zeit der Julirevolution: Probleme und Wirkungen, in: ZfG, 
31. Jg, Berlin/DDR 1983, H. 7, S. 596ff. 
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Sie gilt es vielmehr stärker danach zu befragen, wie sie sich organisierte und 
manifestierte, warum sie wann was erreichte und worin ihr spezifischer Beitrag 
zur Beförderung des historischen Fortschritts tatsächlich bestand. 

Ein solches Herangehen erlaubt auch eine differenziertere Sicht auf Ge­
schichte und Funktion der französischen Arbeiterbewegung im 19. Jahrhun­
dert. Gewiß waren die Revolutionen des französischen Revolutionszyklus' 
eben mehr als nur Revolutionen der Bourgeoisie: Die Große unter ihnen hatte 
unter dem großen Mantel der heroischen lliusion auch die Idee des neuen Welt­
zustandes hervorgebracht, und die nachfolgenden hatten diese Idee in Gestalt 
des utopischen Sozialismus und Kommunismus sowie der Klassenschlachten 
der Zeit um wesentliche Gedanken und Erfahrungen bereichert. Gleichwohl 
bleiben wenigstens zwei Marxsche Erkenntnisse für die Analyse der ganzen 
Epoche unverändert gültig: sein am Beispiel der Jakobinerdiktatur herausfil­
trierter Hinweis, daß jede gegen die Bourgeoisie gerichtete Aktion , ,nur ein 
Moment im Dienste der bürgerlichen Revolution"82 darstellte, solange die 
materiellen Bedingungen für die Beseitigung der bürgerlichen Gesellschaft 
nicht existierten, und die mit Blick auf den Zustand von Ökonomie und Be­
wußtsein 1870(!) formulierte Feststellung, nach der die Arbeiterklasse für die 
proletarische Revolution noch immer nicht reif sei. 83 Mancher geht heute -
gestützt auf breitgefächerte Quellenbasis - noch ein ganzes Stück weiter mit 
der These, bis 1914 seien nicht einmal die objektiven Voraussetzungen für die 
Herbeiführung einer um die Arbeiterklasse gescharten breiten revolutionären 
Allianz existent gewesen. 84 Deutlich wird an alldem neben anderem für das 
19. Jahrhundert die Aufgabe, die komplizierten Beziehungen zwischen Hege­
mon und Triebkräften, zwischen Führung und Masse sowie innere Bewegungs­
gesetze von gesellschaftlichen Abläufen noch weiter zu erhellen, in denen die 
klassische Funktion des Kleinbürgertums nicht reproduzierbar war und ihre 
proletarische Kompensation noch nicht möglich gewesen ist. 

In 1seiner Beschäftigung mit der Geschichte löste sich Marx selbst 1846 von 
der Ansicht, daß, wieder am deutschen Beispiel, die , ,menschliche Emanzipa­
tion'' sofort möglich sei. 85 Bis dahin aber ging Marx davon aus, daß die bür­
gerliche Revolution das unmittelbare Vorspiel der proletarischen sei. Die Mei­
nung, bei , ,reiferen Bedingungen" sei die kommunistische Revolution quasi 
sofort vollziehbar, teilt er nicht nur mit vielen Zeitgenossen, sie erklärt auch 
die zeitweise , ,proletarische Verklärung" der Jakobiner86

• Jakobinerdiktatur 
und Wohlfahrtsausschuß als Instrumentarium für die Bewerkstelligung der ei­
genen (lies: proletarischen) Revolution boten sich damals nachgerade an und 

82 Marx, Die moralisierende Kritik und die kritisierende Moral, in: MEW, Bd. 4, S. 338 f. (Oktober 
1847). 

83 Vgl. zum Gesamtproblem Meschkat, Klaus, Die Pariser Kommune von 1871 im Spiegel der so­
wjetischen Geschichtsschreibung, Berlin/DDR 1965. 

84 Lequien, Yves L., De crises en avance, S. Z/1. 
85 Vgl. Förder, Hedwig, Marx und Engels am Vorabend der Revolution. Die Ausarbeitung der poli­

tischen Richtlinien für die deutschen Kommunisten (1846-1848), Berlin/DDR 1960, S. 33ff. 
86 Marx, Die moralisierende Kritilc ... , in: MEW, Bd. 4, S. 338 f., S. 341 f.; Engels, Der Schweizer 

Bürgerkrieg, in: Ebenda, S. 396f. (Nov. 1847). 
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bestimmten bekanntlich auch noch Diskussionen der Bol'Jeviki um Lenin. Da­
bei bleibt aber Marx' Erkenntnis bedeutsam, daß sich die ungeheure innere 
Dynamik der Revolution von 1789 u.a. aus der Fähigkeit der Bourgeoisie er­
klärt, mittels der Abfolge ihrer einzelnen Fraktionen die Hegemonie zu wahren 
und mit kleinbürgerlicher Hilfe die sozialen Revolutionskomponenten zeitwei­
lig zu bündeln. 

Im Unterschied zur Großen Revolution trifft die Julirevolution, ohnehin mit­
unter als Karikatur zu 1789 begriffen87

, bei Marx trotz des persönlichen Zu­
gangs auf eine relativ geringere Wertschätzung. Dieses scheinbare Musterbei­
spiel für den Ausgang einer Revolution, in der die Massen negativ manipuliert 
worden seien88

, vergleicht er mit 168889 
- auch manche andere Wertungen 

scheinen uns wenig treffend. 90 Für ihn war der Bruch zwischen postulierter 
Idee des Hegemons und seines Appells an die , ,Unterschichten" einerseits und 
der brutalen Wirklichkeit bourgeoiser Klassenherrschaft nach dem Sturz 
Karls X. andererseits besonders frappierend, und der Zorn im Tugeskampf ste­
hender Revolutionäre bleibt daher hier und anderswo verständlich, wenn auch 
nicht geeignet, von den Nachgeborenen als Alibi eigener Thesen benutzt zu 
werden. Gleichwohl bleiben wenigstens zwei Erkenntnisse zu 1830 von zeitlo­
ser Relevanz: Mit der Feststellung, daß die ,,Lebensgeschichte der französi­
schen Revolution ... , wo eins ihrer Momente, nun bereichert mit dem Bewußt­
sein seiner sozialen Bedeutung, den Sieg davontrug, noch nicht beendigt"91 

sei, ist die wissenschaftliche Theorie des (französischen bürgerlichen) Revolu­
tionszyklus geboren; der Hinweis auf das ,,böse Gewissen und die schlechte 
Absicht der Apologetik", die seit 1830 an die , ,Stelle unbefangener wissen­
schaftlicher Untersuchung"92 tritt, kündet vom definitiven Ende einstiger po­
litischer Jungfräulichkeit der neuen aufstrebenden Bourgeois-Klasse. Nur ist 
diese Grenze keine totale im Sinne jeglichen Verlustes von Bündnisfähigkeit 
nach links. lndustriebourgeois zögerten nicht, 1848 erneut proletarischen Bei­
stand zu erbitten, und Teile der republikanischen Bourgeoisie sollten Gleiches 
bis in die Jahre der Dritten Republik auf nämliche Weise in Szene setzen. Ein­
deutig wird hier die Kategorie , ,musion" durch solche wie , ,Selbstbewußt­
sein" und , ,Pragmatismus" ersetzt. 

Das revolutionstheoretische Grundproblem der , ,heroischen" filusion be­
steht darin, daß ohne ihre Berücksichtigung viele Ausführungen über Notwen­
digkeit, Verlauf und Ergebnis nicht in der notwendigen Einheit von Objektivem 
und Subjektivem gesehen werden. Um die Totalität einer Revolution unter Ein-

'ifl MEW, Bd. 7, S. 271. 
88 Moissonier, Maurice, Souverainete du peuple et souverainete des peuples, in: Die Julirevolution 

und Europa. Studien zur Revolutionsgeschichte, hrsg. von Kossok u. Loch, Werner (t), Ber­
lin/DDR 1985, S. 75. 

89 MEW, Bd. 9, S. 148. 
90 Vgl. dazu: Holzapfel, Zur Dialektik von inneren und äußeren Faktoren in der bürgerlichen Revo­

lution - Eine Studie zu ausgewählten Aspekten der Julirevolution von 1830 in Frankreich, Phil. 
Diss. B, Leipzig 1980 (Ms.), S. IVff. 

91 Marx/Engels, Die Heilige Familie ... , in: MEW, Bd. 2, S. 131. 
92 MEW, Bd. 23, S. 21. 
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schluß der Ideologie zu erklären, muß von deren eigenen Maßstäben und 
Denkweisen ausgegangen werden. Erst die Beurteilung ex post vermag genau 
zwischen Illusion und profaner Täuschung zu unterscheiden. Für den Revolu­
tionshistoriker ist die Kategorie , ,heroische Illusion" mitnichten ein General­
schlüssel, aber in Verbindung mit den objektiven Prozessen die zentrale Frage, 
die :ihm sowohl die Ideologie, das unterschiedliche Revolutionsverhalten als 
auch die Einheit im Widerspruch aller zeitweilig im revolutionären Block ver­
einten Kräfte zu erklären vermag. So stellt die Einsicht von Vertretern des He­
gemons, daß die gemäßigten Programme ( der Aufklärung) nicht mehr ausrei­
chen, gewiß einen ungeheuren (durch die „Umstände" allerdings erzwunge­
nen) Erkenntnissprung dar. Aber ohne die subjektive Fähigkeit und 
Bereitschaft bürgerlicher Revolutionäre, adäquat dieser Erkenntnisse und 
Drücke auch zu handeln, wäre die Erkenntnis selbst wenig wert und bestenfalls 
ein unverbindliches Lippenbekenntnis geblieben. Strukturanalysen, empiri­
sche Forschungen zur politischen, ökonomischen und sozialen Geographie Ge­
der ,Revolution) gewinnen daher durch die Berücksichtigung des subjektiven 
Faktors an Aussagekraft. In diesem Sinne ist das Problem der , ,heroischen Il­
lusion" ein wichtiges Forschungsdesiderat vor allem der vergleichenden Revo­
lutionsforschung, der es um eine weitere Erhellung der Subjekt-Objekt­
Relationen in einer gegebenen gesellschaftlichen Totalität geht. 

Hierbei verdient die Rolle des subjektiven Faktors eine erste Anmerkung, 
zumal sie uns generell in den Analys~n zur Geschichte des 19. Jahrhunderts 
unterbelichtet scheint. Daß nicht die Okonomie allein das Handeln der Men­
schen bestimmt, gehört übrigens von altersher zu den Grundelementen der 
klassischen Interpretation der Französischen Revolution. 93 Stand ab 1827 der 
Terminus , ,arbeitende Klasse" für , ,gefährliche Klasse"94

, so ist für die For­
schung mit der bloßen Übernahme dieser Metapher noch gar nichts gewonnen. 
Sie birgt vielmehr in sich die Gefahr unzulässiger Vereinfachung, sobald man 
darauf verzichtet, Wesen und Erscheinung für die , ,Betroffenen", wie für jene, 
von :denen eine solche , ,Bedrohung" ausging, säuberlich und sehr differenziert 
auszuloten. Eine Reihe von Einzelfragen kann hier weiterhelfen. Die wichtig­
ste von ihnen scheint uns die nach der ideologiebildenden Funktion von 
politisch-sozialer und industrieller Revolution zu sein, beides aufgefaßt als die 
Schlüsselereignisse der Geschichte des 19. Jahrhunderts. So besaß die Große 
Französische Revolution für den Prozeß der Klassenkonstituierung des Prole­
tariats politisch, ökonomisch und sozial herausragende Bedeutung. Gleichwohl 
verlief die proletarische Rezeption dieser Revolution und der auf sie folgenden 
widersprüchlich und war - auf lange Sicht - nicht immer Quelle ausschließ­
lich 1positiver Umsetzung im Sinn sowohl der Attraktivität der Anwendung re­
volutionärer Mittel und Methoden für die Lösung gesellschaftlicher Konflikte 

93 Vgl. Soboul, Albert Marius, Die klassische Geschichtsschreibung zur Französischen Revolution: 
Aktuelle Kontroversen, in: Rolle und Formen der Volksbewegung im bürgerlichen Revolutionszy­
klus. Studien zur Revolutionsgeschichte, hrsg. von Kossok, Berlin/ DDR 1976, S. 48 ff. 

94 Chevalier, Louis, Classes laborieuses et classes dangerieuses pendant la premiere moitie du 
~ siecle, Paris 1958. 
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als auch des Erfassens der Dialektik von bürgerlicher Revolution und proletari­
scher Emanzipation. Mit dem Entstehen des wissenschaftlichen Kommunismus 
war fürderhin diese Frage theoretisch eindeutig geklärt, aber es brauchte Jahr­
zehnte, diese Erkenntnis in der Arbeiterbewegung Frankreichs heimisch zu ma­
chen. Pillot blieb bei seiner Auffassung bereits aus dem Jahre 1840, die bürgerli­
che Revolution als notwendige Zwischenetappe auf dem Weg der Befreiung des 
Proletariats zu begreifen95, lange allein. Derlei Erscheinungen wirkten nicht 
kurzzeitig. Illre langfristigen Folgen für das subjektive Selbstverständnis werktä­
tiger Massen erlauben nicht, das Problem lediglich zu registrieren und es dann 
als Nebenerscheinung abzutun. 

Für den Problemkreis , ,industrielle Revolution" gilt es, bekannte Hauptten­
denzen näher nach ihren langfristigen Konsequenzen zu befragen. So ist mit der 
unverändert existierenden zerstreuten Manufaktur, die großer Investitionen nicht 
bedurfte, für Frankreich der Fortbestand des so zählebigen, widerstandsfähigen 
und typischen Handelskapitalismus besonders signifikant. Er stellte die Trennli­
nie zwischen Kleinbürgertum und Proletariat extrem verschwommen dar und 
machte u.a. die französische Textilindustrie bei Verzicht auf nennenswerte Me­
chanisierung und Modernisierung zeitweilig zur größten in Europa. 96 In der 
Tut lag in Frankreich der Konzentrationsprozeß von Kapital und Produktion be­
deutend unter dem Niveau vergleichbarer Entwicklungen in England, den Verei­
nigten Staaten und Deutschland.97 Dieser Sachverhalt erklärt zum einen die 
Unterschiede in den Wegen der bürgerlichen Umgestaltung im 19. Jahrhun­
dert98 und die Spezifika der französischen Arbeiterbewegung zum anderen. 
Unter dem Einfluß der um 1830 verstärkt einsetzenden industriellen Revolution 
setzten selbst in den proletarischen Quartiers der großen Städte vielfältige so­
ziale (und in Perspektive: politische) Differenzierungsprozesse mit dem Ergeb­
nis ein, daß proletarische Mentalität trotz gleichen sozialen Umfelds alles andere 
denn als eine uniforme Größe erscheint. 99 Die hieraus ableitbaren, aber erst 
allmählich wirkenden und damit , ,begreifbaren" ideologischen und politischen 
Folgerungen für proletarisches Bewußtsein und politische Aktion sind heute 
trotz immenser Einzelstudien in ihrer Komplexität eher erahnt und heuristisch 
vorbelastet als schon empirisch umfassend abgesichert. Die Aufilrbeitung des 
subjektiven Selbstverständnisses der Massen, über das bisher schon aufgrund 
wenig überlieferter Quellen kaum etwas bekannt ist, muß aber füglich davon 
ausgehen, daß in Frankreich die Hauptaufgaben der industriellen Revolution -
die Bildung moderner Fabriken und die Herausbildung eines Stammes qualifi­
zierter (lndustrie-)Arbeiter - sehr zögerlich in Angriff genommen wurden und 
der , ,geborene Proletarier" im Unterschied zum , ,künstlich gezeugten Prole-

95 Vgl. J.J. Pillot: Weder Schlösser noch Hütten oder der Stand der sozialen Frage im Jahre 1840, in: 
Höppner/Seidel-Höppner, Bd. 2, S. 436ff. 

96 Vgl. Scott, Jean-Pdul, La voie fran~ du capitalisme, in: La France contemporaine, S. 48 f. 
'R Ebenda, S. 17 f. 
98 Hol7.apfel / Kossok, 1789 und der Revolutionszyklus des 19. Jahrhunderts: Ereignis und Wrrkung, 

in: ZfG, 34. Jg, Berlin/DDR 1986, H. 12, S. 1059ff. 
99 Vgl. Problemes ethnographiques aux quartiers proletariens. Colloque tenu le 8-10-1983 au Centre 

d'Histoire economique et sociale de la region lyonnaise, Lyon. 
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tarier" 100 relativ spät die Arena des modernen Klassenkampfes betrat. Das ver­
wandelt die denkbare Prämisse, der Lohnarbeiter (der modernen Großproduk­
tion) sei besonders kampfbereit, schlicht in eine Legende. Die ungleichmäßige 
Entwicklung des französischen Kapitalismus nach Qualität, Tempo und Region 
verschärfte noch zusätzlich seit längerem bestehende Unterschiede in der sozia­
len Lage, dem Können, dem Lohn und den Lebenshaltungskosten mit dem Er­
gebnis einer unterschiedlichen proletarischen Revolutionsbereitschaft, der Re­
gionalisierung der frühproletarischen und proletarischen Bewegung und ihrem 
Un~ermögen zu gemeinsamer Aktion. Neuere Studien belegen denn auch, daß 
die Massen in den Revolutionen des 18. und 19. Jahrhunderts eher durch soziale 
Zwänge und durch den Kampf um die Republik bewegt waren denn durch spezi­
fisch , ,eigene" Interessen101

, und noch am Ausgang der Epoche scheint das 
Bild der Klasse der Zukunft geprägt durch einen hohen Organisationsgrad, al­
lerdings auf der Basis ihrer fast grenzenlosen nationalen und lokalen Zersplit­
terung. 102 

Aus der - grob skizzierten - Dialektik von materieller Basis und subjektiver 
Reflexion ergibt sich eine Reihe fruchtbarer Forschungsdesiderata. Es scheint 
sinnvoll, bei künftigen Analysen der französischen Klassenkämpfe im 19. Jahr­
hundert hinsichtlich der partizipierenden , ,Unterschichten" säuberlich zwischen 
ihrer sozialen Struktur (Volks- oder Arbeiterbewegung) und der konkreten Ziel­
stellung (antibourgeois im Sinn des Kampfes um demokratischen Freiraum/ an­
tikapitalistisch im Sinne der Überwindung dieser Gesellschaftsordnung) zu un­
terscheiden. Marxens Hinweis, die Theorie werde „im Volke immer nur soweit 
verwirklicht, als sie die Verwirklichung seiner Bedürfnisse ist" 103

, gestattet an­
dererseits, den wirklichen Einfluß der Vorhut( en) auf die Massen, den Zeitge­
nossen und Nachgeborene in beiden Richtungen zu häufig mit Wunschdenken 
zu erfassen suchen, präziser zu ermitteln. Uns scheint bemerkenswert, daß die 
proletarische Avantgarde sich zunächst nicht in der (industriell) höher ent­
wickelten Region artikulierte, sondern dort, wo sie an revolutionäre Traditionen 
anknüpfen konnte (Paris) oder wo die industrielle Revolution neue soziale Verän­
derungen einleitete oder vorankündigte (Lyon, Paris). Schließlich interessiert die 
Frage, wer wann warum das Vertrauen der Massen besaß: Der hervorragende 
Kommunist Blanqui, der neben unmenschlichem Terror seitens der herrschen­
den Klasse auch die Bitternis persönlicher Niederlagen erfuhr, oder jene, die 
meinten, man müsse nicht den Menschen (: dem System, die Vf. ), sondern den 
, ,idees decevantes" 104 einen unversöhnlichen Kampf ansagen? Bei alledem darf 

100 Vgl. zu Problemstellung und Forschungsstand Zwahr, Hartmut, Proletariat und Bourgeoisie in 
Deutschland. Studien zur Klassendialektik, Köln 1980, S. 15 ff. 

101 Vgl. Margairaz, Dominique, Le Pouvoir en France; L'Etat, 1a democratie (1789-1980), in: La 
France contemporaine, S. 310ff. 

102 Vgl. Haupt, Heinz-Gerhard, Frankreich: Langsame Industrialisierung und republikanische Tradi­
tion, in: Europäische Arbeiterbewegungen im 19. Jahrhundert, hrsg. von Kocka, Jürgen, Göttin­
gen 1983, S. 39 ff. · 

103 MEW, Bd. 1, S. 386. 
104 Vgl. Perdiguer, Agricole, Correspondance inedite avec George Sand et ses amis. Lettres choisies 

et commentees avec une Introduction par Jean Briquet, Paris 1966. 
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endlich nicht übersehen werden, daß sich die Ideologie der Massen letztlich 
nur aus ihrer Sozialgeschichte heraus erklärt. Naturgemäß aber bleibt diese So­
zialgeschichte, besonders die der Arbeiterklasse, immer ein Segment der So­
zialgeschichte der Ganzheit der bürgerlichen Gesellschaft, allerdings meist 
ohne eigene Quellenbasis. 

* 
Über die (heroische) Illusion der „Emanzipatoren" hat Walter Markov 

geforscht105 
- manches bleibt auch heute noch für die Forschung eine offene 

Frage. 106 In den Jakobinern des Jahres II, auf deren Politik der Druck der 
Konterrevolution wie die Sehnsüchte und Forderungen der Massen einen her­
vorragenden Einfluß ausübten, stellt sich ein kleinbürgerlich-demokratisches 
Führungspotential dar, das über längere Zeit den bürgerlichen Hegemon und 
die Volksbewegung vereint107

, womit der Sieg über das Ancien regime end­
gültig und mit maximalen Ergebnissen sichergestellt wird. Die Jakobinerdikta­
tur verdankt ihre Entstehung wie ihre Daseinsberechtigung ausschließlich den 
gegebenen Umständen der Zeit, was ihre Vertreter nicht einmal ahnen, und der 
subjektiven Fähigkeit der Jakobiner, auf der Höhe dieser Zeit zu stehen. 108 In 
diesem Sinn kann man an Jakobiner und Sansculotten den Begriff der Elite bin­
den, der bislang zu Unrecht monopolisiert wird für Adel, Klerus und herausra­
gende Einzelvertreter des Bürgertums. 109 Unter diesem Aspekt sind die Jako­
biner selbst die konsequentesten Träger der , ,heroischen Illusion". Das beginnt 
u.a. mit Robespierres Annahme, die zu große Diskrepanz zwischen Armut und 
Reichtum stehe der Errichtung der , ,reinen Demokratie" im Wege, und setzt 
sich fort vor allem in der Sozialpolitik des Jahres II, die letztlich niemanden 
zufriedenstellen wird. Mit der eben nur für kurze Zeit möglichen revolutionär­
demokratischen Diktatur und dem aufrichtigen Versuch, die ideale Gemein­
schaft aller citoyens zu schaffen, setzten die Jakobiner unbeschadet ihrer sub­
jektiven Wünsche und Vorstellungen nichts anderes als die von ihrem feudalen 
Ballast nun ledige reale bürgerliche Gesellschaft frei. Als grundlegende Er­
kenntnis fixiert Marx, daß für den Ausgleich der Widersprüche während der 
politischen Emanzipation die Diktatur einer zur , ,totalen" Revolution ent­
schlossenen Führungsgruppe notwendig ist. Das robespierristische Idealbild 
des citoyen steht so für die heroische Selbsttäuschung der Akteure von 1793 / 94 
- eine Selbsttäuschung, die Fleurus und den 9. Thermidor zu Zwillingsbrü-

105 Vgl. Markov, Grem.en des Jakobinerstaates, in: Grundpositionen der französischen Aufklärung. 
Neue Beiträge zur Literaturwissenschaft, hrsg. von Krauss und Mayer, Hermann, Berlin/DDR 
1955, s. 209 ff. 

106 Vgl. u.a.: Wolikow, Claudine, Jacobins et Jacobinisme, in: Cahiers d'histoire de l'Institut Maurice 
Thorez, Nr. 32/33, Paris 1979; Mazauric, Jacobinisme et Revolution, Paris 1984. 

lff/ Kossok, Das Salz der Revolution: Jakobinismus in Lateinamerika. Versuch einer Positionsbestim­
mung, in: Universalhistorische Aspekte und Dimensionen des Jakobinismus, hrsg. von Akad. d. 
WISs. d. DDR, Berlin/ DDR 1976, S. 129. 

108 Vgl. Holzapfel, Einige resümierende Gedanken zur historischen Positionsbestimmung des franzö­
sischen Jakobinismus, in: WISsenschaftl. Zeitschr. d. Karl-Marx-Universität, H. 32, Leipzig 
1983. 

109 Vgl. Bianchi, Serge, La revolution culturelle de l'an II. Elites et peuples 1789-1799, Paris 1982. 
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den;i hat. , ,Bürgerliche Begrenztheit der Jakobiner" heißt daher nicht beckmes­
serische Kritik, sondern meint, daß sie , ,unvermeidlich nur über eine Teilper­
spektive, nicht über eine Fehlperspektive verfügen konnten." 110 Natürlich ist 
nicht alles in der Politik des Jahres II dieser , ,heroischen lliusion" geschuldet 
- es würde aber im Rahmen dieses Beitrages zu weit führen, die absolut not­
wendige Unterscheidung zwischen ihr und der Kategorie ,,politischer Pragma­
tismus" auszuformulieren. Immerhin: Spätestens in den Wochen unmittelbar 
nac~ dem Sturz der Gironde machten gerade die Führer der Bergpartei die Er­
fahrung, daß ihr von der Aufklärung übernommener Glaube an die Allmacht der 
Tugend und an das Gute, das letztlich im Menschen immer obsiege, den Gege­
benheiten nicht mehr standhielt. Thre hernach eingeleitete Politik auf dem Gebiet 
der Landesverteidigung, der Wrrtschaft und des Kampfes gegen die innere Kon­
terrevolution war, wiewohl unter dem Druck von unten und durch die allgemeine 
Lage erzwungen und daher mitnichten das Ergebnis vorgedachter Dogmen, Re­
alpolitik im besten Wortsinn. Sie selbst schufen damit neue Theorien und Bei­
spiele verwirklichter Staatsmacht, die indes im 19. Jahrhundert bei Übertragung 
auf ~öllig veränderte gesellschaftliche Prämissen selbst wieder illusionäre Züge 
annehmen mußten. 

Oie Frage nach dem Ende der „heroischen lliusion" · ist weniger simpel, als 
mari - vor allem mit Blick auf damit verbundenen Konsequenzen - meinen 
möchte. Wir gehen von folgenq~r, heute von der marxistisch-leninistischen Hi­
storiographie allseits geteilter Uberlegung aus: Fraktionen der Bourgeoisie su­
chen die Revolution immer dann zu „beenden", wenn ein ihrem partiellen 
Durchschnittsinteresse adäquates Herrschafts- oder Machtsystem erreicht 
scheint: Feuillants und Girondisten eint quasi das Bestreben, das Volk aus der 
Revolution zu entlassen und die politische Macht an geeignete Personen zu dele­
gieren bzw. selbst wahrzunehmen. Der unlösbare Widerspruch mit tragischen 
Konsequenzen für Vertreter des Hegemons besteht darin, daß die Revolution 
trotz (und wegen) der subjektiven Selbsteinschätzung an der , ,angenommenen" 
Stelle eben noch längst nicht wirklich gesiegt hat. Der selbstbewußte Klassen­
egoismus der Bourgeoisie war erst ab erfolgreichem Ausgang der Revolution 
auch wirklich , ,gerechtfertigt". Die Revolution von 1789 / 95 gleicht in dieser 
Hinsicht einem Nadelöhr, durch das die Bourgeoisie als Gesamtklasse nolens/ 
volehs hindurch muß. Auffallend ist indes, daß sie diese Passage zunehmend wi­
derwillig und am Ende mehrheitlich nur noch feindselig zu ertragen gewillt ist. 
Im Verlauf der Revolution und durch ihre bisherigen Teilergebnisse ändert sich 
naturgemäß die Dialektik zwischen Erkenntnis der wirklichen Klasseninteressen 
und musion, vornehmlich auf Seiten der bourgeoisen Elemente. Die Girondi­
sten nach dem 2. Juni 1793 sind alles andere denn Opfer einer ,,heroischen lliu­
sion'': Thr Untergang ist das logische Resultat eines zum fulschen Zeitpunkt sich 
äußernden Realismus, dessen Sonderinteresse mit dem allgemeinen Interesse 
der Revolution notwendig (noch) kollidiert. Ähnliches wiederholt sich mit Dan­
ton, und die , ,Täuschung der Terroristen" m endet mit dem 9. Thermidor in der 

UO Markov, Grenzen, S. 210, Anm. 5. 
111 Marx/Engels, Die Heilige Familie ... , in: MEW, Bd. 2, S. 129. 
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persönlichen Tragik der wirklichen Jakobiner. Daher begrenzen wir das Wir­
kungsfeld der , ,heroischen lliusion" auf die eigentliche Revolution (im engeren 
Sinn 112

), wobei schon innerhalb dieser selbst der Prozeß des Verlustes der 
,,heroischen lliusion" einsetzt (Sieyes) und schließlich auch durch die bewußte 
Selbsttäuschung (,,Fest des Höchsten Wesens") überlagert wird. In ihrer klassi­
schen Erscheinung ist das Ende der , ,heroischen lliusion" folglich unter Ein­
schluß der Erfahrungen des Jahres II mit dem Ende der aufsteigenden Phase der 
Großen Französischen Revolution selbst identisch. Daraus , ,eine Kluft zwischen 
der Bilanz der Revolution und den Absichten der Revolutionäre" 113 zu ent­
decken, ist lediglich Methode revisionistischer Geschichtsschreibung, histori­
schen Ort, internationale Ausstrahlung der Revolution und die von ihr bewirkte 
Zäsur , ,1789" aus der Geschichte herauszureden. 114 Keiner verhehlte damals 
(wie heute) den offenkundigen Widerspruch zwischen dem erklärten Wollen des 
gebildeten Bürgertums vor der Revolution und den dann erreichten tatsächlichen 
Ergebnissen. Gleichwohl sollte man aber Historizität, Realität und Folgerungen 
dieser Revolution nicht miteinander verwechseln. 

Für die Volksmassen und ihre Sprecher ist ähnliches feststellbar. Wenn 
Jacques Roux bei Gelegenheit des Prozesses gegen Ludwig XVI. meint, es 
kommt darauf an, , ,eine Herrschaft von Menschen über Menschen ein für alle­
mal auszurotten" 115

, dann kann diese spezifische Art der Revolution nicht bes­
ser formuliert werden. Aber es vergeht kein halbes Jahr, und aus der lliusion 
wird eine Vision, die in die Zukunft schon einer anderen Gesellschaftsformation 
weist, auch wenn sie dem (verkannten bürgerlichen) Augenblick antwortet: 
, ,Die Freiheit ist ein leerer Wahn, solange eine Menschenklasse die andere un­
gestraft aushungern kann. Die Gleichheit ist ein leerer Wahn, solange der Reiche 
mit dem Monopol das Recht über Leben und Tod seiner Mitmenschen ausübt. 
Die Republik ist ein leerer Wahn, solange die Konterrevolution Tug für Tug am 
Werk ist ... " 116

• Spätestens von da an ist für den, der lesen kann, der profunde 
Unterschied zwischen vorweggenommener proletarischer und bürgerlicher 
Gleichheit kein Geheimnis mehr. Aber es ist diese lliusion, mit partiell realisti­
schen Zügen, die die Volksbewegung befiihigt, die Revolutionsführer vor allem 
im Bereich der sozialen Gleichheit beim Wort zu nehmen und, indem sie letzt­
lich (noch) Unmögliches anstrebt, die Revolution über den Durchschnitt ihrer 
bürgerlichen Ziele weit hinaustreibt, um auf diese Weise den essentiellen Bei­
trag für die Sicherung des (gerade) Möglichen zu leisten. Vor analogen Proble­
men stand zunächst auch die vormarxsche Arbeiterbewegung in den ersten Jahr­
zehnten des 19. Jahrhunderts. Wir wissen heute, daß hier die jakobinische Tradi­
tion und Rezeption breiter angelegt war und länger wirkte, als gemeinhin 

112 Lenin, Unter fremder Flagge ... , in: LW, Bd. 16, S. 201. 
ll3 Furet, Fran~is, 1789 - Vom Ereignis zum Gegenstand der Geschichtswissenschaft, Frankfurt 

a.M. /Berlin(West)/Wien 1980, S. 25. 
114 Zum Gesamtproblem vgl. Holzapfel, Die französische Revolution und ihr Einfluß auf die Wege 

der bürgerlichen Umwälzung im 19. Jahrhundert - Zu Stand und Aufgaben der Forschung, in: 
1789: Weltwirkung einer großen Revolution, hrsg. von Kossok / Kroß, Editha (in Vorbereitung). 

115 Vgl. Markov, Die Freiheiten des Priesters Roux, Berlin/DDR 1967, S. 159. 
116 (J. Roux) zit. nach: Ders., Revolution im Zeugenstand, Bd. 2, S. 450. 
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angenommen wurde117
; auch, daß seit der Julirevolution von 1830 der danach 

einsetzende Prozeß der Verschmelzung von kleinbürgerlicher Demokratie und 
elementarer Arbeiterbewegung von herausragender Bedeutung für beider Ver­
ständnis von der Dialektik zwischen politischem Kampf und sozialer Sehnsucht 
gewesen ist. Gleichwohl bleiben Fragen offen. Die Forderung von Karl Marx, 
die ,,soziale Revolution des 19. Jahrhunderts [könne] ihre Poesie nicht aus der 
Vergangenheit schöpfen, sondern nur aus der Zukunft" 118

, blieb offensichtlich 
weit über das Ereignis hinaus gültig, aus dem sie abgeleitet worden war. Die Tht­
sache, daß die spätere Überwindung des kleinbürgerlichen Sozialismus in Theo­
rie (wissenschaftlicher Kommunismus) und Praxis (Juni 1848) nicht mit dem 
Verlust seiner Anziehungskraft identisch war, wirft auf die bittere Sentenz Blan­
quis aus dem Jahre 1832, das Voile sei damals falschen Führern gefolgt, neues 
Licht. Aktuell bleibt unter diesem Aspekt die Frage, wie lange das Proletariat mit 
welchen Konsequenzen später ebenfalls solchen „falschen", weil „klassenfrem­
den Führern" im Sinn der historischen Mission der Arbeiterklasse vertraute. 
Denn viele Dokumente der Zeit und nachfolgende Verallgemeinerungen erlau­
ben - als Arbeitsthese-, das Grundanliegen der Vorhut als antikapitalistisch 
bei Differenzierung der in Anwendung zu bringenden Mittel und Methoden, das 
der Massen aber als antibourgeois bei hoher Kampfbereitschaft im Sinne der 
Durchsetzung des , ,reformerischen Weges" für die soziale Emanzipation aufzu­
fussen. Wenig wissen wir auch darüber, was im Bewußtsein der Zeitgenossen, 
die Arbeiter eingeschlossen, solche Standardtermini wie , ,rote Republik" oder 
, ,soziale Republik" tatsächlich meinten: War es schon jene, die am Ausgang der 
Julimonarchie eine allgemeine (offizielle) Kommunistenfurcht auslöste oder 
noch die Republik des Jahres II, die es lediglich vor bourgeoisem Mißbrauch zu­
verlässig abzuschotten galt? 

* 
Was die gegenwärtigen Auseinandersetzungen um die bürgerliche Revolution 

und um die Wege des Ubergangs vom Feudalismus zum Kapitalismus angeht, so 
scheint eine Marx-Sentenz aus dem Jahre 1847 von zeitloser Relevanz, in der er 
jene Zeitgenossen kritisierte, die den ,,entwicklungslosen Zustand der Idylle" 
den „geräuschvollen Umwälzungsepochen, d.h. der geschichtlichen Verderb­
nis" entgegenstellen. 119 Diskussionen über Mittel und Methoden zielten und 
zielen gerade bei so brisanten Debatten über Größe und Grenzen gesellschaftli­
chen Aufbruchs - so oder so - immer auf Inhalt und Gesetzmäßigkeit des Er­
eignisses. Angesichts der Existenz eines (inneren, zumeist aber äußeren) ge­
meinsamen Feindes wird unter bestimmten Voraussetzungen die lliusion zur Il­
lusion, die Täuschung selbst zur Täuschung: Die temporäre Einheit zur 
Begegnung drohender Gefuhren ist selbst zwischen sozial extrem divergierenden 
Kräften ofunals möglich gewesen. 

117 Vgl. Seidel-Höppner, Zur Jakobinismusrezeption der französischen Kommunisten der dreißiger 
und vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts, in: Universalhistorische Aspekte, S. 53 ff. 

118 Marx, Der achttehnte Brumaire des Louis Bonaparte ... , in: MEW, Bd. 8, S. 117. 
119 Marx, Die moralisierende Kritik ... , in: MEW, Bd. 4, S. 3~. 
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Religionskritik und Toleranzidee 
geistige Hebel der Revolution 

Eine historisch-systematische Skizze 

Joachim Kahl 

Der laizistische Schlußpunkt unter den religionspolitischen und religions­
philosophischen Verlauf der Französischen Revolution wurde 1905 mit der 
Trennung von Staat und Kirche gesetzt. Die Vorbereitungsphase eben dieses 
Verlaufes hatte mit dem despotischen Triumph des gallikanischen Staatskir­
chentums begonnen - gipfelnd in der Authebung des Ediktes von Nantes 1685 
unter Ludwig XIV. Diese Zeitspanne von jeweils rund einem Jahrhundert vor 
und nach der Revolution zeigt ihre tiefe geschichtliche Verankerung und ihre 
weitreichende Folgewirkung: ihren impulsgebenden und beschleunigenden 
Rang im Prozeß der Verweltlichung der Welt und der Auflösung religiöser Be­
wußtseinsformen. 

Dabei ist freilich jene Übervereinfachung zu vermeiden, deren sich Fried­
rich Engels schuldig machte, als er formulierte, die Französische Revolution 
sei die erste , ,Erhebung der Bourgeoisie" gewesen, , ,die den religiösen Mantel 
gänzlich abgeworfen hatte und auf unverhüllt politischem Boden ausgekämpft 
wurde". 1 Gewiß spiegelte sich die Epochendifferenz zu den frühbürgerlichen 
Revolutionen in Deutschland und in den Niederlanden wie zur englischen Re­
volution auch im Zurücktreten einer biblischen Legitimationsideologie. Keine 
frühere gesellschaftliche Umwälzung hatte eine derartig bunte Fülle religions­
kritischer Elemente hervorgebracht und eine derartig antiklerikale Dynamik 
entwickelt wie die Revolution der Franzosen. Dennoch darf nicht übersehen 
werden, daß sich gleichzeitig auch neue religiöse Bewußtseinsformen und 
Kulte, Synkretismen verschiedener Art herausbildeten. 2 Als analytischer 
Orientierungspunkt hat dabei die denkwürdige Tutsache zu dienen, daß. Robes­
pierre auf dem Gipfel der Revolution den Staatskult des , ,Höchsten Wesens" 
(Etre supreme) einführte und dabei den , ,Atheismus" in Gestalt eines stroher­
nen Popanz den Flammen preisgab. Auch als klassische bürgerlich­
demokratische Revolution konnte die Französische Revolution nur eine -

1 Friedrich Engels, Einleitung zur englischen Ausgabe (1892) ,,Die Entwicklung des Sozialismus 
von der Utopie zur Wissenschaft", MEW 19, 537; Hervorhebungen von mir, J. K. 

2 Michel Vovelle, Vom Vend~miaire zum Fructidor des Jahres II: ,Die andere Entchristianisierung', 
in: H. U. Gumbrecht/R. Reichardt/T. Schleich (Hg.), Sozialgeschichte der Aufklärung in 
Frankreich. Teil II, München/Wien, 1981, 202- 228; derselbe, Die Französische Revolution. So­
ziale Bewegung und Umbruch der Mentalitäten (Fischer TB 4340), besonders 129 - 132 (Eine 
neue Religion?). 
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wenngleich eine entscheidende - Durchgangsstufe im säkularen Prozeß der 
Befreiung der Menschheit von religiöser Mystifikation sein. 

Welches waren ihre kirchengeschichtlichen Voraussetzungen im , ,ancien re­
gime", im feudalabsolutistischen Staat des , ,allerchristlichsten Königs" (rex 
christianissimus), wie der offizielle Titel des französischen Monarchen lau­
tete? Der König war König von Gottes Gnaden, keinem Menschen, sondern al­
lein Gott verantwortlich, als dessen Stellvertreter auf Erden er sich verehren 
ließ. Mit dem Öl aus der , ,heiligen Phiole" gesalbt', war er selber heilig, 
Mittelpunkt des Staates und Herr der Kirche, über die er wesentliche Hoheits­
rechte (Regalien) ausübte und so seine Souveränität auch gegenüber den 
Machtansprüchen des Papsttums behauptete. Dieses gallikanische Staatskir­
chentum erreichte 1685 mit der Aufhebung des Toleranzediktes von Nantes, 
das den französischen Protestanten (Hugenotten) weitgehende Religionsfrei­
heit gewährt hatte, seinen Höhepunkt: Das Bekenntnis zu einer anderen Reli­
gion als der seiner Majestät des Königs war erneut zu einem strafwürdigen Ver­
brechen geworden. Brutalste Repressionen, die bereits lange vor der amtlichen 
Widerrufung des Ediktes einsetzten, machten den Hugenotten das Leben zur 
Qual. Einige Methoden ihrer Verfolgung und Unterdrückung seien stichwort­
artig aufgelistet: Schändung und Zerstörung der Kirchen; Erlaubnis zur Bestat­
tung nur bei Nacht; Schließung von Schulen; Raub und Wiedertaufe der Kin­
der; Einrichtung von , ,Bekehrungskassen", die Prämien bei Abschwörung 
zahlten; Dragonaden (Einquartierungen von berittenen Soldaten in protestanti­
schen Ortschaften und Häusern mit barbarischen Gewaltakten); Bastonnaden 
(Stockschläge); Einkerkerungen; Verschleppungen auf Galeeren als Ruder­
skl,ven, Hinrichtungen. 

~rotz strengsten Verbots, das Land zu verlassen, flohen einige Zehntausende 
Hugenotten ins Ausland. Namentlich im niederländischen Exil, das beachtli­
che: bürgerliche Freiheiten bot, gelang es ihnen, die schrecklichen Erfahrungen 
mit religiösem Fanatismus theoretisch produktiv zu verarbeiten und vorwärts­
weisende Ideen zu entwickeln, die in die französische Frühaufklärung münde­
ten. In seinem „Philosophischen Kommentar über die Worte Jesu Christi: 
,Zwinge sie hereinzukommen' " (Commentaire philosophique sur les paroles 
de Jesus-Christ: ,Contrains les d'entrer') radikalisierte 1686 der nach Rotter­
dam geflüchtete Pastorensohn Pierre Bayle die Forderung nach Konfessions­
und Religionsfreiheit zur Forderung nach umfassender Gedanken- und Weltan­
schauungsfreiheit. Indem er Toleranz selbst für Atheisten proklamierte und 
eine durchaus tugendhaft lebende atheistische Gesellschaft für denkmöglich 
erklärte, trennte er Religion und Ethik, Glauben und Wissen. Mit diesem laizi­
stischen Weltmodell wurde er zu einer inspirierenden Leitfigur für die geistige 
und politische Entwicklung Frankreichs und darüber hinaus der gesamten eu­
ropäischen Aufklärung. 

Neben Pierre Bayles skeptizistisch gestimmte Kritik jeglichen Dogmatismus 
und Fanatismus trat in den dreißiger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts die 
an Schärfe kaum zu überbietende Religions- und Gesellschaftskritik des Jean 

3 Vgl. Michel Vovelle, Die Französische Revolution, 13. 
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Meslier, jenes geheimnisvollen , ,Atheisten im Priesterrock"4
, dessen , ,Testa­

ment" nach seinem Tode in Abschriften zu zirkulieren begann und die Gemü­
ter erzittern ließ. 

Verband dieser Dorfgeistliche aus der Champagne doch erstmals in der Ge­
schichte der Menschheit zwei Theoriestränge, die bis dahin nebeneinander 
verlaufen waren und sich nach Meslier zunächst auch wieder trennten: den 
atheistischen Materialismus und den utopischen Kommunismus. Darf es des­
halb verwundern, daß selbst Voltaire 1762 nur eine , ,gereinigte", das heißt ent­
schärfte und verkürzte Fassung des Manuskriptes herauszugeben wagte, in der 
Meslier zu einem braven Deisten verharmlost wurde? (Ein vollständiger Text 
erschien erst hundert Jahre später in Amsterdam, eine wissenschaftliche Aus­
gabe ist erst in den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts herausge­
kommen5.) 

Mesliers Ausgangspunkt war das alltägliche Massenelend der bäuerlichen 
Bevölkerung, als dessen Ursache er die staatlich geschützte und kirchlich ge­
segnete Ausbeutung durch die Feudalherren erkannte. Er prangerte den parasi­
tären Charakter von Adel und Klerus an, die von der produktiven Arbeit des 
Volkes lebten und sich bei ihrem ,,Geschäft'' wechselseitig ,,wie zwei Beutel­
schneider" hülfen. 6 Diese Einsicht in die Verschränkung von Politik und Re­
ligion, von weltlicher und kirchlicher Herrschaft, befähigte Meslier auch zu 
einer einzigartigen Formulierung des uralten Rechtes auf das ,,fyrannici­
dium", des Rechtes auf Tyrannentötung. 

Er berief sich auf einen Bauern, dem es zwar an Bildung, , ,aber offensicht­
lich nicht an Urteilskraft mangelte, um all die ekelerregenden Mißstände und 
verabscheuenswerten Willkürherrschaften, die ich hier anklage, richtig einzu­
schätzen ... Er wünschte, daß all die Großen der Erde und alle Adligen mit den 
Gedärmen der Priester erhängt und erwürgt werden sollten. Dieser Ausdruck 
wird nicht verfehlen, roh, ungehobelt und empörend zu wirken, aber man wird 
zugeben müssen, daß er freimütig und naiv ist; er ist kurz aber ausdrucksvoll, 
da er mit wenigen Worten genug darüber aussagt, was solche Leute ver­
dienten."7 

Wie in einem fernen Wetterleuchten kündigte sich in diesen Worten bereits 
die Revolution an, zu der Meslier in der Tat gegen Ende seines Werkes auch 
kraftvoll aufrief. Seine anschauliche Charakteristik der Methode, wie die feu­
dalklerikale Unterdrückung und Verdummung abzuschütteln sei, verselbstän­
digte sich später zum geflügelten Wort, dessen Urheber vergessen wurde oder 
unbekannt blieb. Noch Ludwig Feuerbach schrieb 1868 in einem Brief an den 
Theologen Friedrich Kapp: , ,Ich bleibe fest bei dem Satze der alten französi-

4 Friedrich Hagen, Jean Meslier oder ein Atheist im Priesterrock, Leverkusen und Köln, l'R7. 
5 Die dreibändige historisch-kritische Gesamtausgabe ist l'R0-1972 von Jean Deprun, Roland 

Desne, Albert Soboul herausgebracht worden. Auf ihr beruht auch die (gekürzte) deutsche Über­
setzung: Das Testament des Abbe Meslier, hg. v. Günther Mensching (Suhrkamp Theorie), 
Frankfurt/M., l'R6. 

6 Das Testament des Abbe Meslier, 71. 
7 Ebendort, 74. 
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sehen Revolution stehen: es wird nicht eher besser als bis an dem letzten Pfaf­
fenclarm der letzte König hängt". 8 

Im , ,Testament" Mesliers, der gründlich gebildet und belesen war und be­
wußt an die Tradition des antiken Materialismus anknüpfte, sind wesentliche 
Elemente der späteren französischen Entwicklung vorgeprägt. Sein egalitari­
stischer Güterkommunismus wurde von Gracchus Babeuf aufgegriffen, sein 
materialistischer Atheismus weiterentwickelt und systematisiert namentlich 
von Denis Diderot und Paul Thiry d'Holbach, die freilich von einer insgesamt 
bürgerlichen Klassenposition aus ihre Theorien anlegten. 

Der aufklärerische Angriff auf das System des feudalklerikalen Despotismus 
wurde freilich nicht nur mit atheistischen Gesichtspunkten geführt, sondern 
auch - nicht minder streitbar und treffsicher - aus einer Position des Deismus 
vorgetragen. Der Deismus hielt an einem philosophisch gereinigten, abstrak­
ten1Gottesbegrifffest und verehrte Gott als „höchstes Wesen" (etre supreme), 
das die Welt zwar geschaffen, aber ihren eigenen inneren Gesetzmäßigkeiten 
überlassen habe. Vom Idealbild einer zugleich vemunftgemäßen und natürli­
chen Religion aus wurde der christliche (und jeder andere) Offenbarungs­
glaube als abergläubisch und fanatisch verworfen. In der Tat wurden die Hei­
lige Schrift entheiligt, die Wunder entzaubert, die klerikale Intoleranz ange­
prangert, der Priesterbetrug entlarvt, das Gottesgnadentum entthront: 
gleichviel, ob die Argumentationskette deistisch oder atheistisch abschloß oder 
pantheistisch in der Schwebe gelassen wurde. 

Die Deismen Voltaires und Jean Jacques Rousseaus, die persönlich, emotio­
nal, politisch, ideologisch und philosophisch in mancher Hinsicht schroffe Ge­
genspieler waren, stimmten in ihrer doppelten Frontstellung gegen die über­
kommene Offenbarungsreligion einerseits und gegen den Atheismus anderer­
seits überein. Beide Denker hielten eine aufgeklärte Religion zur Regulierung 
des menschlichen Zusammenlebens für unverzichtbar und befehdeten den ma­
terialistischen Atheismus: Er sei ethisch untauglich, ja gesellschaftlich gera­
dezu schädlich, weil er den Menschen keinen Trost spende und ihnen keine Zü­
gel auferlege. 

In Rousseaus politisch-philosophischem Hauptwerk, dem , ,Gesellschafts­
vertrag" (1762), aus dem die jakobinischen Revolutionäre ihr theoretisches 
Rüstzeug bezogen, hieß es in einem eigenen Kapitel über die , ,staatsbürgerli­
che Religion" (religion civile): ,,Für den Staat ist es allerdings von großer 
Wichtigkeit, daß sich jeder Staatsbürger zu einer Religion bekennt, die ihn 
seine Pflichten liebgewinnen läßt ... Die Lehrsätze der staatsbürgerlichen Reli­
giQn müssen einfach, gering an Zahl und präzis formuliert sein und keiner Aus­
legungen und Erklärungen bedürfen. Die Existenz einer allmächtigen, weisen, 
wohltätigen Gottheit, einer alles umfassenden Vorsehung, ein zukünftiges Le-

8 Ludwig Feuerbach, Brief Nr. 336 an Friedrich Kapp vom 11. April 1868, in: Hans-Martin Sass 
(Hg.), Ausgewählte Briefe von und an Ludwig Feuerbach (= Ludwig Feuerbach, Sämtliche 
Werke Band XIIl), Stuttgart-Bad Cannstatt, 1964, 352. Weitere Beispiele zum Fortleben der 
Empfehlung von Mesliers revolutionärem Bauern bis in unsere Tuge bei Friedrich Hagen, Jean 
Meslier oder ein Atheist im Priesterrock, 50ff. 
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ben, die Belohnung der Gerechten, die Bestrafung der Gottlosen, die Heilig­
keit des Gesellschaftsvertrages und der Gesetze, das sind positive Dogmen."9 

Es war nicht erst Robespierre, der sich am Deismus Rousseaus orientierte, 
die Französische Revolution insgesamt berief sich in Schlüsseldokumenten auf 
das , ,höchste Wesen". In der , ,Erklärung der Rechte des Menschen und des 
Bürgers" vom 26. August 1789 hieß es: , ,So erkennt und verkündet die Natio­
nalversammlung angesichts des Höchsten Wesens und unter seinen Auspizien 
die Rechte des Menschen und des Bürgers wie folgt" 10

• Ähnliche Formulie­
rungen, die nicht zu bloßer ornamentaler Rhetorik verharmlost werden dürfen, 
finden sich auch in der Verfassung vom 24. Juni 1793 sowie in der Direktorial­
verfassung vom 22. August 1795. 11 

In Artikel 10 der Menschen- und Bürgerrechtserklärung formulierte die Na­
tionalversammlung die Überzeugungs- und Religionsfreiheit und beseitigte da­
mit die Monopolstellung des Katholizismus als Staatsreligion, was unmittelbar 
den Protestanten und - nach einem weiteren Beschluß 1791 - auch den Juden 
zugute kam. Geleitet von den zunächst nicht in Frage gestellten Traditionen des 
Gallikanismus, griff der neukonstituierte bürgerliche Souverän tief in die in­
nere Struktur und Organisation der katholischen Kirche ein, wie dies zuvor 
jahrhundertelang die , ,allerchristlichsten" Könige Frankreichs auch getan 
hatten. 

Am 2. November 1789 erklärte die Nationalversammlung das gesamte Kir­
chengut zum Nationaleigentum, um damit einen Teil der riesigen Staatsschuld 
tilgen zu können. Die Priesterschaft erhielt mit der , ,Zivilverfassung des Kle­
rus" (constitution civile du clerge) eine neue rechtliche und finanzielle Stel­
lung, die den feudalhierarchischen Aufbau der katholischen Kirche abschaffte 
(1790). Die kirchliche Verwaltung wurde in den sich herausbildenden bürgerli­
chen Staatsapparat eingegliedert. Als staatlich besoldete Amtsträger wurden 
die Geistlichen von allen stimmberechtigten Bürgern gewählt. 

Um den Widerstand der konterrevolutionären Mehrheit der katholischen Bi­
schöfe zu brechen, forderte die Nationalversammlung am Zl. November 1790 
von allen Priestern einen Treueeid ,,auf die Nation, das Gesetz und den Kö­
nig", der seinerseits alle Kleriker zu diesem , ,Bürgereid" aufrief. 12 Nur sie­
ben von 130 Bischöfen leisteten den Eid. Die Pfarrerschaft spaltete sich in eine 
größere Gruppe von verfassungsloyalen, , ,konstitutionellen" Priestern und in 
eine kleinere Gruppe von Eidverweigerern. 

Die Fronten in diesem Schisma, das quer durch Frankreich verlief, verhärte­
ten sich noch, als Papst Pius VI in zwei kurzen Schreiben im Frühjahr 1791 die 
ganze Revolution, namentlich die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte 

9 Jean-Jacques Rousseau, Der Gesellschaftsvertrag (Röderberg Taschenbuch 65), Frankfurt/M., 
1978, 163 und 164. 

10 Zitiert nach: Walter Markov, Revolution im Zeugenstand. Frankreich 1789-1799. Band 2: Ge­
sprochenes und Geschriebenes (Fischer Tuschenbuch 4356), Frankfurt/ M., 1987, 105. 

11 Texte abgedruckt in dem Dokumentenband von W. Markov (Anm. 10), 435 sowie 677. 
12 Der Text des , ,Dekretes über den Priestereid" ist abgedruckt bei Walter Markov, Revolution im 

Zeugenstand (Anm. 10), 149 ff. 
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und die Zivilverfassung des Klerus, als widergöttlich und antichristlich ver­
dammte. , ,Kann man etwas Unsinnigeres ausdenken, als eine derartige Gleich­
heit und Freiheit für alle zu dekretieren", schrieb er in dem Breve Quod ali­
quantum. 13 Die eidverweigemden Priester nutzten daraufhin verstärkt ihre 
gesellschaftliche Stellung als ideologische Multiplikatoren aus, die Konterre­
volution unter den gläubigen Katholiken zu verankern. 

Von der Kanzel und im Beichtstuhl drohten sie ihren Pfarrkindern mit dem 
Verlust des ewigen Seelenheils, wenn sie sich den gottlosen Umstürzlern an­
schlössen und die gute alte geheiligte Ordnung zerstörten. Daß diese Saat auf­
gehen konnte, bewies spätestens der royalistische Aufstand in der Vendee 
(1793), der durch das ideologische und organisatorische Zusammenspiel von 
Aristokraten und Refraktären, das heißt eidverweigemden Priestern, entfacht 
wurde. 

Das Schisma begann sich zu einem ,,Kirchenkampr' hochzuschaukeln, der 
politische Konflikt wurde durch den religiösen Konflikt , ,überlagert" 14

• Das 
Experiment einer „bürgerlichen Nationalkirche" 15 begann die Entwicklung 
der Revolution zu belasten, so daß erste Schritte in die Richtung einer Tren­
nung von Kirche und Staat unternommen wurden, Schritte, die - angesichts 
der Wirksamkeit gallikanischer Organisationsmuster - zunächst außerhalb 
des Vorstellungshorizontes gelegen hatten. 

Im September 1792 wurde das Personenstandswesen verweltlicht: Geburt 
und Tod, Eheschließung und Ehescheidung ( die erstmals rechtlich gestattet 
wurde), wurden nicht mehr in Kirchenbüchern, sondern in staatlichen Regi­
stern beurkundet - eine gesellschaftliche Errungenschaft, die in Deutschland 
erst unter Bismarck durchgesetzt werden konnte. 

Eine weitere Maßnahme, die laizistische Aspekte hatte, aber auch schon Mo­
tive der schillernden Bewegung der , ,Entchristianisierung" aufgriff, war 1793 
die Abschaffung der christlichen Zeitrechnung und die Ersetzung des gregoria­
nischen Kalenders durch einen republikanischen Kalender. Dieser Revolu­
tionskalender, dessen Jahr I im September 1792 begann, widerspiegelte das 
heroische Bewußtsein, am Anfang eines neuen Zeitalters zu stehen. Auf der 
Grundlage des - auch sonst im Meßwesen neu eingeführten - Dezimalsy­
stems errechnet, beanspruchte er, , ,an die Stelle des Priesterblendwerks die 
Wahrheit der Natur zu setzen", wie es Fabre d'Eglantine vor dem Nationalkon­
vent begründete. 16 

Die Sieben-Tage-Woche mußte der Zehn-Tage-Woche weichen. Der Sonntag 
wurde zugunsten des Ruhetages „Dekadi" abgeschafft. Aber diese Art der 
, ,Entchristianisierung" des Alltags, verstärkt auch durch neue Monatsnamen 

13 Zitiert nach: Hans Kühner, Das Imperium der Päpste. Kirchengeschichte Weltgeschichte Zeitge­
schichte. Von Petrus bis heute (Fischer Tuschenbuch 3425), Frankfurt/M., 1980, 326. 

14 Albert Soboul, Kurze Geschichte der Französischen Revolution (Wagenbachs Tuschenbücherei 
23), Berlin-West, 1986 (Tl. - 29. Tuusend), 61. 

15 W. Markov/ A. Soboul, 1789. Die Große Revolution der Franzosen, Berlin (DDR), 1973, 165. 
16 Zitiert nach: Katharina Scheinfuß (Hg.), Von Brutus zu Marat. Kunst im Nationalkonvent 

1789-1795. Reden und Dekrete Bd. 1 (Fundus-Bücher 31), Dresden, 1973; dort: Bericht über den 
Nationalen Kalender vor dem Nationalkonvent von Fabre d'Eglantine, 137 - 168; Zitat 137. 
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nach altgermanischen Vorbildern, scheiterte, mußte scheitern, weil sie äußer­
lich aufgesetzt war, von Intellektuellen rationalistisch an gewachsenen Bedürf­
nissen des Volkes vorbeikonstruiert. Während die neuen Maße und Gewichte 
(Meter und Gramm) die menschliche Herrschaft über die Dinge und den Raum 
erweiterten, wurde der neue Kalender als Fessel erlebt und deshalb nicht ange­
nommen. 

Daneben gab es freilich auch Spielarten der Entchristianisierung, die in Tei­
len des Volkes selbst wurzelten oder dort Resonanz fanden: Ausdrucksformen 
gewachsenen Selbstbewußtseins, das sich im Protest gegen Inhalte und Em­
bleme religiöser Repression Luft verschaffte. Die erregenden Ereignisse der 
Jahre 1793 und 1794, die nicht in Paris, sondern in den Provinzstädten Zentral­
frankreichs ihren Ursprung nahmen, bildeten den spektakulären Höhepunkt ei­
nes gesellschaftlichen Prozesses der Entchristianisierung und Säkularisierung, 
der bereits Jahrzehnte vorher eingesetzt hatte. 

Schon seit etwa 1750 machten sich - den umfangreichen Forschungen Mi­
chel Vovelles zufolge17 

- untergründige Erschütterungen der Glaubensfestig­
keit, schleichender Frömmigkeitsverlust und ein langsames Schwinden der 
, ,Fraglosigkeit religiöser Praxis" bemerkbar, Entwicklungen, die - mit cha­
rakteristischen Unterschieden zwischen einzelnen Regionen, zwischen Stadt 
und Land und zwischen Männern und Frauen - vom Aufstieg der Aufklärung 
nicht zu trennen sind. 

Welches waren die wesentlichen Vorgänge, die in ihrer Massivität und Kon­
zentration nur in der Hitze revolutionärer Kämpfe ausgelöst werden konnten? 

Der Schlüsselprozeß war die Abdankung von über zwanzigtausend(!) katho­
lischen Priestern ( depretrisation), die - schon in der Krise des ancien regime 
ideologisch verunsichert - oft nur eines geringen Anstoßes bedurften, um ihr 
Amt niederzulegen und vielfach zu heiraten. 18 Ihre Kirchen verwaisten, wur­
den geschlossen oder in , ,Tempel der Vernunft" umgewandelt. 

Die Amtsniederlegung, die landesweit Aufsehen erregte und Schule machte, 
war die Demission des Pariser Bischofs Jean-Baptiste Gobel, der als einer der 
ersten Geistlichen den Bürgereid abgeleistet hatte. Am 7. November 1793 er­
schien er mit seinen Generalvikaren vor dem Nationalkonvent und entsagte fei­
erlich allem , ,Aberglauben" und , ,Fanatismus". Drei Tage später nahm er in 
seiner bisherigen Kathedrale Notre Dame de Paris an einem , ,Fest der Freiheit 
und der Vernunft" teil, bei dem eine Schauspielerin - auf einem rasch errich­
teten Berg im Chor - die Freiheit verkörperte. Die berühmte Metropolitankir­
che wurde zum ,,Tempel der Vernunft" erklärt. Atmosphärisch begünstigt 
durch diese - sich bald überstürzenden - Entwicklungen waren Kirchenplün­
derungen und Kirchenschändungen, ikonoklastische Akte, die von dem Wort-

17 Ich stütte mich auf die beiden bereits in Anmerkung 2 zitierten, in deutscher Sprache zugängli­
chen Arbeiten Vovelles. In ihnen sind die andernorts monographisch veröffentlichten Ergebnisse 
verarbeitet. Zitat aus dem Aufsatz, 223. 

18 Die erstaunlich hoch erscheinende Zahl ist von M. Vovelle errechnet (Die Französische Revolu­
tion, 40). Sie kommt einer „kollektiven Kapitulation" gleich, die in diesem Umfang überrascht 
(Vom Vendemiaire zum Fructidor des Jahres II, 224). 
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führer des revolutionsverbundenen und nicht abdankenden Klerus, Bischof 
Henri Gregoire, mit dem von ihm geprägten Schlagwort , ,Vandalismus" belegt 
und verurteilt wurden. 19 Daß Glocken heruntergeholt und zu militärischen 
Zwecken eingeschmolzen wurden, daß silbernes und goldenes Kultgerät einge­
sammelt und zur Stützung des Assignatenkurses an den Staat abgeliefert 
wurde: Dies alles hatte mit Duldung und Beihilfe konstitutioneller·Priester be­
reits früher begonnen. 

Bald aber traten diese praktisch-patriotischen Gesichtspunkte zurück, und 
emotionale Bedürfnisse einer weniger atheistischen als blasphemischen 
Kirchen- und Religionskritik machten sich explosiv geltend. Religiöser Fana­
tismus schlug in antireligiösen Fanatismus um, wie sich beispielhaft an der 
Biographie Joseph Fouches erkennen läßt. 20 Bevor Fouche (1759-1820) als 
Revolutionskommissar in der Provinz mit der Axt eigenhändig Kreuze, Kruzi­
fixe, Heiligenbilder und Altäre zertrümmerte und verbrannte, hatte er zehn 
Jahre lang als Mönch des Oratorianerordens gelebt und, ohne selbst höhere 
Weihen empfangen zu haben, zukünftige Priester unterrichtet. Nach einer Kar­
riere als Polizeiminister Napoleons kehrte er, steinreich geworden, demütig in 
den Schoß der alleinseligmachenden Kirche zurück. 

Immerhin verdankt die Französische Revolution ihm auch einen produktiven 
Beitrag zur Entmystifikation des Todes und zur Verweltlichung des Bestat­
tungswesens. In einem Erlaß vom 10. Oktober 1793 entzog er das Friedhofswe­
sen der kirchlichen Zuständigkeit und unterstellte es den politischen Gemein­
den. Über dem Eingang zur gemeinsamen letzten Ruhestätte für alle Menschen 
unabhängig von ihrer Religionszugehörigkeit sollte die Inschrift stehen: , ,Der 
Tod ist ein ewiger Schlaf ."21 

Ebensowenig wie sich die Persönlichkeit Fouches auf die Psychostruktur ei­
nes ekklesiogenen Fanatikers reduzieren ließe, erschöpfte sich die Entchristia­
nisierung in zerstörerischen Akten. Zum komplexen Gesamtvorgang gehörten 
der emanzipatorisch umfunktionierte Scheiterhaufen des Johannistages sowie 
der karnevalistisch maskierte Umzug, symbolische Gesten und Handlungen, 
die auf alte Traditionen der Volkskultur zurückverweisen. 22 An vielen Orten 
wurden auf dem Marktplatz vor der Kirche Scheiterhaufen aus Utensilien des 
, ,Aberglaubens" - Beichtstühlen, Heiligenbildern und -figuren, Meßgewän­
dern, Meßbüchern, Rosenkränzen, Bibeln - aufgeschichtet, angezündet und 
von Sansculotten singend umtanzt. Außerdem wurden Umzüge veranstaltet, 
bei denen der , ,Esel mit der Mitra" herumgeführt wurde: ein Eselskarren mit 
Meßgewändern und Bischofsmütze , ,geschmückt", der - anknüpfend an die 

19 Zu Gregoire vgl. Jörg Rauhbaum, Für Gott und die Freiheit. Von Meslier bis Lamenais - franzö­
sische Christen zwischen Reform und Revolution, Berlin (DDR), 1976, Kapitel 2 und 5. 

20 Zu Fouche vgl. die Biographie „Joseph Fouche. Bildnis eines politischen Menschen" von Stefan 
Zweig (Fischer Tuschenbuch 1915), Frankfurt, 1987 (423. -41:1. 'lausend), die freilich mit ihren 
historisch-politischen Kategorien nicht immer den Punkt trifft. 

21 Dieser Erlaß ist abgedruckt in Walter Markovs Dokumenten-Band, Revolution im Zeugenstand. 
Frankreich 1789-1799, Bd. 2, 523 f. 

22 M. Vovelle, Die Französische Revolution, 107f., 128. 
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mittelalterliche Sitte des Narrenbischofs23 
- den klerikalen Herrschaftsan­

spruch verspottete. In dieser ihnen verfügbaren Sprache praktischer Handlun­
gen drückten die ländlichen Sansculotten dasselbe aus, was städtische Redner 
mit agitatorisch zugespitzten Argumenten formulierten: daß sie sich nicht län­
ger von kirchlicher Obrigkeit bevormunden lassen und von religiösen Feti­
schismen befreien wollten und sollten. 

Eben dies ist auch der ideologische Sinn der ikonoklastischen Vorgänge wäh­
rend der Französischen Revolution, die noch weniger als die Bilderstürme der 
frühbürgerlichen Revolutionen in Deutschland und den Niederlanden einer all­
gemeinen Bilder- und Kunstfeindlichkeit entsprangen. 24 Der historische Rei­
fegrad der Revolution in Frankreich wird gerade im Vergleich mit den Bilder­
stürmern vorausgegangener Epochen deutlich. 

Sie erschöpfte sich nicht in der „vandalistischen" Negation, sondern erhob 
den Schutz und die Pflege von Kunstwerken aus kirchlichem und königlichem 
Besitz zur staatlichen Aufgabe. Die Umwandlung des Louvre aus einem Kö­
nigsschloß in ein Nationalmuseum (1793) verdeutlicht die innere Logik dieser 
Politik. Die Künste wurden aus der Sphäre kirchlicher Sakralität und feudaler 
Privatheit herausgelöst. Sie dienten nicht mehr als Instrumente religiöser 
Heilsvenajttlung oder als luxuriöse Statussymbole, sondern wurden einer bür­
gerlichen Offentlichkeit - tendenziell dem ganzen Volk - als Bildungsgut und 
Gegenstand ästhetischen Genusses dargeboten. 25 

Unmittelbar tagespolitische Aktualität erlangten die Künste bei der Ausge­
staltung der Revolutionsfeste, originärer kultureller Schöpfungen26

, die den 
Ereignissen der Entchristianisierung vorausgingen, sich aus ihnen entwickel­
ten, sie begleiteten, ergänzten, korrigierten, durchkreuzten. Religiöse und 
weltliche Züge, alte Formen und neue Inhalte verbanden sich in ihnen zu un­
wiederholbaren Mischgebilden des revolutionären Übergangs. Den Höhepunkt 
bildete das „Fest des höchsten Wesens" (rete de l' etre supreme), das auf Initia­
tive Robespierres am 8. Juni 1794 in Paris (und an anderen Orten) gefeiert 
wurde. 

Seine programmatische Grundlage war das (von Robespierre formulierte) 
„Dekret" des Konvents „über das Höchste Wesen" vom 7. Mai 1794, dessen 
Beginn lautete: , ,Artikel 1. Das französische Volk erkennt die Existenz des 
höchsten Wesens und die Unsterblichkeit der Seele an. Art. 2. Es erkennt an, 

23 Vgl. Natalie Zemon Davis, Humanismus, Narrenherrschaft und die Riten der Gewalt. Gesell­
schaft und Kultur im frühneuzeitlichen Frankreich (Fischer Tuschenbuch 4369), Frankfurt/M., 
1987, 106 ff. 

24 Ernst Ullmann, Bauernkrieg - Bildersturm - bildende Kunst; in: ders. (Hg.), Kunst und Refor­
mation, Leipzig, 1982, 76 - 86; Peter Klaus Schuster, Bilderkult und Bildersturm: Die reformato­
rische Ablehnung der Bilder, in: Werner Hofmann (Hg.), Luther und die Folgen für die Kunst, 
München, 1983, 126 - 131. 

25 Einzelheiten über die revolutionäre Kunstpolitik und die Dialektik von Ikonoklasmus und ästheti­
scher Aufwertung der Kunst bei Katharina Scheinfuß, Von Brutus zu Marat (Nachweis in Anm. 
16). 

26 Mona Ozouf, La fete revolutionnaire 1789-1799, Paris, 1976; Jean Ehrard, Paul Viallaneix (Hg.), 
Les fetes de la revolution. Colloque de Clermont Ferrand (juin 1974), Paris, 1977. 
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daß der Kult, der des höchsten Wesens würdig ist, in der Erfüllung der Men­
schenpflichten besteht. Art. 3. Zu den ersten dieser Pflichten zählt es, die Un­
redlichkeit und die Tyrannei zu verabscheuen, die Tyrannen und die Verräter 
zu bestrafen, den Notleidenden zu helfen, die Schwachen zu schonen, die Un­
terdrückten zu verteidigen, dem anderen nach Kräften alles Gute zu erweisen 
und niemandem gegenüber ungerecht zu sein."27 

In Paris bewegte sich der Festzug, von dem Maler Jacques Louis David ar­
rangiert, zur Musik von Fran~ois Joseph Gossec und Etienne Nicolas Mehul 
vom Nationalpark der Tuilerien zum Marsfeld. Dort sprach Robespierre zu den 
Menschen und entzündete - in gleichsam hohepriesterlicher Tätigkeit - mit 
einer Fackel die häßliche Strohpuppe des Atheismus, so daß unter deren Asche 
das unverbrennbare Standbild der Weisheit erschien: der Weisheit des Deis­
mus, die an Gott und einer unsterblichen Seele festhielt. 

Welche politischen und ideologischen Ziele verband Robespierre mit dem 
neuen Staatskult, der freilich den Sturz der Jakobinerherrschaft einen Monat 
später weder aufhielt noch überdauerte? Als Schüler Rousseaus stand er nicht 
einfach nur kritisch ablehnend dem Katholizismus gegenüber, sondern verab­
scheute auch - mit einem ausgesprochen moralistischen Eifer - den Materia­
lismus und Atheismus, denen er keine geistige Kraft zur Mobilisierung der 
Mynschen im Sinne staatsbürgerlicher „Tugend" zutraute. 

Die deistische Staatsreligion sollte Katholizismus und Atheismus ablösen 
und vor allem auch - widersprüchlich genug - die Religions- und Gewissens­
freiheit wiederherstellen, die Robespierre durch provokative und blasphemi­
sche Formen der Entchristianisierung im Umkreis der Hebertisten verletzt sah: 
, ,Wer eine Messe verhindern möchte, ist ein ebensolcher Fanatiker wie jener, 
der sie liest ( ... ) Der Konvent wird nicht zulassen, daß man friedfertige Geistli­
che verfolgt, aber er wird sie jedesmal mit Strenge strafen, wenn sie wagen 
sollten, kraft ihres Amtes Bürger zu täuschen, um dem Vorurteil oder dem 
Royalismus Waffen gegen die Republik zu liefern."28 

Die Entchristianisierung war von Anfang an bei der regierenden Bergpartei 
der Jakobiner auf Zurückhaltung gestoßen, bis Robespierre sie im November 
1793 ausdrücklich verurteilte. Er argwöhnte hinter ihr - irrigerweise - eine 
aristokratische Verschwörung, die die Revolution diskreditieren und um ihre 
Massenbasis bringen sollte. Freilich führten die sektiererischen Bestrebungen 
der Hebertisten, beispielsweise Kirchtürme auf die , ,demokratische Gebäude­
höhe" der Revolution zu verkürzen und niederzureißen, in der Tut in die Irre. 
Diesem , ,antireligiösen Mummenschanz"29 gegenüber machte Robespierre 
die Religions- und Gewissensfreiheit zu Recht geltend, obwohl er sie selber mit 
seinem Experiment eines republikanischen Staatskultes auf deistischer Grund­
lage auch in Frage stellte. 

Zl Das Dekret ist abgedruckt bei Walter Markov, Revolution im Zeugenstand (Anm. 10), 599 - 601. 
28 Rede Robespierres am 21. November 1793, zitiert nach: Walter Markov, Revolution im Zeugen­

stand. Frankreich 1789-1799. Band 1: Aussagen und Analysen, (Fischer-Taschenbuch 4355), 
Frankfurt/M., 1987, 374f. 

29 Walter Markov/ Albert Soboul, 1789. Die Große Revolution der Franzosen (Anm. 15), 322. 
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Dieses Experiment mußte scheitern. Es konnte die ihm zugedachte Funktion 
der Versöhnung nicht erfüllen. Denn statt die bestehenden weltanschaulichen 
und religionspolitischen Differenzen und Gegensätze aufzuheben, wurden sie 
vermehrt, indem allen eine weitere Position voluntaristisch übergestülpt 
wurde. Vornehmlich aber ließen sich die politisch-ökonomischen Interessen­
konflikte, die sich im Frühjahr 1794 zuspitzten und zum Sturz der Jakobiner 
führten, nicht mit Hilfe der rationalistischen Metaphysik eines blassen Deis­
mus bändigen, wurde sie noch so feierlich auf dem Marsfeld zelebriert. 

Um die Antagonismen der sich entfaltenden kapitalistischen Produktions­
weise zu zügeln, bedurfte es der Hebel, die tiefer ansetzten. Niemand begriff 
dies klarer als Napoleon Bonaparte, der , ,Degen der Bourgeoisie", der -
selbst ohne innere Bindung an den christlichen Glauben - sich die ideologi­
schen und organisatorischen Potenzen der katholischen Kirche zunutze ma­
chen wollte: 1801 schloß er mit Papst Pius VII ein Konkordat. Dieses Konkor­
dat restaurierte freilich nicht, wie es die Kurie verlangt hatte, den Katholizis­
mus als Staatsreligion, sondern erkannte ihn nur als , ,Religion der Mehrzahl 
der Franzosen" an und unterstellte sie, gut gallikanisch, staatlicher Oberauf­
sicht. Damit bewegte sich Napoleon auf der Kompromißlinie der , ,Zivilkonsti­
tution des Klerus" von 1791. Die laizistische Perspektive der Revolution, die 
1795 mit der Trennung von Staat und Kirche durch den Thermidorkonvent für 
kurze Zeit aufgeschienen war, sollte erst 1905 zum Ziel gelangen. 
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Anstaltserziehung als pädagogischer Partisan 
Die ,,Societe des jeunes Fran~is" und die Anfänge experimenteller 
Sopalpädagogik in der ersten französischen Republik 

Hartwig 'Zander 

1. , , ... eine Art experimenteller, sozialistischer ,Terror": 2. Beginn und Ende eines re­
volutioniiren Diskurses. 3. Anstaltserziehung im revolutioniiren Stadtteil. 4. Erziehung 
als Revolutionsereignis. 5. Schulaufsicht (, ,police des ecoles '' oder direkte Demokra­
tie? Z,ur Diskurspraxis im Konvent während des „Interregnums': (i Die liquidierung 
experimenteller Sozialpddagogik durch die Sozialfürsorge. 

1. , , ... eine Art experimenteller, sozialistischer ,Terror"' 
Im Februar 1920, gegen Ende von Siegfried Bernfelds kühnem sozialpädago­

gischem Experiment, , ,the pupils bad so deeply intemalized the principles ( der 
, ,Schulgemeinde") that they could no longer be called ,institution children'. 
Acpording to Bernfeld, they then became genuinely enthusiastic about the 
school community and imposed a higher level of commun morality, a kind of 
experimental socialist ,Terror' like that of the Jacobins, ... Baumgarten was ba­
sed on direct democracy". 1 

Die erzieherische Wirklichkeit, die der Vf. bald fünfzig Jahre später mit be­
merkenswerter Entschiedenheit evoziert, steht unseren trägen Zeitläuften da­
wider. Der sprachliche Ausdruck , ,Terror", der diese Wirklichkeit auf ihren 
abstraktesten Nenner bringt, ist keine feuilletonistische Entgleisung. Er meint 
einen festumrissenen Sachverhalt: eine erzieherische Gewalt, die, nicht mehr 
bloß Mittel, sondern ihr eigener Zweck, gegenüber dem bürgerlichen Recht 
virtuell rechtszerstörend wirkt, die sich, in den Worten Walter Benjamins, der 
diese Wirklichkeit bestens kannte, , ,außerhalb des Rechts" setzt. Ihre Institu­
tionen sind die , ,Vollversammlung" und das , ,Gericht". , ,Sozialistisch" ist 
diese Erziehung, insofern sie nicht , ,zur" Gleichheit erzieht, sondern sich 
, ,in" Gleichheit kollektiv organisiert. , ,Gleichheit" benennt die Form der Er­
ziehung, nicht ihr Objekt. Deren institutioneller Skandal ist die Erziehungsan­
stalt, deren Objekt die Gemeinschaftserziehung als das pädagogische Experi-

1 ,, ... hatten die Schüler die Prinzipien (der „Schulgemeinde") so stark verinnerlicht, daß man 
sie nicht länger ,Kinder der Institution' nennen konnte. Nach Bemfeld haben sie sich dann für 
die Schulgemeinde völlig begeistert und setzten in der Gemeinschaft ein höheres Niveau der Mo­
ral durch, eine Art experimenteller, sozialistischer ,Terror' wie der der Jakobiner .... Baumgarten 
basierte auf direkter Demokratie" (Übers. d. Red.), Philip L. Utley, Siegfried Bemfeld's Jewish 
Order of Youth, 1914-1922. In: Leo Baeck Year Book, 1979, S. 364 und 367. 
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ment eines Erziehungskollektivs, deren unversöhnlicher Widerpart die rechts­
erhaltende Kraft familiärer Autoritätsstrukturen. 

Wenn Utley hinzufügt, Bemfelds Anstaltserziehung in Baumgarten sei auf 
, ,direkter Demokratie" gegründet, so dürfen wir vermuten, daß diese und ähn­
liche pädagogische Experimente unter historischen Konstellationen durchge­
führt werden, in denen die Prinzipien direkter und repräsentativer Demokratie 
miteinander streiten. Wir begegnen ihnen im Österreich der Zwischenkriegs­
zeit, in der Revolutionsgeschichte der ukrainischen sozialistischen Räterepu­
blik, in der Frühgeschichte der GPU, während der Epoche der , ,Liberation" 
in Frankreich, im Kampf um den sozialistischen Aufbau Israels. Es gab Expe­
rimente von kurzer Lebensdauer, von sechs Wochen ( die Sommerkolonie 
Lind), von einigen Monaten ( das Kinderheim Baumgarten, die , ,Schulkom­
mune Nr. 1" am Schwarzmeer), von mehreren Jahren (die „Sehkid" in Petro­
grad, die „Gorki-Kolonie" in Poltava u. a.); es gab ganze Erziehungsstädte 
(, ,Bolschewo" der GPU) und kühne Vorstöße einzelner Erzieher (Deligny in 
Frankreich). Intensität und Ertrag der Erziehungsexperimente erwiesen sich 
als unabhängig von der Kurz- oder Langlebigkeit der Institution. Sie äußerten 
sich vielmehr in der Zeugnishaftigkeit, die ein Diskurs erlangte, der, unter re­
volutionärer Konstellation, sich auf experimenteller Praxis als seinem mate­
riellen Substrat herausbilden konnte. 

Jahre später, als das Experiment , ,Baumgarten" schon die Rolle eines histo­
rischen Vorfalls zu spielen begann, arbeitete Bernfeld immer noch an der Bil­
dung seines eigenen Diskurses. Hierhin gehört sein Versuch, die begriffliche 
Bestimmung der eigenen Praxis mit einem vergleichbaren Ereignis der franzö­
sischen Revolution zu verknüpfen. 2 

Aus systematischer, je aktueller Sicht einer revolutionsgeschichtlich wirken­
den Pädagogik werde ich im Folgenden Bruchstücke einer Diskurspraxis so 
aufeinander beziehen, daß plausibel wird, warum sich Bemfeld diesem Ereig­
nis zuwandte: der , ,Societe des jeunes Fran~ais", in der zwischen 1792 und 
1794 Prinzipien revolutionärer Anstaltserziehung experimentell erprobt 
wurden. 3 

2 , ,Kinderheim Baumgarten. Bericht über einen ernsthaften Versuch mit neuer Erziehung" (1921) 
und „Uonard Bourdons System der Anstaltsdisziplin 1788- 1795" (1930), in: Siegfried Bern­
feld. Antiautoritäre Erziehung und Psychoanalyse. Ausgewählte Schriften Bd. l, hrsg. von Lutz 
von Werder und Reinhard Wolff. Frankfurt am Main 1969 u.ö. 

3 Franke Stübig, Erziehung zur Gleichheit. Die Konz.epte der ,education commune• in der Franzö­
sischen Revolution. Ravensburg 1974. Alles, was in deutscher Sprache über diese Thematik zuvor 
erschien, kann zu Forschungszwecken nicht mehr benutzt werden. Von dieser Beurteilung muß 
ich vorläufig noch die ungedruckte, mir bislang nicht zugängliche Rostocker Diss. von Lieselot 
Huchthausen, Internatsschulpläne und Internatsschulversuche in der großen bürgerlichen Revolu­
tion in Frankreich 1789- 1802, aus dem Jahr 1958, ausnehmen. Das übrige Schrifttum muß einer 
bald hundertjährigen Rezeptionsgeschichte zugerechnet werden. Die Perspektive, unter der 
Franke Stübig die Dokumente gesichtet und ausgewertet hat, ist die der politisch-sozialen Gei­
stesgeschichte. Die Dokumente werden zumeist als Ausdruck übergeordneter Ideenbewegungen 
gedeutet. Damit geht ein Verlust ihrer Materialität einher, thematisch der Verzicht, Erziehungs­
fakten als aktuales revolutionäres Experiment zu sehen. 
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2. Beginn und Ende eines revolutionären Diskurses 
Sollte ich den Zeitpunkt nennen, von dem ab die öffentliche Debatte über 

Nationalerziehung ihr materielles Substrat im Diskurs über die Form der An­
staltserziehung findet, so würde ich zunächst alle Ansätze, die ihrer Herkunft 
nach noch ins Ancien Regime gehören, achtlos beiseitelassen; ich würde den 
Erziehungsplänen und Entwürfen der Konstituante und der Legislative, seien 
sie mit noch so berühmten Namen verbunden, keine Bedeutung beimessen; die 
konzeptionellen Äußerungen Leonard Bourdons, Pawlets, Philipon de la Ma­
deleines und anderer Anstaltserzieher auf Anlaß und Motiv überprüfen und sie 
dem Ereignis zuschreiben, dem sie entsprungen sind. Ich würde vielmehr den 
11. März 1791 herausgreifen. An diesem Tag trug Alexandre Beauharnais, im 
Namen einer eigens eingesetzten zehnköpfigen Kommission, im Jakobinerclub 
einen Bericht vor. Die Kommission war beauftragt worden, ein , ,memoire" 
Uonard Bourdons (L. B.) zu überprüfen. Die Kommission verstand offen­
sichtlich ihr Handwerk. Denn sie beschränkte ihre Arbeit auf das eine histo­
risch bedeutsame Viertel der , ,Denkschrift", das die Einrichtung einer auf Er­
fahrung gegründeten Versuchsschule (, ,une ecole d'experience") vorsehe. Die­
ser ~usschnitt widme sich der Erforschung und Verfeinerung jener Methoden, 
die· geeignet seien, , ,der Jugend die Prinzipien der französischen Verfassung 
anwendbar und praktisch werden zu lassen". Deren , ,Gegenstand" sei , ,die Na­
tionalerziehung". Diese allein richte sich nämlich auf die konkrete Moralität 
der Zöglinge. Sie beabsichtige, , ,die jungen Staatsbürger in den öffentlichen 
Schulen das Noviziat der staatsbürgerlichen Verpflichtungen ableisten zu las­
sen, die sie eines Tuges erfüllen müssen". 4 

, ,Noviziat" umschreibt hier eine 
institutionell verankerte Initiation. Republikanisch gewendet besagt der Aus­
druck: Die Rechte, welche die zukünftigen Bürger in der ,,großen Gesell­
schaft" wahrnehmen, , ,lehrt" man nicht, sondern man , ,lebt" sie experimen­
tell; man eignet sie sich an, indem man sie selbsttätig betätigt. Diese Praxis 
setze freilich voraus, daß die Erziehungsmethode aus dem Zustand der ,,Will­
kür" in den Stand der Gesetzlichkeit (,,methode legale") übergeleitet werde. 
Denn wodurch werde der junge Mensch zu Feigheit und Knechtschaft erzogen, 
wenn nicht durch psychische Drohungen, durch Zwang und körperliche Züch­
tigung. Die soziale Organisation bzw. , ,Ordnung der Dinge", die das Erzie­
hungsexperiment leite, sei eine Ordnung, in der , ,die Schüler von Sachen, nie­
mals aber von Personen abhängen". 5 Konkret: Die Menschen, die sich auf ein 
solches Experiment einlassen, gestalten ihre Verkehrsformen durch eine , ,Ver­
fassung" (,,reglement constitutionnel"), durch eine nach Gesetzen geregelte 

4 La Societe des Jacobins. Recueil de Documents pour l'Histoire du Club des Jacobins de Paris, 
ed. par F.-A. Aulard, tome II. Paris 1891, S. 168. 

5 A.a.O., S. 169. 
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, ,innere Organisation". Die Zöglinge üben administrative und juridikative 
Funktionen aus; sie wählen und wählen ab, verteilen Mandate, verfügen Ord­
nungen, bilden einen Disziplinrat, setzen Geschworene ein, kurz, sie verhalten 
sich , ,republikanisch". 6 

Sollte ich den Zeitpunkt benennen, an dem das pädagogische Experiment 
der , ,Societe des jeunes Fran~ais" endete, so würde ich nicht, wie Bernfeld, 
den 2. April 1795, also den Tug der förmlichen Auflösung, noch den Junitag 
des Jahres 1795 angeben, an dem die letzten Zöglinge aus St. Martin des 
Champs in das Schloß von Liancourt, eine Fürsorgeanstalt, überführt wurden. 
Stattdessen zöge ich einen unscheinbaren, routinemäßig ablaufenden Verwal­
tungsvorgang heran. Dieser Vorgang spielte sich zwischen dem 19. und dem 
23. Ventöse m ab (9.-13. März 1795). Zwei Mitglieder des Ausschusses für 
öffentliche Fürsorge des Departement von Paris suchten sich über den Status 
der , ,Societe des jeunes Fran~s" zu verständigen. Man merkt ihrem Schrei­
ben an, daß sie verwirrt und verärgert darüber sind, diese ,,Societe'' verwal­
tungsmäßig nicht eindeutig zuordnen zu können. Mit , ,Experimentaleinrich­
tung" bzw. , ,Versuchsschule" wissen sie überhaupt nichts anzufangen. Viel­
mehr stellen sie mit Befremden fest, daß es weder eine zuständige 
Aufsichtsbehörde noch klare Kompetenzzuweisungen gebe. Schließlich ent­
deckt der eine in seinen Unterlagen einen Erlaß vom 1. Prairial Il (20. Mai 
1794), der die damalige Kommission für öffentliche Fürsorge anwies, der An­
stalt für die Aufnahme von , ,Orphelins des Defenseurs de 1a Patrie" einen be­
stimmten Beitragssatz zu zahlen. Da es sich um eine Institution handle, die 
Waisen aufnehme, sei die , ,Societe des jeunes Fran~ais" zu den Einrichtungen 
der Wohltätigkeit zu zählen. Der Ausschuß für öffentliche Fürsorge übernehme 
also von nun an die Aufsicht. 7 

Mit der Erfassung der Anstaltserziehung durch die Sozialverwaltung kann 
natürlich von Erziehungsexperimenten keine Rede mehr sein. Im März 1795 
setzt die Liquidierung des kühnsten sozialpädagogischen Versuchs der Franzö­
sischen Revolution ein. Drei Monate später sind dessen letzte Spuren getilgt. 

3. Anstaltserziehung im revolutionären Stadtteil 
Über den Zeitpunkt, an dem die Erziehungsanstalt der , ,Societe des jeunes 

Fran~ais" ihre Tätigkeit aufnahm, sind wir recht genau informiert. Am 30. 

6 Archives Parlementaires, 1 ~re serie, tome 24, S. 493. Beauharnais trug die Sache am 1. April der 
Konstituante vor; am 7. Sept., vier Tuge bevor Tulleyrand seinen Erziehungsplan den Deputierten 
vorstellt, macht Collot d'Herbois einen Vorstoß zu Gunsten des Bourdonschen Projekts. Am 28. 
Okt. wählte die Legislative ihren Unterrichtsausschuß. Am 3. und 25. Nov. sowie am 11. Dez. 
befaßt sich der Ausschuß mit Bourdons Entwürfen; am 13. Nov. darf er seine Pläne der Legisla­
tive vortragen (Archives Parlementaires, a.a.O., tome 35, S. 54). Parlamentarisch versandet alles 
in , ,Belobigung" und , ,Nichtbefassung". Bemerkenswert ist, daß Bourdon in der Sache fest 
bleibt: Am 1. 4. ist von einem „essai d'ecole publique", im Nov. von einer „ecole d'experience", 
im Dez. von einer „ecole elementaire et experimentale pour l'instruction" die Rede. 

7 L'assistance publique a Paris pen<Jant la Revolution. Documents in&lits. Recueillis et publies par 
Alexandre Tuetey, tome m, Paris 1897, S. 568 - 571. 
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Juni 1793, in einem Beitrag zur Konventsdebatte über den Gesetzesentwurf Le­
peletiers, hatte L. B. seine Deputierten-Kollegen daran erinnert, daß ,,die ,Ge­
sellschaft der jungen Franzosen' erst seit einem Jahr existiert ... ", - womit er le­
diglich sagen wollte, daß gleichwohl eine auf den Prinzipien der Gemeinschafts­
erziehung gegründete Nationalerziehung weder eine Fiktion noch eine Utopie 
sei. Bereits am 24. Februar 1793 hatte sich die Erziehungsanstalt der Öffentlich­
keit vorgestellt, anläßlich einer Inspektion durch den damaligen Unterrichtsaus­
schuß. Der , ,Moniteur" machte in seiner Ausgabe vom selben Tug auf dieses Er­
eignis aufmerksam und setzte seine Leser davon in Kenntnis, daß L. B. im Au­
gust 1792 in der ehemaligen Priorei St. Martin des Champs mit seinem 
pädagogischen Experiment begonnen habe. Tutsächlich hatte Bourdon bereits im 
Oktober 1791 von der damaligen Pariser Departementsverwaltung unverbindli­
che Zusagen erhalten, diese Priorei für seine Zwecke zu nutzen. Die legale Aner­
kennung seiner Anstaltserziehung erfolgte erst am 29. Mai 1792 durch ein Schrei­
ben des Kriegsministeriums. Vieles spricht indessen dafür, den Angaben des 
, ,Moniteur" Glauben zu schenken. L. B. hatte beim Aufstand der Pariser Kom­
mune eine entscheidende Rolle gespielt. In der Vorbereitung des Aufstandes be­
gegnen wir ihm als , ,President de l'assemblee generale permanente des Gravil­
liers", nach dem 10. August als Präsidenten des Generalrats der Pariser Kom­
mune. Zu diesem Zeitpunkt erst ist seine Machtposition definitiv gefestigt. 8 

Die Priorei - das heutige , ,Conservatoire des Arts et Metiers" - ist weder 
eines der vielen konfiszierten Nebengebäude irgendeiner Abtei, noch ein An­
hängsel eines der großen Pariser Hospitalkomplexe der damaligen Zeit, in de­
nen gewöhnlich die Erziehungsanstalten untergebracht waren. St. Martin des 
Champs ist eines der bedeutendsten Baudenkmäler von Paris. Die Priorei bil­
dete den architektonischen Mittelpunkt der Sektion , ,Gravilliers". Einige 
Schritte entfernt, in der rue de Vertbois, befand sich der Sitz der , ,Societe des 
amis de la liberte, de la legalite et de l 'humanite", also des Jakobinerclubs, jenes 
, ,geistig-politischen Mittelpunktes" (Markov) der Sektion, deren unumstrit­
tene Autorität eben L. B. war. Wir könnten also, in unserem Jargon redend, von 
stadtteilbezogener Anstaltserziehung sprechen. Wrr sollten dies auch tun; und 
sei es schon deshalb, um das pädagogische Experiment aus den Nebelschwaden 
der Utopie ins helle Licht der revolutionären Realitäten zu rücken. 9 Zu diesen 
Rtralitäten zählt naturgemäß der für unsere Quellenkenntnis überaus glückliche 
Umstand, daß die politischen Ereignisse in der Sektion während der entschei-

8 La Sociere des Jacobins, a.a.O., tome m, Paris 1892, S. 178; G. Vauthier, Leonard Bourdon et la 
Sociere des jeunes Franc;ais, Paris 1912, S. 5; F. Stübig, a.a.O., S. 436; Proces-verbaux du Comire 
d'instruction publique de la Convention Nationale, ed. M.J. Guillaume, vol. l, Paris 1891, S. 371. 

9 Von den Anstalt.serziehem des ausgehenden Ancien Regime war allein der königstreue Chevalier 
Pawlet mit seinen Militärkadetten in die Innenstadt gezogen. Allerdings hatten die Sansculotten 
der Sektion Popincourt bereits im Winter 91/92, ein halbes Jahr vor der Flucht Pawlets, Klage über 
gegenrevolutionäre Aktivitäten in der Anstalt geführt. Ansonsten befanden sich innerhalb der 
Stadtgrenzen nur die traditionell sozialfiirsorgerisch orientierten, an die vier großen Pariser Ho­
spitalkomplexe angebundenen Waisenschulen. Vgl. Actes de la Commune de Paris pendant la Re­
volution. Publies et annores par Sigismond Lacroix, tome IV, Paris 1896, S. 265 - 268. 
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denden Monate des Jahres 1793 geprägt waren durch die unerbittlich ausgetra­
gene Konfrontation zwischen L. B. mit seinen Jakobinern auf der einen, J. 
Roux mit seinen , ,Enrages" auf der anderen Seite. Vergegenwärtigen wir uns, 
daß überdies während der ,,Sommerkrise des Jahres 93" die in Erziehungsfra­
gen stark engagierten , ,Hebertisten" sich dem , ,Vertbois-Club" L. B. anschlos­
sen, daß der bei den Sansculotten so überaus einflußreiche , ,Pere Duchesne" 
in der Erziehung ein Instrument erblickte, das Justizmonopol der Notahlen zu 
brechen und dies nachhaltig propagierte, so haben wir ein Bild jener außerge­
wöhnlich komplexen Situation innerhalb der Linken vor uns, das sich in der 
experimentellen Praxis einer politisch engagierten Anstaltserziehung naturge­
mäß widerspiegeln mußte. 

Zehn Tuge lang, zwischen dem 25. Juni und dem 4. Juli 1793 wird das lange 
Zeit unentschiedene Verhältnis der Kräfte, das in der Sektion zwischen der 
, ,Volksgesellschaft", also dem , ,Vertbois-Club", und der permanent tagenden 
Sektionsversammlung herrschte, auf die nationale Höhe des Konvents getra­
gen. Es geht in diesem Machtkampf ganz konkret darum, welche Kraft mit der 
Verwirklichung der Verfassung beauftragt wird. Am 4. Juli ist der Kampf ent­
schieden. An diesem Tug trägt ein Zögling der , ,Societe des jeunes Franc;ais" 
die Adresse vor, mit der die Sektion, erschienen als , ,Massenabordnung", die 
Annahme der Verfassung feierlich bekundet. Die Durchsetzung der Verfassung 
durch die Erziehung des , ,neuen Menschen" fällt endgültig unter die Hegemo­
nie des Vertbois-Clubs. 10 

Gleichwohl wäre es voreilig, aus dem Ausgang der Ereignisse den Schluß 
ziehen zu wollen, innerhalb der Sektion hätte die , ,repräsentative" die , ,di­
rekte" Demokratie gleichsam liquidiert. Die Gewichte haben sich verschoben. 
Die zukünftigen Sektionsgesellschaften übernehmen - mutatis mutandis -
die Rolle, die L. B. den Vollversammlungen der Zöglinge innerhalb der von 
ihm entworfenen sozialen Organisation der Anstaltserziehung zugewiesen 
hatte. Nicht die Verfassung, wohl aber die , ,Annahme" der Verfassung und die 
Durchsetzung ihrer Artikel fällt ihnen zu. Letztere aber ist, da sie die Umwäl­
zung tradierter Gewohnheiten voraussetzt, Sache der Erziehung. In diesem 
Punkt praktisch gewordener Demokratie bilden sich , ,Societe ... " und Sektion 
gegenseitig ab. 

4. Erziehung als Revolutionsereignis 
Am 24. Februar 1793 stellte sich die , ,Societe des jeunes Franc;ais" dem Un­

terrichtsausschuß des Konvents und der Sektionsöffentlichkeit vor. Der , ,Mo­
niteur" berichtete, daß sich die Zöglinge gemäß den Prinzipien der Menschen­
rechte selbst verwalten; daß sie unter der Aufsicht einiger , ,Freunde der Ju-

10 Walter Markov, Exkurse zu Jacques Roux. Abhandlungen der deutschen Akademie der Wissen­
schaften zu Berlin. Jg. 1970, Berlin/ DDR 1970, S. 261, sowie ders. (Hrsg.), Jacques Roux. Scripta 
et Acta, Berlin/DDR 1969, S. 521/523. 
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gend" stehen, die das Vertrauen der Zöglinge genießen, weil sie weder 
, ,schimpfen, noch bestrafen oder belohnen". - Im übrigen sei die Anstalt eine 
Versuchseinrichtung zur Erprobung , ,der besten Erziehungsmethoden"; sie 
solle den faktischen Nachweis führen, , ,daß die Jugendlieben ihre Pflichten er­
füllen, sobald sie in den Genuß (,,jouissance") ihrer Rechte gelangen". 11 

Der Ausschuß wolle überprüfen, inwieweit diese soziale Organisation der 
Erziehung fördernd auf den Erwerb der Kenntnisse wirke. 

Wir wissen heute, welch immense Bedeutung die kultische Darstellung der 
revolutionären Ereignisse für den Bestand der ersten französischen Republik 
besaß. Den unterschiedlichen ästhetischen Formen, in denen die Republik sich 
öffentlich ausstellte, weisen wir mittlerweile ihren angemessenen kreativen 
Rang zu. Die Feste der Brüderlichkeit, die Umzüge und allegorischen Feiern, 
in deren plebejischer Beteiligung die Republik sich öffentlich zu der von der 
Volksbewegung reklamierten , ,egalite des jouissances" bekannte, sie lassen er­
kennen, daß das öffentliche Leben für sich genommen einen gleichsam sakra­
len Charakter besaß, in dem sich Robespierres Verachtung für die kleinen 
Dinge des Alltags abbildete. Aus der Form öffentlicher Darstellung lassen sich 
möglicherweise auch Aufschlüsse über den Entwicklungsgang der , ,Societe 
des jeunes Fran~~s" gewinnen. 

Anläßlich der Uberführung Marats in den Pantheon wurden im September 
93 alle Theater dem Voile geöffnet. Aus einer Notiz des ,,Moniteur" vom 4. 
Vendemiaire Il (25. Sept. 1793) erfahren wir, daß die Zöglinge der Bourdon­
schen Erziehungsanstalt im , ,Theatre de l'egalite", im Anschluß an eine Auf­
führung des „Wilhelm Tell", ein „gänzlich neues, interessantes Schauspiel" 
dargeboten hätten. "Sie zeigten dem Publikum, was die Erziehung unter dem 
Ancien Regime war, und was sie unter der Herrschaft der Freiheit sein könne". 
Das Stück, für dessen Aufführung sie sich der Teilnahme eines bekannten 
Schauspielers versichert hätten, habe aus drei Akten bestanden. Nur die beiden 
letzten Akte aber hätten dem Publikum ein echtes Vergnügen bereitet. , ,Mit 
welcher Befriedigung hat es doch den Jugendlieben in der Werkstatt zugese­
hen, wie sie ihren gewöhnlichen Arbeiten nachgehen. Wie haben sie den mili­
tärischen Spielen Beifall gezollt, die mit eben derselben Präzision vorgeführt 
wurden, wie man sie von lange geübten Männern erwarten könne". 12 Der 
Journalist, der diese Sätze schrieb, war gewiß kein Fachmann in Sachen Erzie­
hung. Anderenfalls hätte er erkannt, daß die Teile der Vorführung, die beim 
Publikum starken Anklang fanden, sich mit einer bestimmten pädagogischen 
Tradition, die sich bereits im Ancien Regime herausgebildet hatte, sehr wohl 
als verträglich erwiesen. Der Gegensatz lag woanders, nämlich auf dem Feld 
der :Disziplin und der Erziehung als demokratischer Organisation. Die Trag­
weite des 1. Aktes war ihm freilich entgangen. Doch davon später. 

Am 15. Juni 1794 läßt sich die ,,Commission des arts" - sinngemäß: die 
Kommission für Handwerk und Kunstgewerbe - den Stand des pädagogischen 

11 Proc~-verbaux du Comite d'instruction ... , a.a.0., S. nt. 
12 Ebenda, S. 705. 
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Experiments der , ,Societe des jeunes Fran~ais" öffentlich vorführen. Wir ah­
nen schon, daß die Vorführung in die Form einer Theateraufführung gekleidet 
wurde. Der Kommissionsbericht spricht von drei Akten, in denen das gesamte 
Geschehen revolutionärer Erziehung szenisch abläuft. Der erste Akt bringt die 
Selbstverwaltung, nämlich Gericht und Vollversammlung der Schüler als Or­
ganisationsform der Erziehung zur Darstellung, der zweite die berufliche und 
handwerkliche Bildung, die durch musikalische Darbietung umrahmt wurde, 
der dritte Akt eine kultische Feier zu Ehren der jungen republikanischen Hel­
den Bara und Viola, zu der eine von Zöglingen an Zöglinge vollzogene Preis­
verleihung zählte. Der Erfolg dieser Erziehungsmaßnahmen, die sich in der 
, ,Reinlichkeit", , ,Gesundheit" und , ,Zufriedenheit" der Zöglinge äußere, habe 
seinen Grund darin, daß die Zöglinge in dieser Erziehungseinrichtung keine 
Herren bzw. Schulmeister (, ,mai"tre"), sondern nur Freunde finden. 13 

Bevor ich ein letztes Zeugnis beibringe, rücke ich ein wenig die Perspektive 
zurecht. Im Sommer 1794 wird der erste Akt gestrichen. Vom Ancien Regime 
ist nicht mehr die Rede. Die Anstaltserziehung spielt unter dem , ,Regime de 
la Liberte". An die erste Stelle tritt nun die Darstellung eines Erziehungskol­
lektivs als soziale Organisation; an die Stelle von Zucht tritt die Disziplin einer 
, ,Masse, die sich durch sich selbst erzieht" (Lazarsfeld). Auch in revolutionä­
ren Zeitläuften sind die Grenzen eines solchen Experiments eng bemessen. 

Einige Monate zuvor nämlich, um die Wende von Februar/ März, hatte ein 
Polizeiagent dem , ,Wohlfahrtsausschuß" berichtet, Zöglinge des vormals dem 
Hospital , ,La Pitie" angegliederten, nun unter der Verwaltung der Sektion 
Sans-Culottes stehenden Waisenhauses hätten im , ,Jardin des Plantes" unzüch­
tige Lieder gesungen. Sie seien die Urheber eines öffentlichen Ärgernisses. 
Die Begleiter (,,conducteurs") wären nicht eingeschritten. Die erbosten Bürger 
hätten diesen offensichtlichen Erziehungsmißstand dem Bürger Chaumette, 
dem höchsten Verwaltungsbeamten der Pariser Kommune, zugeschrieben. 
Denn dieser habe schließlich durchgesetzt, daß Kinder und Jugendliebe nicht 
mehr öffentlich „gezüchtigt" werden dürfen (,,ne seraient plus corriges"}. 14 

In der Tat hatte Chaumette, auf dem Höhepunkt seiner Machtbefugnisse, am 
Zl. 9. 1793 per Erlaß ein generelles Züchtigungsverbot in der öffentlichen 

13 Zit. nach G. Vauthier, a.a.O., S. 8, Anm. 1. Weitere Nachweise ebenda, S. l, Anm. 2, und F. 
Stübig, a.a.O., S. 462, Anm. 2. - Der Sprachausdruck „ami" wird hier als ein terminus techni­
cus der Kollektiverziehung verwandt. Deren grundlegende Gesellungsform ist die unter ,Gleich­
altrigen'. Zwischen ihnen gibt es die einzigen, erzieherisch wirkenden Bindungen. Der „erosta­
tes" der spartanischen Erziehung ist sicher bekannt. Aufschlußreicher für die Gegenwart aber ist 
die Tutsache, daß im Moskau der Jahre 1923/24, als die sozialpädagogische Arbeit mit den ob­
dachlosen Kindern gänzlich zu scheitern drohte, auf diese Gesellungsform zurückgegriffen 
wurde. Die erwachsenen, professionellen Erzieher wurden rasch aus dem Verkehr gezogen und 
durch kurzfristig geschulte ,Gleichaltrige' ersetzt. Diese erhielten die Bezeichnung , ,dndinik". 
Vgl. A.D. Kalinina, Desjat' let rabotij po bor'be s detskoi besprizornost'ju, Moskau-Leningrad 
1928, S. 88. Makarenko führt für die Bezeichnung des , ,jüngeren Freundes" den Terminus , ,kore­
rok" (Würzelchen) ein. 

14 G. Vauthier, a.a.O., S. 7, Anm. 1. 
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Erziehung verfiigt:.15 Chaumette, der Hebert und Bourdon politisch nahe­
stand, teilte deren Oberzeugung, daß der Herausbildung einer neuen, republi­
kanischen Moral die Zerstörung der alten, , ,schrecklichen" Gewohnheiten 
vorausgehe. Insofern bildete der erste Akt, vor der Sektionsöffentlichkeit dar­
geboten, ein Element republikanischer Erziehung. Crouzet, der von der 
Thermidor-Regierung eingesetzte spätere Liquidator der Bourdonschen An­
stalt, selbst ein hochrangiger Pädagoge unter dem Direktorium und dem Em­
pire, schrieb rückblickend im Jahre 1801, daß er die , ,Societe des jeunes Fran­
c;ais" als eine , ,im Aufstand befindliche Volksgesellschaft" angetroffen 
habe. 16 

Die Thtsache, daß es ausgerechnet die , ,Commission des arts" war, der die 
Evaluierung des Bourdonschen Experimentes oblag, erlaubt uns, gewisse 
Rückschlüsse auf den erteilten Unterricht zu ziehen. Die Vermutungen dar­
über, was die Zöglinge an technischem und handwerklichem Wissen auf ihrer 
Bühne vorführten, wird durch den Bericht von zwei Kommissaren gestützt, die 
der Unterrichtsausschuß der Thermidorianer am 'II. Germinal m (16. April 
1795~ in die Erziehungsanstalt gesandt hatte. Neben den stereotypen Klagenei­
ner Schulaufsichtsbehörde über pädagogische Versuchsanstalten, daß die Kin­
der viel (zu viel) Freiheitsspielräume besäßen, daß sie bloß ihren Neigungen 
(statt Pflichten) folgten, waren ihnen allerdings einige positive Lernerfolge in 
den Disziplinen , ,Geometrie, Perspektive, Zeichnen, Musik" aufgefallen. 17 

Die Materie , ,Zeichnen" bildete in der Tot die Grundlage angewandter Techno­
logie im aufgeklärten Unterricht. Die Schüler zeichneten geometrisch, per­
spektivisch, architektonisch, ornamental; zeichnerisch entwarfen sie Möbel, 
Brücken, Chausseen, auch Güter des häuslichen Bedarfs. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts werden überall die , ,ecoles gratuites de dessin" gegrün­
det, an denen vor allem gelernte Handwerker technologisch geschult werden. 
Die ersten , ,Ecoles des Arts" nehmen zu der Zeit den Unterricht auf. 18 Wir 
hab~n also allen Grund zu der Annahme, daß die Experimentierfreudigkeit der 
, ,Societe des jeunes Franc;ais" sich auch auf den Unterricht erstreckte. Wenn­
gleich hier, anders als in der Erziehung, das Erbe der Aufklärung und revolu­
tionärer Bruch sich gegenseitig balancieren. 

Zwischen dem Herbst 93 und dem Sommer 94 findet ein Programmwechsel 
im 3. Akt statt; zumindest hat es den Anschein. Thtsächlich lassen sich , ,militä­
rische Spiele", ,,Bara-Kult" und „Musikunterricht" durchaus aufeinander be­
ziehen. Denn in die Zwischenzeit fallen zwei für die kultische Selbstdarstel­
lung der Republik wichtige Ereignisse; Ereignisse, an denen L. B. an exponier­
ter Stelle beteiligt ist: die Dechristianisierungskampagne vom Oktober und 
November 93 und die Bildung des Bara-Kultes kurz vor und nach dem Jahres-

15 J.M. Sacher, Die Ideenwelt von Anaxagoras Chaumette und ihr Verhältnis zum Robespierrismus. 
In: Maximilien Robespierre 1758-1794, hrsg. von Walter Markov, Berlin/ DDR 1961, S. 218/19. 

16 Zit. nach Antoine Uon, La Revolution Franl}ise et l'education technique, Paris 1968, S. 249, 
Anm. 43. 

17 G. Vauthier, a.a.O., S. 13. 
18 Chartier, R./Compere, M./Julia, D., L'education en France du xvtme siecle au xvnftnc siecle, 

Paris 1976, S. 224 f. 
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wechsel. Während die Kampagne mehr eine Sache der Sektion und Volksge­
sellschaften ist - freilich der Märtyrer-Kult der Republik kräftige Impulse 
verleiht-, so verbindet sich mit dem Bara-Kult eine ganz eigentümliche, man­
cherorts sicherlich spontane Verschmelzung von jugendlicher Selbstorganisa­
tion und staatsbürgerlichem Initiationsritus. Der republikanische Schwur, das 
militärisch geprägte Zeremoniell der Umzüge, die besondere Ausstellungs­
form, die sich in regelrechten Inszenierungen äußert, bedarf einer gründlichen 
Vorbereitung, in der Leibeserziehung und ästhetische Gestaltung geradezu 
eine Symbiose eingehen. In ihren Anfängen mag die Erziehungsanstalt L. B. 
sich noch weitestgehend an die Muster elitärer Kadettenbildung der vormaligen 
, ,Ecole militaire" gehalten haben. Spätestens mit Beginn des Jahres 1794 ist 
die Leibeserziehung Bestandteil einer von den Zöglingen autonom getragenen 
Inszenierung des staatsbürgerlichen Initiationsritus. 19 

5. Schulaufsicht (,,police des ecoles") oder direkte Demokratie? 
Zur Diskurspraxis im Konvent während des ,,Interregnums" 

Am 3. Juli 1793 verfügte der Konvent die Ernennung von sechs Kommissa­
ren, die binnen acht Togen einen Gesetzesentwurf über die öffentliche Erzie­
hung und das öffentliche Unterrichtswesen vorlegen sollten. Die Kommission 
konstituierte sich schließlich am 11. Juli. Von ihr sollten in den nächsten Wo­
chen die wesentlichen Impulse ausgehen. Erziehung und Bildung rückten in 
den Vordergrund der öffentlichen Debatte. An ihrer Institutionalisierung 
mußte sich, in den Augen der Bevölkerung, die Verwirklichung der republika­
nischen Verfassung entscheiden. Der erste Berichterstatter der Kommission 
war Robespierre, sein Nachfolger, Ende Juli, L. B .. Zugleich hatte der Konvent 
die Tätigkeit seines eigenen Unterrichtsausschusses de facto suspendiert. Be­
reits im Vormonat waren einige Sektionen, unter ihnen , ,Gravilliers", in der Sa­
che beim Konvent vorstellig geworden. In dem ,aktualen Moment" der bis aufs 
äußerste zugespitzten Sommerkrise, als sich jakobinische und sansculottische 
Kräfte in einem noch unentschiedenen, labilen Gleichgewicht hielten, riß der 
Konvent die ungemein populäre Erziehungs- und Bildungsfrage an sich. Das 
, ,Interregnum" war am 6. Oktober 93 beendet. 

Worum geht es in der Sache? Daß die Kinder der Republik in der einen oder 
anderen Weise , ,gemeinschaftlich" erzogen und unterrichtet werden sollten, 
darüber war man sich innerhalb der Linken in den Grundsätzen einig; daß eine 
Zwangserziehung, wie sie Plutarch in seinem , ,Lykurg" beschrieben hatte und 
wie sie Lepeletiers großer Erziehungsentwurf nahelegte, nicht durchführ-

19 Am 17. Frimaire II (7. Dez. 93) fällt der 13jährige Joseph Bara(t) im Bürgerkrieg. Am 25. Fri­
maire (15. Dez.) wird ein Brief des kommandierenden Generals verlesen. Zwei Tuge später wid­
met L.B. dem Andenken Baras einen Abschnitt in den , ,Annales du Civisme et de la Vertu". Auf 
Antrag Robespierres werden Bara am 8. Nivöse (28. Dez.) die Ehren des Pantheons zuteil. Wie­
der zwei Tuge später nimmt L.B. das Vorbild Bara in seine , ,Sammlung der heroischen Tuten der 
Republik" auf. Die ,,Sammlung" wurde am folgenden Feiertag (,Dekade') in den Volksgesell­
schaften und den Schulen öffentlich verlesen. 
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bar war, erkannten auch die Propagandisten der Anstaltserziehung. Das große 
Verdienst der Bourdonschen Rhetorik lag darin, den sich überhaupt erst bil­
denden revolutionären Erziehungsdiskurs aus der geführlichen Nachbarschaft 
von Lepeletiers „Traum" und dem „Ideal" des antiken Sparta zu lösen und 
ihm durch die Rückbindung an die Materialität seiner eigenen experimentellen 
Praxis die Wertigkeit revolutionärer Realität zu verleihen. In dieser außerge­
wöhnlichen Situation erwies sich Bourdon als Meister seines Faches - und 
Robespierre überlegen. Dieser mag noch so sehr sich als Testamentsverwalter 
Lepeletiers öffentlich darstellen, im entscheidenden Punkt der Anstaltserzie­
hung, dem Begriff der Disziplin, fällt er in den Diskurs des Ancien Regime 
zurück. Als er am 29. Juli vor dem Konvent seine Version des § 24 des Lepele­
tierschen Planes vorträgt, desavouiert er die Sache, für die er und seine eigene 
Fraktion kämpfen. Selbst wenn er den Terminus nicht explizit formuliert, die 
Funktionen, die er beschreibt, sind die der , ,Police des Ecoles", der Schulauf­
sicht, der Subsumption von Erziehung unter die Maßnahmen einer äußeren 
Verwaltung: ,, ... jede Einrichtung der Nationalerziehung leiten und überwa­
chen ... ; Tag der Aufsicht, ... ; seine (des Erziehungsrates der Väter) Funktion 
wird sein (u.a. über Reinheit, korrekte Kleidung, Einhaltung der Hausord­
nung) zu wachen; ( es wird) Sorge getragen, ( daß die Kinder dies oder jenes 
tun; es wird darauf geachtet, daß) den Kindern gegeben wird ... ". 20 Die 
Sprachausdrücke Robespierres unterscheiden sich kaum von denen, mit denen 
in der Mitte des kommenden Jahrhunderts Ordnungen der Fürsorgeanstalten 
festgeschrieben wurden. Bourdon argumentiert völlig entgegengesetzt. Ge­
stützt auf sein pädagogisches Experiment, lenkt er seine Argumente von vorn­
herein auf eine einzige Frage: die Herstellung einer Erziehungsform, die die 
Mittel bereithält, damit sich die , ,Kinder der Freiheit" in Freiheit selbst erzie­
hen. , ,Kinder der Freiheit" ist kein beliebiger Ausdruck. Er bezeichnet zum 
einen den unversöhnlichen Gegensatz zur Familienerziehung, mit ihren tra­
dierten Vorurteilen und Gewohnheiten, zum anderen die Population, die in den 
Genuß der neuen Erziehung kommt. 21 Es sind dies die , ,enfants adoptifs de la 
patrie", 22 zumeist Kinder gefallener Vaterlandsverteidiger, die die Republik 
als ihre eigenen adoptierte. Unter diesen , ,jungen Republikanern werde die Be­
völkerung später die· Kader für die öffentlichen Dienste wählen". 

20 Proces-verbaux du Comite d•instruction ... , tome 2, Paris 1894, S. 167. 
21 Proces-verbaux du Comite d'instruction ... , tome 1, a.a.0., S. 191. 
22 Ebenda, S. 1Z11S. 212. - In einer Denkschrift von 94 hob L.B. hervor, daß die Zöglinge sich 

zu drei Vierteln aus „eleves de la Nation" (bzw. ,,enfants adoptifs ... "), zu einem Viertel aus 
,,pensionnaires" zusammensetzten. In seiner Zirkularverfiigung vom 29. Mai 1792 hatte das da­
malige Kriegsministerium bestimmt, daß die Anstalt mit 50 „Pensionären" ihre Tätigkeit begin­
nen sollte. Diese , ,Pensionäre" wurden aus den Stiftungsmitteln der kurz zuvor aufgelösten 
,,Ecole militaire" bezahlt. Es handelt sich hier offensichtlich um ein Erbe aus vorrepublikani­
scher Zeit. Im übrigen ging es der revolutionären Anstaltserziehung nie um die gleiche Herkunft, 
sondern die Herstellung von Gleichheit durch die soziale Organisation der Erziehung selbst (vgl. 
G. Vauthier, a.a.0., S. 5f.; anders argumentierend: F. Stübig, a.a.O., S. 466). 
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Am 10. August 1793 wird der Jahrestag der Pariser Kommune gefeiert. In der 
vom Konvent erlassenen ,,Instruktion" zum Nationalfeiertag wird dieser Tag 
bezeichnet als ,,Le Jour de la Fete des Reunions du 10. aout". Am 13. August 
wird vom , ,Journal du debat et des decrets" die Druckfassung des Kommis­
sionsberichtes angekündigt, den L. B. am 1. August vor dem Konvent vorgetra­
gen hatte. 23 Am selben Thg nimmt der Konvent die Debatte über den Erzie­
hungsplan wieder auf. Dank Dantons und Robespierres Einsatz wird Bourdons 
Entwurf unter großem Beifall angenommen. Eingangs seines Berichts hatte L. 
B. noch einmal festgehalten, daß die sechs Kommissare die unterschiedlichen 
Auffassungen zu überprüfen hatten, die in der Öffentlichkeit für oder gegen 
, ,La Reunion des enfants" vorgetragen wurden. , ,La reunion des enfants", 
oder, wie er es kurz zuvor formuliert hatte, , ,de reunir les enfants dans des mai­
sons ou ils demeurassent en commun", 24 das war die Sache, um die es ging. 

Wenn die Bevölkerung sich öffentlich zueinander gesellte, so fand in der ei­
nen oder anderen Weise jener Vorgang statt, den die Revolution mit „reunir" 
bezeichnete; das bedeutete in etwa ,,zusammenkommen", sich ,,versammeln", 
sich , ,zusammenschließen", sich , ,vereinen". Orte, an denen man sich zueinan­
der gesellte, das waren die Sektionsversammlungen, die Volksgesellschaften, 
die Feste, ein Jakobinerclub oder der Club der , ,Cordeliers"; niemals aber der 
Konvent. Der Wortgebrauch verbindet zwei unterschiedliche Formen von Öf­
fentlichkeit: die der öffentlichen Rede und die des öffentlichen Forums direkter 
Demokratie (im Gegensatz zur geheimen Wahl). Zur letzteren zählen ganz ele­
mentare Forderungen der Volksbewegung wie 1. die Bestätigung der Gesetze 
durch das Volk; 2. die Ausübung der Rechtsprechung durch das Volk; 3. stän­
dige Volksversammlungen; 4. Kontrolle und Abwählbarkeit von Mandatsträ­
gern. , ,La renuion" wäre mithin das Wort, das die Form bezeichnet, unter der 
in der experimentellen Situation der Anstaltserziehung die Zöglinge sich in der 
, ,Praxis der Freiheit und Gleichheit bilden". Die vier Forderungen, in denen 
sich direkte Demokratie abbildet, diese Forderungen stellt die soziale Organi­
sation der , ,education commune" in den Organen der Vollversammlung aller 
Zöglinge und der Rechtsprechung durch die Zöglinge aus. 

6. Die Liquidierung experimenteller Sozialpädagogik durch die 
Sozialfürsorge 

Am 6. Prairial II (25. Mai 1794) ersucht eine Abordnung der Sektion , ,Sans­
culottes" den Konvent, das vormals dem Hospital „La Pitie" angegliederte 
Waisenhaus den , ,nationalen Erziehungshäusern" gleichzustellen. Denn die 
dort aufgenommenen , ,Eleves de la Patrie" hätten in ihren Reihen den jungen 
Bara , ,gesehen" und seien nun vom gleichen Eifer und gleichen Mut 
beseelt. 25 

23 Proces-verbaux du Comite d'instruction ... , tome 2, a.a.O., S. 206, Anm. 1. 
24 Ebenda, S. 114. 
25 Archives Parlementaires, tome 90, S. 636. 
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Solange die Sektionen über die lokale Fürsorge die Kontrolle ausübten und 
es den Sektionen überlassen blieb, schulische und außerschulische Einrichtun­
gen zu gründen, konnten sie auch verfügen, einer vormaligen Fürsorgeanstalt 
Aufgaben der Nationalerziehung zu übertragen. Aus dem Waisenhaus wurde 
dann ein ,,Gemeinschaftshaus" (maison commune). 

Als mit dem Thermidor-Umsturz das Departement von Paris die gesamte An­
staltserziehung in die Zuständigkeit seiner Wohltätigkeitsverwaltung überführte, 
gab es für die Sektionen nichts mehr zu verfügen. Bereits am 7. Fructidor II (24. 
August 1794) erschienen dieselben , ,Eleves de la Patrie" des Hospitals , ,La Pi­
tie" ,,en masse" zu einer öffentlichen Sitzung des Departement-Generalrates. 
Sie trugen eine Huldigung vor, in der sie ihre Freude darüber kundtaten, daß 
sie endlich , ,unseren wahrhaftigen Vätern zurückgegeben" seien, nämlich den 
, ,Bürgern Verwalter", deren , ,weise Leitung" sie so lange hätten entbehren müs­
sen. · Im übrigen seien sie viel zu jung, , ,pour parler politique". 26 Eine Bestäti­
gung dafür, daß die alte Ordnung wiederhergestellt sei, erhalten wir auch durch 
ein Schreiben der Kommission für öffentliche Fürsorge an die Kommission zur 
Vergabe öffentlicher Arbeiten vom 13. Prairial m (1. Juni 1795). Dringendst wird 
um die Reparatur der demolierten Mauer dieses Waisenhauses gebeten: Die 
Kinder würden entweichen und sich in Paris herumtreiben; ein sozialfürsorgeri­
sches gewiß, aber kein pädagogisches Problem. 

Bereits im Thermidor zeichnet sich also ein Vorgang ab, der in unserem Jahr­
hundert zur Regel wird. Die Sozialfürsorge bzw. die Sozialarbeit, wieder in ihre 
angestammten Rechte eingesetzt, liquidieren die pädagogischen Experimente 
der „Sozialerziehung in groß gegliederten, auf ,Freiheit und Gleichheit' aufge­
bauten Anstalten"27 sanft und still durch Verwaltungsverfügungen~ Die Thermi­
dorianer greifen somit einer Entwicklung vor, die ihren ersten Höhepunkt mit 
der Gründung einer Reihe fürsorgerischer Erziehungsanstalten zu Beginn der 
40er Jahre erlebt, der Musteranstalt Mettray. Seitdem wird die Anstaltserzie­
hung subsidiär zum Versagen familiärer Erziehungsfunktion ,,im Kampf gegen 
Verwahrlosung und Kriminalität ... " 28 festgeschrieben. Der sozialpädagogische 
Diskurs, seines materiellen Substrats beraubt, zerbricht an der alleinherrschen­
den sozialgeschichtlichen Perspektive , ,langer Dauer". Er zerbricht gleicherma­
ßen am sozialpädagogischen Ideal der Gemeinschaft, deren einzelne Glieder 
dann doch nur einen abstrakten, utopistisch verklärten Menschenwert repräsen­
tieren; er zerbricht an der soziologischen Einfalt unserer Tage, die Sozialpäda­
gogik im Kontext der sozialen Frage verortet und in der Rede von der , ,Sozialpä­
dagogik als erzieherischer Kompensation von individuell erfilhrenen gesell­
schaftlichen Defiziten" der machtpolitischen Durchsetzung empirischer Gege­
benheiten unbesehen begriffliche Valenz zuschreibt. 

Dort aber, wo der Diskurs unter revolutionären Konstellationen wieder auf­
bricht, zieht er sich auf Partisanentätigkeit zurück. Die Geschichte der Men­
schen, die an der Zeugnishaftigkeit dieses Diskurses wirken, ist, seit der , ,So­
ciete des jeunes Fran~ais", die Geschichte pädagogischer Partisanen. 

26 I.:assistance publique a Paris ... , a.a.O., S. 291. 
'Zl S. Bemfeld, Uonard Bourdons System ... , a.a.0., S. 249. 
28 Ebenda. 
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1. Zur Bedeutung der Revolutionsgraphik 
An den vielfältigen Druckerzeugnissen der Französischen Revolution hat die 

politische Graphik, meist in Form fliegender Blätter, einen wesentlichen An­
teil. Unter dem späten Ancien Regime hatten sich die Kupferstecher, soweit wir 
bisher wissen, auf Porträts hochstehender Persönlichkeiten, ideale Naturdar­
stellungen, Familien- und Genreszenen und religiöse Andachtsbilder be­
schränkt, politische Blätter aber, die - zumal wenn es sich um Satiren handelte 
- von der Zensur argwöhnisch beobachtet wurden, einigen Außenseitern oder 
Stechern im angrenzenden Ausland (Niederlande) überlassen. Mit der Revolu­
tion und der sich erweiternden Pressefreiheit jedoch vervielfachten sich die po­
litischen Bildflugblätter explosionsartig, beherrschten einige Jahre die Graphik 
überhaupt und verhalfen Stecher-Verlegern wie Basset in Paris zu Wohlhaben­
heit. Sie sind so zahlreich und so verstreut, daß man sie insgesamt noch nie 
auch nur systematisch verzeichnet hat; allein der Katalog der , ,Collection de 
Vinck" im Kupferstichkabinett der Pariser Nationalbibliothek umfaßt für die 
Revolutionszeit über 6000 Nummern 1• 

Je nach Art ihrer Veröffentlichung, Bildsprache und Ausführung wandte sich 
diese Graphik an verschiedene soziale Gruppen. Die distanzierten, bis ins letzte 
Detail ausgearbeiteten Tableaux historiques de la Revolution fran~aise, ein lang-

* Der folgende Beitrag steht in Zusammenhang mit einem Forschungsvorhaben, das Hans-Jürgen 
Lüsebrink (Universität Bayreuth) mit dem Verfasser betreibt und das von der Stiftung Volkswa­
genwerk unterstützt wird. Eine amerikanische Fassung des Beitrags erscheint in dem Ausstel­
lungskatalog Printing and the French Revolution der New York Public Library (Frühjahr 1989). 

(Bibliotheque nationale. Departement des estampes.) Un siecle d'histoire de France par 
l'estampe, 1770-1871. Collection de Vinck. Inventaire analytique, par Franc;ois-Louis Bruel, 
Marcel Roux et al., bisher 8 Bde, hier Bd. I-m, Paris 1909-1921. 
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fristig angelegtes Sammelwerk zur nachträglichen Erinnerung von Monnet, 
Duclos, Duplessi-Bertaux und Helman (1793-98) in Folio-Format, konnten 
sich nur wohlsituierte Subskribenten leisten2

• Aktueller, weniger teuer und 
auf größere soziale Verbreitung angelegt waren schon die Gravures Historiques 
des Stechers Fran~ois Janinet, ein ,patchwork' von 56 narrativen Aquatinta-Ra­
dierungen mit jeweils achtseitigen Textreportagen über spektakuläre revolutio­
näre Ereignisse von 1789 bis März 17913

• Dagegen unterstützten die einer 
ganzen Reihe von Zeitungen ( oft erst nachträglich) beigegebenen Stiche die po­
litische Meinungsbildung und Agitation der Revolutionspresse sowohl von 
konservativer (Actes des Apotres, Accusateur public) wie von radikaler Seite 
(Revolutions de Paris, Revolutions de France et de Brabant). Die große 
Mehrheit der Revolutionsgraphik aber bilden das Tagesgeschehen unmittelbar 
interpretierende, anonyme Einzelblattdrucke, deren technische Schlichtheit 
und flüchtige Kolorierung von eiliger Herstellung und hohen Auflagen zeugen 
und deren sinnfällige Bildsprache auch dem einfachen Sansculotten sogleich 
verständlich war. Vor allem in der rue St. Jacques in der Pariser Innenstadt, 
zwischen Sorbonne und Ile de la Cite, hergestellt, wurden diese Bildflugblätter 
von Kolporteuren in den Straßen ausgerufen und auch im Palais Royal verkauft, 
wo der Buchhändler Desenne eine Art Club eingerichtet hatte, um das politi­
sierte Publikum ständig auf dem laufenden zu halten5

• 

Wie andere revolutionäre Druckerzeugnisse massenhaft vervielfältigt, aber 
spezifisch durch ihre Konzentration auf bildliche Darstellung, besitzt diese 
Druckgraphik, besonders in ihrer letztgenannten Form, für die Revolution vor 
allem deshalb grundlegende Bedeutung, weil sie zur Mobilisierung jener brei­
ten sozialen Basis beitrug, die den politischen Prozeß der Revolution und seine 
Radikalisierung erst ermöglichte. Bedenkt man nämlich, daß die Hälfte bis 
zwei Drittel der damaligen Bevölkerung überhaupt nicht oder nur schwer lesen 
konnte, sondern in einer traditionellen Welt nichtschriftlicher Kommunikation 
leb~, wird die über bloße Ergänzungsfunktion hinausgehende Eigenleistung 
der Bildflugblätter deutlich: Gemeinsam mit den nichtschriftlichen Medien der 
öffentlichen Rede und des Liedes gehen sie auf die orale bis semi-orale Volks­
kultur ein, um dem kleinen Mann auf der Straße die revolutionäre Botschaft 
nicht nur zugänglich zu machen, sondern ihn auch möglichst in den 
Kommunikations- und Meinungsbild'!,!ngsprozeß einer erweiterten und tenden­
ziell , ,demokratischen" politischen Offentlichkeit hineinzuziehen und einzu­
binden. Mittel politischer Didaktik und Zeugnisse populärer Vorstellungen zu­
gleich, sind viele jener Blätter Teil einer Oralkultur, die von Absolutismus 

2 Maurice Toumeux, Les Tableaux historiques de la Revolution et leurs transformations. Etude ico­
nographique et bibliographique, in: La Revolution fran~aise 15 (aot1t 1888), S. 123-161. 

3 Emile Dacier, Les Gravures historiques de Janinet, in: L' Amateur d'estampes, annee 31 (1928), 
S; 161 ff., sowie annee 32 (1929), S. 14ff. und 44ff. 

4 Jack R. Censer, The Political Engravings of the ,Revolutions de France et de Brabant', 1789 to 
1791, in: Eighteenth-Century Life 5 (1979), S. 105-122. 

5 Pierre-Louis Duchartre/Rene Saulnier, L'Imagerie parisienne. L'imagerie de la rue Saint­
Jacques, Paris 1944; Populäre Druckgraphik Europas. Frankreich vom 15. bis zum 20. Jahrhun­
dert, München 1968, S. 88-93. 
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und Aufklärung zurückgedrängt worden war, in der Revolution aber noch ein­
mal auflebte6 und diese in ihrer aufsteigenden Phase mittrug. 

Den Zeitgenossen war das durchaus bewußt. Als z.B. der Pariser Jakobi­
nerclub am Zl. November 1791 darüber debattierte, ob der von ihm preisge­
krönte Almanach du Pere Gerard, wohl der erfolgreichste Volksalmanach der 
Revolution überhaupt, mit Stichen illustriert werden sollte, gewann Lequinio 
die Versammlung dafür mit dem Argument: 

Vous savez tout ce que le fanatisme a cause de maux, en repandant des ima­
ges dans les campagnes. Je propose a la Societe de vouloir bien engager 
tous les artistes a travailler en sens contraire, en faisant des images analo­
gues a la Revolution.7 

Konservative ihrerseits beklagten die mobilisierende Wirkung der Revolu-
tionsgraphik: 

On a observe que dans toutes les revolutions les caricatures ont ete employ­
ees pour mettre le peuple en mouvement, et l'on ne saurait disconvenir que 
cette mesure ne soit aussi perfide que ses effets ne sont prompts et terribles. 
Les caricatures sont le thermometre qui indique le degre de l'opinion pu­
blique.8 

Ein moralistischer Beobachter und Journalist, der sich unter der Terreur 
zum Konservativen gewandelt hatte, bestätigte noch 1798 mürrisch die anhal­
tende Öffentlichkeit der Revolutionsgravüren trotz zunehmender Zensur der 
Zeitungen: 

Les caricatures semblent vouloir les remplacer, et former une addition a 
la liberte illimitee de la presse. Les passans s'arretent en foule au devant 
des marchands d'estampes. 9 

Das Comite de Salut Public bildete einen besonderen Fonds für Flugblatt­
propaganda und bezahlte daraus von September 1793 bis Oktober 1794 minde­
stens ein Dutzend Auftragswerke - von zwei Karikaturen Davids bis zu La 

6 Brigitte Schlieben-Lange, Traditionen des Sprechens, Stuttgart 1983, S. 64-77. 
7 „Ihr wißt, welches Unheil der Fanatismus durch die Verbreitung von Bildern auf dem platten 

Lande angerichtet hat. Ich stelle den Antrag, die Gesellschaft der Verfassungsfreunde möge sämt­
liche Künstler veranlassen, dem durch Bilder entgegenzuwirken, die der Revolution gemäß sind." 
(Alle Übersetzungen vom Vf.) Fran<;ois-Alphonse Aulard (Hg.), La Societe des Jacobins. Recueil 
de documents pour l'histoire du Club des Jacobins de Paris, Bd. 1-VI, Paris 1889-97, hier Bd. 
m, s. 263. 

8 , ,Wie man gesehen hat, haben die Karikaturen bei allen Revolutionen dazu gedient, das Volk in 
Bewegung zu setzen, und es ist wohl nicht zu leugnen, daß die Hinterhältigkeit dieses Verfahrens 
seinen schnellen und schrecklichen Folgen entspricht. Die Karikaturen sind ein Thermometer, 
das die jeweilige Temperatur der öffentlichen Meinung anzeigt." Jacques-Marie Boyer-Brun, Hi­
stoire des caricatures de la revolte des Fran<;ais, Bd. I, Paris 1792, Preface. 

9 „Es scheint, als wollten die Karikaturen die Zeitungen ersetzen und zur unbeschränkten Presse­
freiheit einen weiteren Beitrag liefern. Die Fußgänger bleiben haufenweise vor den Auslagen der 
Graphikhändler stehen." Vgl. das Kapitel XCIV über „Caricatures, folies" bei Louis-Sebastien 
Mercier, Le Nouveau Paris, Bd. III, Paris, an VII, S. 164. 
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chute en masse von Roo -, die jeweils in 1000 Stück gedruckt wurden (zur 
Hälfte koloriert) und dem Künstler jeweils ein Honorar von 1000 bis 3000 liv­
res einbrachten 10

• So drückte denn der rückblickende Ausspruch eines Archi­
tekten und Abgeordneten am 5. April 1799 im Rat der Fünfhundert eine allge­
meine Erfahrung der Revolutionspolitiker mit der Druckgraphik aus: 

Son utilite rivalise avec celle de l'imprimerie. Par eile on peut multiplier, 
a peu de frais, des sujets patriotiques et moraux, dont la vue doit influer, 
plus qu'on ne pense, sur l'opinion publique. 11 

Von der Forschung ist die revolutionäre Bildpublizistik bisher in ihrer eigentli­
chen Bedeutung kaum erkannt und bisher nirgends systematisch untersucht wor­
den. Während die Kunsthistoriker es verschmähten, von den ästhetischen Gip­
feln der großen Einzelgemälde in die Niederungen der politischen Massengra­
phik herabzusteigen, haben die Revolutionshistoriker sich damit begnügt, ihre 
unabhängig für sich verfaßten Geschichten nachträglich mit Ereignisstichen zu 
illustrieren und mehr beiläufig einige , ,kuriose" Karikaturen einzustreuen 12

• 

Erst neuerdings beginnt man zu erkennen, daß der genuine, unersetzliche Quel­
lenwert der Revolutionsgraphik nicht in Personen- und Ereignisdarstellungen 
besteht, sondern in ihrer symbolischen, metaphorischen und allegorischen In­
terpretation und Visualisierung von Zeitfragen und kollektiven Vorstellungen, 
daß sie Verarbeitungen und Sinngebungen zeitgenössischer Erfahrungen sicht­
bar machen, die in schriftlichen Quellen verborgen bleiben13

• Die folgenden 
Betrachtungen suchen das am Beispiel eines Themas zu zeigen, das in der Bild­
publizistik besonders der ersten Revolutionsjahre allgegenwärtig ist14

• 

2. Die Bastille-Symbolik und ihre Funktionen in der 
revolutionären Bildwelt 

Im Symbolhaushalt der Revolution nimmt die , ,Bastille" schon zahlenmäßig 
einen wichtigen Platz ein: Von den über 150 Bildblättern, die sie in der einen 

10 Unveröffentlichte Recherchen des Verfassers. Vgl. vorläufig F.-A. Aulard, Etudes et lec;ons sur 
la Revolution franc;aise, l. Serie, Paris 1893, S. 241 -67. 

11 , ,Ihr Nutten ist dem der Druckkunst vergleichbar. Sie ermöglicht die billige Vervielfältigung patrio­
tischer und moralischer Darstellungen, deren Anblick die öffentliche Meinung stärker beeinflußt, 
als man meint." Jean-Nicolas Trouille, Discours prononce en faisant hommage d,une estampe a la 
gloire de la Liberte triomphante, ouvrage postum de Vmcent Vangelisty, Paris, an VII, S. 3. 

12 R. Reichardt, Mehr geschichtliches Verstehen durch Bildillustration? Kritische Überlegungen am 
Beispiel der Französischen Revolution, in: Francia. Forschungen zur westeuropäischen Ge­
schichte 13 (1985), S. 511-23. Nur teilweise von dieser Tradition befreien kann sich Michel Vo­
velle, La Revolution Franc;aise. Images et recit, 5 Bde, Paris 1986. 

13 Lynn Hunt, Politics, Culture, and Class in the French Revolution, Berkeley 1984, S. 'ir/ - 119; 
Klaus Herding, Visuelle Zeichensysteme in der Graphik der Französischen Revolution, in den 
Bielefelder Tagungsakten: Die Französische Revolution als Bruch des gesellschaftlichen Bewußt­
wußtseins, hg. von Reinhart Koselleck und R. Reichardt, München 1988, S. 513-52. 

14 Siehe auch die mehr komparatistisch-literarhistorisch angelegte Studie von Hans-Jürgen Lüsebrink, 
„Die zweifach enthüllte Bastille". Zur sozialen Funktion der Medien Text und Bild in der deutschen 
und franwsischen ,Bastille'-Literatur des 18. Jahrhunderts, in: Francia 13 (1985), S. 311-31. 
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oder anderen Weise thematisch verarbeiten, können im folgenden nur einige we­
nige exemplarisch ausgewählt werden. Aber auch im Zeichensystem der Revolu­
tion kommt ihr große Bedeutung zu, wie sich aus einem mehrfach aufgelegten 
und nachgestochenen Jeu de l'Oie von 1791 ablesen läßt15

• Seine Spielfelder 
sind mit Miniaturen tatsächlicher populärer Bildflugblätter und mit diesen je­
weils zugeordneten Grundbegriffen besetzt und bilden untereinander durch die 
Spielregeln ein Sinngefüge, das die revolutionäre Zäsurerfahrung visualisiert 
und in dem , ,Bastille" als Symbol des Umschlags vom , ,Despotismus" des An­
cien Regime zur , ,Freiheit" der neuen Zeit die zentrale Schaltstelle ist16

: 
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Droits de l'homme 

14 Juillet 

--, .......... ---,-_ _, 1 

1 
1 
1 
1 
1 
1 „ 1 

'-'---'-,-~-' 1 1 

-------------------------~ 1 --------------------------~ 

15 Andre Basset, Jeu national instructif, ou l~ons exemplaires et amusantes donnees aux bons citoy­
ens par Henri IV et le pere Gerard, Paris 1791, kolor. Radierung 505 : 735 mm (Bibliotheque na­
tionale Paris. Co11. de Vinck. Nr. 4295). 
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So das Ergebnis meiner Untersuchung über „Revolutionäre Mentalitäten und Netze politischer 
Grundbegriffe in Frankreich 1789- 1795", in: Die Französische Revolution als Bruch des gesell­
schaftlichen Bewußtseins (wie Anm. 13), S. 185-99. 
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Betrachten wir also einige gesellschaftliche Hauptfunktionen dieses Revolu­
tionssymbols, die auch für die übrige Bildpublizistik der Französischen Revo­
lution typisch erscheinen. 

2.1.. Zukunftsbeschwörung 
Ihre politische Symbolkraft gewann die , ,Bastille" nicht erst 1789, sondern 

spätestens seit 1715 durch die zunehmende Breitenwirkung einer antiabsoluti­
stischen Untergrundpublizistik, besonders anklagender Leidensgeschichten 
ehemaliger Häftlinge, welche das Pariser Stadtgefüngnis - entgegen seiner 
sich mildernden Praxis - immer heftiger als steingewordenen und so jeder­
mann sinnfälligen Inbegriff des , ,ministeriellen Despotismus", als Schandmal 
der Aufklärung anprangerten 17

• Den vorrevolutionären Höhepunkt dieser 
Mythenbildung markiert das Pamphlet des zwei Jahre lang in der Bastille in­
haftierten wortgewaltigen Journalisten Linguet. Sechsmal selbständig wie auch 
in Linguets Zeitschrift Annales politiques et litteraires veröffentlicht, steigert 
das Pamphlet nicht nur das den Begriff, ,Bastille" ausdifferenzierende Vokabu­
lar und die damit verbundenen Angst- und Greuelvorstellungen zu neuartiger 
Radikalität18

, sondern verbildlicht sein Grundanliegen auch in einem aufse­
henerregenden Frontispiz (Abb. 1). Der Stich ist Resümee und Vorgriff in die 
Zukunft zugleich, indem er die Anklagen des folgenden Textes umsetzt in ei­
nen Appell an den - von seinen Ministern getäuschten - König, den Bastille­
Despotismus zu beenden. Louis XVI wird ein Ehrendenkmal in Aussicht ge­
stellt, wenn er den unschuldig eingekerkerten Opfern, die dankend und untertä­
nig ihre Arme zu ihm emporstrecken (und nach ihrer Kleidung der Oberschicht 
angehören), endlich die Freiheit schenkt. Sein Gnadenspruch , ,Seid frei und 
lebt!", der den lapidaren Titel des Blattes bildet, wiederholt eine sprichwörtlich 
gewordene Formel aus Voltaires Drama Alzire von 1736 (2. Akt, 2. Szene) -
Ausspruch eines spanischen Konquistadors an eingekerkerte peruanische In­
dianer. Obwohl Louis XVI auf dem Bild die königlichen Herrschaftsinsignien 
trägt, wird die Freilassung nicht seinem Belieben anheimgestellt, sondern als 
Recht eingeklagt durch ein Zitat aus seinem tatsächlichen Reformerlaß vom 30. 
August 1780 zur Milderung der Strafgesetze: , ,Diese unvorstell~~en Qualen, 
diese finsteren Strafen sind für unsere Justiz nutzlos, wenn ihre Offentlichkeit 
und ihr Beispiel nicht zur Aufrechterhaltung der Ordnung beitragen." Das sol­
che ,unnütze Grausamkeit' die Bastille kennzeichne, suggeriert das Relietbild 
zweier angeketteter Häftlinge, Teil der Uhr im Hofe der Bastille, deren demüti­
gende Wirkung Linguets Memoiren brandmarkt. Den Rahmen der ganzen 
Szene bildet die Ruine der Bastille, sechs Jahre vor deren tatsächlicher Schlei-

17 Mehr über die weiteren publizistischen und politischen Zusammenhänge des Bastille-Mythos, die 
hier und im folgenden nur angedeutet werden können, in meinem Artikel ,,Bastille", in: R. Rei­
chardt/Eberhard Schmitt (Hg.), Handbuch politisch-sozialer Grundbegriffe in Frankreich 
1680-1820 (München 1985ff.), Heft 9, 1988, S. 8-74. 

18 H.-J. Lüsebrink/R. Reichardt, La ,Bastille· dans l'imaginaire social de la France a la fin du 
XVIIf siecle (1774-1799), in: Revue d'histoire moderne et contemporaine 30 (1983), S. 
196-234, hier 198-214. 
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fung. Der aus dunklen Wolken Mauern und Hofuhr zertrümmernde Blitz 
kommt offenbar von einer ungenannten höheren Macht ( der Publizistik?): Sie 
wird - so die Suggestion - die Bastille zerstören und Louis XVI zu ihrem 
Vollziehungsorgan machen. 

Nicht zuletzt der Breitenwirkung dieser bildlichen Zukunftsbeschwörung ist 
es zuzuschreiben, daß im Frühjahr 1789 eine ganze Reihe von cahiers de dole­
ances die Beseitigung der Bastille forderte. Eine erneute Visualisierung der all­
gemeinen Reformhoffnungen (Abb. 2) erweiterte nun Linguets Erwartungen 
auf die Mißstände des Ancien Regime überhaupt, verkörpert in dem , ,tres haut 
et tres puissant seigneur Abus". In einem Leichenbegängnis, welches die tri­
umphale Prozession der kirchlichen und fürstlichen Tradition zum politischen 
Schandzug verkehrt, wird sein „riesiger Körper" vom „Dritten Stand" zu 
Grabe getragen. Krummstab, Mitra, Degen mit Geldbörse, Richtermütze und 
Eisenkrone lasten die tyrannischen Mißstände dem Klerus, dem Adel und der 
Magistratur an. Von J.-J. Rousseau geleitet, schreiten an der Spitze des Zuges 
die , ,elenden Opfer der Mißstände", genauer Justizopfer von Jeanne d'Arc bis 
zu Jean Calas, unter ihnen auch der durch seine spektakuläre Flucht und seine 
erfolgreichen Erinnerungen populär gewordene Bastille-Märtyrer Latude. 
Während vor dem Sarkophag die dem , ,seigneur Abus" ergebenen Laster in 
Gestalt einer Furie und des , ,Geizes" verzweifelt ihren letzten Gang tun, tän­
zeln hinter dem Sarg die Tugenden „Egalite", ,,Prudence", ,,Force" und „Ju­
stice" vereint einer neuen Zeit entgegen, umtanzt von einem Narren, der den 
karnevalistischen Akzent des Schandzuges verdeutlicht. Nichts zu lachen hat 
dagegen die folgende, vom Prinzipalminister Necker geleitete, zweite Hälfte 
des Zuges: aristokratische ehemalige Nutznießer der , ,abus", voll Trauer um 
deren Verlust. Aus der Ruine des Gebäudes der Mißstände (halb Schloß, halb 
Tempel), vorbei an altersmorschen Baumresten und zum Abfall geworfenen 
Folterwerkzeugen der Bastille (Kette und Schleifkugeln rechts vorne), schreitet 
der Freuden- und Trauerzug voran zur Regeneration Frankreichs: Im Vorder­
grund des Bildes wird diese nahe Erneuerung verheißen durch aus Reform­
schriften zu den Generalständen vorlesende Genien, umrißhaft sichtbar in ei­
nem noch unvollendeten Gemälde, zugleich in Aussicht gestellt durch ein Fern­
rohr für die Zukunft und schließlich symbolisiert durch eine Eiche in voller 
Lebenskraft. Obwohl Männer des Dritten Standes als Sargträger bereits eine 
aktive Rolle spielen, mahnt die der Unterschrift beigegebene Vignette Louis 
XVI zum Handeln, damit er als „roi citoyen" ins Buch der Geschichte ein­
gehe: Noch haben Chronos und Fama das endgültige Todesdatum der ,,abus" 
nicht voll eingemeißelt. Auch dieses Flugblatt hatte große Resonanz; sogleich 
nach seiner Veröffentlichung im Mai verboten, wurde es in mindestens sechs 
Kopien und Nachahmungen auf den Pariser Boulevards, an den Quais der Seine 
und in den Gärten der Tuilerien erfolgreich ausgelegt und verkauft19

• 

19 Vgl. den Brief des Directeur general de la librairie vom 16. Mai 1789 an den Pariser Lieutenant gene­
ral de police, in: Archives Nationales Paris, V2 551. 
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2.2. Populäre Berichterstattung und Heldenkult 
Daß die Einnahme der Bastille durch das Pariser Stadtvolk am 14. Juli 1789 

außer einer Flut von Textreportagen in Zeitungen und Flugschriften auch zahl­
reiche Ereignisstiche hervorrief, entsprach dem Bedürfnis gerade der einfa­
chen Leute auf der Straße, jene erlösende Tut, die sie von tiefer Existenzangst 
befreite und ihnen das Bewußtsein patriotisch geeinter Kraft verlieh, nicht nur 
lesend, sondern auch betrachtend und hörend nachzuerleben. Diese Funktion 
erfüllten unter der Ereignisgraphik besonders zwei populäre Flugblätter. Beide 
gehören zur Gattung der canards, der traditionellen Gelegenheitszeitung des 
kleinen Mannes anläßlich sensationeller Tagesereignisse20

: Um alle Sinne des 
Publikums zu erreichen, informiert sie in Bild, Ton und Schrift zugleich, wird 
von Kolporteuren feilgeboten und ,inszeniert', lädt zum gemeinschaftlichen 
Nachsingen auf der Straße ein, gehört also zu der oben genannten semi-oralen 
Kulµir. Hatten solche canards früher meist den Hinrichtungen berühmter Kri­
mineller gegolten, so werden sie nun zum Mittel revolutionärer Massendidak­
tik umfunktioniert. Denn unsere beiden ,holzschnittartigen' Blätter ,informie­
ren' viel engagierter als die sonstige, technisch anspruchsvollere, aber unter­
kühlte Ereignisgraphik. 

Qas eine Blatt (Abb. 3) wurde von dem Graveur Jean-Baptiste Gautier in der 
rue St. Jacques nicht in der bislang üblichen, langwierigen Technik des Kupfer­
stichs, sondern in einem damals neuen, viel rascheren Verfahren als Radierung 
ausgeführt und bereits am 28. Juli 1789, also zwei Wochen nach dem Bastille­
sturm, zum Verkauf ausgerufen. In naiver Unbeholfenheit zeigt es die Bastille­
Sieger vor der soeben eroberten Festung und auf deren Zinnen die ersten Ero­
berer, die gerade den Gouverneur gefangennehmen. Das Besondere ist jedoch 
nicht dieses Ereignisbild, sondern seine sinngebende Verknüpfung mit anderen 
Medien in den umrahmenden Teilen des Blattes. Der unten eingeätzte Bericht 
über die „heureuse revolution" des 14. Juli bezieht das Bild in die radikalen 
Revolutionsflugschriften ein. Er wiederholt nämlich fast wörtlich Kernsätze ei­
nes unmittelbar nach dem Bastillesturm in der Pariser Innenstadt gedruckten 
Pamphlets21

• Die dabei unterlaufenen kleinen Veränderungen, Mißverständ­
nisse und orthographischen Abweichungen erlauben den Schluß, daß der Text 
vorgelesen und von einem nicht voll alphabetisierten Stecher unter Diktat ge­
schrieben wurde, also semi-oralen Charakter erhielt. Sein Sinn aber wird in 
ganzer Schärfe vermittelt: Die offensichtliche , ,necessite de prendre la Ba­
stille", die zusätzliche Rechtfertigung des Angriffs durch eine , ,abominable 

20 Jean-Pierre Seguin, Les feuilles d'information non periodiques ou ,canards' en France, in: Revue 
de synthese 78 (1957), S. 391-420. 

21 Les Lauriers du Faubourg Saint-Antoine, ou Le Prix de la Bastille renversee, Paris, Gueffier, 
1789, 8 S. Detailliertere Nachweise und Analysen der beiden im folgenden vorgestellten canards 
bei H.-J. Lüsebrink/ R. Reichardt, Oralität und Textfiliation in rezeptionspragmatischer Perspek­
tive. Sozio-kulturelle Fallstudien zur Konstitution populärer Druckschriften und zur Rezeption 
der „Memoires" von Latude in den Jahren 1787-93, in dem Tugungsband von Günter Berger 
(Hg.), Zur Geschichte von Buch und Leser im Frankreich des Ancien Regime, Rheinfelden 1986, 
s. 111-43. 
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trahison" des Gouverneurs, dessen gerechte Hinrichtung durch das Volk auf 
dem Greve-Platz und die Heldentaten der Bastille-Sieger Humbert und Arne 
bilden die Angelpunkte des Textes. Vollends auf die orale Volkskultur zielen 
die seitlichen Einrahmungen des Bildes. Sie bringen nämlich Lieder zur Feier 
des Vierzehnten Juli auf allgemein bekannte Melodien, die nicht notiert zu 
werden brauchten und das Memorieren neu unterlegter Texte erleichterten. 
Während der Triumphgesang am linken Bildrand eine um 1750 entstandene, 
traditionell der Verehrung von Henri IV dienende Tanzmelodie des Chanson­
niers Pierre Laujon verwandte, um in ,plebejischer' Schreibweise den alten 
Bastille-Despotismus zu beschwören und Volksverrätern die Enthauptung an­
zudrohen, besingt das zweite Lied am rechten Blattrand die Verdienste der 
Französischen Garden nach dem Eröffnungsstück der Broschüre La France re­
generee et les traitres punis (Paris, ohne Verlags- und Jahresangabe). 

Dies politisierte Pariser canard diente wiederum als Vorbild für einen pro­
vinzialen Holzschnitt des Orleaner Bilderbogenverlegers Jean-Baptiste Le­
tourmi (Abb. 4), der seine populären Blätter über etwa 100 Auslieferungsstel­
len in ganz Frankreich mit Gewinn verkaufte22

• Seine bildliche Darstellung 
des Bastillesturms veranschaulicht noch zeichenhafter als Gautier, wie die an­
greifenden Garden die Bastille mit Hilfe von Gewehren und Kanonen erstür­
men, de Launay gefangennehmen und auf den Zinnen die Siegesfahne hissen: 
Gerade durch diese emblematische Reduktion, wie sie auch das Titelblatt des 
ersten Bandes der Revolutions de Paris von Prudhomme kennzeichnet, wirkt 
die Darstellung wie eine Ikone, wird sie zu einem politischen Andachtsbild. 
Das darunter gedruckte , ,Recit memorable" übernimmt wörtlich den Text von 
Gautiers Blatt, politisiert und radikalisiert ihn aber in dreifacher Hinsicht 
durch eigene Zusätze: Erstens verklärt die Überschrift den Vierzehnten Juli 
zum Beginn des „ersten Jahres der Freiheit"; zweitens verstärkt der Bericht 
den Volkscharakter der Erhebung (,,un grand nombre de citoyens patriotes"); 
und drittens verdeutlicht er die dabei ausgeübte Volksjustiz durch die Ergän­
zung: , ,la tete du gouverneur a ete portee en triomphe par toute la ville, et a 
ete exposee pendant plusieurs jours". Diesen besonderen Aspekt der gerechten 
Bestrafung der ,Verräter'23 machten gleichzeitig andere Bildflugblätter zum 
Hauptthema, etwa ein ,Doppelporträt' von de Launay, welcher den Tod schon 
allein deswegen verdient zu haben schien, weil er der Gouverneur der Bastille 
war24

• Schließlich wird auch der Bilderbogen Letourmis seitlich von Lied­
strophen begleitet. Ihr Autor, der kleinbürgerliche Pariser Chansonnier De­
duit, politisiert damit eine traditionell auf Soldatenliebe festgelegte Melodie, 
um die Tuten der Aufständischen, das Ende des Despotismus und den Anbruch 
eines neuen goldenen Zeitalters zu feiern: 

22 Auguste Martin, L'lmagerie orleanaise, Paris 1928, S. 12-14 und 79-107. 
23 Siehe die mit zwei aufgespießten Köpfen umherziehenden Bastille-Sieger der anonymen Radie­

rung C'est ainsi qu'on se venge des traitres (Bibl.nat.Paris, Coll. de Vinck, Nr. 1605). 
24 Vgl.: Le marquis de Launay, Gouverneur de la Bastille. Fiktive Autorenangaben. Punktierte Gra­

vur 225: 170 mm (Bibl.nat. Paris, Coll. de Vinck, Nr. 1571). Paris 1789. 
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Cette affreuse bastille 
N'existe deja plus [.] 
D'ardeur chacun petille, 
Ses murs sont abattus [.] 
Fuis, honteux esclavage[,] 
Fuis, ö siecle de fer! 
Franc;ais reprend courage 
Sous Louis & Necker.* 

Rolf Reichardt 

Daß bei diesen volksnahen Blättern - mehr als in der übrigen Ereignisgra­
phik - der Bericht über den Vierzehnten Juli in Heldenbesingung übergeht, ist 
kein Zufall. Traten doch 1789 mit den Bastille-Siegern in der traditionellen semi­
oralen Kultur verwurzelte einfache Männer plötzlich aus politischer Stummheit 
ins Licht der Öffentlichkeit, um sich publizistisch als Helden der Nation 
darzustellen25

• Ihr neues Selbstbewußtsein wie auch ihre kollektive Verehrung 
etwa in zahlreichen Dankgottesdiensten fanden bildlichen Ausdruck in einer 
ganzen Reihe von ,Sieger-Porträts': Das bisher Fürsten und adeligen Feldherren 
vorbehaltene Heldenbild rühmt damit erstmals den aufständischen Freiheits­
kämpfer aus dem Volk26

• Ein Holzstich, der ebenfalls von Liedern begleitet 
wird und eine frühere Deutung des Vierzehnten Juli verkleinert zitiert (s.a. Abb. 
6), zeigt die beiden populärsten Bastille-Sieger, den zum Volk übergelaufenen 
Grenadier Arne und den Uhrmacher und Verfasser eines Erlebnisberichts Hum­
bert, beide mit den Zeichen des Ruhms in selbstbewußter Siegerpose und patrio­
tischer Eintracht zugleich (Abb. 5). Ihr Heldentum blieb für die revolutionären 
Aktivisten Vorbild, Ansporn und Vermächtnis. Noch der Kult der Märtyrer der 
Revolution im Jahre II beschwört auch bildlich den Freiheitskampf des 14. Juli 
als Maßstab für die Erlangung nationalen Ruhms im Pantheon27

• 

2.3. Politische und geschichtliche Vergewisserung 
Wie sensationell der Vierzehnte Juli auch war - seine eigentliche Bedeutung, 

seinen dauerhaften Rang als Gründungsereignis des modernen Frankreich er­
langte er erst durch eine symbolische Ausdeutung, welche über die militärische 
Leistung der Aufständischen und die tatsächliche Gefängnispraxis in der Bastille 
weit hinausging. Sie entsprach dem kollektiven Bedürfnis der Revolutionäre 
nach Größe und Legitimität und wurde von einer ganzen Reihe von Radierungen 
popularisiert. 

* Diese verruchte Bastille/ Steht schon nicht mehr. / Ihre Mauern sind niedergerissen,/ Jedermann 
ist außer sich vor Begeisterung. /Hinweg, schändliche Sklaverei, /Hinweg, eisernes Zeital­
ter!/ Unter Ludwig [XVI.] und Necker / Faßt der Franzose wieder Mut. 

25 Vgl. dazu sehr eindringlich H.-J. Lüsebrink, Die Vainqueurs de la Bastille: kollektiver Diskurs 
und individuelle ,Wortergreifungen', in: Die Französische Revolution als Bruch des gesellschaftli­
chen Bewußtseins (wie Anm. 13), S. 321-57. 

26 Vgl. die von Beauvais gezeichnete und von Augustin Le Grand und Jean-Marie Mixelle gesto­
chene kolorierte Radierung über Joseph Ame Grenadier. Paris 1789. 2Cf7: 140 mm (Bibl.nat. Pa­
ris, Coll. de Vinck, Nr. 1651). 

Z1 Vgl.: Martirs de la Liberte. 1793. Anonyme Radierung pointilliert 166: 129 mm (Bibl.nat. Paris, 
Coll. de Vinck, Nr. 5416). 
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Man kennt das berühmte Flugblatt Reveil du Tiers Etat vom Juli 1789, auf dem 
der aus langer Unterdrückung erwachende Dritte Stand zum Schrecken eines 
Adeligen und eines Geistlichen seine Ketten zerreißt, zu den Waffen greift und 
sich erhebt, um die im Hintergrund stehende Bastille zu erobem28

• Weniger 
bekannt sind Gravüren, welche diese Interpretation weiterführen. So zeigt eine 
erste ,Fortsetzung' des vorgenannten Blattes, welche neue Größe der Dritte 
Stand mit dem Bastillesturm gewonnen hat: Soeben noch am Boden liegend und 
ebenso groß wie Adel und Klerus, überragt er diese nun um ein Mehrfaches und 
verfügt mit dem Löwen, der ihm folgt, über alle Macht. Vor den Mauem der 
im Abbruch befindlichen Bastille hat er die beiden oberen Stände zu Puppen de­
gradiert und läßt sie - wie jene in den Straßen von Paris umherziehenden Pup­
penspieler - nach den Pfeifen seines Dudelsacks tanzen29

• Und eine zweite 
,Fortsetzung' verdeutlicht, daß die neue Größe des Dritten Standes nicht nur in 
seinem Sieg an sich, sondern vor allem in seinem Verdienst um die Freiheit be­
steht (Abb. 6). Seine das Bild beherrschende Gestalt, vor der Adel und Klerus 
fliehen, kämpft im Zeichen der „Liberte" (siehe Phrygenmütze und Spruch­
band) und holt gerade zum letzten Schlag aus gegen die sechsköpfige Hydra des 
,Despotismus'. Als deren Gehilfen nennt der berichtende Beitext den Bastille­
Gouverneur und den mit ihm angeblich verschworenen Vorsteher der Kauf­
mannschaft de Flesselles, die aufgrund ihrer , ,Majestätsverbrechen gegen die 
Nation", den neuen Souverän, am 14. Juli von gerechter Volksjustiz hingerichtet 
worden seien. Mit diesem , ,Sieg über die Feinde der Freiheit" ist der Weg frei 
für die im Hintergrund begonnene Schleifung ihres alten Jochs, der Bastille: Zu­
schauer jeden Alters, Standes und Geschlechts beobachten den Abriß, bejubeln 
jeden herabstürzenden abgebrochenen Quader mit Klatschen und dem Ruf , ,Li­
berte!"30 - ein auch oft für sich dargestelltes Schauspiel. 31 

Deuten die vorgenannten Blätter nur an, was die besiegten Freiheitsfeinde mit 
dem Bastille-Despotismus zu tun haben, so geht ein anderes, mindestens vier­
mal nachgestochenes Blatt darauf näher ein (Abb. 7). Auch hier wird die Bastille 
von den aufständischen Bürgern, die nun zahlreich und mit den Waffen des 14. 
Juli kämpfen, zweifach vernichtet: im Hintergrund konkret, im Bildzentrum 
aber allegorisch in Gestalt eines vielköpfigen, drachenähnlichen Ungeheuers. 
Seine Raubtierklauen gleichen denen der gleichermaßen Vieh und Menschen 
verschlingenden ,,Harpie", als welche Marie-Antoinette 1784-88 mehrfach ka­
rikiert worden war2

• Der Bildtitel identifiziert es sozial als aristocratie, da­
mals ein allgemeines Schlagwort zur Denunzierung aller Neuerungsgegner, vor 
allem der privilegierten Adeligen, aber auch der Revolutionsfeinde überhaupt. 
Der ausführliche Beitext charakterisiert diese , ,Hydre Aristocratique" als uner-

28 Vgl. die so betitelte anonyme kolorierte Aquatinta-Radierung vom Juli 1789 (Bibl.nat. Paris, Coll. 
de Vmck, Nr. 1674), die mehrfach kopiert wurde. 

29 Adieu Bastille. 1789. Anonyme Radierung koloriert 173 : 255 mm (Bibl.nat. Paris, Coll. de Vinck, 
Nr. 1671). 

30 Vgl. den Bericht in der anonymen Flugschrift Le Moine qui n'est pas bete, ohne Ort und Jahr, S. 1. 
31 Vgl.: Demolition de la Bastille. Verlegt von J. Chereau, Paris 1789. Anonyme Radierung koloriert 

157: 263 mm (Bibl.nat. Paris, Coll. de Vinck, Nr. 1666). 
32 Siehe eine Reihe Kupferstiche in der Bibl.nat. Paris, Coll. de Vinck, Nr. 1150-57. 
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sättliches , ,Monstre . . . feroce, Barbare, Sanguinaire", das sich vom Blut und 
Mark der verelendeten Bevölkerung gemästet habe, bis es sich nicht länger ver­
bergen konnte, am 12. Juli auf der Straße von Versailles nach Paris entdeckt 
wurde und in der Bastille Zuflucht suchte - deutliche Anspielungen auf 
N~kers Entlassung durch eine reaktionäre Hofkabale, auf die gleichzeitige be­
drqhliche Konzentration königlicher Truppen um die Nationalversammlung so­
wie die Hauptstadt und auf Gerüchte, die Bastille solle an der geplanten Vernich­
tung von Paris mitwirken33

• Die aus ihrem letzten Versteck in der Bastille her­
vorgezerrte, von der bewaffneten Volksmenge umstellte und schon teilweise 
enthauptete Hydra visualisiert also nicht nur den , ,Despotisme terrasse"34

, 

sondern auch einerseits die dem Bastillesturm vorausgehende kollektive Angst 
voli einer ,aristokratischen Verschwörung', andererseits die Freude über deren 
Vereitelung. Als Folge dieses Sieges wird links im Vordergrund des Bildes die 
Regeneration der lange ohnmächtigen Francia beschworen, während Louis XVI 
lediglich im Schluß des Beitextes auftaucht (Hoffnung auf den , ,Roi citoyen"). 

Der ,Despotismus' der Bastille bestand für die Revolutionäre jedoch nicht al­
lein darin, daß die Festung angeblich an einem aristokratischen Komplott teil­
hatte, sondern ebenso in ihrer ,barbarischen' Gefängnispraxis bis zum 14. Juli. 
Je zahlreicher und schlimmer die Greuel waren, die man zuvor namens des Kö­
nigs in der Bastille verübt hatte, um so berechtigter und ruhmreicher erschien 
ihre Einnahme und Zerstörung durch das Volk. In der Tut schöpfte eine schier 
unübersehbare Publizistik aus den entdeckten Archiven der Bastille, aus münd­
lichen Zeugnissen und aus den Funden bei der Schleifung in fieberhafter Eile 
inuner neue Bestätigungen für Linguets alte Behauptung, daß die Bastille keinen 
anderen Zweck habe, als Aufklärer und andere unschuldige Opfer willkürlich 
einzukerkern und ohne Gerichtsverfahren heimlich zu ermorden. Da aber keiner 
der am 14. Juli befreiten 7 Bastille-Häftlinge diesem Bild entsprach, wurden ide­
ale,Märtyrer der Bastille imaginiert. Unter mehreren Darstellungen idealisierter 
oder erdichteter Gefangener sagt wiederum ein canard (Abb. 8) besonders viel 
aus. Es zeigt zwei gleichermaßen erdachte Szenen in den unterirdischen Kerkern 
(cachots) der Bastille, die beide am 14. Juli spielen. Rechts sieht man, wie die 
nach Gefangenen suchenden Bastille-Sieger das seit Mitte des 18. Jahrhunderts 
vieldiskutierte Geheimnis um den unter Louis XIV anonym in der Bastille ge­
storbenen „Mann mit der eisernen Maske" (sie liegt noch neben dem Gerippe) 
endlich ans Licht bringen; die Finsternis der vergitterten Gruft, das längst ver­
moderte Strohlager und die noch das Skelett fesselnden Ketten, in denen der Un­
bekannte offenbar absichtlich zu Tode gemartert wurde, visualisieren, was die 
begleitende Moritat singt: ,,On juge d'apres cette idille/ Avec Esprit, avec rai­
son/Que le chateau de la Bastille/Egalloit l'inquisition." Auf der linken Blatt­
hälfte dagegen kommt , ,die Nation" nicht zu spät, sondern gerade noch rechtzei­
tig, um einen angeblich unter Louis XV wegen einer , ,affaire concernant l'Etat 

33 Vgl. aus der umfangreichen Publizistik z.B. die anonyme Flugschrift: Paris sauve, ou Recit detaille 
des evenemens qui ont eu lieu a Paris depuis le 12 Juillet 1789, une heure apres midi, jusqu'au ven­
dredi suivant en soir, ohne Ort und Jahr, 34 S. 

34 So der Titel einer anderen Version des Blattes (Bibl.nat. Paris, Coll. de Vmck, Nr. 1696). 
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Royaux" (so der Beitext) verhafteten ,,Conte de Lorges" zu befreien und im Tri­
umph durch Paris zu führen, der seiner Ketten nun ledig ist, den aber 32 Jahre 
willkürlicher Kerkerhaft zu einem bärtigen, fast blinden Greis gemacht haben. 
Sein Schicksal, das die nebenstehende complainte besingt, ist wiederum nicht 
das Schicksal eines Kriminellen (wie unter dem Ancien Regime), sondern eines 
Opfers des soeben besiegten alten Regierungs-Despotismus selbst. Die lebens­
große Ausstellung dieses imaginierten , ,comte de Lorges" samt Ketten und ca­
chot in dem Wachsfigurenkabinett von Curtius35

, die schriftliche Verbreitung 
seiner Leidensgeschichte in einer besonderen Broschüre36 und in der radikalen 
Presse bestätigen, daß es sich um eine Schlüsselfigur der kollektiven Zwangs­
vorstellungen nach dem 14. Juli handelt: 

Nous n'avons pas vu, mais plusieurs personnes nous ont assure avoir vu un vieillard sorti de 
ce sejour d'horreur [der Bastille], qui portoit une enorme barbe grise de la longueur plus d'un 
pied; si l'on en croit les rapports il gemissoit dans les cachots depuis trente ans.~ 

2A Gedenkfeier und nationale Identitätsstiftung 

Derart bildlich herbeigewünscht, sinnfällig vorhergesagt, leidenschaftlich 
erzählt, gefeiert, idealisiert und ausgedeutet, begründeten die Einnahme und 
Beseitigung der Bastille um so mehr eine neue Symbolik nationaler Identität, 
als sie politisch weniger umstritten waren als spätere revolutionäre Schlüssel­
ereignisse. Visualisiert wurde diese Funktion der Bastille-Symbolik ab 1790 in 
öffentlichen Festen, zunächst aber in Denkmalsplänen. 

Mit einhelliger Zustimmung der Grundschichten und der Revolutionäre 
konnte folgende Zeitungsmeldung rechnen, die einen der erfolgreichsten Be­
richte über die Eroberung der Bastille abschloß: 

Ce repaire affreux de l'infemal despotisme qui durant tant de siecles, qui tant de fois a fait fre­
mir, a outrage l'humanite, a englouti tant de victimes innocentes, sera totalement aneanti, et a 
sa place sera eleve un monument a l'auguste liberte!

38 

Dieser Meldung folgte die Visualisierung auf dem Fuße (Abb. 9). Linguets 
Wunschbild (s.o. Abb. 1) zum Sinnbild des Erreichten aktualisierend, beläßt 
eine anonyme Radierung den König auf seinem Denkmalssockel von 1783, ver­
zichtet aber auf die ihn damals umgebenden Bastille-Trümmer. Denn wie die 

35 Vgl. die teilweise Louis-Pierre Manuel zugeschriebene anonyme Dokumentation: La Bastille de­
voilee, ou Recueil des pieces authentiques pour servir a son histoire, 4c livraison, Paris, De­
senne, November 1789, S. 132. 

36 Le Comte de Lorges, prisonnier a la Bastille pendant trente-deux ans, ohne Ort, September 1789, 
16 S. Mehr zu dem ganzen Problem bei Lüsebrink/Reichardt, La ,Bastille' (wie Arun. 18), S. 
216-23. 

'J'1 , ,Wir haben es nicht gesehen, aber mehrere Leute haben uns versichert, daß sie gesehen hätten, 
wie ein Greis aus diesem Ort des Grauens hervorkam; er trug einen gewaltigen grauen Bart, über 
einen Fuß lang; wenn man den Berichten glauben darf, hat er dreißig Jahre lang in den unterirdi­
schen Verließen geschmachtet." Vgl. die anonyme Flugschrift: La Bastille, Paris 1789, S. 6-7. 

38 „Diese abscheuliche Brutstätte des teuflischen Despotismus, welche die Menschlichkeit so viele 
Jahrhunderte lang und so oft erschaudem ließ und mit Füßen trat, welche so viele unschuldige Opfer 
verschlungen hat, wird völlig vernichtet werden, und an ihrer Stelle wird der erhabenen Freiheit 
ein Denkmal errichtet werden!" Revolutions de Paris N° 1 (12. -17. Juli 1789), S. 23. 
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unter dem königlichen Fuß verendende Hydra des Despotismus und die rechte 
am Boden liegende Gravüre über den Vierzehnten Juli verdeutlichen, hat die Ba­
stille aufgehört zu existieren. Als Schirmherr des sie ersetzenden Freiheitsdenk­
mals kann Louis XVI sich halten, weil er den Bastillesturm durch seinen Pariser 
Besuch vom 17. Juli sanktioniert hat (was die zweite Gravüre am Boden darstellt) 
und darauf von der Nationalversammlung zum ,,Restaurateur de la Liberte 
Fran~se" erklärt worden war (was zur Widmungsinschrift des Denkmals ge­
worden ist). Eine Seiteninschrift des Sockels verpflichtet ihn außerdem auf den 
Ausspruch: ,,Jene veux faire qu'un avec mon peuple". Gleichwohl wirkt er eher 
wie eine Marionette, die dem neuartigen Handeln der über sie emporgewachse­
nen Stände zuschaut. Denn mit dem Vierzehnten Juli, so wird suggeriert, hat 
sich der vorherige Ständekampf in nationale Eintracht verkehrt, sind die beiden 
oberen Stände von Unterdrückern zu Helfern des Dritten Standes geworden. In 
Gestalt heran- und nachwachsender, von der Francia genährter Milizionäre, wel­
che durch die Unterschrift mit der „Nation" gleichgesetzt werden (wie bei Sie­
yes), empfängt der Dritte Stand endlich, was ihm zusteht: vom Klerus dessen 
Pfründe und den mißbrauchten Zehnten, vom Adel die in der Nacht vom 4. zum 
5. August geopferten Feudalrechte. So erweist sich das Bild als ,royalistische' 
Siegesfeier und Beschwörung nationaler Einheit zugleich. 

In einen konkreten Denkmalsplan umgesetzt, worauf sogleich nach dem 14. 
Juli ein Wettbewerb ausgeschrieben worden war, ergab diese Allegorie bei­
spielsweise folgenden Entwurf - im Sommer 1789 von dem Architekten Davy 
de•chavigne gezeichnet, aber erst 1790 von Taraval gestochen39

: Als ,,Wieder­
hersteller der französischen Freiheit" (so die Widmung) steht Louis XVI in 
Herrscherpose auf einer kolossalen Freiheitssäule. Deren Fuß umgeben zum 
einen Plastiken der nunmehr maßgeblichen vier Leitprinzipien (,,France", 
,,Liberte", ,,Concorde" und „Loi"), zum anderen Verkörperungen der ver­
schiedenen Provinzen und Stände, die in Form von Quellen ohne Unterschied 
zu den Steuern beitragen. 

Doch solche Denkmalsprojekte im Zeichen der Bastille, die hoffnungsvoll 
König und Stände einbezogen, beschränken sich auf die Jahre 1789-90 und 
wichen anderen Plänen, je deutlicher Louis XVI sich von der Revolution di­
stanzierte und je offener die anfänglich besänftigten sozialen Spannungen auf­
brachen. Schon die von Gatteaux, , ,Graveur des Medailles de sa Majeste", 1790 
für den Bastille-Platz entworfene Revolutions-Säule ersetzt Louis XVI durch 
die ,,Liberte" mit Lanze und Phrygenmütze40

• Als der Konvent dann am 16. 
Juni 1792 beschloß, den durch die Schleifung der Bastille frei gewordenen Platz 
, ,Place de la Liberte" zu taufen und in seiner Mitte eine Freiheitssäule zu er­
richten, wozu am 17. Juli 1792 feierlich der Grundstein gelegt wurde, feierte 
der Bauunternehmer Pierre-Fran~ois Palloy, selbsternannter , ,architecte" und 
, ,demolisseur de la Bastille", diese Beschlüsse mit dem eigenen Plan eines Mo-

39 Colonne de la Liberte. Paris 1790. Gezeichnet von Davy de Chavigne, gestochen von Gustave Ta­
raval. Geätzte und gestochene Gravüre m: 565 mm (Bibl.nat. Paris, Coll. de Vinck, Nr. 1714). 

40 IProjet d'un monument pour consacrer la Revolution. Paris 1790. Gezeichnet von Gatteaux, gesto­
chen von Sellier. Radierung pointilliert 450: 361 mm (Bibl.nat. Paris, Coll. de Vinck, Nr. 1715). 
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numents, das ganz aus Steinen der Bastille erbaut werden und die römische 
Trajansäule an Größe überragen sollte (Abb. 10). So konzentrieren sich die 
Pläne für ein Bastille-Denkmal schließlich ganz auf die , ,Liberte". 

Während diese Denkmals-Gravüren Wunsch-Bilder blieben, zeigen zahlrei­
che Gedenkblätter zu öffentlichen Revolutionsfesten, welche Bedeutung die 
Bastille-Symbolik in der konkreten Selbstinszenierung der Revolution tatsäch­
lich hatte. Als das politisierte Pariser Stadtvolk im Juli 1790 auf die offiziellen 
Föderationsfeiern auf dem Marsfeld mit einem spontanen Gegenfest auf den 
Resttrümmern der Bastille antwortete, hielten mehrere Bildflugblätter diese 
Symbolhandlung fest (Abb. 11): Das Gelände der alten Schreckensburg wird 
umfunktioniert zum Festplatz unter dem Motto , ,Ici l 'on danse"41

• Von Pdlloy 
und seinen Arbeitern aus frisch geschlagenen Bäumen errichtete Lauben ~ich­
nen den alten Umriß der Bastille nach und umschließen einen Tunzboden. Uber 
den Lichterketten des nächtlichen Volksfestes schwebt die Freiheitsmütze. Ne­
benan aber können die Gäste in der Gruselkammer eines nachgebauten cachot 
die gesammelten Folterwerkzeuge und Greuel der ,,Bastille" besichtigen. Sie 
dürften vom Führer etwa das gehört haben, was bei der Wiederholung des Festes 
im folgenden Jahr der Vorsitzende eines revolutionären Clubs den Anwesenden 
zurief: 

Citoyens, freres et amis [ ... ] C'est ici ou ·fut la Bastille. Avec quel plaisir nous foulons au­
jourd'hui a nos pieds ces pierres qui servirent pendant si long-tems a renfenner l'homme de genie, 
l'homme qui avoit eu le courage d'eclairer ses concitoyens [ ... ] ! C'est dans ces cachots dont nous 
voyons encore les vestiges, que furent renfennes ces ecrivains celebres qui ont prepare & bäte 
notre revolution. [ ... [ C'est a la chQte de ce monument cheri du despotisme qu'est dQ le succes 
de notre revolution: c'est de cette epoque que datera desonnais notre ere politique. Le 14 Juillet 
sera de siecle en siecle le jour memorable. 

42 

Fungiert die Bastille hier vor allem als Siegeszeichen der revolutionären 
Kleinbürger des Faubourg St. Antoine, so entwickelte sie sich fortan - über die 
Jahresfeiern des Vierzehnten Juli43 hinaus - zum immer allgemeiner akzep­
tierten Identifikationssymbol der Französischen Revolution überhaupt und 
durfte bei kaum einem ihrer Feste fehlen, die fast obligatorisch auf dem Platz 

41 So der Titel einer kolorierten Radierung, die Chereau in der rue St. Jacques Ende Juli 1790 heraus­
brachte (Bibl.nat. Paris, Coll. de Vmck, Nr. 3855). 

42 , ,Bürger, meine Brüder und Freunde! Hier also stand einst die Bastille. Mit welch großer Freude 
treten wir heute dieselben Steine unter unsere Füße, die so lange zur Einkerkerung des Mannes von 
Geist dienten, jenes Mannes, welcher den Mut hatte, seine Mitbürger aufzuklären! In diesen Verlie­
ßen hier, deren Überreste wir noch sehen, wurden jene berühmten Schriftsteller eingesperrt, die 
unsere Revolution vorbereitet und beschleunigt haben. Der Erfolg unserer Revolution beruht auf 
dem Sturz dieses Schandmals, das dem Despotismus so teuer war; mit diesem epochalen Ereignis 
beginnt unser neues politisches Zeitalter. In künftigen Jahrhunderten wird der Vierzehnte Juli der 
Gedenktag sein.", Rede von Tullien, gedruckt in der anonymen Sammelschrift F&e civique sur les 
ruines de la Bastille, le 14 juillet, l'an troisieme de la Libe~. ohne Ort und Jahr [Paris 1791), S. 3-4. 

43 Vgl. die Analyse von Festreden zum Vierzehnten Juli bei Lüsebrink/Reichardt, La ,Bastille' (wie 
Anm. 18), S. 224-34; sowie dieselben, La Prise de la Bastille comme ,evenement total', in dem 
Thgungsband: L'Evenement, Aix-en-Provence/Marseille 1986, S. 78-102. 
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der ehemaligen Bastille beginnen44
• So auch bei der Pantheonisierung Voltaires 

am 11. Juli 1791. Nachts zuvor wurde der Sarkophag des zweimal in der Bastille 
inhaftierten philosophe auf deren Trümmerresten ausgestellt mit der Aufschrift: 
, ,~ois dans ce lieu ou le despotisme t'enchaina, Voltaire, le honneurs que te 
rend la Patrie."45 Den Festzug selbst hielt eine Radierung von Basset in der rue 
St. Jacques im Bilde fest (Abb. 12): In königsgleicher Prachtentfaltung werden 
die Überreste des Bastille-Märtyrers Voltaire zum neueröffneten nationalen 
Ruhmestempel im Hintergrund geleitet von Vertretern der wichtigsten politi­
schen Kräfte einschließlich der revolutionären Clubs und der , ,Forts de la Halle" 
(Nr. 2 und 6), unter ihnen die Bastille-Sieger. Die meisten in der Mitte des Fest­
zuges mitgeführten , ,trophees de la liberte" beziehen sich auf die Bastille. Eine 
vorangetragene Fahne visualisiert auf der Vorderseite den Vierzehnten Juli46 

und deutet ihn auf der Rückseite als , ,La derniere raison du Peuple". Thr folgt 
der , ,Cortege du quatre vingt troisieme modele de la Bastille" (Nr. 10), also die 
letzte jener Nachbildungen, die Palloy 1790-91 von seinen Arbeitern herstellen 
und als patriotische , ,ex voto de la liberte" in alle Departements verteilen 
ließ47

• Eingerahmt von Standarten mit den Porträts der Revolutionsväter Rous­
seau, Franklin, Desille und Mirabeau, tragen anschließend Bürger des Faubourg 
St. Antoine auf einem Bastille-Stein den Proces-verbal ... de l:Assemblee gene­
rale des Electeurs de Paris, womit Bailly und Duveyrier 1790 offiziell über die 
Umstände des 14. Juli Rechenschaft abgelegt hatten. 

Das gleiche Bild wiederholt sich bei folgenden Pariser Revolutionsfesten und 
auf den sie festhaltenden Gravüren: etwa beim Zug zu Ehren der Soldaten von 
Chäteauvieux am 15. April 1792, in dem Arbeiter Palloys und ,,vainqueurs de 
la Bastille" ein Bastille-Modell und vier Bastille-Quader mit den Aufschriften 
„Constitution", ,,Liberte", ,,Bravoure" und „Devouement" trugen; oder bei 
den von David geplanten und organisierten Verfassungsfeiern des 10. August 
179348

, beginnend auf dem Platz der ehemaligen Bastille, an deren Stelle nun 
eine ägyptische Naturgöttin und das aus ihren Brüsten fließende, an Vertreter 
der Departements verteilte Wasser die nationale Wiedergeburt - eine Art poli­
tische Tuufe - versinnbildlicht49

• Noch zum ersten offiziellen Nationalfeier-

44 Mona Ozouf, Le cortege et la ville: les itineraires parisiens des fetes revolutionaires, in: Annales 
E.S.C. 26 (1971), S. 889-916. 

45 Journal de Paris, N° 192 vom 11. Juli 1791. 
46 „Sur un etendard deploye on voyoit l'image de la Bastille; cette forteresse representee au relief 

suivoit ensuite ... " (Detail exact et circonstancie de tous les objets relatifs a la fete de Voltaire, ex­
trait de la Chronique de Paris, ohne Ort und Jahr [Paris, Juli 1791], S. 2). 

47 Mehr dazu bei Lüsebrink/Reichardt, La ,Bastille' (wie Anm. 18), S. 224-28. 
48 Vgl.: Premiere fete de la Liberte a l'occasion des quarante soldats de Chateau-Vieux, arraches 

des galeres de Brest. Paris 1792. Anonymer Kupferstich 107: 149 mm aus: Revolution de Paris, 
N° 145, 14. -21. April 1792 (zu S. 98). 

49 Vgl.: Monuments Nationaux eleves pour la Fete de la Fraternite, celebre le 10 AoOt 1793. Paris 
1793. Nach einem Blatt von Villeneuve nachgestochen von Blanchard und verlegt von Basset. Ra­
dierung (Bibl.nat. Paris, Coll. Hennin, Nr. 11598). 
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tag am 14. Juli 1880 beschwören billige Bildflugblätter (Abb. 13) die Symbol­
tradition der Bastille: Erst vor dem Hintergrund ihres Despotismus, ihrer Ero­
berung und Zerstörung erhält der Sieg der inspirierten , ,Republik", die endlich 
die alte Aristokratie und die Großbourgeoisie beiseitefegt, ihre volle 
Bedeutung50

• 

50 Zur Nachwirkung der Bastille-Symbolik im 19. und 20. Jahrhundert vgl. Rosemonde Sanson, Les 
14 Juillet, f!te et conscience nationale, 1789-1975, Paris 1976; Christian Amalvi, Le 14 Juillet: 
Du ,Dies irae' a ,Jour de f!te', in: Pierre Nora (Hg.), Les lieux de la m6moire, Bd. I: La Republi­
que, Paris 1984, S. 421-72. 
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Abb. 1: Soyez libres, vivez. Gezeichnet von Spilbury, gestochen von Wortman 
und Mutlow. Kupferstich, 114: 172 mm. Frontispiz zu Henri-Simon 
Linguet, Memoires sur la Bastille, Londres, Spilbury 1783. 
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Abb. 2: Convoi de tres haut et tres puissant seigneur Abus!Mort sous Le regne 
de Louis XVI Le 27 Avril 1789. Gestochen von Sergent-Marceau, Paris 
1789. Aquatinta-Radierung, 392: 575 mm (Bibl.nat. Paris, Call.de 
Vinck, Nr. 2764). 
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Abb. 3: Le siege de la Bastille prise par la bourgeoisie. Gautier, Paris 1789. 
Kolorierte Radierung, 172: 322 mm (Bibl.nat. Paris, Coll.Hennin, Nr. 
10330). 
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Abb. 4: La Prise de La Bastille. Letourrni , Orleans 1789. Holzschnitt, koloriert, 
mit Umdruck, insgesamt 350: 260 mm (Bibl. nat. Paris, Coll.de 
Vinck, Nr. 1559). 
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Abb. 5: Portrait d'apres nature de Du Harnee .. . Portrait du sieur Humbert. 
Paris 1789. Anonymer Holzschnitt mit Umdruck, 396: 246 mm 
(Bibl.nat. Paris, Coll.de Vinck, Nr. 1647) . 
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Abb. 6: Destruction de La Bastille apres la Victoire remporte sur les Ennemis 
de La Liberte le 14 Juillet 1789. 1789. Anonyme Radierung, koloriert, 
170:267 mm (Bibl.nat. Paris, Coll.de Vinck , Nr. 16'n). 
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Abb. 7: l 'Hydre Aristocratique, 1789. Anonyme Radierung, koloriert, 175 : 267 
mm (Bibl.nat. Paris, Coll.de Vinck, Nr. 1697). 
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Abb. 8: Delivrance de Mr le Conte de Lorges par La Nation, ce 14 juillet 1789 
I Le s'quelette au Masque de Fer trouve par La Nation ce 22 juillet 
1789. Verlegt von Gouthier, Paris 1789. Anonyme Radierung, 
230: 339 mm (Bibl.nat. Paris, Coll . de Vinck, Nr. 1631). 
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Abb. 9: Nouvelle Place de La Bastille. 1789. Anonyme Radierung, koloriert, 
214: 166 mm (Bibl.nat. Paris, Coll.de Vinck, Nr. 1712). 
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Abb. 10: Vue en Perspective du Monument a erige sur les ruines de La Bastille. 
Paris 1792. Nach Entwurf und im Auftrag von Palloy. Anonyme Ra­
dierung (nach Alain Weil , Histoire numismatique du patriote Palloy 
demolisseur de la Bastille, Paris/Lyon 1976, Taf. XIV). 
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Abb. 11 : J.ite de la Decoration et Illuminationfaite sur le terrain de la Bastille 
pour le jour de La Fete de la Confederation Franfaise le 14 Juillet 
1790. Paris 1790. Anonyme Radierung in schwarzer Manier, das Oval 
106: 132 mm (Bibl.nat. Paris, Coll.de Vinck, Nr. 3854). 
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Abb. 12: Ordre du Cortege pour la Translation des Manes de Voltaire le lundi 
11 juillet 1791. Paris 1791. Von Basset verlegte anonyme Radierung, 
koloriert, 3Tl: 504 mm (Bibl.nat. Paris, Estarnpes, Qb1

) . 
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Abb. 13: 14 Juillet 1789-14 Juillet 1880. Paris 1880. Radierung des Karikatu­
risten Moloch, 180: 140 mm (Bibi. nat. Paris, Estampes, Histoire de 
France, M 120661). 
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Der Begriff ,,bürgerliche Revolution" 
bei Marx und Engels 

Domenico Losurdo 

Der Begriff ,,bürgerliche Revolution" ist heutzutage Gegenstand einer An­
fechtung, ja sogar einer Liquidierung, die keine Widerrede zuzulassen scheint. 
Das Ziel dieser Polemik ist noch ehrgeiziger als das offiziell erklärte: Nicht 
nur die Geschichte der Französischen Revolution soll neu geschrieben werden, 
man zielt vielmehr darauf ab, einen Schlüsselbegriff der Marxschen Analyse 
der modernen Welt zu liquidieren. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, ist 
die Französische Revolution nur ein Vorwand, so wie vorher die protestanti­
sche Reformation ein Vorwand gewesen war. Hatte Max Weber zu beweisen 
versucht, daß der historische Materialismus unangemessen oder untauglich 
sei, um die Entstehung des Kapitalismus zu erklären, so zeigen jetzt Cobban, 
Furet etc. die gleiche Unangemessenheit und Untauglichkeit hinsichtlich eines 
anderen entscheidenden geschichtlichen Ereignisses auf. 

Gleichzeitig wird die Französische Revolution jeglicher sozialer Basis be­
raubt und mit ihrem gequälten und widersprüchlichen Verlauf auf ein rein ideo­
logisches Projekt, ja sogar auf ein ideologisches Delirium zurückgeführt, des­
sen auffiilligste Erscheinung der Jakobinismus gewesen sei. Auf diese Weise 
erreicht die Negierung der Kategorie „bürgerliche Revolution" mit einem 
Schlag zwei bedeutsame Ziele auf politischem und kulturellem Gebiet: die Wi­
derlegung des historischen Materialismus und die ,Entmythologisierung' der 
demokratisch-jakobinischen Tradition. 

Warum wäre die Kategorie ,,bürgerliche Revolution" unhaltbar? Zunächst 
scheint die Zielscheibe dieser Revolution sich in nichts aufzulösen. Im Jahre 
1789 war der Adel alles andere als monolithisch: Darauf weist Furet hin, der 
sich auf Tocqueville beruft1

• Das ist aber in Wirklichkeit ein wesentliches 
Element der Revolutionstheorie bei Marx. Bemerkt das Manifest der kommu­
nistischen Partei: , ,In Zeiten endlich, wo der Klassenkampf sich der Entschei­
dung nähert, nimmt der Auflösungsprozeß innerhalb der herrschenden Klasse, 
innerhalb der ganzen alten Gesellschaft, einen so heftigen, so grellen Charak­
ter an, daß ein kleiner Teil der herrschenden Klasse sich von ihr lossagt und 
sich der revolutionären Klasse anschließt, der Klasse, welche die Zukunft in 
ihren Händen trägt. Wie daher früher ein Teil des Adels zur Bourgeoisie über­
ging( ... )"2

• Man sollte sich davor hüten, Marx eine doktrinäre, mechanisti­
sche Auffassung von der bürgerlichen Revolution zuzuschreiben, nur um ihn 

1 F. Furet, Penser la Revolution Franc;aise, Paris 1978, it. Üb. Rom-Bari 1980, S. 149. 
2 K. Marx/F. Engels, Manifest der kommunistischen Partei, in MEW, Bd. 4, S. 471. 
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besser widerlegen zu können. Im Verlauf der großen Revolutionen gelingt es 
der revolutionären Klasse, nicht unerhebliche Sektoren der herrschenden 
Klasse auf ihre Seite zu ziehen, und das nicht nur dank objektiver sozio­
ökonomischer Prozesse, sondern auch aufgrund der kulturellen Hegemonie, 
die auszuüben sie in der Lage ist. 

Am Vorabend der Französischen Revolution sind die Widersprüche inner­
halb der herrschenden Klasse komplex und vielfältiger Art: Ein Teil des Adels 
stellt sich bekanntlich an die Seite der Bourgeoisie; man darf jedoch auch nicht 
den Kampf der Parlamente gegen den monarchischen Absolutismus vergessen, 
der mit der reaktionären Hoffnung unternommen wurde, der Aristokratie von 
neuem eine Rolle und ein Prestige zu verleihen. Der , ,Revolte der Stände" wid­
men Furet und Riebet viele Seiten, und sie heben hervor, daß , ,die Offensive 
gegen das absolutistische Regime von einer der charakteristischsten Institutio­
nen des Ancien regime unterstützt werde"3

• Und von neuem scheint die 
Frage aufzutauchen: Wo ist denn dann die bürgerliche Revolution? Aber auch 
dieses Thema findet sich ausführlich bei Marx, der den , ,konservativen" An­
fang der Französischen Revolution mit dem Anspruch der Parlamente erklärt, 
gegen die ,,Neuerung", die die absolute Monarchie darstellte, ,,die alten Ge­
setze, die us et coutumes der alten ständischen Monarchie" zu verteidigen und 
zu behaupten4

• 

Angesichts der heute weit verbreiteten These, wonach die Kategorie , , bür­
gerliche Revolution" bloß ein , ,vom ideologischen marxistisch-leninistischen 
Credo" aufgezwungener , ,Mythos" sei5

, werden wir hier versuchen, diese 
Kategorie zu rekonstruieren, indem wir gewiß Marx und Engels folgen, aber 
auch Autoren wie Tocqueville heranziehen, die die Geschichtsschreibung a la 
Furet in genau entgegengesetzter Richtung zu verwerten versucht. 

Schon bei Marx finden wir die später von Lenin weiter ausgearbeitete These 
vor, wonach der Erfolg einer Revolution die Verschärfung der Widersprüche 
innerhalb der herrschenden Klasse selbst voraussetzt. Immer im Manifest kön­
nen wir lesen: , ,Die Kollisionen der alten Gesellschaft überhaupt fördern 
mannigfach den Entwicklungsgang des Proletariats"6

• Es geht hier um die 
proletarische Revolution, aber die Erfahrung und das Modell, das man sich 
hierbei vor Augen hält, sind die von der Französischen Revolution geliefer­
ten. 

Folgendermaßen beschreibt Tocqueville die Situation in Frankreich am Vor­
abend von 1789: ,,Endlich schien es, als hätten das Parlament und der König 
die Rollen unter sich verteilt, um das Volk schneller und bequemer zu beleh­
ren. Der eine übernahm die Aufgabe, ihm die Laster der Monarchie beizubrin­
gen und das andere die Verbrechen der Aristokratie". Auf diese Weise trug alles 
dazu bei, , ,den Armen gegen den Reichen, den Unterprivilegierten gegen 

3 F. Furet/D. Riebet, La Revolution Fran~aise, Paris 1978, it. Üb. Rom-Bari 1980, S. 48. 
4 K. Marx/F. Engels, Rezensionen aus der „Neuen Rheinischen Zeitung. Politisch-ökonomische 

Revue". Zweites Heft, Februar 1850, in MEW, Bd. 7, S. 209. 
5 M. Terni (Hrsg.), II mito della rivoluzione francese, Mailand 1981, S. 21. 
6 K. Marx/F. Engels, Das Manifest ... , in MEW, Bd. 4, S. 471. 
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den Privilegierten aufzulehnen"7
• Die Revolte der Parlamente wird hier nicht 

- wie in einer gewissen zeitgenössischen Geschichtsschreibung - dazu her­
angezogen, um den Klassencharakter der Französischen Revolution abzuleug­
nen; die Widersprüche innerhalb des Ancien regime beschleunigen den , ,Klas­
senkrieg" (guerre des classes), der dann noch genauer beschrieben wird. Auf 
der einen Seite haben wir den , ,Reichen", den , ,Privilegierten", den , ,Adeli­
gen", der die Zielscheibe der Revolution bildet. Eindeutig bezieht sich hier 
Tocqueville in erster Linie auf den Adel: ,,reich" steht hier für „adelig" und 
,,privilegiert", denn nicht umsonst wird die ,,Bourgeoisie" als die ,,Mittel­
klasse" definiert8

• Auf der anderen Seite der Barrikade befindet sich der 
, ,Arme", der , ,Unterprivilegierte", der , ,Bourgeois", mit einem Wort, das 
, ,Volk". Auch darin stimmt die Tocquevillesche Analyse mit der von Marx 
überein, der in der Deutschen Ideologie erklärt, daß die Bourgeoisie in der An­
fangsphase der Revolution gewissermaßen die allgemeine Klasse sei, die eine 
reale Allgemeinheit ausdrücke. 9 

Der Tocqueville, auf den Furet sich beruft, ist der liberale Theoretiker, der 
Kritiker des , ,revolutionären Katechismus"; Tutsache ist jedoch, daß Tocque­
ville - zumindest in den Vorarbeiten zu I..Jtncien regime et la Revolution -
zu einer Darstellung der Französischen Revolution gelangt, die sich nicht sehr 
von der Marxschen unterscheidet, als einer Revolution, die von der Bourgeoi­
sie angeführt wird und die den Adel zur Zielscheibe hat. Es stimmt, zu Anfang 
ist , ,das wahre Gesicht der Revolution" wie , ,verschleiert" 10

; , ,keine Spur 
von Klassenkrieg in dieser ersten Phase des Kampfes. Eine einzige Leiden­
schaft, eine gemeinsame Leidenschaft schürt den ersten Oppositionsgeist" 11

; 

in dieser Phase , ,ähnelt die Sprache des Adels vollkommen derjenigen der an­
deren Klassen ( ... )" 12

• 

Damit taucht ein weiteres Element auf, dessen man sich heutzutage bedient, 
um den Begriff ,bürgerliche Revolution' zu leugnen: Was für einen Sinn hat 
es, an diesem Begriff festzuhalten, wenn man auf ideologischer Ebene einer 
Fusion der beiden Klassen beiwohnt, die Antagonisten sein sollten? Schon auf 
ideologischer Ebene verflüchtigt sich der Klassenkampf zwischen Adel und 

7 A. de Tocqueville, VAncien Regime et la Revolution. Fragments et notes inedites sur la revolu­
tion, in Oeuvres completes, hrsg. v. P. Meyer, Bd. 2/2, Paris 1953, S. 60 und S. 71. 

8 In den vorbereitenden Aufzeichnungen zur Abhandlung über das Ancien regime bemerkt Tocque­
ville, daß sich zuerst - im Jahre 1793 - , ,les hautes" Klassen und dann - mit dem achtundvier­
ziger Jahr - ,,les moyennes" Klassen zur Religion bekehren (A. de Tocqueville, VAncien Re­
gime et la Revolution. Fragments et notes inedites sur la Revolution, in Oeuvres completes, zit., 
Bd. 2/2, S. 318); in der Abhandlung A. de Tocqueville, VAncien Regime et la Revolution, m,2, 
in Oeuvres completes, zit., Bd. 2/ 1, S. 206 werden die Klassen, die sich nach und nach zur Reli­
gion bekehren, als „l'ancienne noblesse" und als „la bourgeoisie" bezeichnet. 

9 K. Marx, Die deutsche Ideologie, in MEW, Bd. 3, S. 48, Fußnote. 
10 A. de Tocqueville, VAncien Regime et la Revolution. Fragments et notes inedites, in Oeuvres 

completes, zit., Bd. 2/2, S. 104. 
11 Ebenda, S. 71. 
12 Ebenda, S. 69. 
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und Bourgeoisie. Am Vorabend des Jahres 1789 besuchen nach Riebet , ,Bür­
gerliche und Adelige ( ... ) dieselben Internate, erhalten dieselbe rhetorische 
Bildung, lesen dieselben Werke, darunter die Encyclopedie. Die verschiedenen 
,wohlhabenden' sozialen Gruppen frequentieren die gleichen Salone, die glei­
chen Akademien, sogar die gleichen Freimaurerlogen; manchmal verteidigen 
sie die gleichen Werte und zwar den politischen Liberalismus; sie benutzen 
dieselbe, die aufklärerische Sprache". In Wirklichkeit ist diese Gleichartigkeit 
mehr dem Schein nach als wirklich vorhanden. Zunächst einmal drücken die 
,liberalen' Parolen, d.h. die gegen die absolute Monarchie gerichteten, unter­
schiedliche und einander entgegengesetzte politisch-soziale Wirklichkeiten 
aus. Sowohl die Agitation der Notabeln und die parlamentarische Revolte als 
auch die wachsende Unduldsamkeit gegen das Adelsprivileg, das gerade in den 
Parlamenten die Vorhut seiner Verteidigung angesiedelt hatte, führten das 
Schlagwort ,liberal' auf dem Schild 13

• 

In dem Maße, in dem diese Gleichartigkeit der Wirklichkeit entspricht, ist 
sie keineswegs ein Zeichen für einen Mangel an ideologischem Kampf, son­
dern dafür, daß der Verlauf dieses Kampfes ganz ungünstig für den Adel ist. 
Noch einmal können wir aufTocqueville zurückgreifen, der im Jahre 1854 das 
religiöse Erwachen in jenen Jahren der vor 1789 bestehenden Lage entgegen­
setzt: ,,Nicht so am Ende des ancien regime. So sehr hatten wir die Praxis der 
großen menschlichen Interessen verloren und so wenig wußten wir von der Be­
deutung, die die Religion für die Regierung der Reiche hat, daß die Ungläubig­
keit sich als Prinzip im Geist derjenigen festsetzte, die gerade das persönlichste 
und größte Interesse an der Aufrechterhaltung der Ordnung im Staat und am 
Gehorsam des Volkes hatten. Sie übernahmen sie nicht nur, sondern verbreite­
ten sie sogar noch - in ihrer Verblendung - unter sich; sie machten aus der 
Gottlosigkeit eine Art Zeitvertreib für ihr müßiges Leben" 14

• Das bedeutet, 
daß. der französische Adel, nunmehr ohne politische Erfahrung und Funktio­
nen, sich nicht sogleich über die politische Dimension der im Gang befindli­
chen ideologischen Debatte im klaren ist, und nicht unmittelbar versteht, was 
auf dem Spiel steht, sondern daß er gezwungen ist, die Initiative und die kultu­
relle Hegemonie der Bourgeoisie zu erleiden. Nur mühsam gelingt es dem 
Adel, sich auf dem Gebiet des ideologischen Kampfes zu organisieren: ,,Der 
alte Adel, der vor dem 89iger Jahr die am wenigsten religiöse Klasse war, 
wurde nach 1793 die eifrigste; als erste angegriffen, bekehrte sie sich auch als 
erste". 

Aber auch vor der Revolution herrschte keine wirkliche Einstimmigkeit: 
, ,Diejenigen, die das Christentum verneinten, erhoben ihre Stimme und dieje­
nigen, die noch daran glaubten, schwiegen ( ... ) Die Menschen, die noch am 

13 So R. Robin (in Aujourd'hui l'histoire, eingel. v. A. Casanova und F. Hincker, Paris 1974, S. 2'o/ 
und S. 290), wenn sie die von D. Riebet (in Autour des origines ideologiques lointaines de la Re­
volution francaise: Elites et despotisme, Annales ESC XXIV, 1, 1969, S. 1-23) vertretenen The­
sen zusammenfaßt und kritisiert. 

14 A. de Tocqueville, L'Ancien Regime et la Revolution, m,2, in Oeuvres completes, zit., Bd. 2/ 1, 
s. 206-7. 
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alten Glauben festhielten, fürchteten, allein zu sein, und die Isolierung mehr 
noch als den Irrtum fürchtend, vereinigten sie sich mit der Masse, auch wenn 
sie nicht wie diese dachten. Aus diesem Grund erschien das als die Meinung 
aller, was in Wirklichkeit nur ein Teil der Nation fühlte" 15

• 

Durch eine aufmerksame Analyse ist es möglich, den von Riebet propagier­
ten ideologisch homogenen Block vollkommen aufzulösen, der ihm dazu 
dient, den Begriff ,bürgerliche Revolution' zu negieren: In Wirklichkeit haben 
wir eine im Angriff befindliche Klasse vor uns, und eine andere, die die Initia­
tive erleidet; innerhalb des Adels finden wir Elemente, die in gewisser Hin­
sicht von der allgemeinen Strömung mitgerissen worden sind und andere, die 
gerne Widerstand leisten würden. Außerdem gibt es Adelige, die im wahren 
Sinn des Wortes von einer Klasse zur anderen übergehen, worauf das Manifest 
hinweist. Es ist eine allgemeine Regel - erklärt Marx an anderer Stelle -, daß 
, ,einzelne Individuen nicht ,immer' durch die Klasse bestimmt werden, der sie 
angehören" 16

• Interessant ist in diesem Zusammenhang Sieyes Beobachtung, 
der in seinem berühmten revolutionären Manifest schreibt: , ,Es muß hervorge­
hoben werden, daß die Sache des dritten Standes mit größerem Eifer von 
Schriftstellern des Klerus und des Adels vorangetrieben wurde, als von den 
Unterprivilegierten selbst. In dieser Furchtsamkeit des dritten Standes macht 
sich die Gewohnheit an Furcht und Schweigen bemerkbar, die für den Unter­
drückten typisch ist, sie ist ein weiterer Beweis für die Wirklichkeit der Unter­
drückung ( ... ). Ich bin keineswegs verwundert darüber, daß die ersten Vertei­
diger der Gerechtigkeit und der Menschheit aus den beiden privilegierten Stän­
den stammen. Tatsächlich zeigt sich, was die öffentliche Moral anbetrifft, die 
Aufklärung zuerst bei Männern, die sich in der besten Lage befinden, um die 
großen sozialen Beziehungen zu verstehen" 17

• Aus zwei Gründen ist das eine 
Beobachtung von großer Bedeutung: 1) Die aktive Teilnahme von Elementen 
aus dem Adel an der Anfechtung des Ancien regime trübt keineswegs das Be­
wußtsein Sieyes' über die Tatsache, daß es sich doch ,immer um die Revolution 
des dritten Standes handelt; 2) Sieyes unterstreicht den verwickelten Prozeß, 
durch den es einer revolutionären Klasse gelingt, ihre organischen Intellektuel­
len herauszubilden. Unter diesem Gesichtspunkt kann die hier wiedergegebene 
Beobachtung mit dem in Verbindung gebracht werden, was wir bei Gramsci 
lesen: Das Proletariat findet Intellektuelle, indem es sie aus anderen sozialen 
Klassen anzieht, bevor es in der Lage ist, Intellektuelle in den eigenen Reihen 
herauszubilden. 

Natürlich darf man die Lage des Proletariats nicht einfach mit der der Bour­
geoisie gleichsetzen: Es ist ganz klar, daß das Proletariat bei der Formierung 
organischer Intellektueller auf größere Schwierigkeiten stößt. Dennoch ist Sie­
yes Behauptung bedeutend, wenn man sie mit gewisser zeitgenössischer Ge­
schichtsschreibung konfrontiert, die den Begriff , bürgerliche Revolution' letz-

15 A. de Tocqueville, VAncien Regime et la Revolution, m,l, in Oeuvres completes, zit., Bd. 2 / 1, 
s. 197. 

16 K. Marx, Die moralische Kritik und die kritisierende Moral, in MEW, Bd. 4, S. 349. 
17 E. Sieyes, Qu'est-ce que le Tiers Etat, IV, § 3. 
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ten Endes deshalb ablehnt, weil sie den komplexen Marxschen Begriff der so­
zialen Klasse nicht erfaßt: Die soziale Klasse wird ganz willkürlich zu einer 
statischen Wirklichkeit ohne innere Verzweigungen und Widersprüche ver­
flacht; vor allem ist sie ein für allemal gebildet und ohne Wechselbeziehungen 
der verschiedenen Klassen untereinander. 

Daher rührt auch das Unverständnis für die Rolle der Intellektuellen. Wir 
haben schon darauf hingewiesen, daß für Tocqueville die aufklärerischen Intel­
lektuellen Feinde des Adels sind, und dennoch ist der Adel lange Zeit tief von 
ihnen beeinflußt worden. Aber was für eine Beziehung besteht zwischen den 
Intellektuellen und der , ,Bourgeoisie und dem Volk", die Tocqueville gegen 
den Adel und gegen das Ancien regime gerichtet sieht?18

• Damit kommen wir 
zu einem weiteren Kernpunkt der Anfechtung des Begriffs ,bürgerliche Revo­
lution': In der verfassunggebenden Versammlung - bemerkt Cobban - sind 
die Händler, die Fabrikanten und die Finanzleute", und d.h. die wahrhaft reprä­
sentativen Figuren der industriell-kapitalistischen Bourgeoisie nur durch 13 % 
4.er: Abgeordneten vertreten19

• Gerade dieser Einwand sagt uns schon alles: 
Uber die Französische Revolution hinaus steht die Analyse der Gesellschaft als 
Ganzes zur Debatte. Sollen wir etwa das Gewicht, das die kapitalistische Bour­
geoisie in Italien ( oder in anderen Ländern) hat, an der Zahl der Kapitalisten 
ablesen, die direkt im Parlament sitzen? Ist vielleicht der Einfluß der FIAT auf 
das:politische Leben Italiens geringer geworden, seitdem Umberto Agnelli sich 
dafür entschieden hat, auf seinen Sitz im Senat der Republik zu verzichten? 
Der Einwurf Cobbans trägt offensichtlich nicht der Marxschen Analyse der 
Arbeitsteilung innerhalb der Bourgeoisie, zwischen direkt im wirtschaftlichen 
Bereich Beschäftigten und , ,ideologischen Ständen" Rechnung20

, denen -
um es mit Gramsci zu sagen - , ,die ökonomische Hauptgruppe" , ,die Aus­
übung der subalternen Funktionen der sozialen Hegemonie und der politischen 
Regierung" überträgt21

• 

Diese Arbeitsteilung ist historisch bedingt, und das will heißen, daß sie sich 
auf nationalem Gebiet und mit besonderen Kennzeichen herausbildet. Die Be­
sonderheit Frankreichs wird gut von Tocqueville erfaßt, der die Situation am 
Vorabend von 1789 folgendermaßen beschreibt: , ,Jede politische Leidenschaft 
verkleidet sich als Philosophie; das politische Leben wurde gewaltsam auf die 
Literatur verlegt, und die Schriftsteller, die sich dazu anschickten, die öffentli­
che Meinung zu leiten, befanden sich plötzlich auf einem Posten, der gewöhn­
lich den Parteivorständen in den freien Ländern reserviert bleibt"22

• , ,Die 
Schriftsteller waren die wirklichen Anführer der großen Partei geworden, die 

18 Siehe Anm. 15. 
19 A. Cobban, The Myth of the French Revolution, 1968, it. Üb. in M. Tuni (Hrsg.), 11 mito della 

rivoluzione francese, zit., S. 45. 
20 K. Marx, Die deutsche Ideologie, in MEW, Bd. 3, S. 47-53. 
21 A. Gramsci, Quaderni del carcere, krit. Ausg. hrsg. v. V. Gerratana, Turin 1975, S. 1523 und S. 

1519. 
22 A. de Tocqueville, VAncien Regime et la Revolution, m, 1, in Oeuvres completes, zit., Bd. 2 / l, 

s. 196. 
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alle sozialen und politischen Institutionen des Landes umstürzen wollte"23
• 

Das will heißen, daß die Intellektuellen bei der ideologischen Vorbereitung 
und im Prozeß der Radikalisierung der Französischen Revolution eine beson­
dere Rolle spielten. Aber nicht alles erklärt sich mit dem Ungestüm des homo 
ideologicus, von dem heutzutage einige Ideologen sprechen. Bei Tocqueville 
finden wir interessante Anhaltspunkte einer konkreten politisch-sozialen Ana­
lyse, um die Besonderheit der Französischen Revolution zu erklären: 

Angesichts der vom monarchischen Absolutismus hervorgerufenen politi­
schen Leere ist der Adel anfangs nicht in der Lage, politischen und ideologi­
schen Widerstand gegen die revolutionäre Woge zu leisten; selbst was die bunt­
gemischte revolutionäre Front anbetrifft, sind es die Intellektuellen, die eine 
gewisse Zeit lang die Hegemonie innerhalb der gegen den Adel gerichteten 
Front ausüben, da die Unternehmer-Bourgeoisie nicht die Möglichkeit hat, po­
litische Erfahrungen zu sammeln. 

Auch in diesem Fall steht der Tocquevillesche Hinweis nicht im Gegensatz 
zu dem von Marx formulierten. Die deutsche Ideologie hebt hervor, daß unter 
gewissen Umständen die Arbeitsteilung zwischen den ideologischen Ständen 
und der Unternehmer-Fraktion der Bourgeoisie nicht nur eine „Spaltung" mit 
sich bringt, sondern eine Spaltung, die „sich sogar zu einer gewissen Entge­
gensetzung und Feindschaft beider Teile entwickeln" kann24

• Besonders inter­
essant ist die Marxsche Analyse der Zeitepoche, die in Preußen dem Ausbruch 
der 48er Revolution vorangeht: , ,Die Bourgeoisie, noch zu schwach, sich auf 
aktive Schritte einzulassen, fühlte sich genötigt, hinter der theoretischen Ar­
mee einherzutrotten, die von Hegels Schülern gegen die Religion, die Ideen 
und die Politik der alten Welt geführt wurde. In keiner früheren Periode war 
die philosophische Kritik so kühn, so machtvoll und so populär wie in den er­
sten acht Jahren der Herrschaft Friedrich Wilhelm IV. ( ... ) Die Philosophie 
verdankte ihre Macht während dieser Periode ausschließlich der praktischen 
Schwäche der Bourgeoisie; da die Bourgeois die veralteten Institutionen nicht 
in Wirklichkeit zu stürmen vermochten, mußten sie den kühnen Idealisten, die 
auf dem Gebiet des Gedankens dagegen anstürmten, den Vorrang überlas­
sen"25. Diese Betrachtungen werden noch interessanter, wenn wir uns den 
Vergleich vor Augen halten, den Engels zwischen Frankreich und Deutschland 
anstellt: , ,Wie in Frankreich im achtzehnten, so leitete auch in Deutschland im 
neunzehnten Jahrhundert die philosophische Revolution den politischen Zu­
sammenbruch ein"26

• 

Es gelingt der Bourgeoisie sowohl Frankreichs als auch Deutschlands erst 
mit beträchtlicher Verspätung, im Vergleich zu England und zu Amerika, ei­
gene organische Intellektuelle herauszubilden. Das ist den liberalen oder 
liberal-konservativen Kritikern der Französischen Revolution, von Burke bis 

23 Ebenda, m, 2, in Oeuvres completes, zit., Bd. 2/ l, S. 203-4. 
24 K. Marx, Die deutsche Ideologie, in MEW, Bd. 3, S. 47. 
25 K. Marx, Die Lage in Preußen, in MEW, Bd. 12, S. 684. 
26 F. Engels, Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klassischen deutschen Philosophie, in MEW, 

Bd. 21, S. 265. 
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hin zu Tocqueville nicht entgangen, bei denen wir den Keim zu einer verglei­
chenden soziologischen Analyse der Intelligenz in den verschiedenen hier in 
Frage stehenden Ländern vorfinden können: In diesem Zusammenhang wer­
den die Aufklärer und die Protagonisten des revolutionären Prozesses in Frank­
reich als , ,abstrakte" Intellektuelle kritisiert, die keine organischen Verbindun­
gen zu den besitzenden Klassen unterhalten. War im England der Glorious Re­
volution der Besitzer-Intellektuelle eine zentrale Figur (man denke nur an 
Locke und Hume), dann taucht in Frankreich eine neue soziale Figur auf, die 
Burke mit unerbittlichem, aber zur gleichen Zeit eindeutig klarem Haß als die 
Bleistiftbettler, gueux plumee? bezeichnet. Sicherlich denkt Marx an Frank­
reich, wenn er schreibt, daß die Bourgeoisie nur im Verlauf eines Prozesses 
allmählicher Entwicklung dahin gelange, , ,alle mehr oder weniger ideologi­
schen Stände" zu absorbieren28

• 

Die besonderen Charakteristiken der intellektuellen und politischen Stände 
im revolutionären Frankreich führen uns direkt zu dem Problem, das Furet und 
Riebet als derapement, als Schlittern der Revolution bezeichnet haben. Wird 
einerseits der Begriff ,bürgerliche Revolution' angefochten, weil der revolutio­
näre Kampf sein Ziel verloren zu haben scheint, so wird er andererseits deshalb 
in Abrede gestellt, weil der revolutionäre Kampf weit über die Ansprüche und 
Anforderungen der Bourgeoisie hinauszugehen scheint. 

Selbst wenn man vom Radikalismus der intellektuellen Kreise absehen 
wollte, wie wäre es möglich, den Druck der Volksmassen mit ihren oft für die 
Bourgeoisie nicht annehmbaren Forderungen zu übersehen? Diesbezüglich ist 
vor allem die Marxsche Erklärung berühmt, wonach , ,der ganze Französische 
Terrorismus ... nichts als eine plebejische Manier [war], mit den Feinden der 
Bourgeoisie, dem Absolutismus, dem Feudalismus und dem Spießbürgertum, 
fertigzuwerden"29

• Diese Erklärung wird im allgemeinen verstümmelt wie­
dergegeben, so wie auch wir dies zunächst tun. Es scheint also so, als ob es 
innerhalb der revolutionären Bewegung keinen Widerspruch gäbe, und als ob 
die Bourgeoisie ihr einziges und unbestrittenes Subjekt wäre, ein Subjekt, das 
sich der plebejischen Massen nur als Instrument bediente. Unmittelbar vorher 
können wir jedoch lesen: , ,Das Proletariat und die nicht der Bourgeoisie ange­
hörigen Fraktionen des Bürgertums': wo sie , ,der Bourgeoisie entgegentreten, 
wie zum Beispiel 1793 bis 1794 in Frankreich, kämpfen l ... ] nur für die Durch­
setzung der Interessen der Bourgeoisie, wenn auch nicht in der ~ise der Bour­
geoisie"30. Hier tritt der Widerspruch klar zutage: Während des Terrors woh­
nen wir einem Zusammenstoß zwischen Großbourgeoisie einerseits und Klein­
bürgertum und Volksmassen andererseits bei, aber dieser Zusammenstoß hat 
auf den ersten Blick paradox erscheinende Charakteristika: Am energischsten 

Z1 E. Burke, Letter on a Regicide Peace, in The Works of the right honourable Edmund Burke, Lon­
don 1826, Bd. 9, S. 48-9. Vgl. dazu auch D. Losurdo, Hegel, Marx e la tradizione liberale. Li­
berta, uguagliam.a, Stato, Rom 1988, S. 182- 193. 

28 K. Marx,Die deutsche Ideologie, in MEW, Bd. 3, S. 53. 
29 K. Marx, Die Bourgeoisie und die Konterrevolution, in MEW, Bd. 6, S. 107. 
30 Ebenda. 
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werden die Interessen der Bourgeoisie nicht von der Bourgeoisie selbst vertei­
digt, die auf Grund ihres , ,Spießbürgertums" wie gelähmt und behindert er­
scheint, sondern von sozialen Schichten, die im Kampf gegen das Ancien re­
gime Energie und Opfergeist an den Tag legen, soziale Schichten, die sich mit 
den Zögerungen und der Kompromißtendenz der Bourgeoisie im eigentlichen 
Sinn auseinandersetzen müssen, weil sie den festen Willen haben, den revolu­
tionären Prozeß bis zum Ende durchzuführen. Letzten Endes kämpfen jedoch 
diese Volksschichten energischer für die Ziele der Bourgeoisie als die Bour­
geoisie selbst, weil sie nicht in der Lage sind oder nicht die Möglichkeit haben, 
ein selbständiges Programm aufzustellen. Bezeichnet man die Französische 
Revolution als die bürgerliche Revolution, dann gibt man - vom Marx­
Engelssehen Standpunkt aus - eine richtige, aber unvollständige Definition. 
Genauer gesagt handelt es sich um eine bürgerliche Revolution, die von den 
Plebejern zu Ende geführt wurde, und die trotz des Widerstrebens und manch­
mal sogar trotz des Widerstands der Bourgeoisie zu Ende geführt wurde. 

Aber nicht nur die Energie, mit der die Widerstände und die Hindernisse 
hinweggefegt werden, sind plebejisch bei dieser bürgerlichen Revolution. Es 
stimmt, die plebejischen Massen unterstützen die Revolution und führen sie zu 
Ende, aber - bemerkt Engels - das ging nicht, , ,ohne daß diese Plebejer den 
revolutionären Forderungen der Bourgeoisie einen Sinn unterlegten, den sie 
nicht hatten, die Gleichheit und Brüderlichkeit zu extremen Konsequenzen 
poussierten, die den bürgerlichen Sinn dieser Stichworte total auf den Kopf 
stellten, weil dieser Sinn, aufs Extrem getrieben, eben in sein Gegenteil um­
schlug"31. 

Wir können also festhalten: 1) Die bürgerliche Revolution wird von den Ple­
bejern gegen das Spießbürgertum und die Tendenz zur Akkomodation der 
Bourgeoisie zu Ende geführt; 2) die plebejischen Massen zeigen Heldentum 
und Opfergeist, weil sie hoffen, eigene Ziele und Forderungen verwirklichen 
zu können. 

Die Analyse der Französischen Revolution, die eine gewisse Geschichts­
schreibung unter ,antikapitalistischem' Vorzeichen vornimmt, nur um den Be­
griff ,bürgerliche Revolution' zu liquidieren, glaubt zu Unrecht, die Marx­
Engelssche Lesart zu widerlegen; denn Marx und Engels sind sich vollkom­
men bewußt darüber, daß der revolutionäre Prozeß zeitweise mit gegen die 
Bourgeoisie gerichteten Motiven aufgeladen ist. Dieser Prozeß nimmt jedoch, 
trotz seines verwickelten und widersprüchlichen Verlaufs, klar und deutlich ei­
nen bürgerlichen Ausgang: , ,Daß diese plebejische Gleichheit und Brüderlich­
keit ein reiner Traum sein mußte" - es ist immer Engels, der hier spricht -
, ,zu einer Zeit, wo es sich darum handelte, das grade Gegenteil herzustellen, 
und daß wie immer - Ironie der Geschichte - diese plebejische Fassung der 
revolutionären Stichworte der mächtigste Hebel wurde, dieses Gegenteil - die 
bürgerliche Gleichheit - vor dem Gesetz - und Brüderlichkeit - in der Ex­
ploitation - durchzusetzen"32. 

31 Brief Engels' an Kautsky vom 20. 2. 1889, in MEW, Bd. '51, S. 155. 
32 Ebenda. 
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Das ist aber nur das Endergebnis; ansonsten ist der revolutionäre Prozeß äu­
ßerst komplex und widersprüchlich. Seinen Ausgang von der englischen Revo­
lution nehmend, stellt Engels eine Beobachtung allgemeinen Charakters an: 
, ,Damit selbst nur diejenigen Siegesfrüchte vom Bürgertum eingeheimst wur­
den, die damals emtereif waren, war es nötig, daß die Revolution bedeutend 
über das Ziel hinausgeführt wurde. Ganz wie 1793 in Frankreich und 1848 in 
Deutschland. Es scheint dies in der Tut eins der Entwicklungsgesetze der bür­
gerlichen Gesellschaft zu sein"33

• Wie kann man dann also die Französische 
Revolution ausgehend von dem Widerspruch zwischen Produktionsverhältnis­
sen und Produktivkräften erklären? Gerade auf diesen Punkt haben sich die 
Kritiken und die Anfechtung des Begriffs ,bürgerliche Revolution' bei Marx 
und Engels konzentriert. Als Beispiel für alle geben wir Riebet das Wort: , ,Die 
Französische Revolution von 1789 auf die Marxsche Revolutionstheorie einzu­
engen - einer der schwächsten und am wenigsten folgerichtigen Aspekte des 
gigantischen Werks von Marx - scheint uns unter zweifachem Gesichtspunkt 
unmöglich. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gab es keinen so großartigen 
Antrieb der Produktivkräfte, daß er mit Gewalt neue Produktionsverhältnisse 
an die Stelle der ,alten' Produktionsverhältnisse hätte aufzwingen können"34

• 

Und wo gab es, im übrigen, noch den Feudalismus? In Antwort auf diese Kriti­
ken hat man von marxistischer Seite aus auf den noch feudalen Charakteristika 
der französischen Gesellschaft am Ende des Ancien regime bestanden. 

Vielleicht ist diese Debatte jedoch von einem Mißverständnis verfälscht, von 
einem Mißverständnis, was die Marx- und Engelssche Auffassung von der Re­
volution anbetrifft. Sinnvoll ist es hier, das J.vrwort zu Zu,r Kritik der Politi­
schen Ökonomie noch einmal zu lesen: ,,Auf einer gewissen Stufe ihrer Ent­
wicklung geraten die materiellen Produktivkräfte der Gesellschaft in Wider­
spruch mit den vorhandenen Produktionsverhältnissen oder, was nur ein 
juristischer Ausdruck dafür ist, mit den Eigentumsverhältnissen, innerhalb de­
ren sie sich bisher bewegt hatten. Aus Entwicklungsformen der Produktiv­
kräfte schlagen diese Verhältnisse in Fesseln derselben um. Es tritt dann eine 
Epoche sozialer Revolutionen ein". Festzuhalten ist hier, daß man von , ,einer 
Epoche sozialer Revolutionen" spricht und nicht von einer einzelnen Revolu­
tion. Der Widerspruch zwischen Produktionsverhältnissen und Produktivkräf­
ten bestimmt das allgemeine Bild einer geschichtlichen Epoche; will man aber 
innerhalb dieser Epoche den Ausbruch und die Dynamik einer bestimmten Re­
volution erklären, dann muß man Faktoren einbeziehen, die nicht bloß ökono­
mischer Natur sind, dann muß man zu einer Analyse auf nationalem Gebiet 
übergehen. Aus diesem Grund scheint uns die heute im Gang befindliche Dis­
kussion zwischen denjenigen, die den bürgerlichen Charakter der Französi­
schen Revolution negieren, und denjenigen, die ihn behaupten, fehl am Platze 
zu ,sein: Denn dies geschieht nur auf der Grundlage der Negierung oder der 

33 F. Engels, Einleitung zur englischen Ausgabe (1892) der , ,Entwicklung des Sozialismus von der 
Utopie zur Wissenschaft", in MEW, Bd. 22, S. 301. 

34 D. Riebet, Autour des origines ideologiques lointaines de la Revolution fram;aise: Elites et despo­
tisme, zit., S. 22-23. 
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Behauptung der Existenz eines Widerspruchs zwischen den Produktionsver­
hältnissen und den Produktivkräften, die sich ausschließlich auf Frankreich 
beziehen. 

Marx nimmt das Problem anders in Angriff. Die Verweisung auf den objek­
tiven Widerspruch zwischen Produk:tiqµskräften und Produktionsverhältnissen 
ist wesentlich, um der idealistischen Uberbewertung der Kreativität des Sub­
jekts und der Theorie ein Ende zu setzen. Um es mit der Deutschen Ideologie 
zu sagen: , ,Aber selbst wenn diese Theorie, Theologie, Philosophie, Moral 
etc. in Widerspruch mit den bestehenden Verhältnissen treten, so kann dies nur 
dadurch geschehen, daß die bestehenden gesellschaftlichen Verhältnisse mit 
der bestehenden Produktionskraft in Widerspruch getreten sind"35

• Aber die­
ser Widerspruch gilt vor allem auf internationaler Ebene und für eine ge­
schichtliche Epoche insgesamt betrachtet, denn folgendermaßen fährt Die 
Deutsche Ideologie gleich darauf fort: , , ... was übrigens in einem bestimmten 
nationalen Kreise von Verhältnissen auch dadurch geschehen kann, daß der 
Widerspruch nicht in diesem nationalen Umkreis, sondern zwischen diesem 
nationalen Bewußtsein und der Praxis der anderen Nationen, d.h. zwischen 
dem nationalen und allgemeinen Bewußtsein einer Nation sich einstellt"36

• 

Im Bereich des Widerspruchs zwischen Produktionsverhältnissen und Pro­
duktionskräften, der auf internationaler Ebene eine ganze geschichtliche Epo­
che charakterisiert, entwickeln sich die einzelnen Revolutionen mit jeweils be­
sonderen Charakteristika und immer auf einem besonderen nationalen Terrain. 
Aus diesem Grund kann Engels die Reformation und den Bauernkrieg als früh­
bürgerliche Revolution interpretieren. Noch bedeutsamer ist allerdings, daß 
Engels den Beginn der bürgerlichen Revolution in Preußen in den Jahren 
1807 -1813 ansiedelt, d.h. in den Reformen, die unmittelbar auf die Nieder­
lage bei Jena folgten37

• Man muß sich vergegenwärtigen, daß es sich hier 
nicht um das Reich Westfalen handelt, dessen Thron Jeröme Bonaparte bestie­
gen hatte, dem der Kaiser-Bruder aus Paris per Brief eine neue Verfassung 
übersandte38 (in diesem Fall haben wir es mit einer vom französischen und na­
poleonischen Heer exportierten bürgerlichen Revolution zu tun). Preußen war 
es dagegen, trotz großer territorialer Amputationen, gelungen, die Unabhängig­
keit zu bewahren, und es bereitete die anti-napoleonische Erhebung vor: Und 
Engels sieht den Anfang der bürgerlichen Revolution gerade im nationalen Un­
abhängigkeitskrieg (und in den Reformen, die ihn vorbereiten), der vom Preu­
ßen der Hohenzollern nicht nur gegen ein bürgerliches Land geführt wurde, son­
dern gegen ein Land, das Protagonist der Großen Revolution gewesen war. 

Zur Bestätigung der Tatsache, daß der Marxsche Ansatz keineswegs schema­
tisch ist, empfiehlt es sich, noch einmal das Manifest heranzuziehen: , ,Auf 
Deutschland richten die Kommunisten ihre Hauptaufmerksamkeit, weil 

35 K. Marx, Die deutsche Ideologie, in MEW, Bd. 3, S. 31-32. 
36 Ebenda, S. 32. 
'51 F. Engels, Vorbemerkung zu „Der deutsche Bauernkrieg", 1870 und 1875, in MEW Bd. 7, S. 539. 
38 Vgl. Deutschland unter Napoleon in Augenzeugenberichten, hrsg. v. E. Kleßmann, München 

1965, s. Z11 ff. 



284 Domenico Losurdo 

Deutschland am Vorabend einer bürgerlichen Revolution steht und weil es 
diese Umwälzung unter fortgeschritteneren Bedingungen der europäischen Zi­
vilisation überhaupt und mit einem viel weiter entwickelten Proletariat voll­
bringt als England im 17. und Frankreich im 18. Jahrhundert, die deutsche bür­
gerliche Revolution also nur das unmittelbare Vorspiel einer proletarischen Re­
volution sein kann"39

• 

Es geht hier um die proletarische und nicht um die bürgerliche Revolution. 
Und dennoch können wir Betrachtungen allgemeiner Art anstellen. Marx und 
Engels erwarten die proletarische Revolution in Deutschland nicht deshalb, 
weil hier der Widerspruch zwischen bürgerlichen Produktionsverhältnissen 
und neuen produktiven Kräften zur Reife gelangt wäre. Dieser Widerspruch 
tritt schon auf internationaler Ebene zutage, aber es ist nicht so, als wäre er 
in Deutschland besonders akut. Wiederum erfordert die Analyse eines konkre­
ten revolutionären Prozesses einen nationalen Überblick, der außerdem eine 
ganze Reihe von kulturellen und politischen Faktoren in Betracht zieht, die 
nicht unmittelbar von der Konfiguration der Produktionsverhältnisse und vom 
Niveau der Produktivkräfte innerhalb eines jeden einzelnen Landes abgeleitet 
werden können. 

Im übrigen wird die mechanistische Theorie der Produktivkräfte von Engels 
ausdrücklich unter Bezugnahme auf die Französische Revolution kritisiert. Es 
handelt sich um einen Text, den wir schon ausführlich zitiert haben, den wir 
aber weiterhin in Betracht ziehen sollten: ein Brief an Kautsky, Autor einer Ab­
handlung anläßlich des hundertsten J~estages von 1789. Engels kritisiert an 
der Abhandlung die , ,unbestimmten Außerungen und mysteriösen Andeutun­
gen über neue Produktionsweisen" und fügt hinzu: ,,Ich würde weit weniger 
von der neuen Produktionsweise sprechen. Sie ist jedesmal durch einen berg­
hohen Abstand von den Tatsachen getrennt, von denen Du sprichst, und so un­
vermittelt erscheint sie als reine Abstraktion, die die Sache nicht klarer macht, 
sondern eher dunkler". 40

• Die Engelssche Analyse ist viel artikulierter und 
nuancierter. Aber davon haben wir schon gesprochen. Hinzuweisen ist jedoch 
auf die bedeutsame Tatsache, daß der in Frage stehende Brief eben an jenen 
Kautsky gerichtet ist, der dann drei Jahrzehnte später die Oktoberrevolution 
verurteilen und liquidieren wird, und zwar immer im Namen eines ökonomizi­
stischen Determinismus, der im Endeffekt weder die bürgerliche Revolution, 
noch die sozialistische Revolution, noch den revolutionären Prozeß als solchen 
zu verstehen in der Lage ist. 

39 K. Marx/F. Engels, Das Manifest der kommunistischen Partei, in MEW, Bd. 4, S. 493. 
40 Brief Engels' an Karl Kautsky vom 20. 2. 1889, in MEW, Bd. ~. S. 155. 



Marxistische Studien 
Jahrbuch des IMSF 14, 1988 

Welche Bibliothek benutzte Marx für seine 
, ,Kreuznacher Exzerpte?" 

Harry Schmidtgall 

Die theoriegeschichtliche Relevanz von Marx' , ,Kreuznacher Exzerpten" -
so genannt nach dem Ort ihrer Entstehung im Juli und August 18431 

- ist 
nicht umstritten. Sie gelten in der Marxforschung als , , ... Dokument der frü­
hen politischen, wissenschaftlichen und weltanschaulichen Entwicklung des 
Begründers der dialektisch-materialistischen Gesellschafts- und Geschichts­
theorie."2 Die Beantwortung der bislang ungeklärten Frage, welche Biblio­
thek Marx in Bad Kreuznach bei seinen historischen und staatstheoretischen 
Studien mit dem Schwerpunkt Französische Revolution benutzt hat, 3 scheint 
deshalb nicht unwichtig zu sein. Dies um so mehr, als vor einiger Zeit die 
These aufgestellt worden ist, daß Teile der , ,Kreuznacher Exzerpte" gar nicht 
1843 in Kreuznach entstanden seien. 4 

I. 
Ehe dieser Frage unter Hinzuziehung bislang unbekannter Fakten nachge­

gangen wird, soll zunächst kurz der biographische und theoriegeschichtliche 
Hintergrund skizziert werden, vor dem die Exzerpte zu sehen sind. 

Marx war am 17. März 1843 in Köln aus der von ihm geleiteten Redaktion 
der , ,Rheinischen Zeitung für Politik, Handel und Gewerbe" - das Verbot des 
Blattes durch die preußische Regierung war schon ausgesprochen - auf eige­
nen Wunsch in der Gewißheit ausgeschieden, 5 daß in Deutschland eine pro­
gressive Publizistik nicht mehr möglich sei. Als einziger sinnvoller 
Aufenthaltsort und , , ... neuer Sammelpunkt für die wirklich denkenden und 
unabhängigen Köpfe ... " erwies sich unter den bestehenden konkreten Bedin-
gungen Paris, , , . . . die neue Hauptstadt der neuen Welt", 6 und zwar gerade 

1 Die Datierung der Kreuznacher Hefte wurde von Marx selbst vorgenommen. Siehe dazu unten. 
2 Hans-Peter Jaeck, ,,Marx' ,Kreuznacher Exzerpte'", in: Jahrbuch für Geschichte, 25 (1982), S. 

73 - 110. Zu den Kreuznacher Exzerpten vgl. auch die folgenden Werke; vom selben Autor: Die 
französische bürgerliche Revolution von 1789 im Frühwerk von Karl Marx (1843-1846). Ge­
schichtsmethodologische Studien. Berlin/DDR, 1979, insbesondere Kapitel 1; N.I. Lapin: Der 
junge Marx. Berlin/ DDR, 1974, S. 224 ff.; sowie die Aufsätze von G.A. Bagaturija und V.G. Mo­
solov in: Marks istorik. Moskau 1968. Der Beitrag von Mosolov ist auch in italienischer Überset­
zung in der Zeitschrift Critica Marxista, 1973, S. 159 - 179, unter dem Titel , ,I ,quaderni di Kreuz­
nach' " erschienen. 

2 3 Vgl. MEGA IV /2A, S. 606. 
4 Vgl. Jaeck, ~Kreuznacher Exzerpte', a.a.0., S. 73 ff. 
S Vgl. MEGA ID/ 1, S. 40ff. 
6 Ebda., 1/2, S. 486. 



286 Harry Schmidtgall 

auch im Hinblick auf das von Marx und Arnold Ruge (in Anlehnung an das 
von Ludwig Feuerbach propagierte Bündnis von deutscher und französischer 
Philosophie7

) ins Auge gefaßte publizistische Projekt der , ,Deutsch­
Französischen Jahrbücher". Deren Tendenz faßte Marx in den Worten zusam­
men: ,,Selbstverständigung (kritische Philosophie) der Zeit über ihre Kämpfe 
und Wünsche. Dies ist eine Arbeit für die Welt und uns."8 In der Zeit bis zur 
Übersiedlung wollte er nach Abschluß des Kontraktes, wie er in einem Brief 
vom 13. März 1843 an Ruge schrieb, , , ... nach Kreuznach reisen und heirathen, 
einen Monat oder länger aber dort bei der Mutter meiner Braut wohnen, da 
wir doch jedenfalls, ehe wir an's Werk gehn, einige Arbeiten fertig haben 
müßten."9 

Trotz eines gewaltigen Arbeitspensums in Kreuznach kam Marx nicht zur 
Fet:tigstellung der von ihm im März 1843 für die Zeitschrift projektierten Auf­
sätze; zu umfangreich waren die dafür von ihm als notwendig erachteten me­
tho,dologischen und empirischen Vorarbeiten. Die Problematik der von Marx 
für die , ,Deutsch-Französischen Jahrbücher" vorgesehenen Arbeiten ent­
sprach weitgehend seiner schon seit geraumer Zeit gehegten Absicht, 10 eine 
kritische Revision der Hegelschen Philosophie, namentlich der Rechtsphiloso­
p~e, vorzunehmen. Zwar hielt Marx noch Ende 1842 grundsätzlich an Hegels 
Auffassung des Staates als der Wirklichkeit der sittlichen Idee und an der ob­
jektiv-idealistischen Methode fest, er verwarf aber bereits unter dem Eindruck 
der jüngsten politischen und gesellschaftlichen Entwicklung Preußens, die er 
in seiner Eigenschaft als Redakteur der , ,Rheinischen Zeitung" von einer sich 
radikalisierenden revolutionär-demokratischen Position aus kritisch beobach­
tet und analysiert hatte, in seinen Artikeln für diese Zeitung wesentliche Mo­
mente von Hegels Staatstheorie. 11 Gleichwohl würdigte Marx, daß sich He­
gels Staats-und Geschichtsauffassungjenseits des Rheins, d.h. an Frankreich, 
orientiere und , , ... die einzige mit der officiellen modernen Gegenwart al pari 
stehende Geschichte" 12 sei. 

Tutsächlich ist die Französische Revolution das Ereignis, das Hegels Philo­
sophie, einschließlich ihrer dialektischen Methode, weit nachhaltiger beein-

7 Vgl. dazu insbesondere Beatrix Messmer-Strupp: Arnold Ruges Plan einer Alliance intellectuelle 
zwischen Deutschen und Franzosen. Diss. Bern 1963. 

8 MEGA2 1/2, S. 489. 
9 MEGA2 ID/ l, S. 44. 
10 Unveröffentlichte und verlorengegangene Vorarbeiten von Marx' Kritik der Hegelschen Rechts­

philosophie gehen bis Ende 1841 zurück. Vgl. dazu lnge Taubert, ,,Probleme der weltanschauli­
chen Entwicklung von Karl Marx in der Zeit von März 1841 bis März 1843", in: Marx-Engels­
Jahrbuch 1 (1978), S. 205 - 232, S. 213 ff. 

11 Vgl. e~, S. 219 ff. 
12 MEGA 1/2, S. 175. 
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flußt hat als alle anderen philosophischen Systeme der Zeit. 13 Das Prinzip, 
das nach Hegel von der Revolution auf die Tagesordnung der Geschichte ge­
stellt worden ist, sah er vornehmlich darin, die Rechtsform der Freiheit zu fin­
den, die es dem Menschen ermögliche, sein Menschsein zu verwirklichen. Die 
Französische Revolution war nach Hegels Auffassung freilich nicht in der 
Lage, eine dauerhafte Rechtsordnung herbeizuführen, ein Problem, an dessen 
theoretischer Lösung sich Hegel unausgesprochen in seinen , ,Grundlinien der 
Philosophie des Rechts'' (1821) versucht. 

Hegel faßt dort den Staat gemäß seiner objektiv-idealistischen Weltanschau­
ung als Realisationsform des objektiven Geistes, der schrittweise im gesetz­
mäßigen Gang der Weltgeschichte zur Wirklichkeit kommt. Der moderne 
Staat, wie er sich als Ergebnis der Revolution namentlich in Frankreich her­
ausgebildet hatte, wird von Hegel strikt von der bürgerlichen Gesellschaft un­
terschieden. Letztere charakterisiert er nämlich unter dem Einfluß der engli­
schen politischen Ökonomie realistisch als , ,Kampfplatz der individuellen Pri­
vatinteressen aller gegen alle.'' 14 Die partikularen Interessen sollen aber 
durchaus nicht unterdrückt werden, sondern mit dem Allgemeinen in Überein­
stimmung gesetzt werden, wodurch , ,sie selbst und das Allgemeine erhal­
ten' '15 würden. Die Aufgabe der Harmonisierung weist er dem Staat zu, des­
sen höchste sittliche und historische Form er in der konstitutionellen Monar­
chie erblickte. (Hegel vertritt damit unter den Bedingungen der 
Restaurationszeit die großbürgerliche Option, welche die antifeudalen, bür­
gerlichen Errungenschaften der Französischen Revolution in Deutschland auf 
dem Wege der Reform erreichen und sowohl gegen feudal-absolutistische, re­
staurative als auch gegen republikanisch-revolutionäre Tendenzen und Bewe­
gungen sicherstellen will. Er tut dies um den Preis, daß er seine dialektische 
Methode stillstellt.) Marx sieht es durchaus als ein Verdienst Hegels an, daß 
er die Trennung von bürgerlicher Gesellschaft und Staat erkannt und ausge­
sprochen hat, indem er , , ... das an und für sich seiende Allgemeine des Staates 
den besonderen Interessen und dem Bedürfnis (gegenüberstellt). '' 16 Die bei­
den Sphären würden als zwei wirkliche Extreme dargestellt, die der Vermitt­
lung bedürften, aber Hegel behandele sie dann als miteinander vereinbare Ge­
gensätze, die sich in der Geschichte der objektiven Idee aufheben. Die Ver­
mittlung erfolge bei Hegel also nur zum Schein, in einer rein spekulativen, 
mystifizierenden Form: , ,Die Idee wird versubjektiviert und das wirkliche 
Verhältniß von Familie und bürgerlicher Gesellschaft zum Staat wird als ihre 

13 Vgl. Joachim Ritter: Hegel und die französische Revolution. Köln und Opladen 1957 (= Ar­
beitsgemeinschaft f. Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen. Geistesw. 63); Georg Bieder­
mann, Hegel und die Französische Revolution von 1789, in: Wissenschaftliche Zeitschrift der 
F.-Schiller-Universit. Jena, Gesell.- und Sprachwissensch. Reihe, 21 (1972), S. 63 - 71, die an­
deren Beiträge dieses Heftes, ferner Jacques D'Hondt: Verborgene Quellen des Hegelschen 
Denkens. Berlin/DDR 1983. 

14 Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Grundlinien der Philosophie des Rechts, hg. von J. Hoffmei­
ster, Hamburg 1967, S. 253. 

15 Ebda. 
16 Vgl. MEGA2 1/2, S. 44/45. 
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innere imaginaire Thätigkeit gefaßt. Familie und bürgerliche Gesellschaft sind 
die Voraussetzungen des Staats; sie sind die eigentlich thätigen; aber in der 
Spekulation wird es umgekehrt. Wenn aber die Idee versubjektiviert wird, wer­
den hier die wirklichen Subjekte, bürgerliche Gesellschaft, Familie, ,Um­
stände, Willkür etc.' zu unwirklichen anderes bedeutenden, objektiven Mo­
menten der Idee." 17 

Marx' kritische Revision der Hegelschen Rechtsphilosophie, die in Gestalt 
des „Manuskripts von 1843"18 zu Beginn oder während seines Kreuznacher 
Aufenthalts vorlag, zeichnet sich gegenüber seiner journalistischen Tätigkeit 
von 1842 durch eine Weiterentwicklung seiner theoretischen und weltanschau­
lichen Positionen aus. Im Prozeß seiner Kritik des spekulativen, idealistischen 
Staatsbegriffs entwickelt er Ansätze eines Materialismus, der anders als der 
Feuerbachs, dem Marx gleichwohl wichtige Anregungen verdankt, schon weit­
gehend, wenn auch nicht immer konsequent, auf die Materialität grundlegen­
der Prozesse und Verhältnisse als Ergebnis geschichtlichen Handelns der Men­
schen abstellt. Auch Marx' Begriff der wahren Demokratie, die er der bürgerli­
chen Demokratie - ob republ~sch oder konstitutionell monarchisch -
gegenüberstellt, ist durch seinen Ubergang auf materialistische Positionen be­
dingt: , ,Hier ist die Verfassung nicht nur an sich, dem Wesen nach, sondern 
der Existenz, der Wirklichkeit nach in ihren wirklichen Grund, den wirklichen 
Menschen, das wirkliche Volk, stets zurückgeführt und als sein eignes Werk 
gesetzt. Die Verfassung erscheint als das, was sie ist, freies Produkt des Men­
schen; ... " 19

• 

Marx' philosophischer Materialismus bleibt aber notwendigerweise noch in 
vielen Punkten abstrakt und unausgeführt - nicht zuletzt aufgrund unzurei­
chender historischer Kenntnisse, obschon Marx bereits vor seiner Kreuzna­
cher Zeit über umfangreiche Kenntnisse auf dem Gebiet der Geschichte ver­
fügte, die ja seit seiner Berliner Studentenzeit Gegenstand seiner Studien war. 
Aus der Hegelkritik entwickelt Marx unter Beibehaltung der rationellen Mo­
mente von Hegels Theorie wie der Auffassung der Geschichte als eines einheit­
lichen, gesetzmäßigen Prozesses zugleich die Fragestellungen für seine weite­
ren Forschungen; im einzelnen sind dies: das Verhältnis von bürgerlicher Ge­
sellschaft und Staat ( das Kernprobl~~ seiner Kreuznacher Studien), die 
Entwicklung des Privateigentums, der Ubergang von den feudalen Ständen zur 
Klassenstruktur der bürgerlichen Gesellschaft und zum modernen Repräsenta­
tivsystem usw. Dieser Problemkomplex diente Marx in Kreuznach als Raster 
bei seiner Lektüre einer großen Zahl historiographischer und staatstheoreti­
scher Werke. 

17 MEGA
2 1/2, S. 8. 

18 Zur Datierung vgl. MEGA2 l/2, S. 571 ff. Das Manuskript wurde zuerst 19Z7 unter dem Titel 
,,Aus der Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie. Kritik des Hegelschen Staatsrechts(§§ 261 
- 313)" in der MEGA 1/ 1. 1, S. 401 - 553 abgedruckt. 

19 MEGA2 1/2, S. 31. 
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II. 
Marx hat in Kreuznach Exzerpte und Konspekte aus 24 Werken unter dem 

Titel , ,Historisch-politische Notizen" angefertigt. Die Auszüge wurden teils 
wörtlich aus dem Original, teils in Form einer freien Wiedergabe des Inhalts 
übernommen. Sie sindauffünfHefte verteilt, die (bis auf das letzte Heft) Orts­
und Zeitangaben wie „Kreuznach. Juli. 1843" und „Kreuznach. Juli. August. 
1843"20 von Marx' Hand aufweisen. Der größte Teil der durchgesehenen Bü­
cher besteht aus Darstellungen zur Geschichte Frankreichs, Deutschlands, 
Englands, Polens, Schwedens und Venedigs. In bezug auf Frankreich, dessen 
Geschichte den Schwerpunkt von Marx' Kreuznacher Studien bildet, dominie­
ren Darstellungen zur Französischen Revolution. Sieben der exzerpierten 
Werke sind in der von dem Göttinger Historiker Arnold Herrmann Heeren 
(1760-1842) und dem Gothaer Bibliothekar und Geograph Georg Friedrich 
August Ukert (1780-1851) herausgegebenen Reihe , ,Geschichte der europäi­
schen Staaten" erschienen. Das ist insofern bemerkenswert, als die Aufgaben­
stellung dieser Sammlung weitgehend dem spezifischen, aus der Hegelkritik 
gewonnenen Forschungsinteresse von Marx entspricht. 

,,Aus den Quellen selbst soll", so heißt es im Vorwort der Herausgeber zum 
ersten Band dieser Reihe, , ,ohne Vorliebe für eine Partei, für einen Stand, die 
Geschichte der Regenten wie der Regierten dargestellt werden. Es wird ge­
zeigt, wie sich die Verfassung entwickelte, wie der dritte Stand sich bildete, 
was in Bezug auf die Verwaltung und das Finanzwesen, auf Volkswirthschaft 
... geschah ... das ist die Aufgabe, welche gelöst werden soll, damit man sehe, 
wie, im Laufe der Zeit, jeder Staat das geworden, was er ist, ... ". 21 Diesem 
Anspruch genügen, was den Umfang des herangezogenen Quellenmaterials be­
trifft, vornehmlich die beiden der Geschichte Frankreichs gewidmeten Dar­
stellungen von Ernst Alexander Schmidt (1801-1857) und Ernst Wilhelm 
Gottlieb Wachsmuth (1787 -1866). Über Schmidts , ,Geschichte von Frank­
reich" (1835-1848) schrieb Heinz-Otto Sieburg noch 1954, daß „für das fran­
zösische Mittelalter auf deutscher Seite bis heute keine das Detail berührende 
Gesamtdarstellung erschienen (ist), durch die Schmidts ,Geschichte' ... ersetzt 
worden wäre". 22 Marx konzentriert sich bei seinen Auszügen aus den beiden 
ersten Bänden dieses Werkes auf die Passagen, in denen die Entwicklung der 
Feudalverhältnisse des Bürgertums im Mittelalter beschrieben wird. 

Als Fortsetzung von Schmidts Werk erschien 1840-1844 Wachsmuths , ,Ge­
schichte Frankreichs im Revolutionszeitalter". Dieses vierhändige Werk stellt 
die französische Geschichte von 1789 bis 1830 dar. Auf der Grundlage der vier­
zigbändigen monumentalen Quellensammlung , ,Histoire parlementaire de la 
Revolution fran~aise" (1834-1838) von Philippe-Joseph-Benjamin Buchez 
und Pierre-Celestin Roux liefert Wachsmuth die erste umfassende deutsche Ge-

20 MEGA2 IV /2, S. 9 und 63. 
21 J.E. Pfister: Geschichte der Teutschen. Nach den Quellen. Bd. 1, Hamburg 1829, S. IV. 
22 Deutschland und Frankreich in der Geschichtsschreibung des neunzehnten Jahrhunderts. Wiesba­

den 1954, S. 252. 
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schichte der Französischen Revolution. Seine Darstellung zeichnet sich durch 
ein vergleichsweise hohes Maß an Genauigkeit und Quellentreue aus in dem 
Bestreben, , , ... jegliche Tatsache durch Zeugnisse aus sicheren Quellen zu be­
glaubigen, und die Ergebnisse der Quellenforschung mit voller Wahrhaftigkeit 
und Parteilosigkeit darzustellen."23 Gleichwohl gelingt es Wachsmuth nicht, 
die eigentlichen Ursachen, Triebkräfte und Folgen der Revolution aufzu­
decken. , ,Alles in allem", urteilt Walter Markov, , ,solide Stubengelehrsamkeit, 
die vor der gefühligen Seufzerfolge des berühmten Carlyle und dem junghe­
gelnden Redeschwall theologisierender Landsleute nicht übel bestand. . .. 
Marx ... war gut beraten, als er sich in Kreuznach 1843 in Wachsmuths Opus 
vertiefte."24 Tatsächlich sah Marx die beiden ersten Bände des Werkes mehr­
fach durch, konnte dabei aber getrost Wachsmuths Wertungen ignorieren und 
sich vornehmlich auf die Übernahme der Beschlüsse der Nationalversamm­
lung vom August 1789 über die Abschaffung der droits feodaux und einzelner 
Artikel der Menschenrechtserklärung von 1791 beschränken. 

Dank Wachsmuth geriet auch erstmals die äußerste politische Linke der 
Französischen Revolution, die Enrages, in das Blickfeld von Marx, die, wie 
er später in der , ,Heiligen Familie" (1845) ausführen wird, daran beteiligt war, 
, , . . . die kommunistische Idee (hervorzutreiben) ... ". 25 

Neben den Werken zur Geschichte verschiedener Länder arbeitete Marx 
noch drei Klassiker der neuzeitlichen Staatstheorie, Machiavelli, Montesquieu 
und Rousseau, durch. Besonders ausführlich exzerpierte Marx dabei Montes­
quieus „De l'esprit de loix" und Rousseaus „Du contrat social", und zwar be­
sonders im Hinblick auf das Problem der Vermittlung von partikularen und all­
gemeinen Interessen sowie von Gesellschaft und Staat. Während Montesquieu 
freilich die Ungleichheit der Menschen (,,par la naissance, les richesses ou les 
honneurs")26 durch die konstitutionelle Monarchie und die Einrichtung eines 
Zweikammersystems mit einer Adels- und Volkskammer erhalten will, ist es 
das Ziel Rousseaus, die Ungleichheit und den Gegensatz von Einzel- und All­
gemeininteressen aufzuheben. Er propagiert deshalb einen Gesellschaftsver­
trag (contrat social), bei dem sich der einzelne aller individuellen Rechte ent­
äußert, um so eine soziale Existenz zu erlangen, in der das Ziel der politischen 
Gemeinschaft und damit auch die individuellen Interessen erreicht werden 
können. Realisierbar ist das nach Rousseau nur in einer direkten Demokratie; 
das Repräsentativsystem ist für ihn identisch mit Korruption und politischer 
Entmündigung. Als besonders bemerkenswert bezeichnet Marx in seinem 
Rousseau-Exzerpt eine Pclssage, n in der dieser ausführt, daß unter den 
schlechten Regierungen die Gleichheit nur dem Schein nach existiere; sie diene 
nur dazu, den Armen im Elend zu halten und dem Reichen das Usurpierte 

23 Geschichte Frankreichs im Revolutionszeitalter. 1. Theil, Hamburg 1840, Vorwort. 
24 W. Markov, Jacques Roux oder vom Elend der Biographie. Berlin/DDR 1966, S. 12. 
25 MEW, Bd. 2, S. 126. . 
26 MEGA2 IV /2, S. 110. 
Z1 Ebda., S. 93. 
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pierte zu sichern. Daraus zieht Rousseau den Schluß, daß der gesellschaftliche 
Zustand für den Menschen nur dann vorteilhaft ist, wenn alle etwas haben und 
keiner zuviel besitzt. Wie dieser Zustand zu erreichen sei, läßt Rousseau aller­
dings offen. 

Es fällt auf, daß die beiden wichtigen bürgerlichen Staatstheoretiker Thomas 
Hobbes und John Locke in Marx' Kreuznacher Heften nicht vertreten sind. 
Der Grund liegt wohl einfach darin, daß ihm in Kreuznach keine entsprechen­
den Ausgaben zur Verfügung standen. 

m. 
Woher hatte nun aber Marx die von ihm in dieser Stadt exzerpierten Bücher? 

, ,In den überlieferten Verzeichnissen der in Marx' Besitz befindlichen Bü­
cher", heißt es im Kommentar zur ersten vollständigen Veröffentlichung der 
Kreuznacher Hefte in der neuen Marx-Engels-Gesamtausgabe, , ,wird keine 
einzige der Ausgaben erwähnt, nach denen Marx in den Kreuznacher Heften 
konspektiert hat. Das deutet darauf hin, daß diese Bücher Marx nicht persön­
lich zur Verfügung standen, sondern daß er sie möglicherweise aus einer Bib­
liothek oder von Privatpersonen zur Benutzung erhalten hatte. Die genaue Her­
kunft dieser Bücher konnte bisher noch nicht ermittelt werden."28 

Nun gab es in Bad Kreuznach, das 1843 rund 9000 Einwohner zählte und 
trotz des wachsenden Badebetriebs noch weitgehend handwerklich und bäuer­
lich strukturiert war, 29 keine öffentliche Bibliothek im eigentlichen Sinne. Für 
die Lesebedürfnisse von Badegästen und einheimischen Bürgern sorgten meh­
rere Leihbibliotheken. Die erste größere Bibliothek dieser Art in Kreuznach 
wurde 17'1'1 von dem Buchhändler, Verleger und Autor Ludwig Christian Kehr 
gegründet. , ,Mit der Leihbibliothek hatte ich es theilweise nicht getroffen", 
schreibt Kehr in seiner ,,Selbstbiographie" (1834) ,,Ich ... beging ... die Un­
klugheit, unsere alten classischen deutschen Schriftsteller . . . Kleist . . . Klop­
stock, Lessing, Wieland ... usw. aufzunehmen; ... und eine Menge von Reise­
beschreibungen und geschichtlicher Werke. Aber man wollte nur Romane le­
sen, besonders Ritterromane, welche damals an der Tagesordnung waren, ... 
währenddem die oben genannten Schriftsteller mit Staub bedeckt waren. Jetzt 
kannte ich meine Leute, und von nun an sorgte ich mehr für ihren 
Geschmack."30 

Die von Kehr beschriebene, über Kreuznach hinaus anzutreffende Hinwen­
dung von Leihbibliotheksbenutzern zu trivialen Romangenres - nicht zuletzt 
auf Kosten von Sach- und wissenschaftlicher Literatur - dürfte im Zuge des 
Entpolitisierungsprozesses der Restaurationsphase eher noch zugenommen ha-

28 Ebda., S. 606. 
29 Johann Spira: Kreuznach als Badeort und Industriestadt. Eine wirtschaftstheoretische Untersu­

chung und zugleich ein Beitrag zur neueren Wirtschaftsgeschichte des Nahetals. Diss. [Masch.] 
Köln 1923, S. 96 f. 

30 Selbstbiographie. (1834) Wiederabdruck Windeck-Altwindeck 1980, S. 29f. 
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ben. 31 1830 wurde in Kreuznach die zweite größere Leihbibliothek, und zwar 
die der Gebrüder Schnabel, eröffnet, die Ende 1843 über mehr als 2 000 Bände 
verfügte. Ob Marx eine dieser Kreuznacher Leihbüchereien benutzt hat, wis­
sen wir nicht. Ein Roman, der wohl sein Interesse gefunden haben würde, wie 
die für jede Leihbibliothek dieser Zeit obligatorische (deutsche) Ausgabe von 
Eugene Sues Roman „Les mysteres de Paris" (1842/ 43), dessenjunghegeliani­
sche Rezeption Marx später in der , ,Heiligen Familie" (1845) kritisieren sollte, 
wurde von der zuletzt erwähnten Bücherei erst im Februar 1844 als Neuerwer­
bung in der , ,Kreuznacher Zeitung" angezeigt. 32 

Neben diesen kommerziell betriebenen Leihbibliotheken gab es in Kreuz­
nach allerdings noch die Bibliothek des Königlichen (preußischen) Gymnasi­
ums. Nachdem die linksrheinischen Gebiete nach über zwanzigjähriger franzö­
sischer Herrschaft auf dem Wiener Kongreß Preußen zugeteilt worden waren, 
wurde das Gymnasium 1819 auf Beschluß der preußischen Regierung gegrün­
det und in dem Gebäude des von den Franzosen 1802 säkularisierten Franzis­
kanerklosters an der Stadtmauer untergebracht. 33 Der Aufbau der Schule voll­
zog sich unter der Leitung des ersten Direktors Dr. Gerd Eilers,34 der als ent­
schiedener Anhänger des Gottesgnadentums seine Funktion als ein ihm 
, ,anvertrautes Heiligthum, als ein Stücklein des königlichen Amts (be­
trachtete) ."35 

Die Lehrerbibliothek des Gymnasiums wurde zu Beginn der zwanziger 
Jahre gegründet. An ihrem Zustandekommen war auch der fortschrittliche Pä­
dagoge und Fichteschüler Johann Wilhelm Süvem beteiligt, der in seiner Ei­
genschaft als Vortragender Rat beim Königlichen Ministerium der Geistlichen, 
Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten dem Gymnasium 1820 einen Be­
such abstattete. , ,Ich zeigte ihm die Nothwendigkeit einer bedeutenden Erhö­
hung des Etats", schreibt Eilers über den Besuch, , , ... und stellte ihm vor, wie 
wünschenswerth die Anlage einer Bibliothek für die Lehrer sei. Er versprach 
Alles zu thun, was in seinen Kräften stehe, wies aber zugleich auf die Be­
schränktheit der allgemeinen Fonds hin, ... Bald nach seiner Rückkehr nach 
Berlin wurden 300 Thaler zur Anlage einer Bibliothek angewiesen, eine 
Summe, die der Oberbürgermeister Buß auf dem Wege einer Subscription ver­
doppelte. So konnten die werthvollen lexikographischen und andere Werke 

31 Vgl. Georg Jäger, Alberto Marino und Reinhard Wittmann (Hrsg.): Die Leihbibliothek der Goe­
thezeit. Exemplarische Kataloge zwischen 1790 und 1830. Hildesheim 1979, S. 478 f. 

32 Nr. 19, 2. Februar 1844. 
33 Vgl. Hans-Jürgen Apel: Das preußische Gymnasium in den Rheinlanden und Westfalen 

1814- 1848. Die Modernisierung der traditionellen Gelehrtenschulen durch die preußische Un­
terrichtsverwaltung. Köln, Wien 1984, sowie Karl-Ernst Jeismann: Das Preußische Gymnasium 
in Staat und Gesellschaft. Stuttgart 1974. 

34 Eilers war bis 1833 Direktor des Gymnasiums, wurde dann Provinzial-Schulrat und im Oktober 
1843 Vortragender Geheimer Regierungsrat beim Ministerium der Geistlichen und Unterrichts­
angelegenheiten in Berlin. 

35 Gerd Eilers: Meine Wanderung durchs Leben. Ein Beitrag zur inneren Geschichte der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. 2. Theil, Leipzig 1857, S. 177. Zu Eiters politischem Credo vgl. auch 
seine Schrift „Zur Beurteilung des Ministeriums Eichhorn" (Berlin 1849). 
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angeschafft werden, welche die Grundlage der seitdem bedeutend vermehrten 
Kreuznacher Gymnasialbibliothek bilden."36 

Aufgrund der notorisch knappen Geldmittel, die dem Gymnasium zur Ver­
fügung standen, konnten Bücher für die Bibliothek nur in begrenztem Umfimg 
angeschafft werden. Ein großer Teil der Neueingänge waren Geschenke von 
Eltern, Lehrern und Förderern der Schule, von einer Kreuznacher Lesegesell­
schaft, von den übergeordneten Behörden in Koblenz und Berlin sowie vom 
preußischen König selbst. '51 Die Bibliothek kam so in den Besitz von Bü­
chern, die man kaum in einer preußischen Gymnasialbibliothek vermuten 
würde wie eine deutsche Ausgabe von H. Felicite Robert de Lamennais' , ,Paro­
les d'un croyant" (1834)38 oder Johann Jacobys „Vier Fragen beantwortet von 
einem Ostpreußen" (1841). (Beide Schriften waren in Preußen noch im Jahr ih­
res Erscheinens verboten worden. 39 Jacoby schrieb später in den , ,Deutsch­
Französischen Jahrbüchern" einen Beitrag über die gegen ihn eingeleitete Un­
tersuchung wegen Hochverrat und Majestätsbeleidigung.) Eine spezielle Zen­
surinstruktion gab es in Preußen jedoch nur für Schülerbibliotheken, und zwar 
dahingehend, daß ,,bei der Wahl der für diese Bibliothek anzuschaffenden 
Werke ... sorgfiiltig alle solche zu vermeiden (sind), die den Keim revolutionai­
rer Umtriebe in sich tragen, gegen Religion und gute Sitten anstoßen ... " 40

• 

Die Bibliothek stand spätestens seit Ende der dreißiger Jahre des 19. Jahr­
hunderts auch der interessierten Öffentlichkeit zur Verfügung, wie aus der 
Schrift , ,Kreuznach und seine Brom- und Jodehaltigen Heilquellen in ihren 
wichtigsten Beziehungen" (1837) des Begründers des Kreuznacher Badebe­
triebs, Dr. J. E. P. Prieger, hervorgeht: , ,Die unerschöpfliche Gnade unseres 
erhabenen Königs schenkte unserer Stadt ... ein ... Gymnasium, welches eine 
ansehnliche Bibliothek . . . besitzt. Im Locale dieser Bibliothek befindet sich 
eine ziemlich bedeutende, größtentheils aus historischen und belletristischen 
Schriften der neuesten Zeit bestehende Büchersammlung, von welcher auch 
Curfremden gewünschte Werke auf das bereitwilligste dargereicht werden. -
Einen gedruckten Catalog dieser Sammlung kann man von ihrem Vorsteher, 
Herrn Professor Grabow, eingehändigt bekommen. Diese Büchersammlung 
hat sich durch einen Hier bestehenden Leseverein gebildet, durch welchen die 
neuesten Werke der genannten Gattungen angeschafft werden."41 

36 Wanderung, a.a.O., 2. Theil, S. 94. 
~ Vgl. dazu die Angaben in den jährlich erscheinenden Programmschriften des Gymnasiums. 
38 De Lamennais: Worte eines Gläubigen vollständig übersetzt und mit critischen Materialien be-

gleitet .... Hamburg 1834. Vgl. dazu den „Beitrag zu einer deutschsprachigen Lamennais­
Bibliographie" in: Gerhard Valerius: Deutscher Katholizismus und Lamennais. Die Auseinan­
dersetzung in der katholischen Publizistik 1817 -1854. Mainz 1983, S. XIV f. 

39 Vgl. F. Hermann Meyer, .,Bücherverbote im Königreich Preußen von 1834 bis 1882", in: Archiv 
f. Geschichte des Deutschen Buchhandels, 14 (1891), S. 317 - 349, S. 320 und 3'Zlf. 

40 , ,Circularverfügung des Königl. Consistoriums aus dem Jahre 1824", abgedruckt bei Johann Fer­
dinand Neigebauer: Sammlung der auf den öffentlichen Unterricht in den Königl. Preußischen 
Staaten sich beziehenden Gesetze und Verordnungen. Hamm 1826, S. 278. 

41 Siehe dort, S. 6 f. 
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Der Hinweis, daß die Bibliothek auch (Bade-)Gästen offensteht, findet sich 
auch in dem 1843 erschienenen Badeführer , ,Kreuznach und seine Heilquellen 
und deren Anwendung". Darin heißt es: ,, ... und wenn er (sc. der Badegast) 
gerade Lust hat zu lesen, wird er zu einem Buch greifen, das ihm in Kreuznach 
mehrere Leihbibliotheken oder die Gymnasialbibliothek, worin eine Samm­
lung der neuesten belletristischen und historischen Werke aufgestellt ist, lie­
fert~"42 Der Autor dieses Buches ist der Kreuznacher Badearzt Dr. Carl En­
gelmann, der am 19. Juni des gleichen Jahres auch als Zeuge bei Marx' stan­
desamtlicher Trauung fungierte. 43 Den Hinweis auf die Gymnasialbibliothek 
dürfte Marx also vermutlich von Engelmann, der in den zwanziger Jahren des 
19. Jahrhunderts selbst Schüler der Anstalt gewesen war, erhalten haben. 

Die Bibliothek war in einem Seitengebäude des Gymnasiums, dem sogenann­
ten , ,alten Krankenhaus", das 1885 abgerissen wurde, untergebracht. 44 Thr Lei­
ter war der Mathematik- und Physiklehrer Gottlieb Grabow (1793-1872). Er 
wurde von seinen Kollegen wie Schülern als qualifizierter, aber unbequemer 
Lehrer geschildert, dessen prägendes Erlebnis die Teilnahme an den Befreiungs­
kriegen war. , ,Als Veteran von 1813 und Mitkämpfer in der Schlacht bei Denne­
witz verkörperte er für uns", erinnerte sich ein ehemaliger Schüler an Grabow, 
, ,die lebendige Verknüpfung mit der großen Zeit der Befreiungskriege ... Ent-
schieden war er einer der schärfsten Köpfe, denen ich jemals ... begegnet bin. 
. . . Er war ein übertrieben logischer, freigeistiger Rationalist ... ". 45 

IV. 
Wie läßt sich nun die These belegen, daß Marx tatsächlich diese Bibliothek 

benutzt hat? Der von Prieger erwähnte , ,Catalog" aus den dreißiger Jahren des 
19. Jahrhunderts ist heute nicht mehr auffindbar. Es gibt jedoch noch einen spä­
ter~n Katalog der Kreuznacher Gymnasialbibliothek, den der damalige Lehrer 
und Bibliothekar dieser Schule, Dr. Otto Kohl, 1896 und 1897 in zwei Teilen 
zusammenstellte. 46 Danach waren zu dieser Zeit 14 der insgesamt 23 von 
Marx in Kreuznach exzerpierten Ausgaben im Besitz der Bibliothek. (Die Bü­
cher sind z.T. auch heute noch in der Bibliothek vorhanden.)47 In der Folge 
werden die 14 Ausgaben in der Anordnung von Marx' Kreuznacher Heften mit 
den Nummern des Kohl-Kataloges (II. Teil, Abteilung VIIl) und den Seitenan­
gaben der Marx-Engels-Gesamtausgabe2 (N. Abteilung, Band 2) zu den je­
weiligen Exzerpten im einzelnen angeführt. 48 

42 Ebenda, S. 144. 
43 Näheres dazu in meinem bisher unveröffentlichten Manuskript , ,Karl Marx und Bad Kreuznach". 
44 Vgl. die Festschrift: 1819-1969. 150 Jahre „Kreuznacher Gymnasium". Bad Kreuznach 1969, 

s. 40. 
45 ~udwig Kaiser, , ,Aus einer Ansprache, gehalten bei der hundertjährigen Jubelfeier des Kreuzna­

.cher Gymnasiums am 10. Mai 1920", in: Monatsschrift für höhere Schulen, 20 (1921), S. 321 -
324, s. 322 f. 

46 'leweils erschienen als Beilage zum Osterprogramm 1896 und 1897 des Gymnasiums (Kreuznach 
1896 und 1897). 

47 Eine genaue Liste wird demnächst in einem weiteren Beitrag über die Bibliothek vorgelegt. 
48 Mehrbändige Ausgaben sind hier nur so weit berücksichtigt, als sie Marx tatsächlich vorlagen. 
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In der Kreuznacher Gymnasialbibliothek 1843 vorhandene und von Marx 
exzerpierte Bücher 

MEGA2 

JV/2 
Seite 

84 - 87 

104f. 

123 - 134 

135 - 142 

146 - 152 

156 - 162 

163 - 174 

175f. 

177 - 186 

187 - 204 

Kohl-Kat. 
II. Teil, 
Abt. Vill, Nr. 

131 

405 

'375 

111 

112 

382 

113 

271 

33 

52/'372 

Ludwig, Carl Friedrich Ernst: Geschichte 
der letzten fünfzig Jahre. Th. 1-5, Al­
tona 1832-18'37. 
Brougham, Henry Peter: Polen. Brüssel 
1831 
Russen, John: Geschichte der englischen 
Regierung und Verfassung von Heinrichs 
VII Regierung an bis auf die neueste 
Zeit. Aus d. Engl. nach der 2 .... Aus­
gabe von P. L. Kritz. Leipzig 1825. 
Lappenberg, Johann Martin: Geschichte 
von England. Bd. 1 und 2, Hamburg 
1834-18'37 ( = Geschichte der europäi­
schen Staaten. Hrsg. von A. H. L. Hee­
ren und F. A. Ukert). 
Schmidt, Ernst Alexander: Geschichte 
von Frankreich. Bd. 1 - 2, Hamburg 
1835ff. (= Gesch. d. europ. Staaten.) 
Lancizolle, Karl Wtlhelm von: Ueber die 
Ursachen, Character und Folgen der Juli­
tage. Nebst einigen Aufsätzen verwandten 
Inhalts. Berlin 1831 ( = Beiträge zur Poli­
tik und zum Staatsrecht. Erste 
Sammlung). 
Wachsmuth, Wtlhelm: Geschichte Frank­
reichs im Revolutionszeitalter. Th. 1 - 2, 
Hamburg 1840-1842 (= Gesch. d. eu­
rop. Staaten). 
Ranke, Leopold: Deutsche Geschichte im 
Zeitalter der Reformation. Bd. 2, Berlin. 
Historisch-politische Zeitschrift. Hrsg. 
von Leopold Ranke. Bd. 1, Hamburg 
1832. 
Lingard, John: Geschichte von England 
seit dem ersten Einfalle der Römer. Aus 
dem Englischen übersetzt von Freih. von 
Salis. Bd. 1 - 15, Frankfurt a. M. 
1827-1833. 
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205•- 217 

222 - 255 

256 - 260 

261 - 265 

Zl6 - Zl8 

47/124 

47 /126 

50/256 

52/380 

45/16 
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Geijer, Erik Gustav: Geschichte Schwe­
dens. Aus der schwedischen Handschrift 
des Verfassers übersetzt von Swen P. Leff­
ler. Bd. 1 - 3, Hamburg 1832-1836 
(= Gesch. d. europ. Staaten). 
Pfister, Johann Christian: Geschichte der 
Teutschen. Bd. 1 - 5, Hamburg 
1829-1835 (= Gesch. d. europ. Staaten). 
Möser, Justus: Patriotische Phantasien. 
Hrsg. von seiner Tochter J. W. v. Voigt 
[ ... ] 4. Verb. Aufl. Th. 1 - 4, Berlin 1820. 
Das Princip der Erblichkeit und die fran­
zösische und englische Pairie; ein Beitrag 
zur Geschichte. Berlin, Stettin und Elbing 
1832. 
[Das Buch ist ohne Angabe des Verfassers 
erschienen. Sie fehlt deshalb auch bei 
Marx und im Kohl-Katalog. Autor der 
Schrift ist Karl Georg Jouffroy.] 
Machiavelli, Niccolo: Vom Staate oder Be­
trachtungen über die ersten zehn Bücher 
des Tit. Livius. Aus dem Ital. übers. von 
Job. Ziegler. Karlsruhe 1832 (Sämtliche 
Werke, Bd. 1). 

Von den obigen Ausgaben läßt sich nach einer Notiz in der Programmschrift 
des Gymnasiums von 1842 für zwei Werke das Jahr nachweisen, in dem die 
Schule in den Besitz der Bücher kam. Lingards , ,Geschichte von England", von 
der Marx 1843 sieben Bände durcharbeitete, war der Bibliothek 1841 von einer 
Kreuznacher Lesegesellschaft geschenkt worden, und der zweite Band von 
Wachsmuths , ,Geschichte Frankreichs" war im gleichen Jahr von der Schule 
durch Kauf erworben worden. 49 (Die Anschaffung des seit 1829 erschienenen 
Sammelwerks , ,Geschichte der europäischen Staaten", das von Heeren und 
Ukert herausgegeben wurde, ging wohl auf den ersten Gymnasialdirektor Ei­
lers zurück, der selbst ein Schüler Heerens war. Eilers war als Student an die 
Göttinger Universität gegangen, um, wie er in seinen Erinnerungen schreibt, 
, ,dort bei Heeren die rechten Gesichtspunkte für den Unterricht in der Ge­
schichte zu gewinnen.")50 

Bei drei weiteren Büchern läßt sich anhand der Inventarnummem von der 
Hand des Bibliothekars Grabow der ungefähre Zeitpunkt des Eingangs er-

49 Programmschrift , ,Zu den öffentlichen Prüfungen der Schüler des K. Gymnasiums zu Kreuznach 
... ", Kreuznach 1842, S. 42. 

50 Wanderung, a.a.O., 1. Theil, S. 145 f. 
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schließen. Russels , ,Geschichte" trägt die Nummer '5'/5, Jouffroys , ,Princip der 
Erblichkeit" Nr. 380 und Ludwigs „Geschichte" Nr. 452. Da Lingards „Ge­
schichte", das die Bibliothek, wie erwähnt, 1841 erhielt, die Nr. m hat, dürften 
die Bücher wohl alle zu Beginn der vierziger Jahre in den Besitz der Bibliothek 
gekommen sein. 

Es läßt sich also aufgrund der dargelegten Fakten wohl mit einiger Sicherheit 
sagen, daß der größte Teil (14 von 23) der von Marx in Kreuznach exzerpierten 
Bücher aus der Gymnasialbibliothek stammt - davon, was besonders bemer­
kenswert ist, allein 12 von 15, also 80 % , der in den Heften m bis V exzerpierten 
Ausgaben. Schon wegen des Umfangs der ausgeliehenen Bücher (insgesamt 45 
Bände) muß er die Bibliothek mehrfach aufgesucht haben. Dabei hätte es übri­
gens zu einer Begegnung von Marx mit dem preußischen Minister Eichhorn 
kommen können, der ja als einer von drei für die Zensur zuständigen Ministern 
am Verbot der , ,Rheinischen Zeitung" beteiligt war. Nach einer Notiz in der 
Schulprogrammschrift von 1844 stattete Eichhorn dem Kreuznacher Gymna­
sium am 2. September 1843 einen Besuch ab.51 

Neun der von Marx in Kreuznach exzerpierten Ausgaben finden sich nicht im 
Kohl-Katalog; im einzelnen sind dies: 

Heinrich, Christoph Gottlob: Geschichte von Frankreich. Th. 1 - 3, Leipzig 
1802-1804. 

Daru [Pierre de]: Histoire de la republique de Venise. Bd. 1 - 28, Stuttgart 1828. 
Lacratelle, Charles: Histoire de France, depuis la restauration. Bd. 1 - 3, Stutt­

gart 1831. 
Rousseau, Jean-Jacques: Du contrat social, ou principes du droit politique. Lon­

dres 1782. 
[Die Ausgabe ist bibliographisch faktisch nicht nachweisbar. In der , ,Biblio­
graphie generale des oeuvres de J.-J. Rousseau" (Paris 1950) ist sie mit einem 
Fragezeichen und dem folgenden Kommentar versehen: , ,Cite par Wamer 
d'apres le Catalogue de la ,Newbery Library' at Chicago". (Nr. 652, S. 101).] 

Bailleul, Jacques Charles: Examen critique de l'ouvrage posthume de Mme la 
Bnne de Stael. Bd. 1 - 2, Paris 1818. 

[Montesquieu, Charles-Louis de Secondat de:] De l'esprit de loix. 4 Bde. 
[Marx gibt keinen Hinweis auf die von ihm benutzte Ausgabe. (Im Kohl­
Katalog II, S. '5'/, Nr. 38, ist eine füntbändige, 1801 in Mannheim erschienene 
Ausgabe ange_geben.)] 

Chateaubriand lFran~ois-Rene de]: Ansichten über Frankreich seit dem Juli 
1830. Deutsch nach dessen de la Restauration et de la monarchie elective, von 
F. Gleich. Leipzig 1831. 

Chateaubriand [Fran~ois-Rene de]: Die neue Proposition in Bezug auf die Ver­
bannung Karls X und seiner Familie, . . . Leipzig 1831. 

Hamilton [Thomas]: Die Menschen und die Sitten in den vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Nach der 3. engl. Aufl. übers. von L. Hout. Bd. 1 - 2, Mann­
heim 1834. 

51 Programmschrift , ,Zu den öffentlichen Prüfungen ... ", Koblenz 1844, S. 20. 
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Es ist möglich, daß sich einige der bei Kohl nicht verzeichneten Bücher 1843 
noch in der Bibliothek befanden und erst später verlorengegangen sind. Werke 
wie die von Heinrich, Rousseau, Montesquieu und Chateaubriand entsprechen 
durchaus dem Profil der Bibliothek. Wahrscheinlicher ist aber, daß sich Marx 
die Bücher von privater Seite ausgeliehen hat. Aufgrund ihrer Thematik ist es 
naheliegend, als Eigentümer eine oder mehrere PettSonen zu vermuten, die ein 
spezifisches Interesse an der französischen Geschichte im allgemeinen und ih­
ren Revolutionen im besonderen hatten. Für die vierziger Jahre des 19. Jahr­
hunderts ließen sich für Kreuznach zwei Personen ermitteln, auf die das im be­
sonderen Maße zutrifft: Der oben schon erwähnte Buchhändler und Verleger 
Ludwig Christian Kehr (1775-1848) und der Kassenverwalter der Saline 
Theodorshalle, Johann Mohr (1768-1856). 

Zunächst zu Kehr: , ,Am 8. September 17'.17 kam ich in Kreuznach an," erin­
nert sich Kehr, , ,voll Jubel im Herzen nun endlich den heiligen Boden der Frei­
heit betreten zu haben; denn das linke Rheinufer hatte die französische Repu­
blik bereits unter ihre Fittige genommen .... Die französische Revolution hatte 
Veranlassung zu zahlreichen Schriften für und gegen gegeben und das literari­
sche Bedürfniß der verschiedenen Partheien immer mehr rege gemacht, so, 
daß die Gründung einer Buchhandlung in Kreuznach mit Beifall und Theil­
nahme aufgenommen wurde."52 

Einige der von Kehr verlegten Schriften lassen sich anhand einer Verlagsan­
zeige im , ,Vaterländischen Taschenbuch", das Kehr 1805 herausgab, ermit­
teln. 53 Die Schriften dokumentieren zugleich ein Stück Lokalgeschichte im 
Einflußfeld der Französischen Revolution: 
- Beschreibung der Feierlichkeiten bei Pflanzung des Freiheitsbaumes in 
Kreuznach. Nebst den dabei gehaltenen Reden und einem Siegerliede der 
Franken. 
- St. Schmitt's Abschiedsrede im konstitutionellen Zirkel in Kreuznach. 
- Staatsverfassung oder Konstitution des fränkischen Freistaates. 

Vermutlich war Kehr Mitglied im Kreuznacher konstitutionellen Zirkel, 54 

nachweisbar ist seine Mitgliedschaft in der französisch inspirierten Freimau­
rerloge ,,Les amis reunis de la Nahe et du Rhin de Creuznach".55 

Zu Johann Mohr: Über Mohr, der zu den Autoren von Kehrs , ,Vaterländi­
schem Taschenbuch" zählt, 56 macht Eilers folgende interessante Ausführun­
gen: , ,Die politische Weisheit des Herrn Mohr bestand in richtiger Erwägung 
der Kräfte, die sich um Parteiinteressen scharen. Zur Uebung in solchen Erwä-

52 Selbstbiographie, a.a.O., S. 29 und 30. 
53 Im Anhang zu: Vaterländisches Tuschenbuch für die Freunde des Guten und Schönen zur Unter­

haltung und Belehrung. Kreuznach 1805. 
54 Zur Bedeutung und Funktion der konstitutionellen Zirkel im Rheinland vgl. Axel Kuhn: Jakobi­

ner im Rheinland. Der konstitutionelle Zirkel von 1798. Stuttgart 1976. 
55 Vgl. Wmfried Dottauer, .,Ver7.eichnis der Mitglieder der Freimaurerloge ,Les amis reunis de la 

Nahe et du Rhin a l'Orient de Creuznach' ", in: Landeskundliche Vierteljahresblätter, 16 (19iU), S. 
100 - 109. 

56 Vgl. a.a.0., S. 162 - 164. 
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gungen hatte ihm die Geschichte Frankreichs seit dem Ausbruch der Revolu­
tion reichliche Gelegenheit geboten, ... Mit dieser Wagschale wog er die Re­
gierung Karl's X. und fand sie zu leicht ... Mehr Vertrauen setzte er in die Re­
gierung Ludwig Philipp's und hielt die Schrift Chateaubriand's: ,De la restau­
ration et de la monarchie elective', die damals (1831) in der Rheinprovinz viel 
Aufsehen erregte, für eine Ausgeburt der Eitelkeit und Altersschwäche. Er 
meinte, die republikanischen Institutionen, mit denen Ludwig Philipp seinen 
Thron umgeben, würden demselben ein festeres Fundament geben, als der Je­
suitenaltar dem Throne Karl's gegeben habe."57 Es ist nicht schwer, von 
Mohrs staatstheoretischen Darlegungen eine Verbindung zu Marx' Kreuzna­
cher Studien herzustellen. Es gibt aber bislang keinen konkreten Beleg dafür, 
daß Mohr bibliothekarische Dienste für Marx geleistet hätte. 

Im wissenschaftlichen Apparat zu den Kreuznacher Heften in der Marx­
Engels-Gesamtausgabe wird wohl zu recht vermutet, daß , , ... sich die Zahl der 
von Marx in Kreuznach durchgearbeiteten Bücher nicht auf jene Titel be­
schränken (dürfte), die in den fünf Heften konspektiert sind. Es ist vielmehr 
anzunehmen, daß er eine Reihe weiterer historischer Arbeiten in dieser Zeit 
gelesen hat, ohne Auszüge oder Konspekte anzufertigen."58 In bezug auf die 
Gymnasialbibliothek könnte man in diesem Zusammenhang folgende Werke 
anführen: 

Weitere Buchausgaben des historisch-staatstheoretischen Lesefeldes in der 
Kreuznacher Bibliothek 

Ausführliche Darstellung der belgischen Revolution. Stuttgart 1830. 
Campanella, Tommasso: De monarchia Hispanica discursus. Amsterdam 

1653. 
Gibbon, Edward: Histoire de la decadence et de la chute de l'Empire Romain. 

Paris 1788-95. 
[Goldmann, Karl Eduard:] Die europäische Pentarchie. Leipzig 1839. Von 

Kohl irrtümlich Wolfgang Menzel zugeschrieben. Das Buch veranlaßte Mo­
ses Hess zu der Gegenschrift ,,Die europäische Triarchie" (1841). 

[Jarcke, Karl Ernst:] Die französische Revolution von 1830, historisch und 
staatsrechtlich beleuchtet, in ihren Ursachen, ihrem Verlaufe und ihren 
wahrscheinlichen Folgen. Berlin 1831. 

Luden, Heinrich: Geschichte des teutschen Volkes. Bd 1 - 12, Gotha 
1825-1837. 

Menzel, Wolfgang: Europa im Jahre 1840. Stuttgart 1839. 
Murhard, Friedrich: Die Volksouveränität im Gegensatz der sogenannten Le­

gitimität. Kassel 1832. 
Pages, Fran~ois: Histoire secrete de la Revolution Fran~aise. 2 Bde, Paris an 

V = 17'J'l. 

57 Wanderung, a.a.O., 2. Theil, S. 242f. 
58 MEGA2 N 12, S. 606. 
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[Schütz, Karl Heinrich von:] Geschichte der Staatsveränderung in Frankreich 
unter König Ludwig XVI., oder Entstehung, Fortschritte und Wirkungen der 
sogenannten neuen Philosophie in diesem Lande. Bd. 1 - 6, Leipzig 
1827 -1833. Der Titel befindet sich in der von Marx aus Wachsmuth ausge­
zogenen Liste von Werken zur Französischen Revolution (vgl. MEGA2 

IV /2, S. 165). 
Die Staatsverfassung des fränkischen Freistaates v. m. Jahr [ = 1795. Bingen]. 

Die Ausgabe ist bibliographisch nicht nachweisbar. 
[voss, Christian Daniel:] Geschichte der englischen Revolution bis zur Hin­

richtung Karl I. Berlin 174 7. 
West, Theodor: Charaktere der französischen Revolution. Berlin 1838 / 1839. 

V. 
Unabhängig von der Frage, ob Marx in Kreuznach noch tatsächlich das eine 

oder andere Buch zusätzlich zu den vierundzwanzig Werken der Kreuznacher 
Hefte gelesen hat oder nicht, wird man sagen können, daß er die ihm in dieser 
Stadt zu Gebote stehende historiographische und staatstheoretische Literatur 
im Hinblick auf sein damaliges spezifisches Forschungsinteresse voll genutzt 
hat. Auf dieser Grundlage hat er ab Mitte Oktober 1843 seine Studien vor­
nehmlich auf dem Gebiet der Französischen Revolution fortgesetzt. 

Die Tutsache, daß Marx erst in Paris, wie aus den dort entstandenen Beiträ­
gen für die , ,Deutsch-Französischen Jahrbücher" erhellt, den endgültigen 
Schritt zum historischen Materialismus und wissenschaftlichen Kommunis­
mus vollzogen hat, lag auch nicht so sehr an den optimalen Möglichkeiten der 
Lite,aturbeschaffung in dieser Stadt als an den unmittelbaren, empirischen Er­
fahrungen, die er hier, nicht aber in Kreuznach oder an einem anderen deut­
schen Ort, machen konnte - Erfahrungen, die ihm die sozialen Auseinander­
setzungen und das dabei als selbständige Klasse auftretende Proletariat vermit­
telten. Sie lenkten Marx' Blick hauptsächlich auf die Sphäre der materiellen 
Produktion und ihre Bewegungsgesetze sowie ihren theoretischen Reflex, die 
Politische Ökonomie, in der er nunmehr den Schlüssel zum Verständnis der ge­
sellschaftlichen und politischen Entwicklung sah. Rückblickend hat Marx die­
sen Prozeß 1859 in der Einleitung , ,Zur Kritik der Politischen Ökonomie" wie 
folgt charakterisiert: , ,Die erste Arbeit, unternommen zur Lösung der Zweifel, 
die mich bestürmten, war eine kritische Revision der Hegelschen Rechtsphilo­
sophie, ... Meine Untersuchung mündete in dem Ergebnis, daß Rechtsverhält­
nisse wie Staatsformen weder aus sich selbst zu begreifen sind noch aus der 
sogenannten allgemeinen Entwicklung des menschlichen Geistes, sondern 
vielmehr in den materiellen Lebensverhältnissen wurzeln, deren Gesamtheit 
Hegel ... unter dem Namen ,bürgerliche Gesellschaft' zusammenfaßt, daß 
aber die Anatomie der bürgerlichen Gesellschaft in der politischen Ökonomie 
zu suchen sei" 59

• 

59 MEW, Bd. 13, S. 8. 



Marxistische Studien 
Jahrbuch des IMSF 14, 1988 

Die Rezeption von Marx und Engels in der 
Debatte um die Französische Revolution 

~rner Goldschmidt 

Es ist verschiedentlich beklagt worden, daß wir über keine systematische Un­
tersuchung von Marx' und Engels' Äußerungen zur Französischen Revolution 
verfügen. 1 Tutsächlich stellen alle, die sich mit der Marx-Engelssehen Rezep­
tion der Französischen Revolution befassen, zunächst einmal fest, daß es eine 
Vielzahl von entsprechenden Äußerungen gibt, von größeren zusammenhängen­
den Analysen, zumeist jedoch bloß einzelner Aspekte, bis hin zu ganz kurzen 
und dennoch vielfach interessanten Andeutungen, Bewertungen usw. Der be­
herrschende Eindruck ist dabei im allgemeinen, daß die eigentliche Schwierig­
keit einer systematischen Erfassung dieser Äußerungen nicht allein aus der 
schieren Fülle, sondern auch und vor allem aus der verwirrenden Unterschied­
lichkeit, z.T. sogar Widersprüchlichkeit der Aussagen folgt. Dabei ist man sich 
heute weitgehend darüber einig, daß diese Unterschiedlichkeit nicht auf einen 
immer wieder behaupteten, nie jedoch nachgewiesenen theoretischen Dissens 
von Marx und Engels zurückgeführt werden kann2

, sondern seine Gründe hat 
in der objektiven Vieldeutigkeit einzelner Ereignisse, Prozesse usw. der Revolu­
tion selbst, aber auch in dem unterschiedlichen Reifegrad der theoretischen Ent­
wicklung des Marx-Engelssehen Systems, wie der historisch-empirischen 
Kenntnisse über die Französische Revolution, über die beide Autoren jeweils 
verfügen, nicht zuletzt aber in der Spezifik der jeweiligen Bezüge (historische 
oder aktuelle politische Ereignisse, theoretische Fragestellungen usw.), in denen 
sie die Erfahrungen der Französischen Revolution heranziehen. 

Angesichts dieser Situation wäre es vermessen, in dem hier vorgegebenen 
Rahmen eine systematische Analyse der Marx-Engelssehen Rezeption der Fran­
zösischen Revolution versuchen zu wollen. Die bislang hierzu vorliegenden Ar­
beiten (vgl. FN 1) haben die Thematik im wesentlichen von zwei unterschiedli­
chen Gesichtspunkten her betrachtet: Bruhat, Cornu und Jaeck stellen die Frage 
nach der Bedeutung der Französischen Revolution (und d.h. hier des Studiums 

Vgl. J. Bruhat, 1966 (urspr. 1939), La revolution fran~aise et la fonnation de la pensee de Marx, 
in: Annales historique de la revolution fran~aise, No. 38, Paris; E. Schmitt/M. Meyn, 1978, Ur­
sprung und Charakter der Französischen Revolution bei Marx und Engels, in: E.. Hinrichs / E. 
Schmitt/ R. Vierhaus (Hg.), 1978, Vom Ancien Regime zur Französischen Revolution. Forschungen 
und Perspektiven. Göttingen (als vervielfältigtes Skriptum veröffentlicht unter demselben Titel in 
Bochum 1976); H. P. Jaeck, 19?9, Die französische bürgerliche Revolution von 1789 im Frühwerk 
von Karl Marx, Berlin/DDR; F. Furet, 1980, 1789 - Vom Ereignis zum Gegenstand der Ge­
schichtswissenschaft, Frankfurt, Berlin/West, Wien. 

2 Vgl. E. Schmitt/M. Meyn, a.a.O., S. 590. 
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dieser Revolution durch Marx und Engels) für die Entstehung und Entwicklung 
des Marxismus ( des historischen Materialismus, seiner Kategorien und Me­
thodologie, der politischen bzw. Staats-Theorie usw). Bruhat und Jaeck stellen 
darüber hinaus die Frage, ob, inwieweit und in welchem Sinne die Französi­
sche Revolution als (vierte) ,,Quelle" des Marxismus angesehen werden~­
Furet und Schmitt/Meyn hingegen versuchen, die Marx/Engelssehen Auße­
rungen mit dem Verlauf (einschl. Ursachen und Wirkungen) der Revolution 
selbst sowie mit neueren Forschungsergebnissen und Interpretationen marxi­
stischer und nicht-marxistischer Autoren zu konfrontieren. Dabei steht, insbe­
sondere bei Furet, aber auch bei Schmitt (in einer späteren Arbeit, vgl. weiter 
unten), nicht zuletzt die Absicht im Vordergrund, die Äußerungen dieser mar­
xistischen Klassiker den Analysen und Interpretationen späterer marxistischer 
Historiker entgegenzustellen. Mit dem paradoxen Resultat, daß die For­
schungsergebnisse nicht-marxistischer Historiker mit den Äußerungen von 
Marx!und Engels eher übereinzustimmen scheinen als die der meisten marxi­
stischen Revolutionshistoriker. 

Im Zusammenhang mit dem Anlaß dieses Bandes erscheint es mir wichtiger, 
diese zweite, wissenschaftlich-politische Fragestellung aufzugreifen, zumal 
die marxistischen Historiker auf diese spezifische Herausforderung bisher we­
nig eingegangen sind. 3 

3 Dies gilt natürlich nicht für die inhaltliche Debatte der Historiker um die Revolution, auf die hier 
nicht eingegangen werden kann. Vgl. einführend Soboul, A., 1974a, Im Liebte von 1789. Theore­
tische Probleme der bürgerlichen Revolution, dt. in: Kossok, M. (Hg.), 1974, Studien zur verglei­
chenden Revolutionsgeschichte 1500-1917, Berlin; Soboul, A., 1974b, Die klassische Ge­
schichtsschreibung der Französischen Revolution: Aktuelle Kontroversen, dt. in: Kossok, M. 
(Hg.), 1976, Rolle und Formen der Volksbewegung im bürgerlichen Revolutionszyklus, Berlin; 
Grab, W. (Hg.), 1975, DieDebatteumdieFranzösischeRevolution, München; Schmitt, E. (Hg.), 
1976, Die Französische Revolution, Köln; Schmitt, E., 1980, Einführung in die Geschichte der 
Französischen Revolution, 2. Aufl., München; sowie Vovelle, M., 1985, Die Französische Revo­
lution. Soziale Bewegung und Umbruch der Mentalitäten, Frankfurt. Allgemeiner auch: IMSF 
(Hg.), 1979, Bürgerliche Revolutionen. Probleme des Übergangs vom Feudalismus zum Kapitalis­
mus, Frankfurt. M. Kossok, 1978, Vergleichende Revolutionsgeschichte der Neuzeit: For­
schungsprobleme und Kontroversen, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft (ZfG), XXVI. 
Jg., 1978, S. 5ff., weist im Rahmen einer Bilanzierung von Forschungsergebnissen und Kontro­
versen der marxistischen , ,vergleichenden Revolutionsforschung der Neuzeit" immerhin kurz auf 
das , ,auftillige" , ,Bemühen der bürgerlichen Seite zur verstärkten Analyse entsprechender 
Werke mit dem Ziel, Marx und Engels (mitunter auch Lenin) gegen Auffassungen der gegenwärti­
gen marxistischen Revolutionsgeschichtsschreibung zu stellen" hin und verweist in diesem Zu­
sammenhang auf die Arbeit von Schmitt/Meyn. In einer Rezension (Kossok, M., 1982, Rezen­
sion, Fran~ois Furet: 1789 (vgl. Furet, 1980), in ZfG, 30. Jg., 1982, S. 171 ff.) der deutschen Aus­
gabe des Furetschen Buches (von 1980) bemerkt derselbe Autor zu Recht, daß sich Furet in der 
Auseinandersetzung mit seinen marxistischen Gegnern mit einer gewissen Beliebigkeit auf Aus­
sagen von Marx und Engels, bei Lenin sogar auf fragwürdige Zitate aus zweiter Hand, beziehe 
und daß daher Furets ,,unbescheidene" Behauptung ,,ich kenne meine Klassiker" mit der Frage 
,,ob er sie (auch) verstanden hat (?)" zu konfrontieren sei. 
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I 
Fran~ois Furet, ursprünglich aus der „Annales" -Schule hervorgegangen, 

gegenwärtig einer der Wortführer der französischen nicht-marxistischen, sog. 
revisionistischen Revolutionshistoriographie, versichert seinen Lesern zwar, 
, ,die französische Revolution ist beendet"4

• Aber er weiß sehr wohl, daß da­
mit nicht nur die wissenschaftliche, sondern auch die politische Debatte um 
die Revolution noch keineswegs erloschen ist. Diese politische Debatte entzün­
dete sich im Frankreich des 19.Jahrhunderts im Zusammenhang mit den Revo­
lutionen von 1830, 1848 und 1871 jeweils neu, sie ist, nach Furet, erst gegen 
Ende des Jahrhunderts, , ,als die Dritte Republik fest begründet war", auf der 
Basis eines , ,republikanischen Konsensus" wenigstens vorübergehend zur 
Ruhe gekommen. 

, ,Alles wird anders im Jahre 1917." (Furet, 1980, S. 12) Die russischen Bol­
schewisten hätten sich in der Nachfolge der Französischen Revolution gedacht 
und die Jakobiner als ihre direkten , ,Vorfahren" betrachtet. Aber nicht nur die 
direkt an einer solchen Ahnenreihe politisch-ideologisch interessierten Bol­
schewiki, sondern „indirekt projizieren auch die Historiker der Französischen 
Revolution ihre Empfindungen oder ihr Urteil über das Jahr 1917 in die Vergan­
genheit, und sie neigen dazu, bei jener ersten Revolution denjenigen Aspekten 
Vorrang zu gewähren, die nach ihrer Meinung die zweite ankündigen und vor­
zeichnen. In dem Augenblick, da Rußland auf Gedeih und Verderb die Rolle 
Frankreichs als fahrende Nation der Geschichte übernimmt, weil es von Frank­
reich und von dem Gedankengut des 19. Jahrhunderts die revolutionllre Wahl 
erbt, stoßen die historiographischen Diskurse aber die beiden Revolutionen zu­
sammen und infizieren einander" (S. 13). 

Diese , ,Verseuchung der Vergangenheit durch die Gegenwart" führe zu einer 
gründlichen Verfälschung der wirklichen Ereignisse der Revolution, ihrer ei­
gentlichen Ursachen und Folgen. An die Stelle wissenschaftlicher Forschung 
sei ein , ,Mythos" getreten, der sich insbesondere unter dem Einfluß der Kom­
munisten mehr und mehr in einen ,,revolutiondren Ka.techismus" verwandelt 
habe. 

Dieser , ,Mythos", , ,Kult", oder auch dieses , ,Heldenlied" der Revolution 
beziehe sich vor allem auf die Periode der Jakobinerherrschaft. , ,Die Diktatur 
der Bergpartei, die zur ,populärsten' Episode des Prozesses hochgespielt wird, 
wird auf diese Weise mit der Bedeutung der höchsten ,Fortschrittlichkeit' ver­
sehen; diese besteht darin, durch den Krieg und die Schreckensherrschaft die 
Aufgaben ,bis zum Ende' ausgeführt zu haben, sowie die noch bevorstehenden 
Befreiungen anzukündigen, vor allem und speziell die Revolution vom Oktober 
1917. So wird der Schwerpunkt der Revolution, betrachtet man ihre eigentliche 
chronologische Realität, immer mehr verschoben; er verlagert sich von 1789 
auf 1793 ... " (Furet, 1980, S. 104). 

4 Furet 1980, a.a.0., Teil 1, S. 8 ff. 
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Furets Hauptgegner sind daher die , ,kommunistischen Historiker der Fran­
zösischen Revolution" (S. 7), die einen , ,außerordentlich vereinfachte(n) und 
verein:fachende(n) Marxismus an die Stelle der wenigen, zuweilen widersprü­
chigen Analysen" gesetzt hätten, ,,die Marx und Engels uns von der Französi­
schen Revolution hinterlassen haben." Dieser Typus des , , ,marxistische(n)' Hi­
storiker(s )" sei letztlich „weniger marxistisch als neojakobinisch", er übertrage 
, ,ein durch die sowjetische Revolution gefördertes marxistisches (hier ohne 
Anführungsstriche-WG) Schema" auf die Deutung der Französischen Revolu­
tion, mit dem Resultat, daß , ,auf der Ebene der Interpretation der Französischen 
Revolution eine Art leninistisch-populistische Vulgata entstanden" sei, für die 
der ,Abriß' von Soboul6 das beste Beispiel liefere. Diese Historiographie sei 
beherrscht von einem „manichäischen, sektiererischen und konservativen 
Geist", in ihr sei , ,das Werturteil an die Stelle des Begriffs, die Finalität an die 
Stelle der Kausalität, das Argument der Autorität an die Stelle der Diskussion" 
getreten. (Alle Zitate S. 104f.) 

Wie man sieht, ist Furets Polemik gegen Albert Soboul nicht gerade zimper­
lich. Sie steigert sich freilich noch gegenüber Claude Mazauric, der es gewagt 
hatte, wie Furet schreibt, , ,mit schwerem Geschütz eine für das breite 
Publikum7 bestimmte Geschichte der Revolution" anzugreifen, , ,die ich vor 
fünf Jahren mit Denis Riebet veröffentlichte" (S. CJ"/)8

• Mazaurics Stil sei ohne 
, ,alle Frische", die , ,Predigt oder Kritik" wirke , ,militant". Der ganze Text wird 
als , ,traurige, halb wissenschaftliche, halb politische Prosa" bezeichnet. Mit 
Mazaurics , ,Ontologie" befinde man sich wieder beim , ,Heiligen Thomas", weil 
er behauptet hatte, , ,die Revolution ist nichts anderes als der Exi~!enzmodus der 
Strukturkrise des Ancien Regime in ihrer Gesamtheit und deren Uberwindung." 

Da es uns hier nicht so sehr um den Inhalt der Debatte geht, 9 sondern um 
den Gebrauch, den Furet von Marx und Engels zur Kritik an seinen kommuni­
stischen bzw. marxistischen Gegnern macht, verweisen wir zunächst nur noch 

5 Dabei muß Furet aber gestehen, daß die zuvor beschriebene Verlagerung des Interesses der Revo­
lutionshistoriker von 1789 auf 1793 lange vor der russischen Revolution stattgefunden hat und daß 
der nicht-kommunistische und nicht-marxistische Historiker Albert Mathiez schon 1920 die Per­
spektiven der französischen und der russischen Revolution ineinander verschränkt hatte. (Vgl. 
a.a.O., 104). Im übrigen beschränkt sich Furet in seiner Polemik weitgehend auf französische Au­
toren; in einer Fußnote (FN 15, S. 233) wird lediglich die , ,englische Schule" (Hobsbawm, Rude 
und mit Einschränkungen Cobb) erwähnt. Man geht sicher nicht fehl in der Annahme, daß die 
gleichen Argumente von ihm auch gegen Autoren aus den sozialistischen Ländern vorgebracht 
würden, sofern er sie zur Kenntnis nähme. 

6 Gemeint ist Soboul, A., 1973, Die Große Französische Revolution. Ein Abriß ihrer Geschichte 
(1789-1799), 2. Aufl., Frankfurt. 

7 Furet hebt hier den populärwissenschaftlichen Charakter des Buches (vgl. FN 8) hervor, nicht 
zuletzt wohl, weil Soboul den Vorwurf erhoben hatte, das Werk sei „mehr aus der Feder des Pu­
blizisten als des Historikers" geschrieben und , ,von keiner eigenen wissenschaftlichen Forschung 
gestützt". Vgl. A. Soboul, 1974b, a.a.O., S. 60 f„ 

8 Gemeint ist Furet, F./Richet, D., 1965/66 (dt. 1968 und 1980), La Revolution franc;aise, 2 Bde, 
Paris. 

9 Vgl. hierzu die in FN 3 angegebene Literatur und Goldschmidt, W., 1988, Zur politischen Sozio­
logie der Demokratie in der Französischen Revolution, in: DIALEKTIK 15, Köln 1988. 
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darauf, daß Furet Mazauric, wie zuvor schon Soboul, vorwirft, den Marxis­
mus , ,aufzugeben", zu , ,vereinfachen", zu , ,degradieren", zu , ,reduzieren" 
usw., so als bekenne er sich seinerseits selbst zum Marxismus. Dem ist freilich 
nicht so. Furet behauptet vielmehr, die , ,marxistische Fragestellung", und hier 
denkt er an den seiner Meinung nach authentischen Marxismus, , ,verkomme 
leicht" zu einem falschen Begriff der bürgerlichen Revolution, sie schaffe 
,,Zwänge" (S. 137), die einer unbefangenen Erforschung der Tatsachen entge­
genwirkten usw. Nicht als Marxist also, sondern weil er , ,seine Klassiker 
kenne" (S. 144) erlaube er sich eine immanente Kritik am marxistischen 
Selbstverständnis verschiedener Autoren. Als , ,Kenner" des Marxismus ver­
teilt er schließlich auch Noten; so z.B. an Regine Robin, 10 die, anders als Ma­
zauric, Soboul usw., den , ,Marxismus Ernst nehme", die , ,aus marxistischer 
Sicht" zu einer , ,nützlichen Klassifizierung" der verschiedenen Schichten der 
Bourgeoisie komme usw. 11 

Worin besteht nun nach Furet die Abweichung der , ,marxistischen", seiner 
Meinung nach in Wirklichkeit aber ,,neojakobinischen" Historiker vom au­
thentischen Marxismus, d.h. von der Marx-Engelssehen Rezeption der Fran­
zösischen Revolution? So heftig Furets Polemik auch ist, so dürftig sind die 
konkreten Belege, die er für seine These vorbringt. 

Dies erscheint indessen auch kaum verwunderlich, da seine , ,Kenner"schaft 
offenbar auf einer eher gelegentlichen Auseinandersetzung mit Marx und En­
gels beruht. Nach eigener Aussage hat ihn die Arbeit an dem Aufsatz gegen 
den , ,revolutionären Katechismus" zu einer , ,erneuten Lektüre von Marx und 
Engels veranlaßt" (FN 17, S. 233). Obwohl er in dem dieser Fußnote zugehöri­
gen Text behauptet hatte, Marx und Engels hätten nur , ,wenige" und , ,zuweilen 
widersprüchige (.) Analysen ... von der Französischen Revolution hinterlas­
sen" (S. 104), betont er gleichzeitig, , ,es würde sich lohnen, sie systematisch 
zu inventarisieren und zu analysieren, was ich eines Tages mit Hilfe meines 
Freundes Kostas Papaioannou zu tun hoffe. An dieser Stelle beschränke ich mich 
darauf, auf Grund einer zwangsläufig eklektischen Verwendung der Texte von 
Marx und Engels zu zeigen, wie sehr die Deutung, die Mazauric ihnen bietet, 
ihnen nicht gemäß ist." (FN 17, S. 233 f.) In den seither vergangenen siebzehn 
Jahren hat sich Furets Hoffnung, diese angeblich wenigen Analysen zu inventa-

10 Gemeint ist Robin, R., 1970, La societe fran~aise en 1789: Semur-en-Auxois, Paris. 
11 Auf den kurzfristigen, politisch taktischen Aspekt dieser Furetschen Differenzierung zwischen 

der als parteioffiziell angesehenen Position Mazaurics und der als parteioppositionell (weil an 
Althusser orientiert) angesehenen Position Robins kann hier nur hingewiesen werden. 
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risieren und zu analysieren, nicht verwirklichen lassen. Deshalb sind auch wir 
hier zunächst12 auf seine , ,eklektischen" Belege angewiesen. 13 

Als Kronzeugen gegen den von ihm identifizierten und zu destruierenden 
Mythos beruft sich Furet auf Karl Marx. Als Motto hat er seinem Aufsatz ge­
gen den , ,revolutionären Katechismus" 14 die folgende Stelle aus einem Brief 
von Marx an den belgischen Delegierten der IAA, Cesar de Paepe, vom 14. 
September 1870 vorangestellt: , ,Das Unglück der Franzosen, sogar der Arbei­
ter, sind die großen Erinnerungen. Es wäre notwendig, daß die Ereignisse die­
sem reaktionären Kult der Vergangenheit ein für allemal ein Ende machten" 
(vgl. MEW 33, 147). Diese Briefstelle erscheint ihm offenbar so eindrucksvoll, 
daß er sie zum Abschluß seiner Arbeit als autoritative Bekräftigung seiner The­
sen noch einmal wiederholt (vgl. S. 148). 

Was war der Anlaß für diese Marxschen Formulierungen? Die französischen 
Sektionen der IAA hatten nach der im deutsch-französischen Krieg 1870 pro­
klamierten französischen Republik einen Aufruf , ,An das deutsche Volk! An 
die Sozialdemokraten Deutschlands" verfaßt, der im , ,Volksstaat" veröffent­
licht worden war. Darin waren , ,die Deutschen" u.a. aufgefordert worden: 
, ,Geht über den Rhein zurück". Eine Forderung, deren chauvinistischer 
Grundton während des andauernden Kriegszustandes natürlich, wie Marx 
schreibt, , ,von den offiziellen Zeitungen Bismarcks ausgebeutet worden ist!" 
(MEW 33, 146 f.) Marx wendet sich hier gegen den nationalistischen Miß­
brauch der Erinnerungen an die linksrheinische Begeisterung für die Französi­
sche Revolution, gegen die Verwechslung der revolutionären Republik von 

12 Furet scheint dieses Vorhaben nunmehr für die 200-Jahrfeier der Revolution 1989 doch noch rea­
lisieren zu wollen. Vgl. den Prospekt der Pergamon Press, Oxford u.a.: ,,On the Occasion of the 
Bicentenary of the Revolution: The French Revolution and the Creation of Modem Political Cul­
ture" (dort Volume 3, ed. by F. Furet), wo u.a. auch ein Sonderheft der Zeitschrift „History of 
European ldeas" mit dem Thema , ,Karl Marx and the French Revolution" (Heft 3, 1989) ange­
kündigt wird. 

13 Zu • diesen Belegen zählen einige weithin bekannte Passagen über den , ,Illusionismus" Robes­
pierres, der jakobinischen Terreur usw. aus der , ,Heiligen Familie" (MEW 2, 125-131, vgl. dazu 
weiter unten), verschiedene (angebliche) Äußerungen von Marx und Engels über die „Unabhän­
gigkeit des absolutistischen Staates von Bourgeoisie und Adel" (vgl. S. 2'r/, FN 55), und schließ­
lich drei konkrete Briefstellen (MEW 33, 53 /33, 147 /39, 482 f.). Tutsächlich werden noch einige 
Marxstellen benannt (so etwa MEW 5, 107-108, (FN 99), muß aber heißen MEW 6, 107 f.), aber 
nur, um dabei auch gegen Marx selbst Einwände zu erheben. Ich habe alle dort gegebenen Fund­
stellen überprüft, an keiner Stelle ist, wie Furet polemisch gegen Soboul behauptet, von „Unab­
hängigkeit des absolutistischen Staates von Bourgeoisie und Adel" die Rede. Vielmehr heißt es, 
, ,die eigentliche Verwandlung der politischen Stände in bürgerliche ging vor sich in der absoluten 
Monarchie. Die Bürokratie machte die Idee der Einheit gegen die verschiedenen Staaten (d.h. 
der Stände - WG) im Staate geltend" (MEW 1, 283f., im folgenden ohne MEW), dann ist die 
Rede von „scheinbar selbständiger Macht" (3, 178), von einem „naturwüchsige(n) Kompromiß 
zwischen Adel und Bourgeoisie" ('r/, 154), gar nichts speziell hierzu in ('r/, 493); schließlich ist 
(17, 624) von einer „Verselbständigung der Staatsmacht gegenüber der Gesellschaft" die Rede, 
aber nicht im (französischen) Absolutismus, sondern in der amerikanischen Demokratie! 

14 A.a.O., Teil 2, S. 'I/ff. 
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1793 mit der durch den preußisch-deutschen Sieg herbeigeführten vorläufigen 
bürgerlichen Republik von 1870. Nicht um eine Kritik der Revolution, sondern 
um die Kritik einer reaktionären Parodie15 auf die Revolution handelt es sich 
bei Marx' Äußerung. 

Der Historiker Furet weiß dies natürlich, oder besser: er hätte dies wissen 
müssen. Stattdessen behauptet er, Marx und Engels hätten zwischen 1865 und 
1870 insgesamt eine kritischere Haltung gegenüber der Französischen Revolu­
tion und namentlich gegenüber dem Jakobinismus eingenommen als etwa 
1848/49 (S. 241, FN 101). Als Beweis für diese These führt er einen Brief von 
Engels an, in dem dieser sich unter dem Eindruck einer sich revolutionär dra­
pierenden chauvinistischen Phraseologie von einem neuen Konvent, einer , ,le­
vee en masse" usw., gegen die , ,ewigen kleinen panics" der Franzosen wendet. 
Man bekomme dadurch, schreibt Engels an Marx, , ,eine viel bessere Idee von 
der Schreckensherrschaft. Wir verstehn darunter die Herrschaft von Leuten, 
die Schrecken einflößen; umgekehrt, es ist die Herrschaft von Leuten, die 
selbst erschrocken sind. La terreur, das sind großenteils nutzlose Grausamkei­
ten, begangen von Leuten, die selbst Angst haben, zu ihrer Selbstberuhigung. 
Ich bin überzeugt, daß die Schuld der Schreckensherrschaft Anno 93 fast aus­
schließlich auf den überdngsteten, sich als Patriot gebarenden Bourgeois, auf 
den kleinen hosenscheißenden Spießbürger und auf den bei der terreur sein Ge­
schdft machenden Lumpenmob ftillt." (Vgl. MEW 33, 53). Diese Briefstelle wi­
derspricht allerdings allen anderen (früheren wie späteren, öffentlichen wie 
privaten) diesbezüglichen Aussagen von Marx und auch von Engels. 
Schmitt/Meyn, die gewiß nicht als Apologeten von Engels angesehen werden 
können, bemerken dies ausdrücklich. (Vgl. Schmitt/Meyn, S. 637f., und hier 
weiter unten FN 26). 

Furet hält diese Aussage, der zahlreiche andere entgegenstehen, wohl deshalb 
für so wichtig, weil sie ihm seine These, daß der „Terrorismus" nichts als eine 
pathologische , ,Abweichung" vom eigentlichen Weg der Französischen Revolu­
tion gewesen sei, zu bestätigen scheint. Das Engelssche Wort von den , ,ewigen 
kleinen panics" der Franzosen dient ihm so zur Bekräftigung für die Behaup­
tung, daß die , ,große Furcht von 1789", das , ,aristokratische Komplott" von 1792 
nur irrationalistische Massenstimmungen gewesen seien, die zur unnötigen Ra­
dikalisierung einer schon siegreichen Revolution geführt hätten. 

Das zentrale Marxsche Argument gegen die von ihm so genannte kommu­
nistisch-jakobinische Historik versucht Furet jedoch aus einer bekannten Pas­
sage aus der „Heiligen Familie" über die „Illusion", die (Selbst-),,Täu­
schung'' des Jakobinismus, abzuleiten. Marx hatte dort geschrieben: 

,~eiche kolossale Täuschung, die moderne bürgerliche Gesellschaft ... - in den Menschenrech­
ten anerkennen und sanktionieren zu müssen und zugleich die Lebensäußerung dieser Gesellschaft 
hinterher an einzelnen Individuen annullieren und zugleich den politischen Kopf dieser Gesellschaft 
in antiker Weise (Marx hatte zuvor die Verwechslung der antiken mit der bürgerlichen Gesellschaft 
durch die Jakobiner kritisiert - WG) bilden zu wollen! ... Nach dem Sturz Robespierres beginnt 

15 Im Briefwechsel von Marx und Engels im Jahr 1870 wird der aus den Jahren 1848 ff. bekannte 
Vorwurf der , ,Parodie" auf die Französische Revolution verschiedentlich wieder aufgegriffen! 
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die politische Aufklärung, die sich selbst hatte überbieten wollen, die überschwenglich gewesen war, 
erst, sich prosaisch zu verwirklichen. Unter der Regierung des Direktoriums bricht die bürgerliche 
Gesellschaft - die Revolution selbst hatte sie von den feudalen Banden befreit und offiziell aner­
kannt, ... - in gewaltigen Lebensströmungen hervor .... Die bürgerliche Gesellschaft wird positiv re­
präsentiert durch die Bourgeoisie. Die Bourgeoisie beginnt also ihr Regiment .... Napoleon war der 
letzte Kampf des revolutionären Terrorismus gegen die gleichfalls durch die Revolution proklamierte 
bürgerliche Gesellschaft und deren Politik .... Er war kein schwärmerischer Terrorist. Aber Napoleon 
betrachtete zugleich noch den Staat als Selbstzweck und das bürgerliche Leben nur als Schatzmeister 
und als seinen Subalternen, der keinen Eigenwillen haben dürfe. Er vollzog den Terrorismus, indem 
er an die Stelle der permanenten Revolution den permanenten Krieg setzte." Aber auch Napoleon 
scheitert letzten Endes an den profanen Interessen der Bourgeoisie. , ,Wie der liberalen Bourgeoisie 
in Napoleon noch einmal der revolutionäre Terrorismus gegenübertrat, so trat ihr in der Restauration, 
in den

1

Bourbonen, noch einmal die Konterrevolution gegenüber. Endlich verwirklichte sie in dem 
Jahre 1830 ihre Wünsche vom Jahre 1789, ... " (MEW 2, 129ff.). 

Furet hält diese materialistische Kritik der , ,heroischen Illusion" des 
Jakobinismus 16 für ein Loblied auf die bürgerliche Gesellschaft, auf das Di­
rektorium und das Bürgerkönigtum von 1830ff. Nicht der „Mazauric-Soboul­
sche(n) Vulgata" (147), sondern seiner eigenen, gemeinsam mit Riebet verfaß­
ten Darstellung der Revolution (vgl. Furet/D. Riebet, 1965/66), in der die 
demokratisch-jakobinische Phase der Revolution als , ,Schleuderbewegung" 
und Irrweg der bürgerlichen Revolution behandelt wird 17

, hätte daher die 
, ,glänzende Analyse des jungen Marx" als Motto vorangestellt werden kön­
nen. (S. 146) Auch auf diese Stelle bezieht sich Furet mehrfach und positiv, 
wobei er sie in ihrem Gehalt (S. 94, S. 200) immer weiter verfälscht18

• 

Bei genauer Lektüre hätte Furet, ohne auf andere Äußerungen von Marx und 
Engels, die er durchaus kennt (weil er sie an anderer Stelle selber zitiert, etwa 
MEW 6, 107 oder MEW 19, 534 f.), rekurrieren zu müssen, bemerken können, 
daß Marx auch hier, wo es ihm nicht darum geht, die , ,Täuschung der Terrori­
sten geschichtlich zu rechtfertigen" (MEW 2, 129), mehrfach davon spricht, 
daß die bürgerliche Gesellschaft durch die vom Direktorium usw. durchaus un­
terschiedene „Revolution" oder den „Hammer der Revolution" allererst frei­
gesetzt werden mußte; daß also der Jakobinismus in der konkreten geschichtli­
chen Situation, wenngleich gegen seine Absichten, den Sieg der französischen 
liberalen Bourgeoisie vorbereitet hat. Und eine weitere Marxsche Bemerkung 
„übersieht" Furet geflissentlich. Zum Abschluß der ganzen Passage stellt 
Marx unmißverständlich fest: , ,Die Lebensgeschichte der französischen Revo-

16 Vgl. hierzu Kossok, M., 1986, Realität und Utopie des Jakobinismus. Zur ,,heroischen Illusion" 
in der bürgerlichen Revolution, in: ZfG, 34. Jg., S. 415ff., und Holzapfel, K./Zeuske, M., 1986, 
Karl Marx und die , ,heroische Illusion" in der französischen Revolution von 1789 und 1830, in: 
Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 34. Jg., S. 599ff., sowie deren Artikel im vorliegenden 
Band. 

17 Vgl. F. Furet/D. Riebet, 1965 / 66, a.a.O., Fünftes bis Siebentes Kapitel. 
18 In dem Aufsatz über Augustin Cochins , ,Theorie des Jakobinismus" behauptet er schließlich: 

„Der 9. Thermidor ist, wie Marx richtig erkannte, die Rache der Gesellschaft" (S. 200). Aber 
daß es sich nach Marx hier gerade um eine bestimmte Form der Gesellschaft, die bürgerliche, 
handelt, unterschlägt Furet. Nur von ihrem Standpunkt aus waren die jakobinischen Täuschungen 
,,kolossal". 
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lution, die von 1789 her datiert, ist mit dem Jahre 1830, wo eines ihrer Mo­
mente (d.i. die liberale Bourgeoisie - WG), nun bereichert mit dem Bewußt­
sein seiner sozialen Bedeutung, den Sieg davontrug, noch nicht beendigt." 
(MEW 2, 131). Genau das Gegenteil hatten Furet/Richet aber in ihrem Buch 
behauptet19

• Es mag sein, daß Furet seine Klassiker kennt, ob er sie aber 
auch begriffen hat, muß nach alledem bezweifelt werden20

• 

II 

Im Unterschied zu Furet haben Eberhard Schmitt '!lld Matthias Meyn eine 
relativ umfangreiche Analyse der Marx-Engelssehen Außerungen zur Franzö­
sischen Revolution vorgelegt. Im Vorwort zu einer ersten, mehr oder weniger 
, ,inoffiziellen" Fassung des Textes, 21 verweisen die Autoren auf den Zusam­
menhang ihrer Arbeit mit der französischen Diskussion , ,um eine ,marxisti­
sche' Interpretation der französischen Revolution". Ihr sollte durch , ,exakte 
und vollständige Kenntnis der einschlägigen Analysen und Hinweise in den 
Werken von Marx und Engels" ein , ,theoretisch fundierte(. )r Hintergrund" ge­
geben werden. Nach Angaben der Verfasser war dabei auch an eine umfangrei­
chere Zusammenarbeit mit Furet und dem Ancien-Regime-Forscher Jean Meyer 
gedacht gewesen (vgl. Schmitt/Meyn, 1976, Vorwort). 

Schmitt/ Meyn gehen in dem vorliegenden Text mit den Zitaten der Klassiker 
philologisch wesentlich sorgfältiger um als Furet; ihre Bewertungen sind vor­
sichtiger, ihr Ton ist weniger polemisch. Wenn auch - wie zu zeigen sein wird 
- die Analyse der beiden Autoren nicht frei von Widersprüchen und theoreti­
schen bzw. methodischen Schwächen ist, so kann ihre Arbeit insgesamt doch 
als wertvolle Materialsammlung angesehen und benutzt werden. 

Ein Vorzug der Arbeit besteht in diesem Zusammenhang zunächst einmal 
darin, daß die Autoren nicht versuchen, einen bedeutsamen Dissens zwischen 
Marx und Engels in der Frage der Französischen Revolution zu konstruieren, 
obwohl sie unterschiedliche Bewertungen im einzelnen durchaus vermerken. 
Im Gegenteil, Schmitt/ Meyn werfen sogar d~~ einschlägigen marxistischen Li­
teratur vor, , ,den beträchtlichen Corpus von Außerungen von Friedrich Engels 
zur Französischen Revolution (zu) vernachlässigen." Dies sei keineswegs be­
rechtigt, denn Engels sei sowohl ein , ,Kenner der französischen Revolution" 
als auch ein , ,eigenständiger Denker" mit theoretischem Niveau; und schließ­
lich habe sich Engels , ,weit häufiger als Marx zum Thema ,Französische Revo­
lution' geäußert." Sie gehen in ihrer , ,Zusammens9.hau der Aussagen von 
Marx und Engels" davon aus, , ,daß im wesentlichen Ubereinstimmung in den 
Vorstellungen der beiden Denker vom Prozeß der französischen Revolution be­
steht." (Alle Zitate Schmitt/Meyn, 1978, S. 589f.). 

19 Vgl. F. Furet/D. Riebet, a.a.0., (dt. Ausg. 1980) S. 204. 
20 Ich beziehe mich bei dieser Formulierung auf ein Wortspiel, das M. Kossok mit einer Soboul­

schen Kritik an Furets Revolutionsverständnis in seiner Rezension (vgl. Kossok, a.a.0., 1978) ver­
wendet hat. (Vgl. FN 3) 

21 Vgl. E. Schmitt/M. Meyn, a.a.O., 1978. Der Text des Aufsatzes ist auch als Einzelveröffentli­
chung unter demselben Titel in Bochum 1976 erschienen. 
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Die Gliederung der Arbeit wird aus , ,den sich aus der Durchsicht des Materials 
ergebenden Gesichtspunkten" und der methodisch-theoretische Ansatz aus der 
Marx-Engelssehen Methodik abgeleitet: ,,vom Allgemeinen zum Besonderen, von 
den Problemen der systematischen Deutung des Geschichtsverlaufs über die Ein­
ordnung der Französischen Revolution in diesen Geschichtsverlauf zur histori­
schen Kasuistik der Französischen Revolution." Anders als bei Furet steht bei den 
beiden deutschen Autoren nicht so sehr die , ,Jakobinerfrage" im Vordergrund des 
Interesses, als vielmehr das allgemeinere Problem der , ,Gesamteinschätzung der 
Revolution durch Marx und Engels" und dabei vor allem die Frage, , ,in welchem 
Maße die Ereignisse zwischen 1789 und 1814 nach Auffassung der beiden Theoreti­
ker eine politische, eine soziale bzw. eine ökonomische Revolution bildeten." (Alle 
Zitate S. 590)22

• 

Die Vorgehensweise der Verfasser wirft eine Reihe von Problemen auf, deren 
sie sich offenbar nicht genügend bewußt geworden sind. Die Schmitt/Meynsche 
Gliederung des vorgelegten weitverstreuten Materials - immerhin werden 
eine Vielzahl verschiedener Schriften von Marx und Engels aus einer rund 
fünfzigjährigen Publikationszeit verwendet - nach den genannten Gesichts­
punkten suggeriert eine originäre Systematik, die in den Quellen selbst nicht 
angelegt ist. Tutsächlich ergibt sie sich weitgehend aus dem Stand der Debatte 
um die Französische Revolution, wie sie sich im Bewußtsein der beiden Auto­
ren zur Zeit ihrer Arbeit wiederfindet. Dies wäre an sich kein Mangel, wenn 
sich die Autoren dieses Umstandes bewußt wären. Stattdessen behandeln sie 
aber den Korpus der Marx-Engelssehen Äußerungen, als ob ihm selbst eine 
solche Systematik zugrunde läge. Was sich in dem für den Wert ihrer Analysen 
fatalen Umstand zeigt, daß sie das Problem der Entwicklung der Marx-Engels­
sehen Einsichten völlig yernachlässigen, indem sie Äußerungen aus deren 
Frühzeit unvermittelt mit Außerungen der , ,Reifezeit" verknüpfen, konfrontie­
ren usw., so daß sich z.T. willkürlich konstruierte Zusammenhänge oder auch 
Widersprüche ergeben23

• Desweiteren verkürzen sie die Problematik der 
Französischen Revolution vor allem dadurch, daß sie die Debatte in den sozia­
listischen Ländern, insbesondere die Diskussion um die Theorie der Gesell­
schaftsformationen, die international vergleichende Revolutionsforschung, die 
Zy!Qizität der Revolution( en) usw. nicht oder doch nur völlig unzureichend zur 
Kenntnis und damit auch nicht in ihre Systematik aufnehmen24

• 

Die zuletzt benannte Schwäche wirkt sich vor allem in den Kapiteln I. bis 
m. aus, wo Themen wie , ,Periodisierungs- und Entwicklungsmodelle", , ,Dia­
lektik, Revolution und Evolution", , ,Feudalismus", , ,Bürgerliche Gesellschaft 

22 Tutsächlich stehen diese Probleme dem , ,struktur-analytischen Ansatz" der Annales-Schule, dem 
sich E. Schmitt weitgehend anschließt (vgl. E. Schmitt, a.a.O., 1980), und die sich für die Revolu­
tion als bloßes „Ereignis" nicht weiter interessiert, scheinbar wesentlich näher als das „Jakobi­
nismus" -Problem. Nach Furet gehören freilich beide Fragestellungen durchaus zusammen. Vgl. 
hierzu auch die Aufsätze zu Tocqueville und Cochin in ders., 1980. 

23 Auch hieran zeigt sich wieder, wie sehr eine strukturalistische Historiographie der Gefahr des 
Ahistorismus ausgesetzt ist. 

24 Hier deutet sich ein Mangel an, der in der weiter unten kurz zu besprechenden späteren Arbeit 
von E. Schmitt offen zu Tuge tritt. 
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und Kapitalismus", ,,Sozialstruktur", , ~irtschaftsstruktur", ,,Überbau" usw. 
behandelt werden. Es erweist sich, daß hier, wo es sich nicht um spezifisch mit 
der Französischen Revolution verknüpfte Aussagen handelt, die hierzu vorge­
legten Marx-Engels-Texte nicht nur nicht vollständig sind, was sich angesichts 
dieser Thematiken fast von selbst versteht, sondern daß die Autoren dabei nicht 
immer die theoretisch relevantesten Textstellen zitieren und vor allem, daß ihre 
Interpretation keineswegs dem zum Zeitpunkt ihrer Arbeit bereits erreichten 
wissenschaftlichen Diskussionsstand entspricht. Als Folge stellt sich die theo­
retische Unsicherheit der Autoren in diesen Fragen in der fast stereotypen 
Wendung dar, Marx und Engels hätten sich zu dieser oder jener Problematik 
( etwa der zeitlichen Abgrenzung von Feudalismus und Kapitalismus, der ein­
zelnen Entwicklungsstufen von Feudalismus und Kapitalismus, der einzelnen 
Entwicklungsstufen des Kapitalismus, des Klassenbegriffs, des , ,Bürgertums" 
bzw. der „Bourgeoisie", des „Proletariats", der Abgrenzung von „bürgerli­
cher Gesellschaft", "Kapitalismus" und , ,kapitalistischer Produktionsweise", 
kurz fast aller hier wichtigen Kategorien) , ,nicht" oder , ,niemals" (, ,ausrei­
chend") ,,geäußert", ,,erklärt", an keiner Stelle finde man eine „präzise Defi­
nition", , ,zwingende inhaltliche Abgrenzungen" der Begriffe o.ä. . Hier er­
weist es sich, daß auch die scheinbar spezielle Fragestellung der Autoren nicht 
mit einer okkasionellen Fleißarbeit allein zu bewältigen ist, sondern daß ihre 
Beantwortung eine intensive Auseinandersetzung mit den methodisch­
theoretischen Grundlagen der marxistischen Gesellschaftstheorie zur Voraus­
setzung hat". 

Im Kapitel , ,IV. Historischer Verlauf der Französischen Revolution" finden 
sich durchaus ähnliche theoretische Mängel (vgl. das Beispiel in FN 25). Für 
uns von besonderem Interesse ist hier jedoch die Behandlung der demokrati­
schen bzw. jakobinischen Phase der Revolution. Abschnitt IVd) behandelt den 
, ,Höhepunkt der Französischen Revolution: die Herrschaft des Wohlfahrtsaus­
schusses" (S. 632 ff.). Das zu dieser Thematik vorgelegte Material ist umfas­
send. Hier findet sich auch eine der klarsten und eindeutigsten Stellungnahmen 
von Marx zum historischen Beruf der Jakobinerherrschaft: , ,Die Schreckens­
herrschaft mußte daher in Frankreich nur dazu dienen, durch ihre gewaltigen 
Hammerschläge (vgl. MEW 2, 130- WG) diefeudalen Ru.inen wie vomfran­
zösischen Boden wegzuz.aubem. Die ängstlich-rücksichtsvolle Bourgeoisie 
wäre in Dezennien nicht mit dieser Arbeit fertig geworden. Die blutige Aktion 

25 Für den nicht-marxistischen Historiker, der sich nicht speziell der Marx(ismus)forschung wid­
met, sind dies gewiß hohe Anforderungen. Vorwerfen muß man den beiden Autoren aber, wenn 
sie in dem Abschnitt , ,IV.a) Die Französische Revolution im Rahmen der bürgerlichen Revolutio­
nen der Neuzeit" vorgeben, die „neuere(.) sozialistische(.) Revolutionshistorie" (S. 626) zur 
Kenntnis genommen zu haben und abschließend behaupten, daß für Marx und Engels , ,die Fran­
zösische Revolution nur eine unter anderen , bürgerlichen Revolutionen' war und daß Marx und 
Engels - wenn überhaupt - eine gewisse Führungsrolle im Geschichtsprozeß (!!!) der engli­
schen und amerikanischen Mittelklasse (!!!) zuerkannten. Dem stehen allerdings eine Reihe(!) 
von isolierten(!) Äußerungen entgegen, ... " (ebd.) Diese werden im übrigen in Kapitel V. der Ar­
beit getreulich zitiert. (Vgl. S. 645 ff.) 
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des Volkes bereitete ihr also nur die ~ge." (MEW 4, 339) Eine ganze Reihe wei­
terer entsprechender Äu,ßerungen zur Politik des Konvents (MEW 1, 400), zur 
Montagne (MEW 4, 397), zu Robespie"e und Saint-Just (MEW 3, 162) werden 
dokumentiert, so tkiß dieser ganze Abschnitt als Widerlegung Furets gelesen 
werden kann. Es beweist, wie unzulänglich Furets Marx-Deutung in dieser 
Frage und damit seine ganze Polemik gegen Soboul und Mazauric ist26

• 

Wenn die Stärke der Schmitt/Meynschen Arbeit in der fleißigen und unbe­
fangenen Quellensammlung liegt, die zum Verständnis der Marx-Engelssehen 
Position in Einzelfragen besonders viel beiträgt, so zeigt sich ihre Schwäche 
immer dort, wo die Autoren theoretisch oder historisch zussammenfassende 
Gesichtspunkte erörtern. So auch in dem abschließenden Kapitel , ,V. Die Fran­
zösi~che Revolution: eine politische, soziale oder ökonomische Revolution". 
Der theoretische Hauptmangel dieses KaP.!tels besteht darin, daß 
Scluµitt/Meyn den Prozeß des welthistorischen Ubergangs vom Feudalismus 
zum 1Kapitalismus, der in einer relativ langen Epoche sozialer Revolution sich 
vollzieht, in der sich mit der Veränderung der ökonomischen Grundlage auch 
der ganze ungeheure Überbau langsamer oder rascher umwälzt (vgl. MEW 13, 
9), mit konkret historischen Einzelprozessen (wie der englischen, Französi­
schen oder der , ,industriellen" Revolution) verwechseln, die in diesem Ge­
samtprozeß nichts anderes sind als Knotenpunkte der Entwicklung, in denen 
sich qualitative Veränderungen in zeitlich kurzer Dauer, gewissermaßen als 
,·,Ereignis", durchsetzen. Aber darin liegt eben auch ihre Notwendigkeit. Es 
ist daher falsch, oder besser: unzureichend, zu behaupten, nach Marx und En­
gels seien nicht die politischen, sondern die ökonomischen Revolutionen, oder 
gar noch verkürzt , ,der Vorgang der industriellen Revolution der einschnei­
dendste Prozeß, der in ihrer Zeit vor sich ging" (S. 649)27

• Beide revolutionä­
ren Prozesse sind in der Epoche des Übergangs von einer Gesellschaftsforma­
tion ,zur anderen in konkreter Wechselwirkung miteinander verwoben. Daher 
ist es durchaus zutreffend, wenn die Autoren abschließend bemerken: , ,Marx 
und. Engels haben ihre Sicht niemals auf ein einziges europäisches Land be­
schränkt. Aus dieser Sicht kommt den unterschiedlichen Ländern Europas je­
weils eine besondere Funktion zu. Das Wesen der bürgerlichen Revolution 
spiegeln sie in ihrer Gesamtheit" (649). Freilich fordert diese Abschlußbemer­
kung gerade dazu auf, die besondere Funktion, natürlich nicht einzelner Län­
der, sondern einzelner historischer Prozesse und Ereignisse, in ihrem regional­
stadialen Status zu untersuchen, was von der international vergleichenden 

26 Tutsächlich wird hier auch jenes oben erwähnte Engels-Zitat als , ,ein Dokument, das von dieser 
(von den Frühschriften bis zu der späten Korrespondenz von Engels fast ein halbes Jahrhundert 
zu verfolgen(den)) Interpretation (des Jakobinismus - WG) entschieden abweicht" (S. 6T/), 
erwähnt. 

Z/ Der dieser Einschätzung folgende Beleg: ,,Dampf, Elektrizität und Spinnmaschine waren Revo­
lutionäre von viel gefährlicherem Charakter als selbst die Bürger Barbes, Raspail und Blanqui" 
und der Schmitt/Meynsche Zusatz - , ,Revolutionäre, denen man Namen wie Robespierre oder 
Saint-Just ohne Bedenken an die Seite stellen könnte" beweist freilich u.a. auch, daß der Histori­
ker der Großen Französischen Revolution nicht auch ein Kenner der französischen 48er Revolu­
tion sein muß. 
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Revolutionsforschung zu leisten ist. Hierzu erfährt man von den Autoren aller­
dings nichts oder zu wenig, so, als hätten Marx und Engels hierzu nichts zu 
sagen gewußt. 

m 
Die kritische Betrachtung der Arbeit von Schmitt/ Meyn zur Marx­

Engelssehen Rezeption der Französischen Revolution hat ergeben, daß sie in 
der für Furet entscheidenden , ,Jakobinerfrage" zu einem gänzlich entgegenge­
setzten Resultat gekommen sind28

• Dies hinderte E. Schmitt - zumindest in 
seinen späteren Arbeiten29 

- aber nicht daran, in der Auseinandersetzung 
mit marxistischen Historikern aus den sozialistischen Ländern30 zu einem 
ähnlichen Ergebnis wie Furet zu kommen: Die , ,marxistisch-leninistische In­
terpretation" der Revolution ist von der Marx-Engelssehen Interpretation nicht 
nur zu unterscheiden, sondern sie weicht in wesentlichen Punkten davon ab -
darunter angeblich auch in der Frage ,,Jakobinerherrschaft- Höhepunkt der 
Revolution?" (Schmitt, 1980, S. 65 ff.). 

Alles änderte sich mit Lenin, um eine Furetsche Wendung zur Charakterisie­
rung der Position von Schmitt aufzugreifen. Thtsächlich ändert sich vor allem 
das Niveau der wissenschaftlichen Auseinandersetzung von E. Schmitt. Die 
relative Seriosität des Umgangs mit den Marx-Engelssehen Quellen macht in 
Schmitts Darstellung der , ,marxistisch-leninistischen Interpretation" der 
Französischen Revolution (S. 26ff.) einer z.T. grotesken Mischung aus Trivia­
litäten, offenkundigen Widersprüchen, Fehlurteilen und plumpester Propa­
ganda Platz31

• 

Die , ,relativ nüchterne Beurteilung" der Französischen Revolution durch 
Marx und Engels sei bei Lenin in eine , ,hohe Wertschätzung" umgeschlagen. 
, ,Im Unterschied zu Marx und Engels interessierte Lenin vor allem der Aktivis­
mus der Revolution, sodann die Dynamik, die sich aus der Beteiligung der 
Volksmassen an den verschiedenen Erhebungen ergeben hatte" (S. 29). Schmitt 
ist von der Bedeutung dieses angeblichen Unterschiedes so überzeugt, daß er 
ihn kurz darauf noch einmal wiederholt: , ,Auch in der modernen sowjetischen 
Revolutionsgeschichtsschreibung überwiegt heute - im Unterschied zu den 
Auffassungen von Marx und Engels - die Betonung des aktivistischen Ele­
ments der Revolution" (S. 30). 

28 Dies mag mit einer der Gründe dafür sein, daß die geplante Zusammenarbeit (vgl. oben zu Be­
ginn von m mit Furet doch offenbar nicht zustande gekommen ist. 

29 Gemeint ist hier insbesondere E. Schmitt, a.a.0., 1980. 
30 Es ist interessant zu sehen, daß E. Schmitt den Hauptgegner von Furet, Albert Soboul, in einer 

Reihe mit Jaures, Mathiez, Lefebvre und schließlich Vovelle unter der Rubrik „die französische 
sozialistische Interpretation" (S. 22ff.) zusammenfasst, um ihn damit von der „marxistisch­
leninistischen Interpretation" abzugrenzen (obwohl er und Vovelle „mit der KP Frankreichs li­
iert" seien?). 

31 Ob und inwieweit dies auch auf das Fehlen des Mitarbeiters Meyn bei der hier kritisierten Arbeit 
Schmitts zurückzuführen ist, muß offenbleiben. 
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Die , ,marxistisch-leninistische Interpretation der Französischen Revolu­
tion" lege , ,das größte Gewicht auf den Umstand, daß die Französische Revo­
lution das Ergebnis eines Klassenkampfes, also eines sozialen Konfliktes, ge­
wesen sei." Sie stütze sich dabei auf , ,zahlreiche, voneinander isolierte Aussa­
gen von K. Marx, gelegentlich F. Engels", besonders aber von V. 1. Lenin und 
- jedenfalls bis 1953 - von I. V. Stalin, die mit den theoretischen Ansätzen 
der marxistisch-leninistischen Geschichtsauffassung verknüpft werden. (S. 
26). Wenig später hebt Schmitt schließlich die zeitliche Einschränkung des 
Einflusses von Stalin auf und behauptet, auch die , ,heutige(.) marxistisch­
leninistische(.) Sicht" ziehe zur Deutung der Französischen Revolution häufig 
,,Aussagen von Marx, Engels, Lenin und Stalin" heran. Worin nun der spezifi­
sche: Beitrag Stalins zur Herausbildung der , ,marxistisch-leninistischen Inter­
pretation" gelegen haben soll, bleibt offen. Zunächst einmal wird die folgende, 
kaum überraschende Gemeinsamkeit zwischen Lenin und Stalin vermerkt: 
, ,Wie für Lenin, so bestand auch für Stalin zwischen einer bürgerlichen und 
einer sozialistischen Revolution ein grundlegender Unterschied" (S. 30). Von 
Stalin selbst wird dann lediglich noch die folgende Aussage zitiert: , ,Das Ziel 
der Französischen Revolution war die Liquidierung des Feudalismus zwecks 
Festigung des Kapitalismus" (S. 32)32

• 

Diese globalen Trivialitäten mag man unter der Rubrik , ,die Französische 
Revolution - ein Muster für eine weltanschaulich-ideologisch geprägte Ge­
schichtsschreibung" (S. 11 f.) ablegen, hätte sich dabei der Autor in diesen Be­
mühungen nicht in den Schlingen seiner eigenen wissenschaftlichen Arbeit 
verfangen. Wenige Jahre nach seiner philologischen Kärrnerarbeit bemerkt 
Eberhard Schmitt nun zur sog. Jakobinerfrage: , ,Die Marxsche und Engels­
sehe Beurteilung der Französischen Revolution stützt zwar in einigen isolierten 
Einzelpassagen die marxistisch-leninistische Deutung der Terreur, stimmt aber 
in ihrer Grundtendenz nicht mit ihr überein." Er zitiert dann jene Marxsche 
Passage, wonach die , ,Schreckensherrschaft" nur dazu diente, die , ,feudalen 
Ruinen wie vom französischen Boden wegzuzaubern". Dies gehöre, so Schmitt, 
, ,in einen journalistisch geschickt erfaßten tagespolitischen Kontext, ist aber 
theoretisch nicht reflektiert, sie ist Beschreibung eines nicht weiter analysier­
ten Sachverhalts." Marx und Engels hätten in keine~ Fall davon gesprochen, 
daß die , ,Schreckensherrschaft" die Bedingung des Ubergangs vom Feudalis­
mus zum Kapitalismus oder des Übergangs zur großen Industrie in Frankreich 
gewesen sei (alle Zitate S. 68f.). Dies ist sicher richtig, nur, wer anders als der 
Autor selbst, der sie zum Zwecke ihrer Widerlegung formulierte, hat eine sol­
che Auffassung je yertreten? Das ganze Problem beruht wiederum auf einer 
Verwechslung der Ubergangsproblematik mit dem konkret historischen Ereig­
nis der Revolution. Marx sagt an dieser Stelle nichts anderes, als daß die 

32 Angesichts solch dürftiger Belege drängt sich die Frage nach der politischen Funktion dieser Ar­
gumentation geradezu auf. Die Erwähnung Stalins in diesem Zusammenhang dient offenbar bloß 
zu denunziatorischen Zwecken. Stalin setzt demnach (auch hier) nur das von Lenin bereits einge­
leitete Werk der Nivellierung differenzierter Aussagen von Marx und Engels zur Französischen 
Revolution fort. 



Die Rezeption von Marx und Engels 315 

ängstlich-rücksichtsvolle Bourgeoisie, und gemeint sind die Feuillants, Girondins 
und ihre Anhänger, die Überbleibsel des feudalen Regimes in Frankreich in Jahr­
zehnten nicht so gründlich beseitigt hätten, als es in der kurzen Phase der Jakobi­
nerherrschaft geschehen ist. Nicht mehr und nicht weniger haben Marx und En­
gels, die meisten , ,sozialistischen" und die , ,marxistisch-leninistischen" Interpre­
ten der Französischen Revolution je behauptet - keinesfalls aber findet man bei 
Furet oder Schmitt irgendwelche gegenteiligen Belege. Man wird sehen ob es ih­
nen 1989 gelingt, einen derartigen Beweis zu führen. Für Marxisten sollte sich 
aber an diesem Beispiel die Notwendigkeit einer gründlichen und allseitigen Erfor­
schung der Marx-Engelssehen Rezeption der Französischen Revolution erneut er­
wiesen haben. 
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Reßexionen zur Französischen Revolution 
im :politischen Denken Lenins 

Josef Schleifstein 

Lenin hat sich mit der großen Revolution der Franzosen nie als Historiker 
befaßt, stets nur im Zusammenhang mit der Strategie und Tuktik der russischen 
Arbeiterbewegung, besonders in revolutionären und vorrevolutionären Stadien 
des Kampfes. Wie er sich in den Schriften von Marx und Engels , ,Rat zu holen" 
pflegte, so auch in der politischen Geschichte Frankreichs, wo die Kämpfe der 
Klassen und Klassenfraktionen so wie nirgendwo sonst - 1789-1793, 1830, 
1848, 1871 - in revolutionären Formen ausgefochten wurden. Er , ,berät" sich 
mit der französischen Entwicklung, um zu lernen, nicht um nachzuahmen. Das 
Vergleichbare, Anwendbare, zu Lernende ist für ihn immer an die Vorausset­
zung der konkret-historischen Analyse gebunden, an die Untersuchung der ei­
genen ökonomischen, sozialen, politischen, geistig-ideologischen Bedingun­
gen, an die Konstellation der Klassenkräfte und Parteiströmungen im zaristi­
schen Rußland des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. 

Bald nach dem Ausbruch der ersten russischen Revolution, im März-April 
1905, befaßt Lenin sich mit der Frage, welchen Entwicklungsweg die Revolu­
tion gehen wird, von welchem , ,Typus" sie sein wird: vom Typus des Jahres 
1789 oder von dem des Jahres 1848? Er denkt über die objektiven inneren und 
äußeren Bedingungen nach, die in die eine oder andere Richtung weisen. Aber 
zweifelsfrei steht für ihn fest, daß die russische Sozialdemokratie auf den , ,Ty­
pus von 1789" hinarbeiten muß, daß sie bestrebt sein muß, , ,die bürgerliche 
Revolution soweit wie möglich voranzutreiben'~ 1 In der intensiven Suche 
nach dem richtigen, dem für das Proletariat und die Bauernmassen günstig­
sten, zugleich aber unter den gegebenen historisch-sozialen Bedingungen bei 
größter subjektiver Kraftentfaltung auch möglichen Weg stößt er immer wieder 
auf den Vergleich zwischen der Großen Französischen Revolution 1789-1794 
und der Revolution von 1848 / 49 in Deutschland. Mit der für ihn charakteristi­
schen Gründlichkeit studiert Lenin alles, was er bei Marx und Engels über die 
Revolutionen finden kann, vor allem in den erst wenige Jahre zuvor - 1901 
und 1902 - von Franz Mehring herausgegebenen Arbeiten in der ,,Neuen 
Rheinischen Zeitung" und in der , ,Neuen Rheinischen Zeitung - Politisch­
ökonomische Revue". 

In der Großen Französischen Revolution sah Lenin das klassische Vorbild 
der bürgerlichen bzw. bürgerlich-demokratischen ( er gebrauchte die beiden 
Begriffe als Synonyme und bestimmte Tiefe und Breite des Demokratismus am 

1 W. I. Lenin, Eine Revolution vom Typus 1789 oder vom Typus 1848?, Werke Bd. 8, S. 249. 
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konkreten historischen Beispiel) Revolution, wegen ihrer Konsequenz in der 
Zerstörung des Feudalabsolutismus, in der Freisetzung der Entwicklungsmög­
lichkeiten für den Kapitalismus, in der Befreiung der Bauernmassen vom feu­
dalen Joch. Nach der Oktoberrevolution sagt Lenin im Mai 1919: ,,Nehmen 
Sie die Große Französische Revolution. Nicht umsonst nennt man sie die 
Große. Für ihre Klasse, für die sie wirkte, für die Bourgeoisie, hat sie so viel 
getan, daß das ganze 19. Jahrhundert, das Jahrhundert, das der gesamten 
Menschheit Zivilisation und Kultur gebracht hat, im Zeichen der Französi­
schen Revolution verlief. Dieses Jahrhundert hat überall in der Welt nur das 
durchgesetzt, stückweise verwirklicht und zu Ende geführt, was die großen 
französischen bürgerlichen Revolutionäre geschaffen hatten, die den Interes­
sen der Bourgeoisie dienten, auch wenn sie sich dessen nicht bewußt waren und 
das durch die Worte Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit verschleierten."2 

Lenin fragt nun 1905: Was lehrt uns die Konsequenz der Franzosen damals 
für die eigene Zielsetzung, die eigene Tuktik, die anzustrebende politische 
Macht, die Klassenbündnisse, die zu erwartende Haltung der Bourgeoisie, die 
sozialen und politischen Triebkräfte der Revolution? Er fragt: Kann die Arbei­
terklasse in einer zweifellos noch bürgerlichen, bürgerlich-demokratischen 
Revolution die Hegemonie erringen? Kann die sozialdemokratische Partei der 
Arbeiterklasse die Rolle der Jakobiner in der Großen Französischen Revolution 
erlangen? Diese Fragen sind zugleich Gegenstand härtester, fundamentaler 
Auseinandersetzungen zwischen den beiden Strömungen der russischen Arbei­
terbewegung, der menschewistischen und der bolschewistischen, die in den 
Revolutionsjahren sich organisatorisch wieder in einer Partei vereinigen. 

Daß auch die russische Revolution 1905 erst die kapitalistische Entwicklung 
völlig freisetzen muß, alle Barrieren ökonomischer und politischer Natur, die 
sie fesseln und behindern, beiseite räumen muß - wie 1789 in Frankreich-, 
das ist für Lenin selbstverständlich. Er demonstriert es illusionsfrei am prakti­
schen Verhalten der russischen Gesellschaft bis in die Arbeiterklasse hinein. 
Er zeigt, daß die bürgerliche Revolution sich in einem , ,auf den ersten Blick 
nicht klassenmäßigen Charakter" des Kampfes äußert, eines Kampfes , ,aller 
Klassen der bürgerlichen Gesellschaft gegen die Selbstherrschaft und die Leib­
eigenschaft". Die rein kapitalistischen Widersprüche sind vielfach noch über­
lagert durch die Widersprüche zwischen der zivilisatorischen Rückständigkeit 
und den europäischen Elementen, so daß Forderungen in den Vordergrund 
rückten, deren Erfüllung , ,den Kapitalismus entwickeln, ihn von den 
Schlacken des Feudalismus reinigen". Lenin geht noch weiter: Ende November 
1905, schon in einem Stadium schärfster, auch bewaffneter Kämpfe, zeigt er, 
daß dies sogar für das Proletariat gelte. , ,Was das Proletariat Rußlands jetzt 
gleich und unverzüglich fordert, untergräbt den Kapitalismus nicht, sondern 
reinigt ihn und beschleunigt, verstärkt seine Entwicklung. . .. Selbst das Prole­
tariat macht die Revolution sozusagen im Rahmen des Minimalprogramms und 
nicht des Maximalprogramms, ganz zu schweigen von der Bauernschaft, die-

2 Ders., Rede über den Volksbetrug mit den Losungen Freiheit und Gleichheit auf dem 1. Gesamt­
russischen Kongreß für außerschulische Bildung am 19. 5. 1919, Werke Bd. 29, S. 360. 



318 Josef Schleifstein 

ser gigantischen Masse der Bevölkerung. Ihr ,Maximalprogramm', ihre End­
ziele gehen nicht hinaus über den Rahmen des Kapitalismus, der sich beim 
Übergang des gesamten Grund und Bodens an die gesamte Bauernschaft und 
das gesamte Volk noch breiter und üppiger entfalten würde."3 

Die scharfen, oft genug am französischen Beispiel von 1789-1794 und am 
deutschen Beispiel von 1848 / 49 geführten, Auseinandersetzungen in der russi­
schen Arbeiterbewegung betrafen keineswegs, wie es die Menschewiki auch 
international damals und später darstellten, das sozialökonomische Wesen, den 
allgemein-historischen Charakter der Revolution. Es ging vielmehr darum, 
welche Klasse - unter den Bedingungen Rußlands im Jahre 1905 - imstande 
sein könnte, die bürgerlich-demokratische Revolution nach dem Beispiel der 
Großen Französischen zu vollenden. Die Menschewiki - ihre theoretischen 
Sprecher waren vor allem Plechanow, Martow und Martynow - dachten im 
Grunde in mechanischen Analogien: Es ist eine bürgerliche Revolution, folg­
lich gehört die Führung in dieser Revolution der liberalen Bourgeoisie, und das 
Proletariat muß alles unterlassen, was dem Bürgertum und seiner politischen 
Partei, den Konstitutionellen Demokraten (Kadetten), den Geschmack am re­
volutionären Vorgehen gegen den Zarismus und die Gutsbesitzer verderben, 
was ihm Furcht vor zu weitgehenden, zu radikalen Forderungen und Zielen der 
Arbeiterklasse und der Arbeiterbewegung einjagen könnte. 

Auch Lenin wählt den Vergleich mit der französischen und der deutschen 
Revolution. Aber für ihn ist ausschlaggebend, daß die russische Bourgeoisie 
- ökonomisch, politisch, psychologisch - weit mehr zum Verhalten der deut­
schen liberalen Bourgeoisie von 1848 / 1849 tendiert und tendieren muß, daß sie 
die ungleich stärkere, organisiertere, bewußtere Arbeiterklasse im Rücken 
fürchtet, und daß sie daher an einer Vollendung der Revolution im bürgerlich­
demokratischen und republikanischen Sinne nicht interessiert ist. , ,Der Bour­
geois ist nicht abgeneigt", schreibt er, , ,den Weg Deutschlands von 1848 zu be­
schreiten, er wird aber ,alle Anstrengungen' machen, um den Weg Frankreichs 
zu vermeiden."4 Daher kamen Lenin und seine Anhänger zu diametral entge­
gengesetzten Schlußfolgerungen als die menschewistischen Führer. Da die rus­
sische Bourgeoisie , ,aus ihrer Klassenlage heraus"5 die Vollendung der bür­
gerlichen Revolution nicht wolle, müsse die Arbeiterklasse die Führung, die 
Hegemonie in einem Klassenbündnis mit der Bauernschaft, dem städtischen 
Kleinbürgertum, der demokratischen Intelligenz übernehmen. Die von den 
Menschewiki beschworene , ,Gefahr", eine zu große Selbständigkeit der Arbei­
terklasse könne den , ,Schwung der Revolution" schwächen, beantwortet Lenin 
in seiner berühmten Schrift , ,Zwei Tuktiken der Sozialdemokratie in der demo­
kratischen Revolution" und in zahlreichen Artikeln in dem Sinne, daß nur die 
höchste Kraftentfitltung des Proletariats und der Bauernschaft, die entschieden­
sten1 revolutionären Methoden im Kampfe der Volksmassen den „Schwung" 

3 Ders., Sozialistische Partei und parteiloser Revolutionismus, Werke Bd. 10, S. 62-63. 
4 Ders., Was wollen und was fürchten unsere liberalen Bourgeois?, Werke Bd. 9, S. 236. 
5 Ebenda, S. 239. 
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der Revolution sichern könnten. 6 Die objektive Ursache dafür liege in den im 
Vergleich zu den voraufgegangenen bürgerlichen Revolutionen Westeuropas 
fortgeschritteneren Bedingungen, dem bereits offener und schärfer entfalteten 
Klassenwiderspruch zwischen Bourgeoisie und Proletariat. Lenin kommt 1905 
zu der Feststellung, daß in gewissem Sinne , ,die bürgerliche Revolution für das 
Proletariat vorteilhafter ist als für die Bourgeoisie"7

• 

Lenin verbindet also die möglichen Ergebnisse der Revolution mit der maxi­
malen Aktivität der Volksmassen, der untersten Schicht des Volkes, und gerade 
hier sieht er das Vorbild in der großen Revolution der Franzosen. Seine Äuße­
rungen dazu betreffen vor allem zwei große Fragenk9.mplexe, die Bauernfrage 
und die Rolle der Jakobiner. Angesichts des riesigen Ubergewichts der bäuerli­
chen Bevölkerung und der furchtbaren Last der feudalen Rückständigkeit 
mußte die Bauernbefreiung zum Kernproblem der ersten russischen Revolution 
werden. Lenin sah daher die Spezifik dieser Revolution gerade darin, daß sie 
dem Klasseninhalt nach eine , ,bäuerlich-bürgerliche Revolution" war. Daraus 
ergab sich auch der grundlegende Unterschied der Bündnisorientierung: Bünd­
nis mit der liberalen Bourgeoisie beim menschewistischen Flügel, Bündnis mit 
den Bauernmassen bei den Bolschewiki. In seiner großen Arbeit über die 
Agrarfrage in der ersten russischen Revolution von Ende 1907 sagte Lenin, der 
menschewistische Flügel der russischen Sozialdemokratie habe sich auf den 
, ,allgemeinen, abstrakten, schablonenhaften Begriff der bürgerlichen Revolu­
tion" beschränkt und sei nicht fähig gewesen, , ,die Besonderheiten der gegebe­
nen bürgerlichen Revolution als einer Bauernrevolution zu verstehen". 8 

Aus dieser Spezifik, aus den im Vergleich mit früheren bürgerlichen Revolu­
tionen fortgeschritteneren kapitalistischen Entwicklungsbedingungen, aus der 
daraus ( objektiv wie subjektiv) real möglichen Hegemonierolle des Proleta­
riats unter den revolutionären gesellschaftlichen Kräften, leitet er damals be­
kanntlich die Formel für die anzustrebende politische Macht ab - , ,die 
revolutionär-demokratische Diktatur des Proletariats und der Bauernschaft". 
Konsequenz im Sinne der radikalen Beseitigung der Feudallasten durch die 
Französische Revolution, das hieß für Lenin: alle nur denkbare Unterstützung 
des Proletariats und der Sozialdemokratie für die revolutionären Bauernbewe­
gungen, die zu Bauernaufständen angewachsen waren; Konfiskation der Guts­
besitzerländereien durch die Bauernkomitees (wenigstens bis zur Bildung einer 
nationalen Konstituierenden Versammlung); Erkämpfung einer konsequenten 
demokratischen politischen Ordnung der Republik, um das Errungene zu 
sichem9 (dabei legt er stets großen Wert darauf, die Selbständigkeit des indu­
striellen Proletariats und des Landproletariats gegenüber den bäuerlichen 
Kleineigentümern, besonders für die historische Perspektive, zu betonen). 

6 Ders., Zwei Tuktiken der Sozialdemokratie in der demokratischen Revolution, ebenda, S. 3- 130. 
7 Ebenda, S. 'r/. 
8 Ders., Das Agrarprogramm der Sozialdemokratie in der ersten russischen Revolution von 

1905-1907, Werke, Bd. 13, S. 353-354. 
9 Ders., Die Revision des Agrarprogramms der Arbeiterpartei, Werke, Bd. 10, S. 183-184. 
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In seinen Äußerungen zur Großen Französischen Revolution kommt Lenin 
wiederholt auf die geschichtliche Rolle des Jakobinertums zu sprechen. Bereits 
im Sommer 1905 wählt Lenin in seiner grundlegenden Schrift , ,Zwei Taktiken 
der Sozialdemokratie in der demokratischen Revolution" selbst den Vergleich 
der Bolschewiki und ihrer Politik mit den Jakobinern. Anknüpfend an Marx 
in der , ,Neuen Rheinischen Zeitung" sagt Lenin: , ,Gelingt der entscheidende 
Sieg der Revolution, dann werden wir mit dem Zarismus auf jakobinische, 
oder, wenn ihr wollt, plebejische Manier fertig werden." 10 Er betont, daß die 
Bolschewiki keineswegs die Ansichten, das Programm und die Aktionsmetho­
den der Jakobiner nachahmen wollten, sondern mit dem Vergleich nur zum 
Ausdruck bringen, daß sich die Vertreter der fortgeschrittensten Klasse des 20. 
Jahrhunderts ebenso wie Girondisten und Jakobiner in einen opportunistischen 
und einen revolutionären Flügel teilten. , ,Die Jakobiner der heutigen Sozialde­
mokraten - die Bolschewiki ... ", so Lenin, , ,wollen mit ihren Losungen das 
revolutionäre und republikanische Kleinbürgertum und besonders die Bauern­
schaft auf das Niveau des konsequenten Demokratismus des Proletariats he­
ben, das seine Sonderstellung als Klasse dabei voll bewahrt. Sie wollen, daß 
das Volk, d.h. das Proletariat und die Bauernschaft, mit der Monarchie und 
der Aristokratie auf ,plebejische Manier' fertig wird ... " 0

• 

Als dann Plechanow auf dem Vereinigungsparteitag der russischen Sozialde­
mokratie und der nationalen Arbeiterparteien des russischen Reiches (im 
April-Mai 1906 in Stockholm) zum x-ten Male Lenin und den bolschewisti­
schen Flügel des Parteitags des Verschwörertums und Blanquismus anklagt und 
sich· dabei auf den französischen Konvent beruft, antworten ihm Lenin und 
Woinow (Lunatscharski): , ,Verurteilen Sie das Verschwörertum, aber erkennen 
Sie in der Resolution eine Diktatur ähnlich dem Konvent an, und wir werden 
vollständig und vorbehaltlos mit Thnen einverstanden sein .... Den Konvent an­
erkennen und gegen die Machtergreifung vom Leder ziehen, heißt mit Worten 
jonglieren. Den Konvent anerkennen und gegen die ,revolutionär-demokrati­
sche Diktatur des Proletariats und der Bauernschaft' wettern, heißt sich selbst 
ins Gesicht schlagen. Und die Bolschewiki haben stets und immer nur von der 
Eroberung der Macht durch die Masse des Volkes gesprochen, durch das Pro­
letariat und die Bauernschaft und keineswegs durch diese oder jene ,bewußte 
Minderheit'." 12 

Zum Thema der Jakobiner kehrt Lenin später während des ersten Weltkriegs 
und besonders in den Monaten zwischen der Februar- und der Oktoberrevolu­
tion 1917 zurück. Als sich Plechanow und Kautsky im ersten imperialistischen 
Weltkrieg, um die , ,Vaterlandsverteidigung" zu rechtfertigen, auf die Verteidi­
gung des revolutionären Frankreich gegen die vereinigte reaktionäre Koalition 
der. absolutistischen Mächte Europas berufen, antwortet Lenin voller Empö­
rung gegen diese Prostituierung des Marxismus: , ,Man kann nicht Marxist 

10 Ders., Zwei Tu.ktiken ... , a.a.0., Werke Bd. 9, S. 46. 
11 Ebenda, S. 47. 
12 Ders., Bericht über den Vereinigungsparteitag der SDAPR, Werke Bd. 10, S. 373. 
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sein, ohne höchste Achtung vor den großen bürgerlichen Revolutionären zu 
empfinden, deren weltgeschichtliches Recht es war, im Namen der bürgerli­
chen ,Vaterländer' zu sprechen, die im Kampf gegen den Feudalismus Millio­
nen und aber Millionen Menschen neuer Nationen zum zivilisierten Dasein er­
hoben haben. Und man kann nicht Marxist sein, ohne Verachtung zu empfin­
den vor der Sophistik Plechanows und Kautskys, die von einer ,Verteidigung 
des Vaterlandes' reden, wenn die deutschen Imperialisten Belgien erdrosseln 
oder die Imperialisten Englands, Fr~eichs, Rußlands und Italiens Abma­
chungen treffen über die Ausraubung Osterreichs und der Türkei." 13 

In einer revolutionären Situation und abermals in der Polemik mit Plecha­
now kommt Lenin auf das Jakobinerthema zurück. Es ist Ende Mai 1917 (nach 
dem alten russischen Kalender), der Zar ist gestürzt, die bürgerlich­
sozialrevolutionär-menschewistische Provisorische Regierung, die Frieden 
und Land versprochen hatte, aber den Krieg munter fortsetzt und die Bauern 
von Monat zu Monat, von Woche zu Woche auf eine irgendwann einzuberu­
fende Konstituierende Versammlung vertröstet, sieht sich gewaltig anschwel­
lenden Bauernbewegungen und Soldatenunruhen gegenüber. Sie beginnt, 
ganze Regimenter wegen Aufsässigkeit aufzulösen. Da erinnert Plechanow, der 
die ganzen Jahre an der Seite der Monarchie und der Bourgeoisie den imperia­
listischen Krieg unterstützte, ausgerechnet an die Jakobiner von 1793 und ihre 
offene Erklärung gegen die Feinde des Volkes. Lenin antwortet ihm in der bol­
schewistischen , ,Prawda" vom 28. Mai 1917 mit der vielzitierten Passage von 
den Jakobinern mit und den Jakobinern ohne Volk, in der er den historischen 
Ort des Jakobinertums bestimmt: , ,Keine einzige Partei sollte es unterlassen", 
schreibt er, , ,die Jakobiner von 1793 in diesem von Plechanow gewählten Punkt 
nachzuahmen. Die Sache ist nur die, daß es ,Jakobiner' und ,Jakobiner' gibt. 
Eine geistreiche französische Redensart, deren sich Plechanow vor 20 Jahren, 
als er noch Sozialist war, gern erinnerte, verspottet die ,Jakobiner ohne Volk' 
Gacobins moins le peuple). Die historische Größe der wahren Jakobiner, der 
Jakobiner von 1793, bestand darin, daß sie ,Jakobiner mit dem Volk' waren, 
mit der revolutionären Mehrheit des Volkes, mit den revolutionären fortschritt­
lichen Klassen ihrer Zeit. Lächerlich und erbärmlich sind die ,Jakobiner ohne 
Volk', jene, die sich nur als Jakobiner gebärden, die Angst haben, klar, offen, 
für alle vernehmlich die Ausbeuter, die Unterdrücker des Volkes, die Knechte 
der Monarchie in allen Ländern, die Anhänger der Gutsherren in allen Län­
dern für Feinde des Volkes zu erklären. Ihr habt die Geschichte studiert, ihr 
Herren Miljukow und Plechanow, könnt ihr etwa bestreiten, daß die großen Ja­
kobiner von 1793 keine Angst hatten, gerade die reaktionären, ausbeutenden 
Minderheiten des Volkes ihrer Zeit, gerade die Vertreter der reaktionären Klas­
sen ihrer Zeit für Feinde des Volkes zu erklären?" 14 

Einen Monat später - Ende Juni 1917 - schreibt Lenin in der , ,Prawda" 
einen kurzen Artikel unter der bezeichnenden Überschrift , ,Kann man die Ar­
beiterklasse mit dem ,Jakobinertum' schrecken?". Inzwischen ist es in der ge-

13 Ders., Der Zusammenbruch der Il. Internationale, Werke Bd. 21, S. 215. 
14 Ders., Die Konterrevolution geht zum Angriff über, Werke Bd. 24, S. 373- 374. 
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samten bürgerlichen und kleinbürgerlich-demolgatischen (sozialrevolutionären 
und menschewistischen) Presse zur ständigen Ubung geworden, die Bolsche­
wiki mit den Jakobinern zu vergleichen, ihnen „terroristische" und „putschisti­
sche" Absichten zu unterstellen. Auch Historiker des Bürgertums nehmen das 
Wort. Lenin antwortet einem von ihnen: , ,Die Historiker der Bourgeoisie sehen 
im Jakobinertum ein Fallen (,abgleiten'). Die Historiker des Proletariats sehen 
im Jakobinertum einen der Höhepunkte im Befreiungskampf der unterdrückten 
Klasse. Die Jakobiner gaben Frankreich die besten Vorbilder der demokrati­
schen Revolution und der Abwehr der gegen die Republik verbündeten Mo­
narchen." 15 

Es sei noch auf ein weiteres Problem aufmerksam gemacht, das Lenin im Zu­
sammenhang mit der Großen Französischen Revolution (und anderen bürgerli­
chen Revolutionen) vor allem in den Jahren nach der russischen Revolution von 
1905-1907 beschäftigte. Anknüpfend an Marx und Engels, verweist er auf die 
Rolle der unteren Volksmassen in der Revolution, selbst für das, was die Bour­
geoisie an historisch reifen Siegesfrüchten erntet. Im Mai 1908 schreibt Lenin 
- nachdem er das Vorwort von Engels zur englischen Ausgabe der , ,Entwick­
lung, des Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft" zitiert hat - zur Rolle 
der , ,plebejischen" Massen in Rußland: , ,Bestätigt wurde, daß allein die Einmi­
schung der Bauernschaft und des Proletariats, des ,plebejischen Elements der 
Städte', die bürgerliche Revolution ernstlich voranzubringen vermag (kann für 
das Deutschland des 16. Jahrhunderts, für das England des 17. Jahrhunderts und 
für das Frankreich des 18. Jahrhunderts die Bauernschaft in den Vordergrund ge­
stellt werden, so muß für das Rußland des 20. Jahrhunderts das Verhältnis unbe­
dingt umgekehrt werden, denn ohne Initiative des Proletariats, ohne seine Füh­
rung ist die Bauernschaft nichts). Es hat sich ferner bestätigt, daß die Revolution 
ein großes Stück über ihre unmittelbaren, nächsten, bereits völlig herangereiften 
bürgerlichen Ziele hinausgeführt werden muß, sollen diese Ziele tatsächlich er­
reicht, sollen die minimalen bürgerlichen Errungenschaften ein für allemal fest 
verankert werden." 16 

Mehr als drei Jahre später, vor den Wahlen zur IV. Duma, greift Lenin das 
Problem erneut auf (Dezember-Januar 1911). Er äußert im Zusammenhang mit 
dem gesamten bürgerlichen Revolutionszyklus Frankreichs im 19. Jahrhundert 
bis zur proletarischen Pariser Kommune von 1871 den bedeutsamen Gedanken, 
daß die Umwandlung der französischen Bourgeoisie aus einer monarchistischen 
in eine republikanische vor allem das Resultat jener weitertreibenden, über das 

, historisch realisierbare Ziel hinausschießenden , ,plebejischen Volksmassen" 
war. , ,Die liberale Bourgeoisie in Frankreich", heißt es in dem Aufsatz , ,Prinzi­
pielle Fragen der Wahlkampagne", , ,hat ihre Feindschaft gegenüber der konse­
quenten Demokratie schon in der Bewegung der Jahre 1789-1793 zu zeigen be­
gonnen .... Zu Beginn der Epoche der bürgerlichen Revolutionen war die libe­
rale französische Bourgeoisie monarchistisch, am Ende der langen Periode 
bürgerlicher Revolutionen war die gesamte französische Bourgeoisie - in dem 

15 Ders., a.a.O., Werke Bd. 25, S. 113. 
16 Ders., Zur Einschätzung der russischen Revolution, Werke Bd. 15, S. 48. 
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Maße, wie die Aktionen des Proletariats und der bürgerlich-demokratischen 
Elemente (Elemente des ,Linksblocks', nehmen Sie mir es nicht übel, L. Mar­
tow) entschlossener und selbständiger wurden - in eine republikanische Bour­
geoisie umgemodelt, umerzogen, umgeschult, umgebildet worden. In Preußen, 
und in Deutschland überhaupt, ließ der Junker während der ganzen Zeit der bür­
gerlichen Revolutionen die Hegemonie nicht aus der Hand und er ,erzog' die 
Bourgeoisie nach seinem Bild und Ebenbild. In Frankreich erkämpfte sich wäh­
rend der acht Jahrzehnte bürgerlicher Revolutionen das Proletariat in verschie­
denen Kombinationen mit den ,Linksblock' -Elementen der Kleinbourgeoisie so 
etwa viermal die Hegemonie und im Ergebnis mußte die Bourgeoisie eine politi­
sche Ordnung schaffen, die für ihren Antipoden vorteilhaft war." 17 

Es ist verschiedentlich die Frage aufgeworfen worden, warum sich Lenin nie 
unmittelbar zu den l/.ußersten linken Vertretern der plebejischen Volkskräfte in 
der Französischen Revolution, zu den Enrages, zu Jacques Roux und seinen An­
hängern, geäußert habe. Walter Markov vermutet, und die Vermutung ist durch­
aus einleuchtend, daß Lenin, der die 1909 erschienene Geschichte der Französi­
schen Revolution aus der Feder des alten Anarcho-Kommunisten Pjotr A. Kro­
potkin kannte und schätzte, durch die Annexion der Enrages für den Anarchis­
mus im Werk Kropotkins abgeschreckt war. In seinem Aufsatz , ,Jacques Roux 
und Karl Marx" schreibt Walter Markov in einer Fußnote: , ;wenn Lenin aner­
kannte, daß bei Kropotkin die Volkskräfte als Motor der revolutionären Bewe­
gung agierten, so muß ihm andererseits eine der geschichtlichen Logik zuwider­
laufende Gleichsetzung der selbstbewußtesten sansculottischen Kader mit dem 
Anarchismus verdächtig gewesen sein. Waren die Enrages Anarchisten, so re­
präsentierten sie nicht den Plebs. Waren sie aber repräsentativ, so konnten sie -
1793! - noch weniger Anarchisten als Kommunisten sein. Danach mahnte Kro­
potkins Verwaschung der Ismen zur Vorsicht, und man wird Lenin nicht zumuten 
wollen, derart ins Zwielicht gerückte Zeugen der Anklage aufzurufen." 18 

Lenins Interesse für die Große Französische Revolution hielt auch nach der 
Oktoberrevolution 1917 an. An der Spitz.e des Rates der Volkskommisare der 
jungen russischen Sowjetrepublik befürwortet er nachdrücklich die Herausgabe 
von Kropotkins Geschichte der Französischen Revolution. Der damalige Leiter 
der Geschäftsstelle des Rates der Volkskommissare, W.D. Brontsch-Bruje­
witsch, hat in seinen Erinnerungen berichtet, Lenin habe Kropotkin besonders 
als den Verfasser des Buches über die Große Französische Revolution geschätzt 
und betont, Kropotkin habe die Französische Revolution mit den Augen eines 
Wissenschaftlers gesehen, , ,dessen Interesse den Volksmassen galt, der immer 
und überall die Bedeutung der Handwerker, Arbeiter und anderen Vertreter der 
werktätigen Klasse" hervorhob; Lenin habe das Werk Kropotkins als klassisch 
bezeichnet und empfohlen, es in einer hohen Auflage neu herauszugeben und 
kostenlos an alle Bibliotheken des Landes zu verteilen. 19 

17 Ders., a.a.O., Werke Bd. 17, S. 402. 
18 Walter Markov, Jaques Roux und Karl Marx, in: , ~eltgeschichte im Revolutionsquadrat", S. 362, 

Berlin/DDR 1982. 
19 Zitiert im Nachwort des sowjetischen Babeuf-Forschers V.M. Dalin zur Neuausgabe von Pjotr. A. 

Kropotkins „Die große franz.ösische Revolution 1789-1793", Bd. 2, S. 334, Leip'Zig-Weimar 1982. 
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Walter Grab 

Unter deutschen Jakobinismus faßt die Forschung drei ineinander überge­
hend~, jedoch durch sozialen Standort, Kampfmethoden und Adressaten unter­
schiedliche Bewegungen zusammen. 1 Es handelt sich in erster Linie um kos­
mopolitische, bürgerliche Aufklärer und Publizisten, die die von den französi­
schen Revolutionären erkämpften demokratischen Errungenschaften auf 
Deutschland zu übertragen suchten und sich in ideologischer Hinsicht während 
der Gesamtdauer der französischen Republik auf den Sieg der Revolution, in 
sozialer Hinsicht auf die gesellschaftlichen Interessen und wirtschaftlichen Be­
dürfiµsse der mittleren und niederen Schichten des eigenen Volks orientierten. 
Die begeisternde Kunde von der französischen Staatsumwälzung führte dies­
seits des Rheins auch zu sozialen Protestbewegungen von Stadt- und Landple­
bejern, die jakobinische Forderungen erhoben: Im sächsischen Bauernauf­
stand von 1790, der Hamburger Handwerkerrevolte von 1791, der Empörung 
der schlesischen Weber und Handwerksgesellen von 1793 waren die spontanen 
Aktionen verelendeter Volksmassen gegen Fronpflicht und versteinerte Zunft­
ordnung gerichtet. Bei den sporadisch aufflammenden Unruhen, die seit 1794 
in Süddeutschland beachtliche Intensität erreichten, ging es vor allem um Be­
seitigung der aristokratischen Privilegien, Aufhebung von Steuern, Verbesse­
rung der Lebensbedingungen und Beendigung des Kriegs. 2 Schließlich sind 
auch die konstitutionellen Klubs, die zur Zeit des Direktoriums in dem von 
Frankreich annektierten Rheinland entstanden, als Teil der Bewegung zur De­
mokratisierung des öffentlichen Lebens zu betrachten. 3 Diese Zirkel, die sich 
vorwiegend aus Handwerkern und Kaufleuten zusammensetzten, unterschei-

Die vorliegende Übersicht übernimmt teilweise Gedankengänge und Formulierungen meiner Ab­
h~dlung , ,Die deutsche Jakobinerbewegung", in: Helmut Berding und Hans-Peter Ullmann 
(Hrsg.), Deutschland zwischen Revolution und Restauration, Königstein/Ts. 1981, S. 208-227, 
und stützt sich auch auf die ersten beiden Kapitel meines Buchs „Ein Volk muß seine Freiheit 
selbst erobern. Zur Geschichte der deutschen Jakobiner", Büchergilde Gutenberg, Frank­
furt/ Main 1984. Dort findet sich eine ausführliche Bibliographie zu dem Thema. 

2 Vgl. Heinrich Scheel, Süddeutsche Jakobiner. Klassenkämpfe und republikanische Bestrebungen 
im deutschen Süden Ende des 18. Jahrhunderts, Berlin/DDR 1962, 3. Aufl. 1980, und ders. 
(Hrsg.), Jakobinische Flugschriften aus dem deutschen Süden Ende des 18. Jahrhunderts, Ber­
lin/DDR 1965. 

3 Vgl. Axel Kuhn, Jakobiner im Rheinland. Der Kölner konstitutionelle Zirkel von 1798, Stuttgart 
1976 und ders. (Hrsg.), Linksrheinische deutsche Jakobiner. Aufrufe, Reden, Protokolle, Briefe 
und Schriften 1794- 1801, Stuttgart 1978. 
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den sich von der eigentlichen Jakobinerbewegung insofern, daß sie es nicht als ihre 
Aufgabe ansahen, die Bevölkerung zu revolutionären Aktionen anzufeuern, daß sie 
keine Strafe durch traditionelle Machtträger zu befürchten hatten, und daß ihr 
Kampfmittel die Massenpetition an die französische Okkupationsverwaltung war. 
Diese Bewegung ist als Neojakobinismus zu bezeichnen. 

Die deutsche Jakobinerbewegung stand stets im Schatten ihres französischen 
Vorbilds. Es wäre ahistorisch, in Mitteleuropa, wo die revolutionäre Massenagita­
tion niemals eine dem französischen Vorbild gleichkommende Gewalt erreichte, 
nach gleichkarätigem , ,reinem" Jakobinismus zu fahnden. Vielmehr gilt es, die 
Kriterien weiter zu spannen und zu untersuchen, welche Bewegungen eine dem 
französischen Jakobinismus vergleichbare Rolle spielten: Denn im deutschspra­
chigen Raum bedurfte es jakobinischer Entschlossenheit, um die Bevölkerung 
überhaupt in wirtschaftlich-sozialer und in institutionell-politischer Hinsicht an 
Theorie und Praxis der Revolution heranzuführen. Im Fall des normativen franzö­
sischen Beispiels waren kleinbürgerlich-revolutionäre Demokratie und Jakobinis­
mus in eine untrennbare Einheit verschmolzen; der unter weniger ausgereiften po­
litischen und gesellschaftlichen Bedingungen entstehende deutsche Jakobinismus 
besaß keinen festen sozialen Standort und war in kein starres soziometrisches 
Schema zu pressen, weil das Bürgertum - das die Führung hätte übernehmen 
müssen - sich noch nicht zu eigenem Selbstverständnis durchgerungen, also den 
Sprung von der Klasse , ,an sich" zur Klasse , ,für sich" noch nicht vollzogen hatte. 
Der soziale Einzugsbereich des deutschen Jakobinertums erstreckte sich auch auf 
einige Mitglieder des privilegierten Adelsstands, die sich trotz ihrer Herkunft mit 
den Unterklassen solidarisierten. 

Die Grenzen zwischen gemäßigten und reformistischen Liberalen einerseits und 
radikalen und revolutionären Demokraten andererseits sind schwer zu ziehen; jede 
Schematisierung tut der Wirklichkeit Gewalt an. Da die Privilegienordnung keinen 
politischen Zusammenschluß von Untertanen zuließ, existierten keine organisier­
ten und institutionalisierten Parteien mit Statuten und Programmen; die zu den 
herrschenden Oligarchien in Opposition stehenden Richtungen gingen oft ineinan­
der über. Die Intellektuellen, die sich in Deutschland zu jakobinischen Positionen 
durchrangen, machten einen Erkenntnisprozeß durch, der sowohl durch die eigene 
Situation und Erfahrung als auch durch die Verschiebung der politischen Macht­
verhältnisse in Frankreich bedingt war. Nur eine kleine Minderheit der deutschen 
Aufklärer wurde zu revolutionären Demokraten, zu Jakobinern; den meisten fiel 
es schwer, sich vom anerzogenen Untertanengehorsam zu lösen. Die Mehrheit 
blieb ehrfurchtsvoll vor den Thronen stehen und forderte die erblichen Gewaltha­
ber lediglich auf, ihre Macht freiwillig zu beschneiden, das traditionelle Bündnis 
mit Adel und Klerus zu lockern und eine Verfassung zu gewähren, die dem wohlha­
benden und gebildeten Bürgertum eine gewisse Mitbestimmung zugestand. 

In der zeitgenössischen Publizistik gingen liberale und demokratische Postulate, 
die zuweilen unvereinbar waren, durcheinander. Beide antifeudalen Richtungen 
verlangten Gewaltenteilung, Aufhebung der Zensur, Freiheit der Rede, des Glau­
bens und der wirtschaftlichen Betätigung, Sicherheit der Person und des bürger.li­
chen Eigentums, Gleichheit der Bürger vor dem Gesetz, Unabhängigkeit und Of­
fentlichkeit der Rechtsprechung. Infolge des Mangels an politischer Praxis blieb 
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manchem Publizisten verborgen, welch großer Unterschied zwischen einer konsti­
tutionellen Monarchie bestand, bei der die monarchische Exekutive der ( erbli­
chen, ernannten oder nach dem Zensussystem gewählten) Legislative übergeordnet 
war, und der parlamentarischen Monarchie, in der der Herrscher die Kompetenz 
über die politischen Entscheidungen einbüßte und sich den von der Volksvertretung 
beschlossenen Gesetzen unterwarf. Mit der konstitutionellen Monarchie konnten 
sich die traditionellen Machtträger zur Not einverstanden erklären, weil sie die 
PrärQgativen der Krone nicht antastete und auf politischer Ungleichheit - also ei­
nem antidemokratischen Prinzip - beruhte. Diese Staatsform entsprach den Ziel­
vorstellungen der Liberalen, war jedoch mit den Grundsätzen der revolutionären 
Demokraten nicht vereinbar. 

Eine wichtige weltanschauliche Kontroverse zwischen den beiden bürgerlichen 
Oppositionsströmungen betraf die Frage, ob der sittlichen Vervollkommnung des 
einzelnen oder dem politischen Umsturz der Vorrang gebühre. Der Königsberger 
Philosoph Immanuel Kant und seine Anhänger - darunter die klassischen Dichter 
des Weimarer Musenhofs - meinten, daß der absolutistische Ständestaat durch 
Bildung des einzelnen und Erziehung von Herrschern und Beherrschten allmählich 
in ein weltbürgerliches und moralisches Gemeinwesen verwandelt werden könne. 
Die konsequenten Demokraten hingegen argumentierten, daß die Wtllkürherr­
scher niemals freiwillig Volkssouveränität, Menschenrechte und staatsbürgerliche 
Freiheit zugestehen würden und daß daher ein gewaltsamer Umsturz unerläßlich 
sei. Der Hamburger Jakobiner Heinrich Würzer stellte in seiner Zeitschrift , ,Der 
patriotische Volksredner" kategorisch fest: , ,Revolutionen sind zur Erhaltung der 
Welt und der bürgerlichen Gesellschaft so notwendig, als es das Brot zur Erhaltung 
des menschlichen Lebens ist" ;4 der Breslauer Radikaldemokrat Jakob Con­
tessa betonte im Jahre 1794, daß ,,die politische Freiheit der moralischen vor­
ausgehen und der letzteren zur Grundlage dienen" müsse5

, und der aus Fran­
ken stammende Jakobiner Georg Friedrich Rebmann pflichtete ihm zwei Jahre 
später bei: , ,Um ein Volk moralisch besser zu machen, muß man erst seine Ver­
fassung zu bessern suchen, wenn man nicht Wasser in einem Siebe tragen 
will".6 

Eine jakobinische Kardinalforderung war das von der französischen Konsti­
tuante feierlich verkündete und vom Konvent bekräftigte nationale Selbstbe­
stimmungsrecht. Dieses Prinzip, das auf der rousseauistischen Vorstellung ei­
nes einheitlichen Volkswillens beruhte, war revolutionär, weil es zu der von der 
traditionellen Obrigkeit gepredigten Unterwerfung unter den Herrscherwillen 
in unversöhnlichem Widerspruch stand. Die revolutionären Patrioten erkann­
ten, daß eine stabile Basis für eine nationale Entwicklung nur durch Beseiti­
gung des lebensunfähigen , ,Heiligen Römischen Reichs deutscher Nation" zu 

4 Heinrich Würzer, Der patriotische Volksredner, Altona 1796 (Reprint Nendeln / Liechtenstein 
1976), 1. Stück, S. 15. 

5 Diese Worte aus einem Brief Contessas sind von Aurelius Feßler, Aktenmäßige Aufschlüsse über 
den Bund der Evergeten in Schlesien, Freyberg 1804, S. 146 überliefert. 

6 Georg Friedrich Rebmann, Die Schildwache, Paris (vielm. Altona) 1796 (Reprint Nendeln 1972), 
1. Stück, S. 74. 
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gewinnen war. Da sie die bestehende politische Zerrissenheit Deutschlands in 
350 Teilstaaten überwinden wollten, lehnten sie es ab, mit den herrschenden 
Partikulargewalten Kompromisse zu schließen. Um die dumpfe Unzufrieden­
heit der Bauern und der Stadtarmut mit ihrem materiellen Elend auf politische 
Ziele zu richten und in Revolutionsbereitschaft zu verwandeln, suchten sie die 
durch Herkunft und Bildung bedingten und vom Absolutismus konservierten 
ständischen Schranken niederzureißen: Orientierung auf die Revolution mußte 
auch Orientierung auf die sozialen Bedürfnisse des , ,gemeinen Haufens" be­
deuten. Die von patriotischer Volksverbundenheit und zukunftsfreudigem Op­
timismus erfüllten Schriften der jakobinischen Volkstribunen sollten die Leser 
zu kritisch denkenden und politisch aktiven Staatsbürgern heranbilden, sie von 
der geistigen Bevormundung durch Kirche und Adel befreien und über die en­
gen Grenzen der deutschen Zwergstaaten hinweg ein demokratisches National­
bewußtsein entfachen. 

Ihr Patriotismus hatte nichts mit chauvinistischer Überheblichkeit, Stolz auf 
das eigene Volkstum und Haß auf andere Völker zu tun. Laut jakobinischer 
Vorstellung konnte Patriotismus nur in einem Land existieren, wo das souve­
räne, seine Mandatare und staatliche Einrichtungen selbst bestimmende Volk 
die Macht innehatte; denn nur dort handelte es seinen wahren Interessen ge­
mäß. Da nun alle unterdrückten Völker dieselben Forderungen nach Befreiung 
von feudalem Joch erhoben, identifizierten die Jakobiner die politische Eman­
zipation von den eigenen Machthabern mit der Solidarität gegenüber andern 
Völkern, die um ihre Souveränität und Selbstbestimmung rangen. Die Losung 
der Fraternite besaß also einen sozialen und einen nationalen Aspekt: Sie be­
deutete sowohl Völkerverbrüderung als auch Volksverbundenheit. Patriotis­
mus und Kosmopolitismus waren kein Gegensatz, sondern bildeten zwei Seiten 
derselben Medaille. Je mehr der einzelne Aufklärer die soziale Vertiefung der 
Revolution voranzutreiben suchte, je mehr er also auf aktive Beteiligung der 
Volksmassen an den politischen Entscheidungen drängte, desto eifriger be­
mühte er sich auch, die realen und bewußtseinsmäßigen Ghettomauern nieder­
zureißen, die die Juden von der übrigen Bevölkerung trennten. Die Forderung 
nach Gleichberechtigung der jüdischen Minderheit ist ein wichtiges Merkmal 
der deutschen Jakobinerbewegung; Judenfeindschaft und Jakobinismus sind 
kontradiktorische, unvereinbare Begriffe. 

Das höchste Ziel der patriotischen Weltbürger war die Errichtung demokra­
tischer Republiken in Europa, in denen die brüderliche Gemeinschaft aller 
Staatsbürger~ ungeachtet ihrer ethnischen Herkunft, ihres Eigentums und Be­
rufs und ihrer sozialen Position - an die Stelle des bestehenden Antagonismus 
zwischen privilegierter Minderheit und politisch rechtloser Mehrheit treten 
sollte. Dabei ist darauf hinzuweisen, daß der Begriff, ,Republik" im Sprachge­
brauch der Aufklärung den durch die Beteiligung des Volks an der Gesetzge­
bung legitimierten Rechts- und Verfassungsstaat bedeutete, also die parlamen­
tarische Monarchie, in der die aufgrund politischer Gleichheit gewählte Volks­
vertretung die höchste Entscheidungsbefugnis innehat, einbezog. Mit dieser 
rationalen Ableitung der Monarchie durch die Volkssouveränität war die Ent­
zauberung und Negierung des fürstlichen Gottesgnadentum verbunden. 
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Jede Aufforderung, das politische Kräfteverhältnis zu ändern, lief auf eine 
revolutionäre Lösung hinaus, weil die adeligen und klerikalen Obrigkeiten zu 
keinen Konzessionen an die politisch rechtlose Bevölkerungsmehrheit bereit 
war~n. Sie erblickten im Entstehen einer Jakobinerbewegung mit Recht eine 
ernste Gefahr für die Existenz der ständischen Hierarchie. Diese Gefahr be­
stand hauptsächlich darin, daß sich hier zum erstenmal in der deutschen Ge­
schichte seit den Bauernkriegen eine Anzahl politischer Publiziste~_nicht mehr 
mit Bitten an die Herrschenden um Abstellung dieses oder jenes Ubelstandes 
wandte, sondern prinzipiell die Privilegienordnung als solche in Frage stellte, 
indem sie an die eigentumslosen Unterklassen Aufforderungen zum Umsturz 
richtete. Solange nur eine liberale Opposition existierte, die sich von der ge­
schundenen handarbeitenden Bevölkerung elitär distanzierte und in Servilität 
und Obrigkeitsdenken verharrte, konnten sich die Machthaber den Luxus lei­
sten, einzelne Aufklärer zu protegieren und als Feigenblätter des Absolutismus 
zu benutzen; die wirtschaftliche Abhängigkeit der Gebildeten, die in staatli­
chen oder kirchlichen Diensten standen, bot meist genügende Garantie, daß die 
Kritik an den Mißständen zahm und ungefährlich ausfiel. Das Auftreten von 
Jakobinern, die den Kampf für eine demokratische Ordnung einem bequemen 
Höflingsamt vorzogen, bedeutete jedoch, daß der revolutionäre Brand Frank­
reichs auf Deutschland überzugreifen begann. Die Fürsten und ihre Anhänger 
trafen daher Vorkehrungen, um den Unruheherd im eigenen Machtbereich aus­
zulöschen. 

Je mehr sich die Französische Revolution gesellschaftlich vertiefte und auf 
Mitteleuropa übergriff, desto mehr neigten die deutschen Machtträger dazu, 
alle Oppositionellen im eigenen Land als jakobinisch zu verketzern und jeden 
Vertreter von Reformforderungen als potentiellen Terroristen anzuschwärzen. 
Als während der großen revolutionären Krise des Jahres 1793 die französischen 
Jakobiner zur Verteidigung ihres Landes und der demokratischen Errungen­
schaften diktatorische Zwangs- und Gewaltmaßnahmen anwendeten, behaupte­
ten die adeligen Machtträger der deutschen Teilstaaten, daß jeder Versuch zur 
Errichtung einer demokratischen Ordnung unweigerlich zu Blutvergießen, 
Bürgerkrieg und Schreckensherrschaft führen müsse. So wurde der Jakobiner­
begriff zu einem Reiz- und Schimpfwort, mit dem man alle Gegner des Privile­
giensystems diffamierte, egal ob es sich um zahme liberale Aufklärer in ihrer 
Studierstube oder um radikale Volksagitatoren handelte, die gewaltsamen Um­
sturz predigten. Sogar der in ganz Europa berühmte siebzigjährige Philosoph 
Immanuel Kant, der stets das Widerstandsrecht der Untertanen emphatisch ne­
gierte, zog sich 1793 wegen einiger Bemerkungen in seiner Abhandlung , ,Die 
Religion in den Grenzen der bloßen Vernunft" den Zorn seiner Majestät, des 
Preußenkönigs Friedrich Wilhelm II. zu, der den Gelehrten wissen ließ, er 
habe ,,bei fortgesetzter Renitenz unfehlbar unangenehme Verfügungen zu ge­
wärtigen". 7 

7 Einzelheiten über Kants politische Auffassungen finden sich bei Peter Burg, Kant und die franzö­
sische Revolution, Berlin/W. 1974. Vgl. auch W. Grab, Ein Volle muß seine Freiheit selbst ero­
bern (oben, Anm. 1), S. 29-32. 
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Die Machthaber verfolgten alle Publizisten, die zur Sprengung der Privile­
gienfesseln aufriefen, als , ,Freiheitsschwindler" und beraubten sie durch Ver­
bot ihrer Schriften ihrer Existenzgrundlage. Die Religions- und Zensuredikte 
Preußens, die verschärften Zensurbestimmungen Kaiser Leopolds II. von 
Österreich, die Gesinnungsschnüffelei, die Polizeischikanen und das Spitzel­
wesen in allen deutschen Teilstaaten machten es demokratischen Publizisten 
nahezu unmöglich, ihre Aufstandsappelle, Gedichte und Kommentare zum 
Zeitgeschehen unter eigenem Namen zu veröffentlichen. Durch die Gewaltha­
ber von der ersehnten Teilnahme am Staatsleben abgedrängt, von einem Teil­
staat in den andern gejagt, ständig in Gefahr, eingekerkert und ausgewiesen zu 
werden, war die demokratische Opposition genötigt, mit geschlossenem Visier 
zu kämpfen, ihre Schriften anonym oder pseudonym erscheinen zu lassen und 
mit falschen oder fingierten Druckorten zu versehen. Verlagsangaben wie , ,Ge­
brüder Redlich und Ehrlich, Wahrheitsburg", , ,Bagdad, vor der Sündflut" und 
, ,Athen, bei Aristoteles Erben" waren daher keine Seltenheit. 

Die kosmopolitischen Vorkämpfer der deutschen Demokratie forderten in 
ihren Flugblättern und Zeitschriften die Bevölkerung auf, das französische 
Beispiel nachzuahmen und ein Kampfbündnis zwischen der bürgerlichen Op­
position und den in feudale Fesseln geschlagenen plebejischen Klassen herzu­
stellen. Stil und Diktion der jakobinischen Revolutionsaufrufe, Gedichte und 
Aufsätze waren der Vorstellungswelt und dem Begriffsvermögen der Minder­
bemittelten und Mindergebildeten angepaßt. So wandte sich in einem anony­
men Gedicht „Ein Deutscher an seine Brüder": 

Auf, Brüder, trinkt der Freiheit Wohl 
Im deutschen Vaterland! 
Und jedem der, ein freier Mann, 
Tyrannenfesseln brechen kann, 
Reicht brüderlich die Hand. 
Und euer Schwert dem Schändlichen, 
Der eure Freiheit raubt; 
Reißt dem gekrönten Bösewicht, 
Reißt ihm die Larve vom Gesicht, 
Die Krone von dem Haupt!8 

In einem Freiheitsgedicht, das an die Soldaten der preußischen und österrei­
chischen, in Frankreich eindringenden Interventionsarmee gerichtet war, hieß 
es: 

8 (Friedrich Wtlhelm von Schütz, Hrsg.), Niedersächsischer Merkur, sehr vermischten Inhaltes 
(künftig NM), Altona (vielm. Hamburg) 1792, (Reprint Nendeln 1972), 1. Bändchen, 6. Stück, 
S. 81. Das Gedicht ist auch abgedruckt bei Hans Werner Engels, Lieder und Gedichte deutscher 
Jakobiner, Stuttgart 1971, S. 65 f. 
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Wollt ihr für den Despoten fechten 
Und seiner Habsucht Knechte sein? 
Ihm eine Lorbeerkrone flechten 
Und schnitzen euch ein hölzern Bein? 
Nein, Brüder! Wenn wir kämpfen müssen, 
Dann soll nur unser warmes Blut 
Für Menschenrecht und Freiheit fließen 
Und nicht für Fürsten-Übermut!9 

Walter Grab 

In einem anonymen , ,Sendschreiben an alle benachbarten Völker Frank­
reichs, zum allgemeinen Aufstand" das fünfmal aufgelegt wurde und in 
Deutschland weite Verbreitung fand, richtete der emigrierte Jakobiner Karl 
Clauer bohrende Fragen an die politisch rechtlosen Untertanen der Fürsten­
staaten: 
, ,Wie stünde es um die Gewalt eines Souveräns, wenn seine Hofschranzen und 
sein Schmeichlergeschmeiß ihm seinen Willen nicht täten? . . . Beruht ihre 
Machthabung nicht gänzlich auf eurer gütigen Unterwürfigkeit, auf eurem 
freiwilligen Gehorsam? ... Mit welchem Arm wollten sie Kriege führen, wenn 
ihr, die ihr ihnen im Kriege dienet, euch nicht mehr wolltet für sie niedersäbeln 
und verstümmeln lassen, da unterdessen sie für euch, und auf eure Kosten, sich 
lustig machen? 

Wie lange, sagt doch, wie lange wollet ihr fortfahren, euch und die Eurigen, 
euer! Glück, eure Ehre, e~~r Blut, euer Leben, den schändlichen Eigenschaf­
ten, dem unerträglichen Ubermut, den zügellosen Begierden solcher Leute 
aufzuopfern, die doch eigentlich berufen sind, für die Wohlfahrt der Nation 
Sorge zu tragen? Einem solchen Haufen nichtswürdiger, aufgedunsener, trotzi­
ger, barbarischer Tugediebe, die sich von anderm Blut entsprossen, aus besse­
rem Lehm gebildet zu sein dünken und die euch daher für ihre Sklaven, für 
ihr Vieh halten, weil ihr wollet, daß sie nur immer fortfahren, euch zu mei­
stem, zu placken, zu verhöhnen und zu schinden; - denen wollet ihr noch fer­
ner eure Nacken darhalten, und den Staub von ihren Füßen lecken?" 10 

Viele von der Obrigkeit verfolgte Jakobiner waren gezwungen, ihr Wir­
kungsfeld in deutschsprachige Gebiete zu verlegen, in denen die Presse nicht 
geknebelt war. Der wichtigste Mittelpunkt der deutschen Demokraten wurde 
seit Mitte 1791 Straßburg; denn in dem zu Frankreich gehörenden, vom Feuda­
lismus befreiten Elsaß konnten die jakobinischen Publizisten als gleichberech­
tigte Citoyens wirken und die unterdrückte Bevölkerung rechts des Rheins zu 
Aufstandsaktionen ermutigen. 

Der Höhepunkt der jakobinischen Revolutionspropaganda in Deutschland 
fällt mit der Hegemonie der Gironde in Frankreich zusammen, die in der Le-

9 NM, 2. Bändchen, 3. Stück, S. 35, auch abgedruckt bei H. W. Engels (oben, Anm. 8), S. 71.. 
Das Gedicht, dem diese Strophe entstammt, war im ganzen Reichsgebiet verbreitet und wurde 
noch in der Revolution von 1848 gesungen. 

10 Hans Werner Engels, Karl Clauer. Bemerkungen zum Leben und zu den Schriften eines deut­
schen Jakobiners, in: Jahrbuch des Instituts für deutsche Geschichte, Bd. 2, Tel Aviv 1973, S. 
101-144 (135). Der volle Wortlaut des „Sendschreibens" Clauers findet sich ebd., S. 126-144. 



Deutsche Jakobinerbewegung 331 

gislativversammlung und der ersten Konventsperiode (Oktober 1791 bis Mai 
1793) führende Positionen einnahm. Als politische Sachwalter des Großbürger­
tums negierten die Girondisten die Ansprüche der Unterklassen, an den staatli­
chen Entscheidungen teilzunehmen, und erblickten in den unterdrückten 
Nachbarvölkern Frankreichs die potentiellen Bundesgenossen. Die Wortführer 
der Gironde gehörten im Wmter 1791 / 92 zu den Kriegstreibern und traten für 
den Export der Revolution ein, um die inneren Sozialkonflikte zu verwischen, 
die Radikalisierung der Revolution zu hemmen und in einem nationalen Auf­
schwung die , ,natürlichen" Grenzen Frankreichs zu erreichen. Robespierre 
widersprach im Pariser Jakobinerklub und später im Konvent diesen Tenden­
zen entschieden, weil die Losung von der Befreiung anderer Völker von der 
Notwendigkeit ablenkte, die innere Konterrevolution zu bezwingen. 

In die Periode der erbitterten Richtungskämpfe zwischen Gironde und Berg­
partei im Konvent fallen die Eroberung des Rheinlandes, die Errichtung des 
Mainzer Jakobinerklubs und die Wahlen zum Rheinisch-Deutschen National­
konvent, die , ,Krönung der revolutionär-demokratischen Bewegung", als im 
März 1793 die Mainzer Republik - das erste auf Volkssouveränität beruhende 
demokratische Staatswesen auf deutschem Boden - unter französischer 
Schirmherrschaft proklamiert wurde. 11 In diese , ,weltbürgerliche" Phase der 
Französischen Revolution fiel auch der Aufschwung der revolutionären Propa­
ganda im Rechtsrheinischen, als die Sansculottenheere nach Deutschland vor­
stießen und es eine Zeitlang schien, als ob die Privilegienordnung zusammen­
brechen werde. 

Die Hinrichtung des französischen Königs am 21. Januar 1793 zog einen 
deutlichen Trennungsstrich zwischen liberalen und jakobinischen Positionen. 
Während Immanuel Kant die Enthauptung Ludwigs XVI. als eine Perversion 
des Staatsrechts ansah und Friedrich Schiller die Franzosen , ,elende Schin­
dersknechte" nannte, 12 stellte der führende Mainzer Jakobiner Georg Forster 
fest, daß der König , ,lauter Halsverbrechen" begangen habe, sein Tod eine 
,,Sicherheitsmaßregel" sei und seine Verurteilung „nicht nach Gesetzbü­
chern, sondern nach dem Naturrecht geschehen" mußte; 13 auch der nach 
Straßburg emigrierte frühere Franziskanermönch Eulogius Schneider, der 
nach seiner Entkuttung zum Haupt der deutschen Jakobiner im Elsaß empor­
stieg, konstatierte, daß , ,die Gerechtigkeit und die wahre Politik" Ludwigs Blut 
gefordert hätten. 14 

11 Vgl. Heinrich Scheel (Hrsg.), Die Mainzer Republik I. Protokolle des Jakobinerklubs, Ber­
lin/DDR 1975, und ders., Die Mainzer Republik II. Protokolle des Rheinisch-deutschen Natio­
nalkonvents mit Quellen zu seiner Vorgeschichte, Berlin/ DDR 1981. Vgl. auch Franz Dumont, 
Die Mainzer Republik von 1792 / 93. Studien zur Revolutionierung in Rheinhessen und der Pfalz, 
Al7.ey 1982. 

12 Brief Schillers an Christian Gottfried Körner, 8. Februar 1793, in: Fritz Jonas (Hrsg.), Schillers 
Briefe, 3 Bde., Stuttgart und Leipzig o.J., Bd. 3, S. 224. 

13 BriefForsters an seine Frau, 28. Januar 1193, in: Gerhard Steiner (Hrsg.), Georg Forster. Werke 
in vier Bänden, Frankfurt und Leipzig 1970, Bd. 4, S. 828. 

14 (EulogiusSchneider, Hrsg.), ArgosoderderMannmithundertAugen, 2. Jg., 1. Halbjahr, Straß­
burg 1193 (Reprint Nendeln 1976), Nr. VII, 25. Januar 1193, S. 50. 
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Nicht nur in Straßburg, sondern auch in der von wohlhabenden Kaufherren 
beherrschten Hansestadt Hamburg, wo die Zensur milde gehandhabt wurde, 
und im benachbarten, zu Dänemark gehörenden Altona entstand 1792 ein jako­
binischer Sammelpunkt. Die vom dänischen Reformer Johann Friedrich 
Struensee 1770 verkündete Pressefreiheit wurde auch während der Französi­
schen Revolution nicht aufgehoben. Der aus Sachsen stammende Jakobiner 
Friedrich Wilhelm von Schütz, der seit 17'i!7 in Altona ansässig war und einige 
aufldärerische Zeitschriften herausgab, begrüßte in seinem , ,Niedersächsi­
schen Merkur" begeistert den , ,unwiderstehlichen Fortgang der Revolution". 
Er erblickte seine Aufgabe darin, die Geburt der bürgerlichen Gesellschaft zu 
beschleunigen, die im Schoße der Privilegienordnung allmählich herangereift 
war. , ,Um uns einer passenden Allegorie zu bedienen, so sind wir gleichsam 
die Geburtshelfer, die Entbindung zu erleichtern, und wir sehen den verständi­
gen Teil des Publikums als die Gebärerin an, die eigentlich die Hauptrolle spie­
len muß, und welcher wir die Wehen erleichtern helfen". 15 

Nicht nur demokratische Intellektuelle, sondern auch politisch wache Teile 
der Unterschichten Norddeutschlands erwarteten im Winter 1792/93 eine radi­
kale Umwälzung. In Altona konstituierte sich ein plebejisches Jakobinerkon­
ventikel, dessen Mitglieder handgeschriebene Flugblätter mit der Aufforde­
rung zum Sturz des dänischen Königs und zur Abstellung sozialer Mißstände 
an öffentlichen Gebäuden befestigten; in Kiel schlossen sich etwa 200 in Elend 
lebende Unterprivilegierte, von denen viele in Kellerlöchern hausten, zu einem 
,,Patriotischen Klub" zusammen und verfaßten Petitionen an die Behörden; 
beim Singen von Freiheitsliedern fragten sie, , ,ob nur die Leute im Norden 
Sklaven ihrer Obern bleiben" müßten. 16 

Auch in andern Teilen des deutschen Sprachraums entstanden Jakobinerzir­
kel: In Wien schlossen sich etwa vierzig Staatsbeamte, Kaufleute, Anwälte, 
Hofmeister und andere Angehörige der Bildungsschichten um den ehemaligen 
Ratgeber des verstorbenen Kaisers Leopold II., Andreas Riedel, und den Platz­
oberleutnant Franz Hebenstreit von Streitenfeld zusammen, um gegen den re­
aktionären Kurs des Kaisers Franz zu protestieren, Flugblätter zu verfassen 
und zu beratschlagen, wie man dem Kampf der französischen Sansculottenar­
meen zu Hilfe kommen könne; die Wiener Jakobiner hielten auch Kontakt mit 
Gesinungsgenossen aus anderen Teilen der Donaumonarchie, die in Ungarn, 
in der Steiermark und in Krain tätig waren. 17 In Schlesien kam es zur Grün­
dung eines freimaurerischen , ,Evergetenbundes", dessen radikale Mitglieder 
zu politischem Handeln drängten und ,,bei einer entstehenden Veränderung 

15 NM, 2. Bändchen, 12. Stück, S. 183 f. 
16 Landesarchiv Schleswig-Holstein, Abt. 10 (Königliche Statthalterschaft), Nr. 553. Einzelheiten 

über den Kieler , ,Patriotischen Klub„ finden sich bei Walter Grab, Demokratische Strömungen 
in Hamburg und Schleswig-Holstein zur Zeit der ersten französischen Republik, Hamburg 1966, 
s. 113-117. 

17 Vgl. Ernst Wangermann, From Joseph II to the Jacobin trials, Oxford 21967; Dana Zwitter­
Tehovnik, Wirkungen der Französischen Revolution in Krain, Wien-Salzburg 1975; Helmut Reinalter 
(Hrsg.), Jakobiner in Mitteleuropa, Innsbruck 1977. 
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der Dinge das Volk und die Revolution zu leiten oder doch leiten zu helfen" 
hofften. 18 

Auch an einigen Universitäten waren radikale Demokraten zu finden, so in 
Leipzig, wo der Philosophieprofessor Johann Friedrich Hilscher 1794 ebenso 
seines Lehramts wegen revolutionsfreundlicher Haltung enthoben wurde wie 
der Orientalist Karl Friedrich Cramer in Kiel; beide waren zur Emigration 
nach Frankreich gezwungen. 19 An der Universität Jena agitierte der aus der 
Pfalz stammende Philosophiestudent Johann Franz Jakob Brechtel für die jako­
binischen Revolutionsideale; er ließ sich im Mai 1794 von dem in Basel residie­
renden Leiter des republikanischen Geheimdienstes in Mitteleuropa, Theobald 
Bacher, als Agent im Dienst des französischen Wohlfahrtsausschusses anwer­
ben. 20 Ein anderer junger Jakobiner, Friedrich Joseph Emerich, der in Mainz 
und Marburg Jura studiert hatte und Verfasser einiger Freiheitsgedichte und 
Revolutionsaufrufe war, wurde 1796 am Reichskammergericht in Wetzlar zur 
Advokatur nicht zugelassen. 21 Er trat ebenso als Soldat in die französische 
Revolutionsarmee ein wie der ehemalige Magister der Theologie Friedrich 
Christian Laukhard, der die Diktatur des Wohlfahrtsausschusses uneinge­
schränkt rechtfertigte und in seinen Memoiren betonte, daß , ,Frankreich dem 
Jakobinismus seine Rettung und Existenz zu verdanken habe".22 

Diese jakobinischen Intellektuellen, deren Ail2:ahl nach dem bisherigen For­
schungsstand im gesamten deutschen Sprachraum etwa dreihundert betrug, 
forderten die Ersetzung der herrschenden Oligarchien durch , ,tugendhafte" 
und uneigennützige Staatsbürger, die sich lediglich von den Interessen der All­
gemeinheit leiten lassen sollten. Ebenso wie die französischen Jakobiner stell­
ten sie das Postulat der allgemein-menschlichen Emanzipation in einer sich frei 

18 Das Zitat ist dem Brief Jakob Contessas an Aurelius Feßler vom 29. März 1795 entnommen, vgl. 
A. Feßler, Aktenmäßige Aufschlüsse (oben, Anm. 5), S. 157f. Über den Evergetenbund finden 
sich Einzelheiten bei W. Grab, Ein Volle muß seine Freiheit selbst erobern (oben, Anm. 1) S. 
437-443 und bei Peter Barton, Erzieher, Erzähler, Evergeten, Wien-Köln-Graz 1980, S. 
267-290. 

19 Vgl. Alain Ruiz, Les demieres etapes d'un Jacobin Allemanden exil: Johann Friedrich Hilscher, 
Fonctionnaire de la Republique Fran~aise et sa fin a Paris de l'Empire a la Restauration, in: Ca­
hiers d'etudes germaniques, revue annuelle, Universite de Provence, Aix-en-Provence, 1983, 
No. 7, 173-204, und 1984, No. 8, 212-250; Alain Ruiz, Un admirateur allemand de Sieyes, Karl 
Friedrich Cramer, in: Revue d'histoire diplomatique, 1974, No 3-4, S. 1-53; ders., Karl Fried­
rich Cramers ideologisch-politischer Werdegang. Vom deutschtümelnden Freiheitsbarden zum 
engagierten Anhänger der Französischen Revolution, in: Jahrbuch des Instituts für deutsche Ge­
schichte, Bd. 7, Tel Aviv 1978. S. 159-214. 

20 Vgl. Alain Ruiz, Universität Jena Anno 1793/94. Ein jakobinischer Student und Geheimagent 
im Schatten Reinholds und Fichtes, in: Julius H. Schoeps und Imanuel Geiss (Hrsg.), Revolution 
und Demokratie in Geschichte und Literatur. Zum 60. Geburtstag von Walter Grab, Duisburg 
1979, s. 95-132. 

21 Vgl. Sigfrid Gauch, Friedrich Joseph Emerich - ein deutscher Jakobiner. Studien zu Leben und 
Werk, Frankfurt-Bern-New York 1986. 

22 Vgl. Hans Werner Engels, Friedrich Christian Laukhards Rechtfertigung der revolutionären Jakobi­
nerdiktatur, in: Otto Büsch und Walter Grab (Hrsg.), Die demokratische Bewegung in Mitteleuropa 
im ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhundert, Berlin 1980, S. 56-7l. Das Zitat dortselbst, S. 65. 
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bestimmenden sittlichen Gesellschaftsordnung auf und griffen damit ins Uto­
pische vor. In der vorindustriellen Welt aufgewachsen und dem fortschrittsopti­
mistischen Perfektibilitätsglauben verhaftet, glaubten sie die sozialen Kon­
flikte der entstehenden kapitalistischen Klassengesellschaft auf dem Weg 
ideologisch-rationaler Argumentation überbrücken zu können. Sie waren in 
der Illusion befangen, daß es nur der Beseitigung der feudalbürokratischen Be­
vormundung und der Willkürherrschaft bedürfe, um eine von politischen und 
sozialen Zwängen freie, gerechte und humane harmonische Ordnung zu errich­
ten. Von den Rousseauischen Vorstellungen der natürlichen Gleichheit aller 
Menschen und der Volonte Generale ausgehend, maßen sie den historischen 
Prozeß an utopischen Gesellschaftsidealen und sahen gen Fortschritt als Aus­
fluß des freien Willens an. Die Jakobiner waren der Uberzeugung, daß nach 
der Abschaffung der ständischen Privilegienordnungjede Unterdrückung auf­
gehoben und die Beziehungen zwischen den Individuen und zwischen den 
Staaten durch die Anwendung aufklärerischer Vemunftprinzipien geregelt sein 
würden. Ebenso wie ihre französischen Gesinnungsfreunde hofften sie, daß 
das bürgerliche Gemeinwesen, das politische Gleichheit und Freiheit verfas­
sungsmäßig verankern sollte, den uralten Menscheitstraum verwirklichen und 
eine auf den Grundlagen der Moral beruhende Politik betreiben werde. Ihre 
Hoffnungen waren jedoch illusorisch, weil sie das bürgerliche Eigentum als 
Palladium der sittlichen Ordnung betrachteten und ihm den Charakter eines un­
verletzlichen Naturrechts zusprachen. 

Diese Illusionen waren kein Zufall, sondern entsprangen dem Klassencha­
rakter der Französischen Revolution. Der siegreiche Kampf Frankreichs hatte 
ja nicht die Begründung eines ethischen Staatswesens zur Folge, sondern führte 
vielmehr dazu, das markt- und profitorientierte dynamische Leistungs- und 
Konkurrenzsystem an die Stelle der aus dem Mittelalter tradierten statisch­
agrarischen Bedarfdeckungswirtschaft zu setzen und alle feudalen Schranken 
des Kapitals aus dem Wege zu räumen. Obwohl Frankreich damit eine höhere 
Stufe der Gesellschaftsentwicklung erklomm, reduzierte sich die Verwirkli­
chung der von den Jakobinern für alle Menschen erstrebten Freiheitsideale auf 
die wirtschaftliche Selbstbestimmung und politische Macht von wenigen, näm­
lich der bourgeoisen Eigentümer. Für die Mehrheit der Bevölkerung bedeutete 
die Etablierung kapitalistischer Verhältnisse in ökonomischer Hinsicht nichts 
anderes als die Ersetzung der Fronknechtschaft durch die Lohnknechtschaft. 
Die materiellen Interessen der besitzenden Nutznießer der Revolution beruhten 
auf Ausbeutung der Eigentumslosen, die ihre Arbeitskraft zu verkaufen ge­
zwungen waren, und ließen die erhabenen Ideale der Brüderlichkeit und Egali­
tät zu hohlen Phrasen erstarren. 

Auch nach dem Sturz des Privilegiensystems, nach dem Niederreißen stän­
discher Sozialschranken blieben antagonistische Herrschafts- und Abhängig­
keitsverhältnisse bestehen, die der kapitalistischen Produktionsweise imma­
nent und daher unaufhebbar waren. Die entstehende bourgeoise Ordnung, de­
ren entscheidende Triebkraft das individualistische und egoistische 
Profitmotiv - und nicht das moralische Streben nach , ,Tugend" und harmoni­
scher Entwicklung - war, ließ die Verwirklichung der demokratisch-egalitä-



Deutsche Jakobinerbewegung 335 

ren Ideale nicht zu. Weshalb aber die Gesetze des Marktes und nicht die Ge­
setze der Moral zum wichtigsten Vehikel des von den Adelsvorrechten befreiten 
Frankreich wurden, blieb den deutschen revolutionären Demokraten ebenso 
verborgen wie dem , ,unbestechlichen"· Robespierre, der vergeblich Terror und 
Tugend zu verknüpfen suchte. Die Jakobiner vermochten das Ausbleiben der 
ersehnten gerechten Sozialordnung nicht materialistisch zu begründen, nicht 
auf die objektiven sozialökonomischen Bedingungen zurückzuführen, sondern 
blieben subjektiven und moralischen Kategorien verhaftet. Sie neigten daher 
zur Personalisierung der Klassenkonflikte und schrieben die mangelnde Har­
monie und Bruderliebe der Bosheit, der Unfähigkeit, dem Unverstand, dem 
Egoismus und der Habsucht einzelner politischer Gegner zu. 

Einige deutsche Jakobiner, die erkannten, daß das bürgerliche Eigentums­
privileg die Verwirklichung ihrer emanzipatorischen Ideale nicht zuließ, erho­
ben Forderungen nach Aufhebung des Privateigentums. Der Hamburger So­
zialutopist Franz Heinrich Ziegenhagen schlug in seinem Buch , ,Lehre vom 
richtigen Verhältnisse zu den Schöpfungswerken, und die durch öffentliche 
Einführung derselben allein zu bewirkende allgemeine Menschenbeglückung" 
(1792) die Errichtung von landwirtschaftlichen Gemeinschaftssiedlungen vor, 
aus denen alles Privateigentum verbannt sein sollte. 23 Der Berliner Gesell­
schaftstheoretiker Carl Wilhelm Frölich propagierte in seinem im gleichen 
Jahr erschienenen Buch , ,Über den Menschen und seine Verhältnisse" die Be­
gründung kommunistischer Gemeinden, in denen jeder Privatbesitz aufgeho­
ben und die Produktion gelenkt sein sollte. 24 Der Wiener Jakobiner Franz 
Hebenstreit zeichnete in seinem in lateinischen Hexametern verfaßten Lehrge­
dicht ,,Homo Hominibus" (Mensch unter Menschen) ein Idealgemälde einer 
auf Gemeineigentum und gemeinschaftlichem Genuß beruhenden kommuni­
stischen Gesellschaft, die den Menschen zu seiner wahren und edlen Natur zu­
rückführte. 25 Während Ziegenhagen, der bei dem Bankrott der von ihm er­
richteten Gemeinschaftssiedlung sein gesamtes Vermögen verlor, Selbstmord 
beging und Frölich einsam und vergessen im Armenhaus starb, wurde Heben­
streit wegen ,,Staats- und Landesverräterei" zum Tode verurteilt und hinge­
richtet. 

Während der Jakobinerdiktatur in Frankreich hielten die revolutionären De­
mokraten der deutschen Teilstaaten an der Überzeugung fest, daß die Franzo­
sen für die Sache der gesamten Menschheit kämpften, und schrieben die terro-

23 Vgl. Gerhard Steiner, Franz Heinrich Ziegenhagen und seine Verhältnislehre. Ein Beitrag zur Ge­
schichte des utopischen Sozialismus in Deutschland, Berlin/DDR 1962. Ziegenhagens Buch 
,,Lehre vom richtigen Verhältnisse zu den Schöpfungswerken ... " ist 1980 im Topos-Verlag, Va­
duz / Liechtenstein als Reprint erschienen. 

24 Vgl. Gerhard Steiner, Der Traum vom Menschenglück. Leben und literarische Wirksamkeit von 
Carl Wtlhelm und Henriette Frölich, Berlin/DDR 1959, und ders. (Hrsg.), C. W. Frölich: Über 
den Menschen und seine Verhältnisse, Berlin/DDR 1960. 

25 Vgl. Alfred Körner (Hrsg.), Die Wiener Jakobiner. Darstellung und Dokumentation, Stuttgart 
1972; Franzjosef Schuh, Franz Hebenstreit 1747 -1'795. Mensch unter Menschen. Seine Schriften 
ediert, übersetzt und kommentiert nebst einer Einleitung, Trier 1974 (Schriften aus dem Karl­
Marx-Haus, Nr. 11). 
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ristischen Exzesse den Untaten einzelner zu. Von den französischen Jakobi­
nern hatten ihre deutschen Gesinnungsfreunde keine Hilfe zu erwarten; schon 
am 13. April 1793, als noch die Fraktionskämpfe zwischen Gironde und Mon­
tagne tobten, beschloß der französische Konvent, alle weltbürgerlichen Parolen 
fallenzulassen, sich nicht mehr in Angelegenheiten anderer Völker einzumi­
schen und die Befreiung Deutschlands vom feudalen Joch den dortigen Demo­
kraten zu überlassen. Die vereinzelten revolutionären Publizisten, die unter­
einander wenig Kontakt hatten, konnten unmöglich das leisten, was das deut­
sche Bürgertum als Klasse versäumte. Robespierre, der ab Juli 1793, während 
der großen Krise der Revolution, ein Jahr lang französischer Regierungschef 
war, erklärte wiederholt, daß man bewaffnete Missionäre nirgends liebe und 
daß e;Ier Krieg nur die Verteidigung und Sicherung der revolutionären Errun­
genschaften, nicht jedoch die Befreiung der Nachbarländer oder die Errich­
tung einer Weltbürgerrepublik zum Ziele habe. Aufgrund des im September 
1793 erlassenen , ,Gesetzes über die Verdächtigen", das alle Fremden als poten­
tielle Spione und Agenten der Konterrevolution ansah, wurden viele deutsche 
Kosmopoliten, die ins , ,Land der Freiheit" geflüchtet waren, eingekerkert und 
einige von ihnen sogar hingerichtet. 

Nach Robespierres Sturz hofften die meisten deutschen Jakobiner wiederum 
auf französischen Beistand, um das Privilegiensystem zu Fall zu bringen. Die 
Tutsache jedoch, daß die französischen Jakobiner als Regierungspartei ver­
nichtet waren, bedeutete, daß nicht mehr die Träger der Revolution, sondern 
ihre Nutznießer, also die bourgeoisen Kriegsgewinnler, und ihre politischen 
Wortführer das Staatsruder Frankreichs lenkten. Die Thermidorianer und Di­
rektoren benutzten die Parolen der Freiheit und Gleichheit nur mehr als Phra­
sen zur Beschönigung ihrer Eroberungsabsichten und waren an der Umwand­
lung Deutschlands in einen demokratischen Freistaat nicht interessiert. Sie be­
trachteten das eroberte und 17'J'7 annektierte Rheinland in erster Linie als 
Ausbeutungsobjekt, paktierten mit den alten Mächten und lehnten es ab, die 
Aktionen der süddeutschen Jakobiner zu einer Mobilisierung der Volksmas­
sen, die in Vorbereitungen zur Sprengung des Rastatter Kongresses gipfelten, 
zu unterstützen. 

Die im April 1795 abgeschlossenen Baseler Friedensverhandlungen akzen­
tuierten die Abwendung Frankreichs von den ursprünglichen Revolutionsprin­
zipien und führten zu einem Abkommen, laut dem das nördliche Deutschland 
von Kriegshandlungen verschont blieb. Im Süden aber gingen die Zusammen­
stöße zwischen dem bürgerlichen Frankreich und den Mächten der alten Ord­
nung, vornehmlich Österreich, unvermindert weiter. Dies führte zu einer star­
ken Häufung von Volksunruhen. Die Wortführer waren oft wandernde Hand­
werksburschen, die die Umwälzung in Frankreich teilweise selbst miterlebt 
hatten und die revolutionäre Kunde überall verbreiteten. Eine Analyse der 
Flugblätter, die in München, Stuttgart, Ulm, Nürnberg und andern Städten an­
geschlagen wurden, ergibt, daß nahezu überall auf das leuchtende französische 
Vorbild Bezug genommen wurde und die Flugblattverfasser gut über die politi­
schen Zustände in Frankreich Bescheid wußten. Allerdings gelang es den deut­
schen Demokraten im allgemeinen nicht, die durch Bildung und Herkunft be-
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dingten Schranken zu durchbrechen und sich an die Spitze der Aufruhrhaufen 
zu setzen. Daher sind objektiv , ,die deutschen Jakobiner ,ohne Volk' geblie­
ben, denn nirgends - das Linksrheinische bis zu einem gewissen Grade ausge­
nommen - haben sie tatsächlich Massen in Bewegung gebracht". 26 Die in ei­
nigen Kleinstaaten und Reichsstädten ausbrechenden sozialen Unruhen blieben 
unkoordiniert und sanken nach Anfangserfolgen wie Strohfeuer in sich zu­
sammen. 

Die in den Archiven erhalten gebliebenen Dokumente vermitteln ein er­
schütterndes Bild der Not und Rechtlosigkeit der Unterschichten und zeigen, 
daß die Erkenntnis der deutschen Freiheitsapostel von der Notwendigkeit einer 
revolutionären Umgestaltung eine bedeutende Höhe erreichte. Die jakobini­
schen Aufrufe zur Volkserhebung in Süddeutschland sind ungemein vielgestal­
tig und erreichten in der Endphase der französischen Republik einen hohen 
Reifegrad, wie der im März 1799 publizierte anonyme , ,Entwurf zu einer repu­
blikanischen Verfassungsurkunde, wie sie in Deutschland taugen möchte", der 
sozialrevolutionären Charakter trug, beweist. r, 

Die deutschen Jakobiner verfügten über drei Wege zur Verbreitung ihrer 
Grundsätze und zur Einwirkung auf das Publikum. Es waren die Maurer­
bünde, die Publizistik und die Bühne. Mehrere Demokraten benutzten alle drei 
Plattformen gleichzeitig. 

Die meisten Jakobiner waren Freimaurer. In den sektenmäßigen Verbindun­
gen der Freimaurerlogen, die über die deutschen Binnengrenzen hinweg Bezie­
hungen unterhielten, suchten sie gleichsam hinter dem Rücken der Privilegien­
ordnung die Revolutionsideen der Freiheit, Egalität und Bruderliebe zu ver­
wirklichen. Die Standesunterschiede galten nicht in den Logen, in denen sich 
der einzelne als Gleicher unter Gleichen fühlen konnte. Im Bruderbund war 
er kein Untertan mehr, der die Anordnungen seines willkürlich und unmora­
lisch herrschenden Fürsten befolgen mußte; hier konnte er frei und furchtlos 
seine Kritik an den gesellschaftlichen und politischen Mißständen äußern. Die 
große Bedeutung des Freimaurerwesens in Deutschland zur Revolutionszeit 
war ein Zeichen der Schwäche des Bürgertums, das nicht imstande war, den 
absolutistischen Staat und die hierarchische Privilegienordnung auf revolutio­
näre Weise analog zu Frankreich zu beseitigen und daher seine Opposition in 
Geheimzirkeln ausdrückte. Zum Wesen der Geheimbünde gehörte aber die be­
schränkte Anzahl ihrer Mitglieder und die Abgrenzung gegenüber den Unter­
klassen. 

Die Publizistik ist als Höhepunkt der jakobinischen Tätigkeit und Wirkungs­
möglichkeit anzusehen. Die Popularisie~ng der politischen Ideen durch Jour­
nale und Flugschriften ermöglichte den Ubergang von der abstrakten Diskus­
sion über die Vorzüge dieses oder jenes Regierungssystems zur tatsächlichen 

26 Heinrich Scheel, Deutsche Jakobiner, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, Bd. 17, Ber­
lin/ DDR 1969, S. 1131. 

Z7 Der Wortlaut dieses Dokuments ist bei H. Scheel (Hrsg.), Jakobinische Flugschriften (oben, 
Anm. 2), S. 130-182 abgedruckt. 
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Anwendung auf die Verhältnisse in den deutschen Teilstaaten, um den politi­
schen Bewußtseinsstand der Leser zu heben. Die demokratische Literatur 
weist viele Gattungen auf; die Skala reicht von schwierigen staatstheoretischen 
Werken und philosophisch-lehrhaften Romanen bis zu Zukunftsutopien, Sati­
ren, Reisebeschreibungen, Agitationsbroschüren, Freiheitsgedichten und kri­
tischen Kommentaren zum Tugesgeschehen. In der Literaturproduktion, die oft 
an liturgische, dem Volk vertraute Formen wie Predigt, Katechismus und Ge­
bet anknüpfte, ließ sich der Versuch der Mobilisierung der unteren Klassen gut 
erkennen. Obwohl sich fast alle Jakobiner publizistisch und schriftstellerisch 
betätigten, hatte sich nahezu keiner von ihnen ursprünglich den Journalismus 
als Leb~nsberuf gewählt. Alle Bildungsberufe - Theologen, Offiziere, Advo­
katen, Arzte, Lehrer, Universitätsprofessoren - waren unter den Jakobinern 
zu finden. Nur Angehörige dieser Berufe konnten sich das für einen Publizi­
sten unerläßliche historische und politische Wissen aneignen. Bei dem damali­
gen Fehlen einer staatlichen Grundausbildung vermochten Menschen aus den 
unteren Klassen die zur Herausgabe von Zeitschriften nötigen Kenntnisse nicht 
zu erwerben. Die revolutionäre Publizistik trieb unzufriedene und verzweifelte 
Plebejer in Stadt und Land zur revolutionären Aktion, und umgekehrt gingen 
durch die lokalen Aufstände der Unterklassen Impulse auch an Gebildete aus, 
die darob zu Jakobinern wurden. 

Nicht nur durch die Presse, sondern auch von der Bühne herab konnte auf 
die öffentliche Meinung Einfluß genommen werden. Das Theater, auf dem sich 
ein Stück bürgerlichen Emanzipationskampfs abspielte, konnte eine erzieheri­
sche Funktion ausüben und demokratisches Gedankengut vermitteln. Die Wir­
kungsbreite der Bühne übertraf infolge des Analphabetentums breiter Bevölke­
rungsschichten sogar noch die Presse. Ebenso wie sich die Freimaurerlogen 
durch Geheimhaltung dem Zugriff der Wtllkürherrscher entzogen, konnten die 
Stückeschreiber von der Bühne herab über die Untaten und die Unfähigkeit der 
Gewalthaber Verdammungsurteile fiillen, ohne Gefahr zu laufen, Rechenschaft 
ablegen zu müssen. Allerdings barg die Bühnentätigkeit der Jakobiner auch ei­
nen Nachteil: Das Theater konnte in seiner künstlerischen Aussage zwar eine 
verst:eckte moralische Verurteilung der bestehenden Zustände aussprechen, 
war aber viel weniger als die Presse imstande, die Privilegienordnung unver­
hüllt zu bekämpfen. 28 

Jenseits des Rheins vermochten die Jakobiner die Staatsmacht im Bund mit 
den Unterklassen zu erobern, dem Ansturm der inneren und äußeren Konterre­
volution siegreich standzuhalten und das Feudalwesen ihres Landes endgültig 
zu vernichten. Den deutschen revolutionären Demokraten hingegen gelang die 
Vew~klichung ihrer Ziele nicht. Iltr Scheitern war auf eine Vielzahl von Ursa­
chen zurückzuführen. Die territoriale und konfessionelle Zersplitterung 
machte eine gleichzeitige Volkserhebung in den deutschen Teilstaaten unmög­
lich; die durch Luthertum und Katholizismus geförderte Untertanengesinnung 

28 Vgl. Gerhard Steiner (Hrsg.), Jakobinerschauspiel und Jakobinertheater. Darstellung und Doku­
mentation, Stuttgart 1973. 
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war stärker als in Frankreich verwurzelt; vor allem jedoch mangelte es infolge 
der rückständigen wirtschaftlichen Zustände an der entscheidenden Vorausset­
zung, nämlich an einem politisch reifen und kühnen Bürgertum, das sich -
wie es in Frankreich geschehen war - an die Spitze aller politisch Unprivile­
gierten hätte stellen müssen. In Deutschland gab es kaum die ersten Ansätze 
der industriellen Revolution; Handwerk und Handel waren noch weitgehend 
von den Bedürfnissen der Höfe und der Adeligen abhängig. Die Aufrufe der 
jakobinischen Patrioten, daß das deutsche Volk seine Freiheit selbst erobern 
müsse und nicht von den Franzosen als Geschenk annehmen dürfe, wurden nur 
ungenügend befolgt. 

Nach dem Machtantritt des gestiefelten Erben der Revolution versandete die 
deutsche Jakobinerbewegung; ihre deutschfranzösische Freundschaftsidee 
wurde durch den deutschtümelnden Franzosenhaß der politischen Romantik 
überwuchert, dem bei der Geburt der modernen bürgerlichen Nation die ideo­
logische Patenschaft zufiel. Napoleon Bonaparte , ,vollzog den Terrorismus, in­
dem er an Stelle der permanenten Revolution den permanenten Krieg 
setzte". 29 Er war jedoch nicht nur Vernichter, sondern auch Testamentsvoll­
strecker des jakobinischen Erbes, weil er mit der Beseitigung des in politische 
Verwesung übergegangenen alten Reichs eine wichtige Forderung der revolu­
tionären Demokratie erfüllte. , ,Jenseits der französischen Grenzen fegte er 
überall die feudalen Gestaltungen weg, soweit es nötig war, um der bürgerli­
chen Gesellschaft in Frankreich eine entsprechende zeitgemäße Umgebung zu 
verschaffen". 30 Das deutsche Volk, das sich nicht aus eigener Kraft von den 
alten Gewalten zu emanzipieren vermocht hatte, erlebte die bürgerliche Revo­
lution als eine Invasion feindlicher Armeen. ,,Ein fremder Eroberer hat in 
Deutschland die alten Zwingburgen der Feudalherren und die Klöster der Or­
densherren in Trümmer geschlagen und die gesellschaftlichen Grundlagen des 
nationalen Staats geschaffen . . . Politisch hat es die deutsche Bourgeoisie nie 
verwunden, daß sie sich nicht selbst emanzipiert hat, sondern durch ausländi­
sche Hilfe emanzipiert worden ist. Deshalb ist der deutsche Bürgersmann auch 
nie ein Freier geworden, sondern immer nur ein Freigelassener, dem die zer­
brochene Kette bei jedem Schritte mit verräterischem Klirren nach­
schleicht". 31 

29 Karl Marx/Friedrich Engels, Die heilige Familie, in: Marx/Engels Werke, Bd. 2, S. 130. 
30 Karl Marx, Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte, in: Marx/ Engels Werke, Bd. 8, S. 116. 
31 Franz Mehring, Zur deutschen Geschichte von der Zeit der Französischen Revolution bis zum 

Vormärz (1789 bis 1847), (Gesammelte Schriften, Bd. 6), Berlin/DDR 1965, S. 154 und 163. 
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Die Mainzer Republik 171)2/93, ein deutsch­
französisches Phänomen* 

Heinrich Scheel 

Die Mainzer Republik entstand im Ergebnis einer bürgerlich-demokrati­
schen Revolution unter exzeptionellen Bedingungen, nämlich im Gefolge des 
siegreichen Vorstoßes der französischen Revolutionstruppen unter Custine in 
die Pfaffengasse am Rhein - eines Vorstoße~., der aus der Verteidigung heraus 
gegen die konterrevolutionäre Intervention Osterreichs und Preußens geführt 
worden war. 

Eine solche Aussage widerspricht nahezu allen jemals von der bürgerlichen 
Geschichtsschreibung zu diesem Thema gegebenen Wertungen. Wir verzichten 
auf Belege aus den Niederungen der bürgerlich-nationalistischen Historiogra­
phie des 19. Jahrhunderts und gehen auch nicht auf den imperialistischen Miß­
brauch unseres Gegenstandes in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ein. 
Uns interessiert hier ausschließlich die zeitgenössische bürgerliche Ge­
schichtsschreibung, soweit sie sich dazu äußert. 

E~ wäre unangebrachte Bescheidenheit, auf die Feststellung zu verzichten, 
daß I die Ergebnisse der marxistischen Geschichtswissenschaft der DDR hier 
einiges bewegt haben. Beispielsweise sind in der BRD einzelne auf diesen Er­
gebnissen fußende Arbeiten erschienen wie die des Lehramtsbewerbers Klaus 
Tervooren, den bei der Beschäftigung mit der Mainzer Republik politisches 
Erkenntnisinteresse motivierte und der Traditionen ins Geschichtsbewußtsein 
heben wollte, , ,die von den Vorkämpfern eines demokratischen besseren 
Deutschland handeln." 1 Immerhin hatte der AStA (Allgemeine Studenten-Aus­
schuß) der Mainzer Gutenberg-Universität es sowohl 1978 als auch 1981 durch­
setzen können, daß ich an dieser Universität meine Auffassungen zur Geschichte 
der Mainzer Republik vertreten konnte. 2 1981 fand darüber hinaus sogar ein 
öffentliches Podiumsgespräch im Sitzungssaal des Mainzer Rathauses statt, an 
dem nolens volens auch der Mainzer Lehrstuhlinhaber für Geschichte, Her­
mann Weber, persönlich teilnahm, der zuvor noch jede Diskussion mit mir ab-

* Vortrag vom 12. 12. 1985, erschienen in: Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften der 
DDR, Jahrgang 1986, Nr. 10 G, Berlin/DDR 1987. 

Klaus Tervooren: Die Mainzer Republik 1792/93. Bedingungen, Leistungen und Grenzen eines 
bürgerlich-revolutionären Experiments in Deutschland, Frankfurt am Main 1982, S. 26. 

2 Asta info, Dokumentation des Asta und des Fachschaftsrats Geschichte aus Anlaß des Vortrags 
von Prof. Dr. Dr. Scheel an der Universität Mainz am 28. 6. 1978; Wir und die Mainzer Republik, 
asta-dokumentation zur Mainzer Jakobinerwoche 23.-28. 11. 1981. 



Die Mainzer Republik 341 

gelehnt hatte. 3 Ebenfalls 1981 wurde durch den sozialdemokratischen Kultur­
dezernenten von Mainz, Anton Maria Keim, in den Mauem dieser Stadt im­
merhin eine allererste Ausstellung initiiert, die den revolutionären Ereignissen 
in und um Mainz gewidmet war. 4 Natürlich ging das nicht ohne Kompro­
misse ab, die sich unter anderem darin äußerten, daß die inhaltliche Gestaltung 
dem Weber-Schüler Franz Dumont übertragen wurde, der 1978 mit einer Ar­
beit über die Mainzer Republik promoviert hatte, mit der er vier Jahre später 
endlich auch vor die Öffentlichkeit trat. 5 Eins ist inzwischen ganz sicher, daß 
nämlich nach der Aufarbeitung und Publizierung des überreichen Quellenma­
terials zur Mainzer Republik die bürgerliche Geschichtsschreibung, die ernst 
genommen werden will, dieses Phänomen nicht mehr wie Freiherr von Aretin 
noch 1980 als einen bloßen Spuk abtun kann. 6 Selbst ein Weber und sein Fa­
mulus Dumont - so tief schwarz sie auch sind - tun es nicht mehr. Allerdings 
lassen sie dabei solche absoluten Ignoranten wie den Engländer T. C. W. Blan­
ning als zumindest partiell brauchbaren Bundesgenossen immer noch gelten. 
Dieser Unglücksrabe hatte längere Zeit bei Aretin im Institut für Europäische 
Geschichte in Mainz gesessen und war bei der Suche nach der atlantischen Re­
volution auf unser Thema gestoßen. Seitdem beschenkt er seine Mitwelt in län­
geren Abständen mit Lesefrüchten, die beweisen sollen, daß im ganzen letzten 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts das gesamte Linksrheinische bis ins Mark kon­
terrevolutionär gesinnt gewesen sei. 7 

Dumonts Darstellung unterscheidet sich von der Blannings, und sie kann, 
mit dem Segen des Mainzer Ordinarius versehen, als die dominierende und of­
fizielle in der bürgerlichen Geschichtsschreibung der BRD gelten; die wohl­
wollenden Rezensionen, die Dumonts Buch in den entsprechenden bürgerli-

3 Der Herr Bürgermeister und die , ,Mainzer Republik", eine Entgegnung des Mainzer Historikers 
Professor Dr. Hermann Weber, in: Allgemeine Zeitung, Nr. Z19, Mainz, 7. 12. 1976. 

4 Vgl. dazu Heinrich Scheel: Die Mainzer Republik - Historie oder Politikum? Kritische Anmer­
kungen aus Anlaß einer Ausstellung. In: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 30. Jg. 1982, S. 
498-510. 

5 Franz Dumont: Die Mainzer Republik von 1792/93, Studien zur Revolutionierung in Rheinhessen 
und der Pfalz, Alzey 1982. 

6 Karl Otmar Freiherr von Aretin: Vom Deutschen Reich zum Deutschen Bund, Göttingen 1980, 
S. 66. Auf der erwähnten Podiumsdiskussion, an der Aretin auch persönlich teilnahm, verab­
schiedete er sich schon bis zu einem gewissen Grade von dieser Kennzeichnung, für die er die 
zeitgenössische Publizistik verantwortlich machte: , ,Es ist ein altes Zitat; man hat damals gesagt, 
die Mainzer Revolution sei ein Spuk gewesen. Ich gebe Ihnen zu, daß die Mainzer Republik eine 
interessante Episode ist, die sich zu untersuchen lohnt, und ich kann Ihnen zu dem, was Sie vorge­
legt haben, nur gratulieren. Sie haben das in einer sehr überzeugenden Form getan." Tonbandauf­
zeichnung, im Besitz des Verfassers. 

7 T.C.W. Blanning: Reform and Revolution in Mainz 1743-1803, Cambridge 1974. Derselbe: The 
French Revolution in Germany, Occupation and Resistance in the Rhineland 1792-1802, Oxford 
1983. Vgl. dazu die Rezensionen von mir in: Deutsche Literaturzeitung für Kritik der internatio­
nalen Wissenschaft, 97. Jg. 1976, Sp. 147-153; Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 32. Jg. 
1984, s. 912-914. 
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eben Fachorganen erhielt, bestätigen es.8 Der Urgrund, aus dem heraus Du­
mont seine Linie entwickelt, ist aber ganz und gar nicht neu und im Prinzip 
auch nicht verschieden von dem Blannings: Es ist die tief sitzende Furcht des 
Spätbürgertums vor revolutionären Veränderungen der Gegenwart. Revolutio­
näre Lehrstücke aus der Vergangenheit für die Gegenwart darf es darum nicht 
geben. Ich zitiere Hermann Weber aus dem schon erwähnten Podiumsgespräch 
von 1981: ,,Und hier sage ich in aller Eindeutigkeit: Die Praxis der Mainzer 
Republik als ein revolutionäres Zustandekommen und eine revolutionär agie­
rende Republik kann und darf kein Lehrstück für unsere heutige Demokratie 
werden. Und wenn der AStA in seiner Dokumentation im Vorwort von den 
Mainzer Jakobinern schreibt, sie seien die geistigen Ziehväter der Revolutio­
näre von 1848, der Rätedemokraten von 1918 und der alternativen und radikal­
demokratischen Bewegung von heute, und wenn er also meint, daß dies geblie­
ben sei und daß wir dies aufgreifen müßten, dann sage ich dazu nein und drei­
fach nein."9 

Da die Mainzer Republik als ein revolutionäres Ereignis nun schlechterdings 
nicht mehr zu leugnen, andererseits ein politischer Auftrag zu erfüllen ist, der 
dem demokratischen Charakter dieses Ereignisses entgegensteht, hilft man 
sich, indem man den französischen Anteil am Gesamtgeschehen überhöht und 
den eigenständigen Beitrag aus der linksrheinischen Bevölkerung zu einer 
quantite negligeable zusammenschrumpfen läßt. Auf diese Weise wird die 
Mainzer Republik nicht nur ihres demokratischen Gehalts beraubt, sondern 
zugleich auch aus der deutschen Geschichte hinauseskamotiert. Für Dumont 
ist die Mainzer Republik das Ergebnis einer französischen Revolutionierung, 
die von außen und von oben erfolgte; nur eine verschwindende Minderheit 
deutscher Revolutionäre hätte sich zur Kollaboration bereit gefunden, während 
die Masse der Bevölkerung dem Althergebrachten anhing. Der aus der Vertei­
digung heraus geführte Vorstoß Custines wird in einen Eroberungskrieg um­
funktioniert, der eine Politik fortsetzte, die ihre Wurzel im Expansionsstreben 
der absouten Monarchie des 17. Jahrhunderts hatte. Zwar wird eingeräumt, daß 
sich dieses Streben nach 1789 mit einem hohen Grad an Messianismus ver­
band, der sich der revolutionären Ideologie und Phraseologie wohl als Mittel 
bediente, aber am Eroberungscharakter der französischen Politik nichts 
änderte. 

* 
Schauen wir uns die Vorgänge im Detail selbst an. Da ist zunächst das Pro-

blem der Rheingrenze als eine die Außenpolitik des revolutionären Frankreich 
zunehmend bestimmende militärische Zielsetzung. Seltsamerweise nahm die 
Idee der Rheingrenze ihren Ausgang im Linksrheinischen; darauf hat übrigens 

8 Vgl. Historische Zeitschrift, Bd. 2'57, 1983, S. 722f.; Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirt­
schaftsgeschichte, Bd. 71, 1984, S. 434f. 

9 Tonbandaufzeichnung, im Besitz des Verfassers. Weber bezieht sich hier auf die in Anm. 2 mitge­
teilte AStA-Dokumentation , ,Wir und die Mainzer Republik", S. 4 f. 
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Godechot schon vor 30 Jahren hingewiesen. 10 Nach Ausbruch der Revolution 
und ihren ersten militärischen Erfolgen gegen die auswärtige Konterrevolution 
wurden im Linksrheinischen erste Stimmen laut, die die Rheingrenze für 
Frankreich postulierten und dann auch in Paris zunehmendes Gewicht erhiel­
ten, weil sie damit Lösungen für Fragen anboten, die sich dem Nationalkonvent 
immer dringender stellten. Dazu gehörte eine handfeste Antwort darauf, wie 
die nun herrenlosen und in französische Hand gefallenen Gebiete unter Bewah­
rung des verfassungsmäßigen Grundsatzes zu verwalten waren, nämlich die 
Freiheit jedes anderen Volkes zu respektieren und auf Eroberungen zu verzich­
ten. Damit in enger Verbindung stand die Frage nach der Bestreitung der im­
mensen Kosten, die jede militärische Unternehmung mit sich brachte. Schließ­
lich spielte natürlich auch die militär-strategische Frage eine Rolle, wie näm­
lich der von Nordosten ständig ausgehenden Bedrohung der grenznahen 
Hauptstadt, die ja zugleich das Zentrum der Revolution darstellte, wirksam zu 
begegnen war. 

Bereits in seinen ersten Klubreden Ende Oktober riet Wedekind den Main­
zern, Frankreich um die Aufnahme als Mitbürger zu ersuchen und durch ei­
gene Deputierte im Nationalkonvent an der Überarbeitung der Gesamtverfas­
sung mitzuwirken. 0 Der Warnung des kurfürstlichen Gefällverwesers vor ei­
ner reichswidrigen Verfassung, die die Stadt vom Holz des Spessart und vom 
Getreide anderer Reichsgebiete trennen würde, hielt Matthias Metternich am 
1. November im Klub entgegen, daß der freie Bund mit Frankreich keineswegs 
nur die Stadt oder auch nur den linksrheinischen Zipfel des Kurmainzischen 
bezielte; das Bemühen müsse vielmehr dahin gehen, , ,wenigstens den Teil 
Deutschlands, der zwischen Rhein und Mosel liegt, zugleich mit in diesen 
freien Bund zu bringen, ... " 12 Am 6. November billigte der Klub den Briefent­
wurf des Anton Dorsch an die Pariser Muttergesellschaft, die all ihren Einfluß 
geltend machen sollte, um einem Volke, ,,digne d' etre fran~ais ou l'allie des 
Fran~ais", die unzweifelhafte Sicherheit zu verschaffen, das eine oder das an­
dere zu werden. 13 Am 15. November nannte es Andreas Hofmann vor dem 
gleichen Gremium einen unumkehrbaren Tatbestand und eine Wohltat zu­
gleich, , ,von des Reiches mißgestaltetem Körper" losgerissen zu sein. 14 Den 
Begriff der Rheingrenze ungescheut zu benutzen, blieb Georg Forster vorbe­
halten, der in seiner Jungfernrede vor dem Klub am gleichen Tuge erklärte: 
, ,Der Rhein, ein großer schiffbarer Fluß, ist die natürliche Grenze eines gro­
ßen Freistaats, der keine Eroberungen zu machen verlangt, sondern nur die 

10 Jacques Godechot: La grande nation. L'expansion revolutionnaire de la France dans le monde 
1789-1'799, Bd. 1, Paris 1956, S. 78. Als Beleg dafür taugt allerdings kaum der preußische Baron 
aus Cleve, Cloots, der schon 1785 den Rhein als natürliche Grenze der Gallier bezeichnete, was 
damals nicht mehr als die fixe Idee eines einzelnen war. 

11 Die Mainzer Republik 1, Protokolle des Jakobinerklubs, herausgegeben, eingeleitet, kommentiert 
und bearbeitet von Heinrich Scheel, 2. Aufl., Berlin/DDR 1984, S. 81 (Im folgenden: Scheel, 
MRI). 

12 Ebenda, S. 92. 
13 Ebenda, S. 142 Anm.e. 
14 Ebenda, S. 213. 
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Nationen, die sich ihm freiwillig anschließen, aufnimmt und von seinen Fein­
den für den so mutwillig von ihnen veranlaßten Krieg eine billige Entschädi­
gung zu fordern berechtigt ist. Der Rhein wird der Billigkeit gemäß die Grenze 
Frankreichs bleiben." 15 Ende November 1792 erst sprach Brissot, das Haupt 
der Gironde, in einem Briefe an Dumouriez davon, daß die Idee der Rhein­
grenze auch in Paris zusehends an Boden gewänne. 16 Doch der Konvent hielt 
sich zurück. Offizielle französische Verlautbarungen, in denen die Rhein­
grenze als Ziel eindeutig markiert wurde, stammen alle erst aus dem Jahre 
1793: So Dantons Doktrin der natürlichen Grenzen vom 31. Januar: ,,Les limi­
tes de la France sont marquees par la nature. Nous les atteindront dans leurs 
quatre points, a l'ocean, au Rhin, aux Alpes, aux Pyrenees ... "; 17 so Camot 
ebenfalls im Konvent am 14. Februar: ,,Les limites anciennes et naturelles de 
la FI;"ance sont le Rhin, les Alpes et les Pyrenees." 18 Aber schon mit der Ver­
drängung der Gironde aus den Machtpositionen wurde diese Doktrin wieder 
in Frage gestellt. 

Werfen wir als nächstes einen Blick auf den Klub! Seine anfängliche Förde­
rung durch Custine unterliegt keinem Zweifel. Der General stimmte nicht nur 
der Gründung zu, sondern stellte auch in Mainz wie in Worms geeignete 
Räumlichkeiten zur Verfügung, ja leistete sogar finanzielle Hilfe, um geeignete 
Propagandisten nach Mainz zu ziehen. Damit allerdings erschöpfte sich im we­
sentlichen auch schon sein unmittelbares Engagement. Zwar trat er selbst am 
18. November dem Klub als Mitglied bei, entschuldigte diesen späten Ent­
schluß mit seinen vielen Geschäften und versprach für die Zukunft eine regel­
mäßige Teilnahme; 19 tatsächlich jedoch tauchte er nur noch einmal am 11. Ja­
nuar - und zwar mit seinem ganzen Gefolge - im Klub auf, um einer ver­
meintlich an ihm geübten Kritik mit dem nötigen Nachdruck entgegenzutre­
ten. 20 Gewiß hat Georg Wilhelm Böhmer, der als Sekretär Custines fungierte, 
für seine vielfachen Anregungen, Anstöße und Aktionen, die er insbesondere 
in der ersten Zeit ins Werk setzte, ein gut Teil seiner Autorität vom General 
ausgeborgt; die moralische Berechtigung zur Berufung auf Custine lieferte ihm 
der Tutbestand, daß sie vieles erleichterte - und zwar unabhängig davon, ob 
im jeweils konkreten Falle die Zustimmung des Generals vorlag oder nicht. 
Böhmer nutzte einfach seine Stellung und kostete sie auch aus. Auf die inhaltli­
che Gestaltung der Arbeit des Klubs hat Custine überhaupt keinen Einfluß ge­
nommen. Es gab auch keinen anderen Franzosen, der dies in seinem Auftrag 
getan hätte, denn Männer wie Dorsch, Stamm, Andreas Meyer, Cotta, Pape, 

15 Ebenda, S. 226. 
16 „Je vous dirai qu'une idee se repand assez ici, c'est que la republique fran~se ne doit avoir pour 

borne que le Rhin". Brissot an Dumouriez, 28. 11. 1972. In: Quellen zur Geschichte des Rheinlan­
des im Zeitalter der Französischen Revolution 1780-1801, gesammelt und herausgegeben von Jo­
seph Hansen, Bd. 2, Bonn 1933, S. 588 (Im folgenden Hansen, Quellen m. 

17 Ebenda, S. 733. 
18 Ebenda, S. 750. 
19 Scheel, MR I, S. 283, 242 Anm.h. 
20 Ebenda, S. 523. 
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ja selbst Böhmer können dieser Kategorie nicht zugerechnet werden, denn sie 
agierten selbständig als deutschsprachige Propagandisten der Revolution, 
durch die Frankreich ihnen erst zur neuen Heimat wurde. Eine aktive Mitwir­
kung französischer Klubmitglieder, auch wenn sie 10 % der Gesamtzahl aus­
machten, 21 scheiterte an der Sprachbarriere, die immer wieder den Ruf nach 
separaten französischen Sitzungen laut werden ließ; aber nach vier solchen 
Versuchen im Januar 1793 gab man diese Idee restlos auf. 22 

Als Böhmer Ende Oktober und Anfang November den Klub dafür gewann, 
eine besondere Art der Volksbefragung durchzuführen, berief er sich natürlich 
auch auf Custine, der aber ganz anders an die Dinge herangegangen war. Der 
General hatte am 26. Oktober alle Zunftvertretungen aufs Stadthaus rufen las­
sen, aber scheiterte mit seiner Befragung. 23 Böhmer nun schlug dem Klub die 
Auslage zweier Bücher vor, eines Roten Buches, in das sich einschrieb, wer 
sich zu den Prinzipien der Volkssouveränität, der Freiheit und Gleichheit be­
kannte, und eines Schwarzen Buches für die Anhänger der Sklaverei. 24 Be­
reits Böhmers Idee, mehr aber noch die dann vom Klub gehandhabte Praxis 
ließ den ersten ungeschickten Versuch Custines weit hinter sich zurück. 

Das Rote Buch - vom Schwarzen war schon bald so gut wie keine Rede 
mehr - wurde zu einem wesentlichen und insgesamt durchaus erfolgreichen 
Ansatz, eine von allen überkommenen Formen berufsmäßiger oder ständischer 
Gliederungen unabhängige Stimmensammlung in Mainz für die Annnahme 
der französischen Verfassung durchzusetzen. In allen Klubsitzungen - vom 7. 
November bis in den Dezember hinein - stand auf der Tagesordnung die Wahl 
von Kommissären, die außerhalb der Sitzungszeiten die Auslage des Roten Bu­
ches im Klub zu überwachen hatten. Das Rote Buch war eine im Klub ent­
wickelte und von ihm getragene Idee, die nur auf die Kraft der Aufklärung 
baute und dabei die lügenhafte Flüsterpropaganda der Konterrevolution gegen 
sich hatte, wonach auf die Eintragung die gefürchtete Rekrutierung unmittelbar 
folgen würde. Zu keiner Zeit hat es irgendeinen Entscheidungszwang zur Ein­
tragung gegeben; der Vorschlag eines Mitglieds, das Buch von Haus zu Haus 
zu tragen und so deren Bewohner unter moralischen Druck zu setzen, war na­
hezu einhellig abgewiesen worden. 25 

Das Resultat dieser zurückhaltenden und recht passiven Werbung betrug um 
die Wende vom November zum Dezember 1500 Unterschriften;26 das war 
mehr als das Dreifache der Zahl der Klubmitglieder und ein gutes Viertel aller 
stimmberechtigten Bewohner der Stadt. Wie Franz Dumont angesichts eines 
solchen Ergebnisses allein in Mainz die Stirn haben kann zu behaupten, , ,daß 

21 Franz Dumont: Die Mainzer Republik, a.a.O., S. 210. 
22 Scheel, MR 1, S. 526 Anm.a. 
23 Die Mainzer Republik II, Protokolle des Rheinisch-deutschen Nationalkonvents mit Quellen zu sei­

ner Vorgeschichte, herausgegeben, eingeleitet, kommentiert und bearbeitet von Heinrich Scheel, 
Berlin/DDR 1981, S. 89-91 (im folgenden: Scheel, MR Il). 

24 Scheel, MR 1., S. 68 Anm.c, 150. 
25 Ebenda, S. 145. 
26 Franz Dumont: Die Mainzer Republik, a.a.O., S. 202. 
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die Jakobiner über den Kreis ihrer Mitglieder hinaus kaum Anhänger mobili­
sieren konnten"77

, bleibt sein Geheimnis. Schon die Tutsache allein, daß der 
Klub in wenigen Wochen eine Mitgliederz.ahl von einem halben Tuusend er­
reichte und trotz schlechterer Startbedingungen damit der durchschnittlichen 
Größe seiner französischen Vorbilder durchaus entsprach, 28 war ein untrügli­
ches Zeichen für die Bereitschaft breiter Bevölkerungskreise außerhalb des 
Klubs, grundsätzliche Veränderungen der bestehenden Verhältnisse mitzutra­
gen. Wir sprechen darum mit Lenin von der Existenz einer Massenbasis. 29 

An die Eintragung ins Rote Buch waren dementsprechend diverse Erwartun­
gen geknüpft, beispielsweise die jenes Schustergesellen, der die Rheingauerin 
Margarethe Wilhelmin zu heiraten und sich mit ihr in Mainz niederzulassen 
gedachte, was ihm bisher von den Zunftbrudermeistem verwehrt worden war 
und, ihn wiederum bewogen hatte, seinen Namen ins Rote Buch zu setzen.30 

Eine Realisierung solcher Erwartungen in der Praxis setzte voraus, daß nicht 
nur Überzeugungen deklariert, sondern die Machtfrage gestellt wurde. Die mit 
dem Roten Buch verfolgte Werbung hatte ihre Grenzen, die Ende November 
erreicht waren. Erstmalig wurde jetzt im Klub Kritik daran laut.31 Am 2. De­
zember stimmte er mit Mehrheit dem Vorschlag zu, durch Custine einen 
Schlußtermin für die Einschreibung festlegen zu lassen, obwohl einige dies 
eine Zwangsmaßnahme nannten.32 Am 6. Dezember machte den Klub das 
nicht ungegründete Gerücht mobil, wonach Custine der niederen Mainzer 
Geistlichkeit auf Anfrage erklärt haben sollte, daß sie sich zur Zeit noch nicht 
für oder gegen die französische Verfassung zu entscheiden brauche. 33 Darauf­
hin beschloß der Klub am 7. Dezember, das ganze Unternehmen auf eine an­
dere Basis zu stellen und Custine aufzufordern, das Rote Buch, das fortan den 
Namen Buch der K.onstitutionsfreunde der Frankenrepublik tragen würde, aus­
drücklich zu autorisieren; den Endtermin für die Auslage des Buches be­
stimmte der Klub, der auch die niedere Geistlichkeit zur Eintragung bewegen 
sollte. 34 Dieser Beschluß gab der ideologischen Entwicklung Ausdruck, die 
von der aufklärerischen Belehrung bis zu der Erkenntnis geführt hatte, daß 
nunmehr die politische Macht ins Spiel zu bringen war. Aber dieser Beschluß 
blieb wirkungslos, denn Custine versagte sich ihm total. 

Die letzte Intervention Custines in das politische Geschehen lag schon fast 
drei Wochen zurück und betraf die Einrichtung der provisorischen Allgemei­
nen Administration, die die kurfürstliche Landesregierung ablösen sollte. 
Diese Maßnahme war schon am 4. November ins Auge gefaßt worden, sollte 

Z/ Ebenda, S. 2(17. 
28 Jacques Godechot: La grande nation, a.a.0., Bd. 1, S. 324. 
29 W.I. Lenin: Rede zur Verteidigung der Tuktik der Kommunistischen Internationale, 1. Juli (1921), 

in: Werke, Bd. 32, S. 498 f. 
30 Gerhard Steiner: Einsatz und Schicksal Mainzer Jakobinerfrauen. In: Jahrbuch für Geschichte, 

Bd. 28, Berlin/DDR 1983, S. 9f. 
31 Scheel, MR 1, S. 317. 
32 Ebenda, S. 3Z/. 
33 Ebenda, S. 352, 359 Anm.j. 
34 Ebenda, S. 361. 
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am 10. November realisiert sein, aber wurde tatsächlich erst am 19. November 
in die Tut umgesetzt. Sie war nirgends grundstürzend, sondern pragmatisch 
und rudimentär; alle Verordnungen der Administration bedurften der Zustim­
mung durch die Militärbehörden. Dabei war es gar nicht so sehr die mangelnde 
Selbständigkeit, die hemmte, sondern vielmehr die sehr deutlich markierte Be­
grenztheit dessen, was sich Custine als Spielraum gestattete: , ,Noch können 
wir mit der uns anvertrauten Gewalt keinen Ausspruch über die gänzliche Ab­
schaffung aller jener lästigen Rechte tun, unter deren Druck die Völker schon 
seit Jahrhunderten seufzen, ... Aber wir ergreifen einstweilen mit Eifer die Ge­
legenheit, die Lasten der Völker zu erleichtern, indem wir öffentliche Verwal­
ter ernennen, deren bewährte Grundsätze die Weisheit und Mäßigung verbür­
gen, welche sie leiten wird."35 Es ist mehr als eine Anmerkung wert, auf die 
sich Franz Dumont beschränkt, 36 daß nämlich der Mainzer Klub es am 19. 
November mit Mehrheit ablehnte, dem General für die Einsetzung der Admini­
stration einen besonderen Dank auszusprechen. n Die schärfste Kritik übte 
Anfang Dezember ein Anonymus - wahrscheinlich Andreas Hofmann-, der 
sich dabei allerdings einer Straßburger Zeitung bediente und Custine beschul­
digte, nichts für die Freiheit getan zu haben. 38 

Bei allen notwendigen Vorbehalten, die im Hinblick auf die Allgemeine Ad­
ministration als einem Stück revolutionärer Erneuerung anzumelden sind, tra­
gen dennoch einzelne Züge diesen Charakter. Das zeigte sich zum ersten in der 
Mißachtung bisheriger feudalstaatlicher Zuständigkeiten: Die kurmainzische 
Landesregierung hatte ausschließlich im Mainzischen geboten; die Admini­
stration dagegen schloß außerdem in ihren Zuständigkeitsbereich das bischöf­
lich Wormsische, das bischöflich Speyerische und auch die Reichsstädte 
Worms und Speyer mit ein, denen übrigens wie auch Mai~ neue Bürgermei­
ster vorgesetzt worden waren. 39 Zum zweiten zwang die Ubernahme staatli­
cher Funktionen, so eingegrenzt sie auch sein mochten, deutsche Revolutio­
näre zur Machtausübung, die im Gebrauch der Machte übte und handfeste 
Klasse~pferfahrungen vermittelte, die besser als alles andere geeignet wa­
ren, den Ubergang von der theoretischen Spekulation zur praktischen Nutzan­
wendung zu meistern. Dabei handelte es sich schon nicht mehr um Folgeer­
scheinungen, die sich unmittelbar auf Custine zurückführen ließen. Was die 
Allgemeine Administration zusammen mit den neuen Munizipalitäten der drei 
großen Städte an Eigeninitiativen zur revolutionären Umgestaltung im Links­
rheinischen allein im Dezember entwickelte, geschah zwar unter den Augen 
Custines, aber lag dennoch außerhalb seines Gesichtsfeldes. Es ist reiner Wort­
fetischismus, wenn Franz Dumont in dem Dekret des Nationalkonvents vom 

35 Scheel, MR II, S. 90. 
36 Franz Dumont: Die Mainzer Republik, a.a.O., S. 101 Anm. 25. 
'57 Scheel, MR 1, S. 254. 
38 Ebenda, S. 261. 
39 Auf Drängen der Administration wurde ihre Verfügungsgewalt am 23. Dezember auch noch auf 

die kaiserliche Grafschaft Falkenstein ausgedehnt; der ebenfalls beantragten Einbeziehung des 
linksrheinischen Besitzes der Fürsten von Nassau-Weilburg wurde von Custine nicht entsprochen. 
Scheel, MR II, S. 141 f. 
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19. November, das sich zum Propagandakrieg bekannte, , ,Frankreichs Außen­
und Besatzungspolitik einen neuen Charakter" erhalten läßt. 40 Dieses Dekret 
entsprach natürlich den Wünschen der rheinisch-deutschen Jakobiner, die sich 
auf diese Weise bestätigt und ermutigt fühlten. Von Auswirkungen auf die Be­
satzungspolitik Custines in dem Sinne, daß sich die Befreierrolle verstärkt oder 
zumindest konkretisiert hätte, konnte überhaupt keine Rede sein, zumal die 
vom Konvent der Exekutive aufgetragenen Ausführungsbestimmungen auf sich 
warten ließen. Custine in seiner Befreierrolle war umgekehrt - vor allem nach 
der Wiedereinnahme Frankfurts durch die Preußen am 2. Dezember - so pas­
siv wie nie zuvor, und eine zunehmend kritische Haltung der entschiedensten 
Mainzer Revolutionäre gegenüber dem anfangs über jedes Maß geradezu ver­
götterten General war unverkennbar. 

Gewachsenes Selbstbewußtsein zeigte sich beispielsweise, als die Mainzer 
Munizipalität am 16. Dezember der bisherigen Praxis Custines energisch zu 
widersprechen begann, der nämlich die kurfürstlichen Effekten mit dem Recht 
eines Eroberers a!~ Beutegut versteigern bzw. verschleudern ließ, während die 
Munizipalität in Ubereinstimmung mit der Administration diese Effekten als 
Staatseigentum behandelt wissen wollte. Um die Berechtigung solchen An­
spruchs zu erhärten, legten - mit einigen wenigen Ausnahmen - die Glieder 
der Munizipalität und des Gemeinderats ein Bekenntnis , ,für die fränkische 
Nation und die Konstitution derselben" ab. Dieser Schritt war zugleich als 
Werbung für eine Volksabstimmung gedacht, die Munizipalität und Admini­
stration im Dezember von sich aus in die Wege leiteten. Am 17. Dezember hatte 
die Munizipalität alle Zünfte und sonstige Korporationen stundenweise, also 
nicht geschlossen und massiert, auf das Gemeindehaus gefordert, um sie zu ei­
nem gleichen Entschluß zu bewegen. 41 Diese Befragung ging über mehrere 
Tuge und nahm anfangs einen durchaus positiven Verlauf, wenngleich es an 
konterrevolutionären Quertreibereien nicht fehlte, die insbesondere vom Han­
delsstand ausgingen. 42 Die Administration andererseits konzentrierte sich bei 
ihrer Stimmensammlung auf das Land. Am 8. Dezember schon hatte Forster, 
Vizepräsident der Allgemeinen Administration, seiner Frau mitgeteilt: , ,Künf­
tige Woche schicken wir überall Kommissarien aufs Land diesseit Rheins, und 
in Zeit von 8 Togen wird hoffentlich das Departement des Bouches du Main 
(Departement der Mainmündungen) für die französische Freiheit erklärt 
sein."43 Es traten einige Verzögerungen ein, aber am 17. Dezember war die 
Instruktion für die Kommissäre fertig, denen ausdrücklich aufgegeben wurde, 
, ,auf keine Weise die Freiheit der Stimmenden beeinträchtigen oder die Mehr­
heit auf krummen Wegen erschleichen" zu wollen. 44 Am 18. Dezember fan­
den sich bei der Administration 15 Mainzer Klubmitglieder ein, denen die Ort­
schaften im Mainzischen zur Stimmenaufnahme zugeordnet wurden; am 19. 

40 Franz Dumont: Die Mainzer Republik, a.a.O., S. 92. 
41 Scheel, MR II, S. 153-156. 
42 Ebenda, S. 156-159. 
43 Ebenda, S. 160. 
44 Ebenda, S. 159 f. 
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Dezember erhielten drei weitere Kommissäre entsprechende Aufträge für das 
Wormsische. 45 

Ganz offensichtlich hat die Kraft nicht ausgereicht, um in dieser kurzen Zeit 
die in der Instruktion geäußerte Absicht komplett zu realisieren, nämlich in alle 
Städte, Dörfer und Flecken des Mainzischen, Wormsischen, Speyerischen und 
darüber hinaus in die damals der Administration noch gar nicht unterstellten rit­
terschaftlichen Orte ebenso wie in die der Grafschaft Falkenstein Kommissäre 
zur Stimmenaufnahme zu schicken. Immerhin bestätigt diese Absicht die Ent­
schlossenheit der Administration, die ihr gezogenen Grenzen zu überschreiten. 

Eine Auflistung der Berichte der Kommissäre über die Abstimmungen in der 
Zeit vom 20. - 23. Dezember ergibt folgendes Bild, das sich verallgemeinern 
läßt:46 Von den aufgeführten 40 Orten - 36 mainzischen, 2 wormsischen und 
2 ritterschaftlichen - sprachen sich in Zl Orten zum Teil beträchtliche Mehr­
heiten - 15 Orte sogar einstimmig - für die französische Verfassung aus; das 
waren gute zwei Drittel der Gesamtzahl. Zwei Orte brachten es auf starke Min­
derheiten, in vier Orten fanden sich nur geringe Minoritäten, und si~ben Orte 
führten gar keine Abstimmungen durch, weil sie entweder keine Anderung 
wünschten oder Bedenkzeit forderten oder ihr Verhalten von dem der Nach­
barn abhängig machen wollten und dergleichen mehr. Alles in allem bestätigen 
diese Zahlen die Einschätzung Forsters, der am 24. Dezember seiner Frau 
schrieb: , ,Die Bauern erklären sich herzhaft, die wenigsten ausgenommen, wo 
Pfaffen und alte Beamte ihnen Flöh ins Ohr setzen und sie sich also noch Be­
denkzeit ausgebeten haben. Denn auch diese sind für die Republik, nur haben 
sie nicht Mut."47 

Diese Ergebnisse sind unter Bedingungen erzielt worden, die schon nicht 
mehr die besten waren. Zum ersten hatte die Einnahme Frankfurts durch die 
Preußen naturgemäß die Besorgnis geweckt, daß auch das Linksrheinische zu­
rückerobert werden könnte; zum zweiten führte der Verlust der rechtsrheini­
schen Versorgungsbasis für die Truppen notwendigerweise zu einer Mehrbela­
stung der Landbevölkerung im Linksrheinischen. Beides wurde von Forster 
deutlich gesehen und auch ausgesprochen, ohne daß es ihn in seiner Zuversicht 
wanken machte. 48 Diese Stimmensammlung erhielt und behielt ihr besonde­
res Gewicht, weil sie einzig und allein auf die Initiative und die Aktivität 
rheinisch-deutscher Revolutionäre zurückzuführen war, die keinerlei Unter­
stützung durch französisches Militär beanspruchten. 

Diese revolutionären Aktivitäten endeten zwar nicht schlagartig, aber doch 
im wesentlichen mit dem 24. Dezember. Noch am Abend des 23. Dezember 
hatte man im Klub mit dem Gedanken gespielt, Custine zu veranlassen, , ,dieje­
nigen Gemeinden, welche sich für die Annahme der fränkischen Konstitution 
erklärt hatten, auch sogleich die Wohltaten derselben in etwas empfinden zu 

45 Ebenda, S. 161. 
46 Ebenda, S. 172-185. 
47 Ebenda, S. 184 f. 
48 Ebenda, S. 184. 
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lassen". 49 Tugs darauf jedoch wurde in Mainz das Konventsdekret vom 15. De­
zember bekannt, das eine neue Situation schuf, weil es das dekretierte, was die 
rheinisch-deutschen Revolutionäre, gestützt auf ihre Abstimmungsergebnisse, in 
Paqs erbitten wollten. 50 Das neue Dekret knüpfte an das vom 19. November an 
und präzisierte es, indem es das dem Universum gemachte Befreiungsangebot 
auf diejenigen Völker zurückschnitt, die sich befreien wollten und denen tatsäch­
lich Hilfe geleistet werden konnte, d.h. auf die Völker in den bisher von franzö­
sischen Truppen okkupierten Gebieten. Den Generälen wurde aufgetragen, um­
gellend alle feudalen Lasten und Privilegien abzuschaffen, die Volkssouveränität 
zu yerkünden und provisorische Verwaltungen wählen zu lassen, die wiederum 
mit den vom Konvent und der Exekutive zu entsendenden Kommissären alle 
Maßnahmen zu treffen hatten, die den gemeinsamen Interessen entsprachen. 
Völker, die sich nicht zur Freiheit und Gleichheit bekannten, blieben okkupiert 
und würden feindlich behandelt. 51 Entsprechend dem im Dekret gegebenen Be­
fehl sah sich nun auch Custine nach langer Zeit wieder einmal veranlaßt, am 
26. Dezember eine wie immer wortreiche, aber nicht sehr präzise Proklamation 
herauszubringen, die am Ende der Administration auftrug, die Wahlen vorzube­
reiten und , ,überdies alle zur Vollziehung gegenwärtiger Proklamation nötigen 
Uqterweisungen zu geben". 52 

Für Franz Dumont wendet sich mit diesem Dekret vom 15. Dezember die 
französische Außen- und Besatzungspolitik wieder einmal grundsätzlich, weil 
es die freie Verfassungswahl durch den Zwang zur Freiheit, durch die Festlegung 
auf die Demokratie ersetzte - und das ist für ihn natürlich so ungefähr das Un­
demokratischste, was sich denken läßt. 53 Es ist zwar unzulässig, die Freiheit 
zur Unfreiheit als Kriterium der Demokratie anzusprechen und die unter den ge­
gebenen Umständen einzig mögliche Alternative, die Erhaltung des Ancien re­
gime, dem Leser als eine mögliche demokratische Entscheidung zu präsentieren 
- nicht so für Dumont. Merkwürdigerweise bestätigt er selbst, daß die Bevölke­
rung diese sogenannte Wende entweder überhaupt nicht wahrnahm oder aber 
ganz anders deutete; die Bauern fühlten sich vielerorts wieder wie schon im Ok­
tober nach Custines Siegen zu eigenmächtiger Aufkündigung feudaler Verpflich­
tungen berechtigt. 54 Für die rheinisch-deutschen Jakobiner gar erschien jetzt 
die Verwirklichung ihrer großen Ziele in unmittelbare Nähe gerückt. Am glei­
ch~n 26. Dezember, an dem Custine seine Proklamation erließ, verfügte die Ad­
ministration den Druck aller einschlägigen Verlautbarungen und setzte auch 
schon den Wahlbeginn auf den 15. Januar fest. 55 Am 29. Dezember folgten 
Weisungen zur Verbreitung jener Verlautbarungen. 56 Ein undatiertes Papier, 
das eine Reihe von noch zu klärenden Fragen im Hinblick auf die Wahlen ver-

49 Scheel, MR 1, S. 412. 
50 Scheel, MR II, S. 160. 
51 Scheel, MR I, S. 428-430. 
52 Ebenda, S. 4Zl. 
53 Franz Dumont: Die Mainzer Republik, a.a.O., S. 288 ff. 
54 Ebenda, S. 305. 
55 Scheel, MR II, S. 189. 
56 Ebenda, S. 191 f. 
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merkte,57 bestätigte die Auskunft Forsters vom 31. Dezember: ,,Wir sind jetzt 
beschäftigt, eine Instruktion wegen Einrichtung der Ur- und der Wahlver­
sammlungen zu verfertigen, damit die guten Landleute doch wissen, was sie 
zu tun haben."58 

Am 1. Januar 1793 trafen die drei Konventskommissäre Reubell und Hauss­
mann von Colmar und Merlin von Thionville in Mainz ein. Ihr Auftrag war 
allerdings keineswegs in erster Linie die Realisierung des Dezemberdekrets, 
sondern bestand vor allem in der Inspizierung der Armeen Birons, Custines 
und Beumonvilles, die sich nicht im besten Zustand befanden. Custines Armee 
war gefährlich zusammengeschmolzen, weil die Freiwilligen - nur bis zum 
Ende des Feldzuges 1792 zu dienen verpflichtet - massenhaft in die Heimat 
abwanderten; sie war dadurch desorganisiert, im übrigen auch schlecht ver­
sorgt, so daß sich wiederum die Übergriffe häuften. Natürlich verbanden die 
rheinisch-deutschen Jakobiner mit der Ankunft dieser Kommissäre freudige 
Erwartungen. Man drängte sich zu ihrer Begrüßung, und der Klub lud sie un­
verzüglich zu seinen Sitzungen ein. 59 Die Kommissäre zeigten jedoch keine 
Eile. Am 5. Januar kamen sie erstmals mit Vertretern von Administration und 
Munizipalität zusammen, um in 16 Punkten die Grundsätze für die verschiede­
nen notwendigen Wahlakte mitzuteilen. 60 Dem Klub erwiesen sie erst tags 
darauf die Ehre. 61 Diese Frostigkeit resultierte zum Teil auch daraus, daß die 
Kommissäre solchen Behörden sehr skeptisch begegneten, die über keinerlei 
Volksmandat verfügten. Custine, der Erfinder dieser Art von Behörden, tat ein 
Übriges hinzu, indem er die schlechte Versorgungslage der Truppe der Admi­
nistration anlastete. Der zeitgenössische konservative Chronist Bernhard Seba­
stian Nau sagte von Custine mit Recht, daß er , ,eine Revolution weder anzufan­
gen noch zu leiten wußte". 62 Die Unsicherheit blieb auch nach dem 5. Januar, 
aber ließ die rheinisch-deutschen Jakobiner noch keineswegs resignieren. 

Forster arbeitete zunächst im Auftrage der Administration an einem für die 
Kommissäre bestimmten Rechenschaftsbericht, der den Anwürfen Custines 
energisch widersprach und ebenso dem herabwürdigenden Ansinnen begeg­
nete, der Administration die Rolle eines bloßen Vollstreckers militärischer Be­
fehle zuzumuten; mit Stolz verwies der Bericht auf die Dezembererfolge bei 
der Gewinnung der Bevölkerung für die Freiheit und Gleichheit, die gleichsam 
die gute Vorbereitung auf das Dekret vom 15. Dezember belegten. 63 Dieser 
vom 9. Januar datierte Rechenschaftsbericht ist vielleicht nie übergeben wor­
den. Der guten Sache war sicher auch besser gedient, wenn die Mainzer Jako­
biner nicht aus der Verteidigung heraus agierten, sondern durch positive Ar-

57 Ebenda, S. 194. 
58 Ebenda, S. 196. 
59 Scheel, MR 1, S. 472, 477f. 
60 Ein Ergebnisprotokoll dieses Datums unter Forsters Papieren belegt diesen Tutbestand. Scheel, 

MR Il, S. 204 f. 
61 Scheel, MR I, S. 490f. 
62 Bernhard Sebastian Nau: Geschichte der Deutschen in Frankreich und der Franzosen in Deutsch­

land und den angrenzenden Ländern, Bd. 4, Frankfurt 1795, S. 218. 
63 Scheel, MR I, S. 517-523. 
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beitsergebnisse überzeugten. So bereiteten Klub, Administration und Mainzer 
Munizipalität für den 13. Januar ein großes Volksfest vor, das als Fest der Be­
freiung verstanden werden sollte, mit einem ausgedehnten Umzug durch die 
Stadt am frühen Sonntagnachmittag begann, seinen Höhepunkt mit der Pflan­
zung eines Freiheitsbaumes erreichte und mit einem Ballabend ausklang. Cu­
stine mit seiner Garnison und die Konventskommissäre wurden einbezogen, 
die dann vom Gesamtverlauf so sehr beeindruckt waren, daß seine Schilderung 
die• Hälfte ihres Berichts vom 14. Januar an den Konventspräsidenten aus­
machte. 64 Man verstand also zu feiern, aber man arbeitete auch: Mitte Januar 
.lagen der Entwurf einer Ordnung für die Munizipalitäts- und Deputiertenwah­
len und sechs Protokollmuster für die verschiedenen Wahlgänge vor, die am 
20. Januar beginnen sollten. 65 Der erkrankte Forster beschwor seine Kollegen 
am 17. Januar, die Bestätigung dieser Entwürfe bei den Konventskommissären 
durchzusetzen und die Versammlungen endlich ihren Anfang nehmen zu las­
sen. 66 Obwohl die Administration schon tags darauf in diesem Sinne und auch 
mit Entschiedenheit vorstellig wurde, 67 rührte sich bis Ende des Monats nicht 
das mindeste. Am 28. Januar schrieb Forster nun doch schon fast entmutigt sei­
ner Frau: , ,Seit 3 Wochen müssen wir jetzt die Volkswahlen aufschieben, weil 
die Kommissarien des Nationalkonvents uns sagen, es sei unumgänglich nötig, 
die Ankunft der Commissaires du pouvoir executif abzuwarten, die noch im­
mer nicht da sind."68 

Von der großen Wende Dumonts nach dem Dekret vom 15. Dezember von 
der Freiheit der Entscheidung zum Freiheitszwang war also bis Ende Januar 
nicht das geringste zu spüren, wohl aber von einer in diesem Grade noch nicht 
gekannten lähmenden französischen Passivität, die die übelsten Folgen zei­
tigte. Selbst ein Forster war sich Ende Januar keineswegs sicher, daß die Fran­
zosen nicht das Gebiet zwischen Landau und Bingen mitsamt der Festung 
Mainz einfach räumen würden. 69 Während die rheinisch-deutschen Revolu­
tionäre - durch das Dezemberdekret an bestimmte Voraussetzungen gebun­
den, deren Erfüllung auf sich warten ließ - auf der Stelle traten, ging die Kon­
terrevolution zum Angriff über. Es blieb nicht mehr bei dem zwar ärgerlichen, 
aber kleinen Störfeuer wie etwa der böswilligen Interpretation der Registrie­
rungsarbeiten für die Wahlen als verdeckte militärische Konskription und der­
gleichen mehr. Es wurde schon schweres Geschütz aufgefahren. Dazu gehörte 
beispielsweise auch der gedruckte Handzettel, dessen Verbreitung am 10. Ja­
nuar belegt ist und dessen Wirkung von den rheinisch-deutschen Jakobinern 
für so verderblich gehalten wurde, daß sich sowohl Metternichs , ,Bürger­
freund" vom 18. Januar als auch eine in Reime gebrachte Flugschrift als auch 
eine längere Abhandlung mit ihm beschäftigten.;,) Seine Hauptaussagen wa-

64 Ebenda, S. 530-540. 
65 Scheel, MR II, S. 207-212. 
66 Ebenda, S. 214. 
67 Ebenda, S. 213 f. 
68 Ebenda, S. 214. 
69 Ebenda. 
70 Scheel, MR I, S. 635-640. 
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ren von lapidarer Kürze und Wucht: , ,Mainzer Bürger, Einwohner des Mainzer 
Landes! Eure Befreiung naht heran. Erwartet sie ruhig ... Die Zeit kommt 
heran, wo Rechtschaffenheit und Verbrechen jedes seinen verdienten Lohn er­
hält ... Eure abwesenden Freunde und Vorsteher."71 Das war eine Kriegser­
klärung, die mit Zuckerbrot lockte und mit Peitsche drohte. Sie war nicht nur 
dahergeredet, sondern angesichts der militärischen Rückschläge Custines bei 
Frankfurt und jüngst bei Hochheim, des miserablen Zustands der Truppe und 
der mangelnden Zielstrebigkeit im politischen Bereich durchaus glaubhaft. 
Die nackte Furcht griff um sich. Mit dem Januar 1793 begannen sich die Rei­
hen der Klubmitglieder spürbar zu lichten; die Protokolle vermerken eine zu­
nehmende Zahl von Austrittserklärungen. 

Am 31. Januar endlich trafen die beiden Regierungskommissäre aus Paris in 
Mainz ein, der gebürtige Straßburger Johann Friedrich Simon und Gabriel 
Gregoire aus Thionville, der jedoch schon krank ankam und seine Ablösung 
beantragen mußte. Simon war ein Schulmann, der bei Basedow in Dessau gear­
beitet, eine Zeitlang auch selbst in Neuwied ein Philantropin geleitet hatte und 
schließlich als Erzieher des jungen Klemens Metternich, des späteren Fürsten, 
1788 nach Straßburg zurückkehrte, wo dieser die Universität bezog und Simon 
nach Ausbruch der Revolution sich als Journalist einen Namen machte.72 Sol­
che Voraussetzungen waren für eine innige Zusammenarbeit mit den führenden 
Jakobinern in Mainz zweifellos optimal. ,,Tag und Nacht" arbeiteten sie zu­
sammen, um die Wahlen vorzubereiten, die nun am 24. Februar beginnen soll­
ten. 73 Es war ein schweres Stück Arbeit, in diesen wenigen Wochen nicht nur 
das aufzuholen, was man den Januar hindurch hatte schleifen lassen, sondern 
auch und vor allem mit den Widerständen fertig zu werden, die die Konterrevo­
lution in der Zwischenzeit aufgetürmt hatte. Um ein Haar hätte beispielsweise 
das von einem Dutzend Zünften unter Führung des Handelsstandes geschickt 
vorgetragene Verzögerungsmanöver Erfolg gehabt, wenn nicht gleichsam in 
letzter Minute die Nachricht eingetroffen wäre, daß der Konvent am 31. Januar 
durch Dekret allen bisherigen Schwankungen ein Ende gesetzt und den soforti­
gen Vollzug des Dezemberdekrets angeordnet hätte. 74 

Die Wahlen fanden statt, trotz ungünstigster Bedingungen. Sie begannen am 
24. Februar und wurden im Laufe des März abgeschlossen. Das Wahlrecht war 
demokratischer als alle bisher in Frankreich praktizierten Systeme, denn es 
kannte keine indirekte Wahl mehr. Ein kurzer Blick auf das Wahlergebnis 
macht deutlich, daß das von der Wahlkampagne erfaßte Gebiet beträchtlich 
über den Verwaltungsbereich der Administration hinausging; nur Kurpfalz und 
Pfalz-Zweibrücken blieben, weil neutral, ausgespart. Von den rund 220 Orten, 
die von den 67 Wahlkommissären demnach hätten aufgesucht werden müssen, 
haben nachweislich 139, also über 60 % , den geforderten Eid geleistet. Nur 

71 Ebenda, S. 634 f. 
72 Hansen, Quellen I, Bonn 1931, S. 50 Anm. 2. 
73 Scheel, MR I, S. 687 Anm. d, Forster an seine Frau, 4. 2. 1793. 
74 Ebenda, S. 724-m Anm. b. 
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ein Teil hat ihn tatsächlich verweigert; die meisten nichtmunizipalisierten Orte 
sind wahrscheinlich überhaupt nicht von den Wahlkommissären erreicht und 
ang~sprochen worden. 75 

Uber die zahlenmäßige Beteiligung gibt es nur für die großen Städte detail­
lierte Angaben. 76 Für die ländlichen Orte stehen zu wenig Angaben zur Ver­
fügung, um ein sicheres Mittel errechnen zu können; insgesamt lag sie im 
Schnitt eindeutig höher als in den Städten, in Einzelfällen sogar bei 100 % , was 
nicht heißen soll, daß überall die Mehrheit wählte. 77 Im übrigen muß man 
wissen, daß nach jahrhundertelanger Unmündigkeit auch im revolutionären 
Frankreich in der Regel nur eine Minorität von ihrem Wahlrecht Gebrauch 
machte und Beteiligungen von nur 20 % noch nicht ungewöhnlich waren. Beim 
Rheinisch-deutschen Nationalkonvent trafen vor und nach seiner Eröffnung am 
17. März in Mainz im Laufe der Zeit 128 gewählte Deputierte ein, die mit Voll­
machten von insgesamt 126 Städten und Dörfern versehen waren. 78 

Voraussetzung für solche Wahlen überhaupt war natürlich die Präsenz des 
revolutionären Frankreich. Die angesichts der massiven konterrevolutionären 
Drohungen insgesamt immer noch erstaunlichen Ergebnisse jedoch konnten 
nur dank des unermüdlichen Einsatzes rheinisch-deutscher Jakobiner erzielt 
werden, bei denen die Vorbereitung, Lenkung und Durchführung der ganzen 
Wahlkampagne lag. Dumont stellt die Dinge auf den Kopf, indem er umgekehrt 
die Vorbereitung und Lenkung der Kampagne den Franzosen zuordnet und den 
einheimischen Jakobinern lediglich als Instrument der Besatzungsmacht bei 
der Durchführung einen maßgeblichen Anteil zubilligt. 79 Tatsächlich hat ein­
zig und allein der Straßburger Simon als Kommissär des pouvoir executif We­
sentliches zur organisatorischen Vorbereitung und inhaltlichen Gestaltung der 
Wahlen beigetragen, denn sein Kollege Gregoire war krank, und die drei Kon­
ventskommissäre befanden sich seit dem 6. Februar auf einer Inspektionsreise 
bei der Moselarmee. Simon hat seine Arbeit nur in engster Verbindung und 
Verbundenheit mit rheinisch-deutschen Jakobinern leisten können, zu denen 
allen voran Forster zählte, aber auch die anderen Mitglieder des Ausschusses 
gehörten, der zu diesem Zwecke von der Mainzer Munizipalität und der Allge­
meinen Administration zusammengestellt worden war. Ihrer aller Unterschrift 

75 Dumont nennt etwas davon abweichende Zahlen, ohne sie im einzelnen zu belegen, die aber die 
Ergebnisse sogar noch positiver erscheinen lassen: , ,Von 220 nicht zu Kurpfalz bzw. Zweibrücken 
gehörenden Gemeinden Rheinhessens und der Pfalz wurden 180 - also etwa vier Fünftel - von 
einem Subkommissar aufgesucht. Davon können wiederum 147 als ,munizipalisiert' gelten, ... " 
Franz Dumont: Die Mainzer Republik, a.a.O., S. 378. 

76 Scheel, MR n, S. 263-310. 
77 Ebenda, S. 311-395. Dumont behauptet, über exakte Zahlen bei 29 Gemeinden zu verfügen, die 

er wie folgt aufteilt: In sechs von ihnen wählten 12-30%, in elf 31-50%, in zwölf mehr als die 
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steht unter der Wahlordnung, die ins Land hinausging. 80 Die Zusammenstel­
lung der Ortschaften, die zu beschicken waren, die Auswahl der Kommissäre, 
der Wortlaut ihrer Vollmachten, ja auch die Bestimmung ihrer Diäten wurden 
in Gegenwart Simons und der Ausschußmitglieder auf der Sitzung der Admini­
stration am 14. Februar deliberiert und beschlossen. 81 

* Die Quintessenz meiner Ausführungen, die ich damit beschließe, lautet: Die 
Mainzer Republik entstand unter exzeptionellen Bedingungen, gewiß; ohne die 
Präsenz des revolutionären Frankreich, vor dem die linksrheinischen Feudalen 
in heilloser Flucht das Weite gesucht hatten, wäre hier der Weg vom revolutio­
nären Gedanken zur revolutionären Tut nie beschritten worden. So aber konnte 
er beschritten werden und wurde beschritten von den rheinisch-deutschen Ja­
kobinern, deren eigene revolutionäre Potenz darzustellen ich mich bemühte. 
Schließlich war es ein rheinisch-deutscher Nationalkonvent, der am 17. März 
die Gründung eines auf Freiheit und Gleichheit basierenden Freistaats im Ge­
biet zwischen Landau und Bingen dekretierte. Die Mainzer Revolution war 
eine politische Revolution. Im Mittelpunkt aller Verhandlungen des Mainzer 
Nationalkonvents stand die Frage der politischen Macht; sie den feudalen Ge­
walten zu entreißen, um sie in die eigene Hand zu nehmen und sie zu sichern, 
betrachtete er als seine Hauptaufgabe. 82 Das Sicherheitsbedürfnis vor allem 
gegenüber den von der äußeren Konterrevolution ausgehenden und täglich zu­
nehmenden Gefahren bestimmte den Konvent, der Eingliederung in die franzö­
sische Republik den Vorzug vor einer eigenstaatlichen Lösung zu geben, die 
natürlich auch eines engen Bündnisses mit Frankreich bedurft hätte. Es war 
dies keine französische Entscheidung, sondern die der Deputierten des 
Rheinisch-deutschen Nationalkonvents. Angesichts der tragenden Rolle, die 
den rheinisch-deutschen Jakobinern im Gesamtprozeß der Mainzer Revolution 
zukommt, ist und bleibt die Mainzer Republik ein unverzichtbares Stück deut­
scher revolutionär-demokratischer Geschichte. 

80 Scheel, MR n, s. 223. 
81 Scheel, MR I, S. 722. 
82 Scheel, MR n, S. 423-533. 
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Wandel von Außen 
Zur Rezeption der Französischen Revolution im Linksrheinischen 

Franz Dumont 

Ein Wesensmerkmal der deutschen Geschichte ist ihre starke regionale Dif­
ferenzierung. Sie zeigt sich auch bei den Einwirkungen der Französischen Re­
volution auf Deutschland, die je nach der Nähe zu Frankreich, dem Zeitpunkt 
und der Dauer französischer Propaganda und Okkupation sehr unterschiedlich 
ausfiel. Am intensivsten war die Rezeption der Revolution auf dem linken 
Rheinufer zwischen dem Elsaß, Holland und dem heutigen Belgien bzw. Lu­
xemburg. Das Linksrheinische nimmt im Verhältnis Deutschlands zur Franzö­
sischen Revolution aber vor allem deshalb eine Ausnahmestellung ein, weil es 
seit 17CJ'7 Teil des revolutionären, dann des napoleonischen Frankreich war. Das 
alles rechtfertigt seine gesonderte Betrachtung. Wenn diese hier von einem 
nichtmarxistischen Standpunkt aus vorgenommen wird, dann bedeutet das 
zwar keineswegs eine generelle Negierung von Leistungen und Ergebnissen 
marxistischer Forscher, wohl aber Widerspruch zu vielen ihrer Aussagen. 

I 

Kontrovers ist schon die Beurteilung der Ausgangslage: Während die rheini­
schen Verhältnisse um 1789 auch heute noch vielfach nur in der verklärenden 
Perspektive kultureller Blüte und kleinstaatlicher Vielfalt gesehen werden, 
sprechen marxistische Historiker meist von , , faulen, morschen Zuständen", 
die damals gerade am Rhein besonders krass gewesen seien. Ein Verdikt, in 
dem bereits Engels und Treitschke übereinstimmten, das aber die historische 
Realität gründlich verkennt: Zwar war das rheinische Ancien Regime in vielem 
noch authentischer erhalten als etwa in Frankreich, d.h. noch wirklich „feu­
dal-aristokratisch" und insofern rückständiger, doch wies es durchaus schon 
Auflösungserscheinungen und Ansätze zu Modernisierungen auf. Keineswegs 
ohne krasse soziale Gegensätze und ·Konflikte, besaß es doch ein hohes Maß 
an Stabilität, dem allerdings eine äußerst geringe gesellschaftliche Mobilität 
entsprach. Immer wieder gab es auch am Rhein sozialen Protest bis hin zu offe­
nem Aufruhr; aber er blieb lokal begrenzt und stellte vor allem das Ancien Re­
gime nicht in der Substanz in Frage. Denn fast überall ging es um die Wieder­
herstellung alter Rechte, um korporative Freiheiten, die von dem ( allerdings 
noch keineswegs durchgesetzten) Absolutismus des Landesherrn bedroht 
schienen; oft genug ging es aber auch um überstürzte Reformen der , ,aufge­
klärten" Obrigkeit. 
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Die konservative Abwehr jeglicher Modernisierung kam aber nicht nur von 
der Landbevölkerung ( die im übrigen durch die verkrusteten Formen der 
Grundherrschaft und Leibeigenschaft eher behindert als unterdrückt wurde), 
sie kam ebenso vom städtischen Bürgertum, das in seiner ökonomischen Po­
tenz weit hinter dem westeuropäischen zurück blieb. Nicht die durchaus vor­
handenen Ansätze zu kapitalistischem Unternehmertum, sondern Zunftwesen, 
handwerkliche Produktion sowie kleinräumige Märkte prägten die rheinische 
Wrrtschaft - gerade in den Reichsstädten. Diese, voran Köln und Aachen, wa­
ren soziokulturell meist rückständiger als die kleineren Residenzen, weil ihnen 
jeder Impuls zum Anschluß an die Aufklärung fehlte. Dagegen bildeten sich 
im Umkreis reformfreudiger Fürsten, selbst der geistlichen, aufklärerische 
Zirkel bürgerlicher Intellektueller, in denen es durchaus schon so etwas wie 
Systemkritik gab. Die vom Landesherrn massiv geförderten Universitäten 
Mainz und Bonn wurden bald Hochburgen der katholischen Aufklärung. 

Doch darf das nicht darüber hinwegtäuschen, daß die neuen Ideen zwar die 
bürgerlichen Gelehrten und Beamten, auch manch liberalen Aristokraten, 
nicht aber die Masse der Zunftbürger und Bauern beeinflußten. Etwas aufge­
schlossener, wenn auch keineswegs , ,neuerungssüchtig", waren die rheini­
schen Protestanten, zumal dann, wenn sie (wie in Kurpfalz) noch immer durch 
die Obrigkeit diskriminiert wurden. Bei den Katholiken war dagegen die anti­
aufklärerische Abwehrhaltung weitgehend ungebrochen, ja, der meist noch 
von Jesuiten ausgebildete Pfarrklerus bisweilen konservativer als die hohe 
Geistlichkeit, die sich fast nur aus der Aristokratie rekrutierte. 

Der umfangreiche Besitz und die juristisch-soziale Privilegierung von Adel 
und Klerus waren ebenso unangetastet wie die Hierarchie der Ständegesell­
schaft insgesamt; dennoch konnten einige bürgerliche Gruppen (wie z.B. die 
Handelsleute) zu recht großem Besitz und Einfluß gelangen, und in den begün­
stigten Landschaften gab es durchaus auch bäuerlichen Wohlstand. Führend 
blieb freilich der Adel, der im Süden vorwiegend reichsunmittelbar, im Nor­
den eher landsässig war. Die Fürsten selbst waren weniger durch Landstände 
(die in Kurmainz und Kurpfalz fehlten) in ihrer Macht behindert als dadurch, 
daß ihre zerstreuten Territorien infolge einer oft extremen Herrschaftszersplit­
terung noch kaum , ,Staaten" im modernen Sinn darstellten. In diesem struktu­
rellen Rahmen agierten die unterschiedlichsten Herrscher: , ,aufgeklärte Des­
poten" wie die Kurfürsten Friedrich Karl, Clemens Wenzeslaus und Max 
Franz von Mainz, Trier und Köln, die Gräfin Marianne von der Leyen oder 
Karl Friedrich von Baden, der selbstherrliche Herzog Karl Christian von Zwei­
brücken, der bald auch Kurpfalz und Jülich erben sollte, sowie der autokrati­
sche Fürstbischof August von Speyer und der wegen Schuldenmacherei abge­
setzte Rheingraf Karl Magnus. Mit dem niederrheinischen Kleve war Preußen, 
mit dem pfälzischen Falkenstein Österreich im rheinischen Territorialmosaik 
vertreten, das insgesamt aus etwa 150 Herrschaftsbereichen bestand. 



358 Franz Dumont 

D 

In diesen Kleinstaaten am Rhein waren die herrschenden Kreise von der 
Krise Frankreichs im Frühjahr 1789 zunächst durchaus angetan. Denn damit 
schien die benachbarte Großmacht, in deren Aktionsradius die Rheinlande seit 
Richelieu lagen, außenpolitisch gelähmt. Doch bald hatten die Regierungen 
andere Sorgen: Daß die Unruhe von Westen übergreifen und man in einen 
Krieg mit Frankreich verwickelt werden könnte. Denn seit Sommer 1789 nah­
men rheinauf, rheinab die „Gährungen" wieder zu, wobei schon bald revolu­
tionäre Symbole und Parolen, in einigen Grenzgemeinden sogar regelrechte 
, ,cahiers de doleances" auftauchten. Die unruhigen Bauern, Gesellen und 
Zunftmeister wußten also sehr rasch, wie sie ihrem sozial, ökonomisch, 
manchmal auch konfessionell motivierten Protest Nachdruck verleihen konn­
ten; gezielt nutzten sie die Brisanz der revolutionären Zeichen und Aktionsfor­
men, ohne aber zugleich deren ideologische Stoßrichtung zu übernehmen. Im 
Gegenteil: Es ging ihnen so gut wie nie um den Durchbruch einer neuen Ord­
nung, sondern meist um die Wiederherstellung alten Rechts. Diese erste, 
, ,spontane" Rezeption der französischen Vorgänge mischte revolutionäre mit 
restaurativen Elementen - eine Ambivalenz, die von der marxistischen For­
schung zu wenig beachtet wird. 

Es ist aber richtig, daß seit 1789 die rheinischen Unruhen durch die Revolu­
tionen in Frankreich und Belgien ( deren Einfluß noch immer unterschätzt 
wird) an Zahl und Radikalität zunahmen, auch, daß es gewisse Parallelen zu 
den französischen Bauernrevolten gab. Allerdings sollte man diese nicht über­
strapazieren, denn die Konfliktstoffe waren am Rhein durchweg andere, vor 
allem aber fehlte hier das Zusammengehen mit den , ,aufgeklärten Eliten". 
Diese, ohnehin viel unbedeutender als in Frankreich, hatten den Ausbruch der 
Revolution zwar begrüßt, dann aber - seit Herbst 1789 - unterschiedlich 
Stellung bezogen: Während die Mehrheit die revolutionären Postulate im auf­
geklärten Absolutismus deutscher Fürsten bereits erfüllt sah, billigte eine 
Minderheit die fortschreitende Radikalisierung in Frankreich und wünschte 
ihre Nachahmung in Deutschland. Zu ihnen gehörten viele Intellektuelle, die 
von der Toleranzpolitik rheinischer Fürsten zunächst angezogen, nun aber ent­
täuscht waren, als eben diese 1789 / 90 die Wende zu einer konservativen Kul­
turpolitik vollzogen. 

Das Abbrechen der Aufklärung fand also statt, bevor die Franzosen ins Land 
kamen, aber es geschah eben unter dem Eindruck der Revolution, die nun doch 
die rheinische Innenpolitik zu beeinflussen begann. Das zeigte sich auch an 
den recht frühen Maßnahmen gegen die von Straßburg oder Landau einge­
schleuste französische Propaganda, die von den Herrschenden in ihrer Wir­
kung weit überschätzt wurde. Immerhin, diese Flugschriften popularisierten 
die Kritik an allen Privilegierten, zu der es ja auch am Rhein Anlaß genug gab. 
Revolutionäre Ideen hatte freilich auch die rheinische Presse verbreitet, indem 
sie seit Mitte 1789 ihren vorwiegend bürgerlichen Lesern ganz unterschiedliche 
Informationen und Interpretationen über Frankreich lieferte. Denn neben Blät­
tern, die - wie die weitverbreiteten Neuwieder , ,Politischen Gespräche" -
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von Anfang an gegen die Pariser , ,Staatsumwälzung" (und zugleich gegen die 
Franzosen überhaupt) eiferten, brachten andere sachliche, manchmal sogar po­
sitive Berichte über die Revolution. Noch besser informiert waren die dem 
Adel und dem Besitz- bzw. Bildungsbürgertum angehörenden Mitglieder der 
Lesegesellschaften, die in fast jeder größeren Stadt bestanden und bis 1792 
Stätten einer (relativ) offenen politischen Diskussion blieben. So wurde die 
Französische Revolution schon in ihrer ersten Phase zu einem wichtigen Faktor 
der öffentlichen Meinung der Rheinlande, wobei positive und negative Reak­
tionen nicht einfach diesem oder jenem , ,Stand" zuzuordnen sind. 

Das zeigte sich auch bei der Beurteilung der Emigranten, die seit Herbst 
1789 an den Rhein kamen und Koblenz zu ihrem Zentrum machten. Denn nicht 
nur mit dem Bürger- und Bauerntum, auch mit der rheinischen Aristokratie, 
ja selbst mit den gastgebenden Fürsten gab es bald Spannungen, die auf der 
Arroganz und lasziven Lebensweise der Emigranten sowie der von ihnen ver­
ursachten Preissteigerung beruhten. Das brachte die Aristokratie als solche in 
Mißkredit, mehr als alle Propaganda, und weckte am Rhein Verständnis, wenn 
nicht Sympathie dafür, wie die Franzosen ihren Adel behandelt hatten. Ebenso 
wichtig war der außenpolitische Effekt: Hatten die Kurfürsten von Trier und 
Mainz (Köln und Pfalz nahmen erst gar keine Emigranten auf) sich zunächst 
durch die , ,Prinzen von Geblüt" aufgewertet gesehen, so erkannten sie bald, 
daß deren Anwesenheit und gegenrevolutionäre Pläne zum Konflikt mit Frank­
reich führen konnten, den sich aber die militärisch völlig machtlosen rheini­
schen Kleinstaaten nicht leisten konnten. Andererseits überschätzten sie ihre 
Position, als sie versuchten, ihre durch die Beschlüsse der Constituante gefähr­
deten Feudalrechte im Elsaß und in Lothringen zu retten. Doch hätten beide 
Kon!liktstoffe nicht notwendig zum Krieg führen müssen; sie taten es auch erst, 
als Osterreich und Preußen - die ja die rheinische , ,Außen'~Politik letztlich 
entscheidend beeinflußten - Anfang 1792 ihre Zurückhaltung gegenüber 
Frankreich aufgaben und dieses, vorwiegend aus innenpolitischen Gründen, 
nun seinerseits den Krieg erklärte. Sich nun, wie Kurmainz, der gegenrevolu­
tionären Invasion anzuschließen, war äußerst riskant, doch hätte sich der Ge­
genschlag der jungen Republik ohnehin zum Rhein gerichtet, denn dieses Ex­
pansionsziel hatte das revolutionäre Frankreich vom monarchischen über­
nommen. 

m 
So wurde nicht 1789, sondern 1792 zum Epochenjahr für das linksrheinische 

Deutschland - ein Zeitpunkt also, zu dem die Französische Revolution durch 
den Sturz des Königs eine neue Radikalisierung erfuhr und in Deutschland viel 
Sympathie verlor. Am Rhein war nun die Phase der geistigen Auseinanderset­
zung mit der Revolution beendet, denn man machte jetzt praktische Erfahrun­
gen mit ihrer militärischen Expansion, mit der problematischen Verbindung 
von Befreiung und Eroberung in einem , ,Revolutionskrieg". 

Allerdings ist auch hier wieder zeitlich und regional zu differenzieren: Denn 
die Rheinlande nördlich der Nahe wurden von den französischen Vorstößen zu-
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nächst nicht berührt, wenn man von der kurzen Besetzung Aachens (Dezember 
1~2 bis März 1793) absieht. Trotzdem wirkte sich natürlich auch hier der Vor­
marsch der ,,Neufranken" aus: in der Flucht der Fürsten und Adligen, inner­
vöser Ängstlichkeit der Beamten, dem Vordringen der nun von Deutschen for­
mulierten Revolutionspropaganda oder in eilfertigen Versuchen, sich mit den 
Franzosen zu arrangieren. Von einer geschlossenen Abwehr konnte keine Rede 
sein: Kurpfalz-Bayern suchte seine ober- und niederrheinischen Besitzungen 
durch eine reichsrechtlich bedenkliche Neutralität zu schützen, einen Status, 
den auch die Trierer Stände für ihr Land anstrebten, wobei sie zugleich behut­
same Reformvorschläge entwickelten. Damit zogen sie sich den Vorwurf revo­
lutionärer Umtriebe zu, woran sich zeigt, wie sehr die militärische Expansion 
der Revolution auch im unbesetzten Linksrheinischen die politische Situation 
verschärft hatte. 

Nun aber zu den Vorgängen in Rheinhessen und der Pfalz, zur Mainzer Re­
publik von 1792/93. Ihr Verlauf braucht hier nur skizziert zu werden: Nach 
Valmy stoßen Franzosen unter Custine von Landau gegen Mainz vor, das am 
2t Oktober 1792 kapituliert. Zwei Tuge später wird dort ein Jakobinerklub ge­
gründet, der bald über 400 Mitglieder zählt und mit Aktionen sowie einer viel­
gestaltigen Publizistik gerade auf dem Land eine rege Propaganda betreibt. In 
Speyer und Worms entstehen kleine Klubs, auf vielen Dörfern bilden sich Zir­
kel einheimischer „Patrioten". Mitte November setzt Custine, der den Main­
zern die Wahl zwischen ihrer alten und der revolutionären Staatsform lassen 
will, neue Verwaltungen für das besetzte Gebiet und die größeren Städte ein. 
Gleichzeitig verspricht Paris allen Völkern, die um ihre Freiheit kämpfen, fran­
zösische Hilfe; am 15. Dezember 1792 wird dieses universale Befreiungsange­
bot auf die besetzten Gebiete beschränkt und zugleich deren Selbstbestimmung 
aufgegeben. , ,Befreiung" heißt jetzt nur noch Annahme der französischen De­
mokratie, ein Ziel, das notfalls auch mit Waffengewalt erreicht werden soll. 
Diese, von den Ereignissen in Belgien bestimmte neue Besatzungspolitik wird 
nun auch am Rhein durchgeführt: Im Februar/ März 1793 finden hier Wahlen 
zu Ortsverwaltungen und einer verfassungsgebenden Versammlung statt, ver­
bunden mit einem Eid auf Freiheit und Gleichheit. Die Beteiligung ist sehr un­
terschiedlich: Sie reicht von geschlossener Zustimmung einzelner Dörfer, über 
die (meist erzwungene) Teilnahme einer Mehrheit und den Boykott von 92 % 
der Mainzer Wahlberechtigten bis zum offenen Aufruhr nordpfiilzischer Bau­
ern gegen Eid und Wahlen. Die kurpfä.lzischen und zweibrückischen Gemein­
den (zwei Drittel der Orte , ,zwischen Landau und Bingen") sind wegen ihrer 
neutralen Herrscher von der ,,Munizipalisierung" ausgenommen. Am 17. 
März tritt in Mainz ein , ,Nationalkonvent" zusammen, der eine , ,Rheinisch­
Deutsche Republik" ausruft und sogleich deren Anschluß an Frankreich be­
schließt. Als man dem in Paris zustimmt, haben Preußen und Österreicher 
Rheinhessen und die Pfalz zurückerobert, nur Mainz kapituliert erst nach vier 
Monaten harter Belagerung am 23. Juli 1793. 

Die Mainzer Republik ist mittlerweile recht bekannt; umstritten war sie im­
mer. Dabei stimmen heute, ungeachtet aller Polemik, selbst orthodox­
marxistische Interpreten mit einigen nichtmarxistischen in wichtigen Punkten 



Wandel von Außen 361 

(Höhepunkt der deutschen Revolutionsrezeption, Ausnahmecharakter, ,,Ver­
fassungspatriotismus" der K.lubisten und ihr Unterschied zu den französischen 
Jakobinern) durchaus überein. Letztlich dominieren aber doch die Kontrover­
sen, von denen wir hier natürlich nur einige herausgreifen können: 

1.) Die meist marxistisch ausgerichtete ost- und westdeutsche ,,Jakobiner­
forschung" konzentriert sich auch bei der Mainzer Republik ganz auf die , ,Pa­
trioten" als entschiedene Revolutionäre und progressive Avantgarde. Damit ig­
noriert sie aber die anderen, an den politischen Auseinandersetzungen beteilig­
ten Gruppen, deren Standpunkte mit Klischees wie , ,reaktionär, beschränkt" 
oder , ,opportunistisch" nur diffamiert, nicht aber interpretiert werden. Welche 
Brisanz z.B. die - natürlich nicht ausgereiften - Kompromißvorstellungen 
der Mainzer Handelsleute und (bürgerlichen) Kleriker für die Herrschenden 
hatten, zeigen schon deren heftige Abwehrreaktionen. Mit der Fixierung auf 
die Jakobiner mißachtet man im Grunde auch die große Mehrheit der Bevölke­
rung, die sich entweder überhaupt nicht politisch artikulierte oder aber meist 
konservative Positionen vertrat. Das hatte soziokulturelle und -ökonomische, 
vielfach auch lokale Gründe, lag aber ebenso am frontalen Vorgehen vieler Ja­
kobiner, den Besatzungslasten und der unsicheren Kriegslage. All dem ist 
nachzugehen, will man Geschichte nicht nur aus der Perspektive , ,großer Män­
ner" darstellen, sondern gerade die (Re-)Aktionen der , ,kleinen Leute" erfor­
schen. Oder sind die , ,Volksmassen", ansonsten als , ,Gestalter der Geschichte" 
gefeiert, dann uninteressant, wenn sie sich anders verhalten bzw. äußern, als 
die Avantgarde - oder spätere Historiker es erwarten? 

2.) Vernachlässigt wird oft auch die Rolle der Franzosen. Zwar gibt man zu, 
daß allein deren Anwesenheit die Aktivitäten der Jakobiner ermöglichte, doch 
tritt die Besatzungsmacht dann so in den Hintergrund, daß die Mainzer , ,Pa­
trioten" letztlich als die ausschlaggebenden Kräfte erscheinen. Dem wider­
spricht aber der historische Befund: Denn die Franzosen initiierten die Main­
zer Republik und bestimmten entscheidend ihren Verlauf; die kurzfristigen 
Wendungen ihrer Besatzungspolitik waren auch am Rhein die Determinanten 
des Geschehens, ganz zu schweigen von den systemneutralen nationalstaatli­
chen (Großmacht-)lnteressen Frankreichs. , ,Befreiung" der Nachbarn und 
,,Reunion", d.h. Eroberung ihres Landes - sie waren schon 1792/93 mitein­
ander verbunden. Dies nur einer , ,expansionslüsternen" girondistischen Groß­
bourgeoisie zuzuschreiben, verdrängt, daß selbst Montagnards wie die Kom­
missare Merlin und Simon im Anschluß des Linksrheinischen das Hauptziel 
ihrer Mainzer Mission sahen, daß gerade Danton am 31. Januar 1793 die , ,Na­
türlichen Grenzen" - also auch den Rhein - zum offiziellen Kriegsziel 
Frankreichs erhob. Damit werden keineswegs die , ,autochthonen" Wurzeln 
der Mainzer Republik geleugnet oder die Jakobiner zu Marionetten der Besat­
zungsmacht abgestempelt, es wird nur die tatsächliche Entscheidungsstruktur 
deutlich gemacht, die Realität gerecht gewürdigt. 

3.) Dazu gehört auch, den Beteiligten , ,Gerechtigkeit widerfahren zu lassen" 
- aber nicht nur, wie emphatisch gefordert, den deutschen Jakobinern. Das 
wäre nämlich nur die Umkehrung bislang geläufiger Klischees: Nun wären die 
Jakobiner die , ,großen Männer", die nur aus Idealismus und revolutionärer 
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Konsequenz gehandelt hätten - eine Tendenz, die manche Jakobinerbiogra­
phie: in die Nähe von Hagiographie rückt. Brüche und Widersprüche eines Le­
bens werden dabei ignoriert oder weginterpretiert. Beschreibt man dagegen 
nüchtern die Motivationen zum Klubeintritt und bezieht dabei materielle Absi­
chellllng oder berufliche Karriere ein, so gerät man in den Verdacht der Diffa­
mierung. Ebenso bei dem Hinweis, daß Georg Forster bis in die Mainzer Repu­
blik1hinein alles andere als ein , ,konsequenter Revolutionär" war und noch im 
September 1792 dem Kurfürsten als , ,Vater des Vaterlandes" ein Denkmal set­
zen lassen wollte. Was den gewiß ehrgeizig-wankelmütigen Erthal angeht ( der 
mit seiner Hochschulreform von 1784 die Voraussetzungen für eine aufkläreri­
sche Elite, also letztlich sogar für die Klubgründung, schuf), so karikieren ihn 
manche marxistische Autoren in ähnlich billiger Polemik wie gegenrevolutio­
näre Pamphlete von 1792 oder konservative Historiker von heute es mit den 
, ,K.lubisten" tun. Etwas mehr Gelassenheit, etwas mehr Nüchternheit bei der 
Beurteilung der , ,~deren Seite" wäre angebracht, selbst wenn man ein , ,par­
teiliches" Geschichtsverständnis hat; das brächte letztlich auch mehr histori­
sche Information. 

4.) Besonders heftig kritisieren marxistische Historiker meine These, bei 
der Mainzer Republik handele es sich nicht um eine Revolution, sondern nur 
um ein Beispiel von , ,Revolutionierung". Doch gehören auch nach marxisti­
schem Verständnis zu den m,sensmerkmalen einer Revolution die manifeste 
Gewalt, der Umsturz, eine tiefgreifende Änderung der rechtlichen, sozialen 
und ökonomischen Verhältnisse sowie - um erfolgreich zu sein - das Bündnis 
zwischen einer progressiven Avantgarde und den Massen. All dies fehlte aber 
in der Mainzer Republik oder war nur in unzureichenden Ansätzen vorhanden: 
Es gab zwar ein durchaus revolutionäres, weil radikal systemveränderndes Pro­
gramm, doch wurde es nicht realisiert. Es gab vereinzelte Umsturzaktionen, 
die aber lokal begrenzt blieben und keine übergreifende Bewegung bildeten. 
Kam es bisweilen (in den Klubs und Zirkeln) zum Zusammenwirken von Ge­
lehrten, Beamten, Handwerkern und Bauern, so gab es doch kein Bündnis zwi­
schen den Eliten und den Massen. Wenn diese sich äußerten, dann meist kon­
senvativ, wenn sie einen Aufstand machten, dann gegen die Revolution, wie im 
österreichischen Falkenstein, wo mehrere tausend Bauern die Wahlkommis­
sare verjagten. Vor allem aber: Es gab in Mainz und Umgebung keine revolu­
tionäre Situation: Der Kurfürst floh nicht vor Aufständischen, sondern vor ei­
ner ausländischen Armee; die , ,revolutionären" Behörden waren keine von 
Aufrührern gebildeten Gegengewalten, sondern von der Besatzungsmacht ein­
gesetzt, die sozial und ökonomisch ohnehin alles im Status quo ließ. Und die 
Wahlen von 1793 waren nicht Folge eines Umsturzes, sondern von Befehlen des 
Eroberers. Die Ausrufung der , ,Rheinisch-Deutschen Republik" hatte sicher 
etwas von einer ,,revolutionjuridique" an sich, aber wegen der Kriegslage kei­
nerlei staatsrechtliche Folgen. Daß die Mehrheit des Volkes ohnehin nicht da­
hinter stand, spricht ebenfalls gegen eine Revolution - oder sollte der Mehr­
heitswille dabei etwa obsolet sein? So war die Mainzer Republik keine echte 
Revolution; sie ist vielmehr, wegen der auch von den Jakobinern betonten Ge­
waltlosigkeit und der von ihnen angestrebten formellen Zustimmung der Be-
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troffenen, als ein Fall von Revolutionierung anzusehen - einer quasilegalen, 
gewaltfreien, mit möglichst großer Akzeptanz durchgeführten, gleichwohl ra­
dikalen Systemveränderung, die von ihrer Intention auch als , ,gelenkte Revolu­
tion" bezeichnet werden könnte. 

5.) Am meisten umstritten ist heute der , ,demokratische Charakter" der 
Mainzer Republik. Freilich besteht weithin Einigkeit darüber, däß die Mainzer 
Jakobiner als erste Gruppe in Deutschland explizit für eine Demokratie im mo­
dernen Sinn kämpften - also für die Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Ge­
setz und bei der politischen Partizipation, für die Freiheit des durch vorstaatli­
che Menschenrechte geschützten Individuums; die ,,Rheinisch-Deutsche Re­
publik" von 1793 war - ungeachtet ihrer transitorischen Funktion - der erste 
Versuch, in Deutschland ein Staatswesen auf der Legitimationsbasis der (mo­
dernen) Volkssouveränität zu gründen. In ihrer (freilich sehr vom französi­
schen Vorbild beeinflußten) Publizistik entfalteten die Mainzer Jakobiner die 
Prinzipien einer bürgerlich-repräsentativen Demokratie. 

Warum dann aber Zweifel am demokratischen Charakter der Mainzer Repu­
blik? Sie beruhen vor allem auf der Kluft zwischen demokratischem Anspruch 
und dem - besonders 1793 - undemokratischen Verhalten der Jakobiner, eine 
Dichotomie, die bereits den Zeitgenossen bewußt war: Hatten die Jakobiner -
ganz in Übereinstimmung mit Paris - zunächst von der völlig freien Wahl ei­
ner künftigen Staatsform ( einschließlich der alten!) gesprochen und jede Verän­
derung von der Billigung der Mehrheit abhängig gemacht, so gingen sie seit 
Anfang 1793 mit den Franzosen davon völlig ab und suchten ihre Mitbürger zur 
, ,Annahme der fränkischen Konstitution" (und gleichzeitig zur Reunion) zu 
zwingen. Die Koppelung von Eid- und Wahlzwang, von den Jakobinern ge­
~~htfertigt und praktiziert, setzte an die Stelle politischer , ,Aufklärung" durch 
Uberredung eine ganze Skala von Repressionen, von bloßer Einschüchterung 
bis zu militärischer Gewalt. Selbstbestimmung, Entscheidungsfreiheit, Re­
spektierung des Mehrheitswillens - Maximen Custines und der Jakobiner bis 
Ende 1792 - wurden vom ,,Despotismus der Freiheit" abgelöst. Er ließ nur 
den Willen einer Minderheit, die die , ,wahren Interessen" des Volkes zu vertre­
ten glaubte, gelten und degradierte die durchaus vorhandenen demokratischen 
Elemente der Munizipalisierung von 1793 (weitgefaßtes [Männer-]wahlrecht, 
gleiche Wertung der Stimmen, Wahlverfahren) zu bloßen Formalien. Dieser 
Gegensatz zu dem Programm (und dem Vorgehen!) der Mainzer Jakobiner im 
Herbst 1792 ist zu eklatant, als daß er zu einer bloß taktisch motivierten Va­
riante bagatellisiert werden könnte. Jedoch sollte man nicht übersehen, daß die 
Mainzer Republik mit ihrer (relativen) Meinungsfreiheit, dem Rekurs auf die 
Volkssouveränität und den· freien Abstimmungen von Ende 1792 Demokratie 
antizipierte; sie war ein Besatzungsregime mit einigen, allerdings bemerkens­
werten, demokratischen Zügen. 

IV 

In der deutschen Rezeption der Französischen Revolution stellt die Mainzer 
Republik einen Höhepunkt dar, denn hier wurden Theorie und Praxis der (fort-
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geschrittenen) Revolution in einmaliger Intensität erlebt und aufgenommen, al­
lerdings gekoppelt mit den Problemen einer Besatzungsherrschaft. Doch schon 
während der Mainzer Republik, erst recht nach ihrem Scheitern, wirkte sich 
die Tutsache, daß Deutsche im eigenen Land eine , ,Staatsumwälzung" herbei­
führen wollten, eher kontraproduktiv aus: Das Erlebnis der importierten Revo­
lution diskreditierte ihre Befürworter als national unzuverlässig, setzte revolu­
tionäre Gesinnung mit ,Jranzösischer Anhänglichkeit" gleich, erklärte sie für 
, ,undeutsch". Der konservative deutsche Nationalismus, mit seinen antidemo­
kratischen und francophoben Zügen, nahm Gestalt an. Im Linksrheinischen 
selbst war aber nicht diese Schärfung des Nationalbewußtseins, sondern eine 
wesentlich verstärkte Politisierung, verbunden mit ideologischer Frontenbil­
dung, die wichtigste Folge der Mainzer Republik. 

Freilich wurde auch sie bald wieder von den militärischen Auseinanderset­
zungen überlagert, denn seit Ende 1793 war das linke Rheinufer erneut Kriegs­
schauplatz. Seine Bewohner erlebten jetzt mehr als zuvor die Revolution nicht 
als politischen Prozeß, sondern eben als Krieg: Nicht der „Königsmord" oder 
die neuerlichen Pariser , ,journees" bestimmten hier das Bild von der Revolu­
tion, sondern das Auftreten ihrer bewaffneten Vertreter. Und mit ihnen mach­
ten die Rheinländer von nun an durchweg negative Erfahrungen, umso mehr, 
als Frankreich seine Kriegführung jetzt ganz bewußt an den eigenen, nationa­
len Interessen und militärischen Bedürfnissen ausrichtete. , ,Freiheit, Gleich­
heit, Bruderliebe" verkündeten keine neue Ordnung mehr, sondern neue La­
sten und Erpressungen. Ihren Höhepunkt fanden sie in dem , ,Plünderwinter", 
den die Pfalz 1793 / 94 erlebte und der Erinnerungen an 1689 wachrief; er 
brachte die Franzosen und ihre Revolution gleichermaßen in Verruf. Daß er ge­
rade auf dem Höhepunkt der Jakobinerherrschaft stattfand, zeigt, daß die 
Kriegführung der Montagnards denselben , ,ausbeuterisch-expansiven" Cha­
rakter hatte, wie man ihn den Girondisten und Thermidorianern unterstellt. 
Die von Robespierre betriebene Nationalisierung der „universalen" Revolu­
tion machte sich eben auch im Krieg bemerkbar. 

Für die Rheinländer war es jedenfalls gleich, ob in Paris gemäßigte oder radi­
kale Jakobiner, der Wohlfahrtsausschuß oder das Direktorium herrschten. Ihre 
Heimat blieb Kampfgebiet, der Rhein französisches Kriegsziel. Dies schien 
1794 fast erreicht, nachdem ,,Revolutions.!'Truppen den Mittel- und Nieder­
rhein, später auch die Pfalz (zurück) eroberten, so daß nur Mainz als deutscher 
Brückenkopf übrig blieb. Von einer Revolutionsrezeption konnte in den jetzt 
, ,pays conquis, non reunis" genannten besetzten Gebieten keine Rede mehr sein, 
denn man war vollauf damit beschäftigt, die steigenden Bedürfnisse des franzö­
sischen Besatzers zu befriedigen. Auch ging es diesem gar nicht mehr um Zu­
stimmung oder Sympathie der Besetzten, sondern um ihre Loyalität und Subor­
dination. Allerdings gab es noch immer deutsche Anhänger der Revolution: Im 
südlichen linken Rheinufer Jakobiner von 1792/93, die nach Verfolgung oder 
Exil zurückkehrten und wieder aktiv wurden - so sehr, daß der Plan einer 
,,Volksbewaffnung" gegen die Franzosen (Sommer 1794) an der Vrrulenz sol­
cher , ,Patriotennester" zu scheitern drohte. 

Am Mittel- und Niederrhein waren es Jakobiner , ,der zweiten Generation", 
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die sich - allen Besatzungserfahrungen und innenpolitischen Veränderungen 
in Frankreich zum Trotz - auch jetzt noch zur Revolution, die ja selbst unter 
dem Direktorium noch eine provozierend radikale Alternative zum deutschen 
Ancien Regime war, bekannten. Diese ,,Cisrhenanen" gab es besonders in 
Koblenz, Bonn und Köln, und sie standen (ähnlich wie der Mainzer Klub) 
unter Führung oft junger Intellektueller, hatten aber auch Handwerker in ihren 
Reihen. Erst spät, mit der Stabilisierung der Kriegslage zugunsten Frank­
reichs im Sommer 17'J'7, in , ,Volksgesellschaften" organisiert, entfalteten diese 
, ,Neojakobiner" eine beachtliche publizistisch-propagandistische Aktivität, 
wobei sie aber im Gegensatz zu den Mainzer Jakobinern eine selbstdndige 
,,Cisrhenanische Republik" anstrebten. Sie wurde auch im September 17'J'7 
in Koblenz, Köln und Bonn ausgerufen, hatte aber keinerlei Rückhalt in der 
übrigen Bevölkerung. 

Was die Bauern, Zunftbürger, Handelsleute und Beamten am Rhein wollten, 
waren weder Revolution noch Republik, sondern Ruhe und Frieden, wenn nicht 
sogar die Restauration vorabsolutistischer Zustände. Bezeichnend dafür war die 
Erklärung der Kölner Bürgerschaft von 1795 gewesen, in der sich der korpo­
rativ-altständische Republikanismus einer Reichsstadt scharf vom egalitär­
revolutionären Demokratismus französischer Provenienz abgrenzte. Die , ,Cis­
rhenanische Republik" von rm scheiterte aber nicht an dem Widerstand brei­
ter Kreise, sondern daran, daß das im Fructidor-Staatsstreich nach links ge­
rückte Direktorium keine auch nur halbwegs selbständige Republik auf dem 
linken Rheinufer, sondern dessen direkte Einverleibung wollte. 

V 
Dieses Ziel erreichte Paris im Herbst 17'J'7 mit dem Frieden von Campo 

Fonnio, der Österreich zur Aufgabe des linken Rheinufers zwang; Preußen 
hatte dem ja schon 1795 zugestimmt und dadurch seine niederrheinischen 
Lande aus dem Krieg herausgehalten. Nun aber, Anfang 1798, wurden diese 
ebenso wie Mainz mit dem ganzen Linksrheinischen Frankreich angeschlos­
sen; daß diese , ,Reunion" völkerrechtlich noch nicht sanktioniert war, nahm 
ihr nichts von der raschen und effektiven Durchführung. Ja, sie brachte einen 
erneuten Schub von Revolutionsrezeption: Fast flächendeckend wurden jetzt 
Freiheitsbäume gepflanzt, vielerorts schon , ,Nationalfeste" abgehalten und· 
(neo-)jakobinische Propaganda betrieben. All das verbreitete gewiß die revo­
lutionäre Symbolik und Rhetorik in bislang unbekanntem Ausmaß, doch wur­
den sie ganz anders aufgenommen als 1792/93 oder 1794/'J'l, denn sie reprä­
sentierten jetzt die Ideologie einer neuen Obrigkeit. Zugleich leiteten die 
Franzosen hier einen weitreichenden Strukturwandel ein, der zwar nicht in 
der Form, wohl aber im Ergebnis durchaus revolutionär war: Durch Verord­
nungen eines Regierungskommissars führten sie in den , ,vier neuen Departe­
ments" (Donnersberg, Rhein-Mosel, Saar und Roer) die seit 1789 beschlosse­
nen sozialen, juristischen und ökonomischen Neuerungen ein. Während die 
Revolution in Frankreich selbst zu Ende ging, wurde sie am Rhein erst eigent­
lich durchgeführt: eine Revolution nach der Revolution! 
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Ja, sie veränderte hier vielleicht sogar mehr als im , ,inneren" Frankreich. 
Denn die einheitliche Staatsbürgerschaft, die Abschaffung der Privilegien, die 
juristische Egalisierung, Gewerbefreiheit, Trennung von Justiz und Verwal­
tung, nicht zuletzt die Zivilehe - zu all dem hatte es am Rhein zuvor nicht ein­
mal Ansätze gegeben. Allerdings war dieser wirklich revolutiondre Wandel 
von 1798 / 99 ff. ohne Rücksicht auf die Zustimmung der Betroffenen begonnen 
worden, sieht man von der jakobinisch-cisrhenanischen Minderheit ab, die 
sich jetzt am Ziel ihrer Wünsche sah. Sie war (neben den Franzosen) auch die 
treibende Kraft der , ,Reunionsadressen" von 1798, mit der die Annexion , ,de­
mokratisch" legitimiert werden sollte; stellten diese auch keine echte Willens­
äußerung der Rheinländer dar, so kann man an ihrer nach Süden zunehmenden 
Akzeptanz gut erkennen, daß in Mainz und der Pfalz die Rev~lution doch posi­
tiver rezipiert worden war als am Mittel- und Niederrhein. Uberall konnte sie 
sich aber nur durchsetzen, weil jetzt, 1798, der republikanische Obrigkeitsstaat 
hinter ihr stand, weil sie , ,von oben", auf gouvernemental-administrativem 
Weg, , ,angeordnet" wurde. Das erleichterte es auch vielen Rheinländern, sich 
mit ihr zu arrangieren - allen voran dem , ,eigentlichen" Bürgertum aus Zunft­
meistem und Handelsleuten, die sich 1792/93 und 1794/95 einer - wie auch 
immer , ,gelenkten" - Revolution von unten verweigert hatten, die aber jetzt 
die Vorzüge von Rechtsgleichheit und Gewerbefreiheit schätzen lernten; ähn­
lich die Juden, die ihr Ghetto 1792/93 nicht verlassen mochten, die jedoch nun 
eine. möglichst rasche Emanzipation anstrebten. Der Wandel aber kam nicht 
nur , ,von oben", sondern vor allem von außen. Sicher, auch Deutsche (wie die 
nun beamteten Jakobiner und Cisrhenanen sowie einige , ,übergelaufene" 
Amtsträger des Ancien Regime) wirkten daran mit, doch entscheidend und lei­
tend blieben die Franzosen, voran ihre Regierungskommissare wie Franz Jo­
seph Rudler, der am Rhein 1798 / 99 am meisten zu der , ,Revolution nach der 
Revolution" beitrug. 

VI 
Napoleons Machtübernahme Ende 1799 verstärkte dann diesen revolutionä­

ren Wandel noch, wirkte also am Rhein ganz anders als im inneren Frankreich. 
Zunächst stabilisierten Frankreichs Erfolge im zweiten Koalitionskrieg die An­
nexion von 1798, weil der Friede von Luneville (1801) sie sanktionierte und 
dem legitimistischen Widerstand vieler Rheinländer die Grundlage entzog. 
Man mußte sich jetzt , ,endgültig" mit der französischen Herrschaft abfinden, 
also auch mit den letztlich durch die Revolution bewirkten sozialen Verände­
rungen. Das war vielleicht schwerer als das Arrangement mit den Franzosen 
als Obrigkeit, der man in gewohnter Weise zu dienen wußte. Denn das Bewußt­
sein eines politisch wirklich mündigen Citoyen hatte der Rheinländer nicht ent­
wickeln können, weil man ihm 1798 / 99 die Partizipationsrechte der Direkto­
rialverfassung vorenthalten hatte, und es solche unter dem Konsulat gar nicht 
mehr gab. Das und die zunehmende , ,Französierung" veranlaßte manchen 
, ,Patrioten" zur Resignation, doch wurde die Mehrzahl von ihnen zu durchaus 
verläßlichen Stützen des napoleonischen Regimes, das mit dem zentralistisch-
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bürokratischen , ,Präfektursystem" auch am Rhein seine Macht noch steigerte. 
Stabilisierend für die hier entstehende bürgerliche Gesellschaft wirkte der 

Verkauf von Nationalgütern, des umfangreichen Grundbesitzes von Adel und 
Kirche, der 1798 nur sequestriert, seit 1802 / 03 aber verstaatlicht und veräußert 
wurde. Auffallend ist, daß meist die ehemaligen Pächter das Land steigerten, 
was dem Bauerntum neues Selbstbewußtsein und zudem ökonomische Impulse 
verlieh. Städtisches Bürgertum steigerte ebenfalls mit, oft aus Gründen der 
Spekulation, aber auch, weil Landbesitz den sozialen Status zu heben schien; 
selbst der Adel konnte (zumal am Niederrhein) einen Teil der Güter erwerben 
bzw. behalten; als soziale Führungsschicht war er freilich schon 1798 ff. ausge­
schaltet worden. Noch mehr die (katholische) Kirche, die am stärksten vom 
Nationalgüterverkauf und der damit verbundenen Säkularisation getroffen 
wurde - ein Vorgang, der sich zu gleicher Zeit freilich auch im rechtsrheini­
schen Deutschland vollzog. Im Linksrheinischen erhielt sie dafür immerhin 
durch Napoleons Konkordat eine feste Organisation und gesicherte Rechtsstel­
lung, auch gesellschaftlichen Einfluß. Für sie ein Fortschritt gegenüber der lai­
zistischen Kirchenpolitik des Direktoriums, doch förderte selbst das Konkor­
dat noch die Revolution ( oder das, was Napoleon von ihr bestehen ließ), denn 
es bewirkte eine umfassende Aussöhnung gerade der Katholiken mit dem 
neuen Staat. 

So wurden die modernisierenden und noch immer egalisierenden Maßnah­
men des Konsulats, dann des Empire am Rhein seit 1801 / 02 bedeutend rascher 
akzeptiert, wurde der Wandel , ,von außen" von den Rheinländern gewisserma­
ßen „internalisiert". Und dies trotz (oder vielleicht wegen?) der spürbar re­
staurativen Tendenzen, von denen die gezielte Schaffung einer am Besitz orien­
tierten , ,Notabelngesellschaft" sozial am wichtigsten war; Widerstand richtete 
sich am Rhein nun nicht mehr gegen die - seit 1804 kodifizierten- ,,revolu­
tionären" Neuerungen, sondern (wie überall in Frankreich) gegen die stei­
gende Steuerlast und die zunehmenden Konskriptionen. Als die Rheinlande 
dann 1814 / 16 wieder deutsch wurden, hatten sie gegenüber dem übrigen 
Deutschland einen , ,Vorsprung", denn das Ancien Regime war hier früher und 
vollständiger als dort überwunden worden. Für jeden Rheinländer spürbar, be­
ruhte dieser Vorsprung vor allem auf der unabhängig-öffentlichen Justiz, der 
Rechtsgleichheit und Gewerbefreiheit sowie der Zivilehe. Um diese fortschritt­
lichen Regelungen kämpften die Rheinländer im Vormärz mit ihren neuen 
Herrschern von Preußen, Bayern und Hessen-Darmstadt; wenn sie dabei jetzt 
von ,,rheinischen Institutionen" sprachen, dann wohl zunächst aus taktischen 
Erwägungen, aber auch deshalb, weil sie sich mit diesen ursprünglich.französi­
schen Neuerungen nun ganz identifizierten: eine der Voraussetzungen dafür, 
daß es am Rhein im Vormärz ein so relativ starkes liberales, teilweise sogar 
(radikal-)demokratisches Potential gab. 

Das linke Rheinufer hatte sich also von einem politisch-sozial sehr veralteten 
zu jenem Teil Deutschlands gewandelt, der 1816 in Recht, Verwaltung und Ge­
sellschaft die wohl modernsten Züge trug. Das hatten jedoch nicht die Rhein­
länder selbst bewirkt, sondern die Franzosen, die mit ihrem Staatsgebiet auch 
die Revolution bis an den Rhein ausdehnten: ein Wandel ,,von außen" also. 
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Und nicht in den „revolutionären" Aktionen der Mainzer Jakobiner und der 
Cisrhenanen, sondern auf dem nüchtern-bürokratischen Weg gouvernementa­
ler Verordnungen vollzog sich dieser Wandel, vor allem in den beiden Jahren 
nach der De-facto-Reunion von 1798, aber auch noch in der relativ ruhigen na­
poleonischen Zeit. Während Mainzer Republik und Cisrhenanen für die deut­
sche Revolutionsrezeption und Demokratiegeschichte sehr wichtig sind, blie­
ben sie regional eher sekundär. Hier bewirkte letztlich der republikanische 
Obrigkeitsstaat von 1798 ff. auf seine Weise eine Rezeption der Revolution, die 
aber dann doch so intensiv und erfolgreich war, daß die Rheinländer schließ­
lich den , ,von außen" begonnenen Wandel zum Teil ihres politisch-sozialen 
Selbstverständnisses machten. 
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Philosophie und Revolution 

Eine Revolution der Denkart macht noch keine 
Denkart der Revolution 

Hans Bert Reuvers 

1. Kant: Zwischen Tragödie und Farce - 2. Georg Forster: Der deutsche Thomas 
Paine - 3. Fichte: Der Agitator der Revolution - 4. Hegel: Das Ende der philoso­
phischen Revolution 

,, Das was ist zu begreifen, ist die Aufgabe der Philosophie ... " 1• Diese be­
wußt verkürzte Wiedergabe des berühmten Hegelschen Diktums aus der Vor­
rede zu seinen , ,Grundlinien der Philosophie des Rechts" macht Philosophie 
zum , ,Wissen des Substantiellen ihrer Zeit"2

• Philosophie schafft sich damit 
den Maßstab, an dem sie gemessen werden kann. Sie distanziert sich von Theo­
rie, die sich eine Welt baut, , ,wie sie sein soll " 3 und unterwirft sich den Ge­
setzen der realhistorischen Welt. Sie wird damit auch zum Instrument all jener 
Kräfte, die an dieser Welt bauen und greift parteilich ein, wird politisch, ja 
wird, wenn sie die Massen ergreift, zur materiellen Gewalt, die direkt am Bau 
dieser Welt beteiligt ist. 

Die Philosophie, von der hier die Rede ist, die klassische deutsche bürgerli­
che Philosophie, ist Bestandteil der Entwicklung des philosophischen Denkens 
von Bacon und Descartes bis zu Peuerbach. Sie umgreift denkend den 
Entstehungs- und Entwicklungsprozeß der bürgerlichen Gesellschaft und ver­
tritt als Anwalt der aufstrebenden Klasse, der Bourgeoisie, ihre Interessen und 
Forderungen theoretisch im Streit gegen die klerikal-feudale Ideologie und ihre 
Klasse, die feudale Aristokratie. Im , ,Anspruch der Vernunft" formuliert klas­
sische bürgerliche Philosophie den Angriff auf den Totalitätsanspruch erstarr­
ter fortschrittsfeindlich gewordener feudaler Weltanschauung - gleichzeitig 
neue Totalitätsvernunft einfordernd als durchgängige Beherrschbarkeit der Na­
tur und Gesellschaft durch den Menschen. 

Gemessen an ihrem eigenen Anspruch, ihrem , ,Ja-Sagen" zur Wirklichkeit, 
muß diese Philosophie zum theoretischen Spiegel jenes epochemachenden Er­
eignisses werden, in dem die Bourgeoisie den vollständigen Sieg erringt über 

1 G.W.F. Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts, in: HW 7, S. 26 (HW = Hegel-Werke. 
Auf der Grundlage der Werke von 1832-1845 neu edierte Ausgabe. Redaktion Eva Moldenhauer 
und Karl Markus Michel, Frankfurt/M. 1971). 

2 G~.F. Hegel, Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie, in: HW 18, S. 74. 
3 HW 7, S. 26. 
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die feudale Aristokratie, zum Spiegel jener , ,Leitrevolution für die Epoche des 
weltweiten Sieges der bürgerlich-kapitalistischen Ordnung"4

, der Großen 
Französischen Revolution. 

Die Französische Revolution wird für eine auf , ,Weltlichkeit" abzielende 
Philosophie zur Bedingung ihrer Wahrheit wie zur Voraussetzung ihrer Wirk­
samkeit. Denn Philosophie, die es sich zur Aufgabe macht, , ,die Einheit des 
Denkens und Seins ... selbst zum Gegenstande zu machen und sie zu begreifen, 
d.i. das Innerste der Notwendigkeit, den Begriff zu erfassen"5

, braucht für 
ihre Revolution des Denkens die Revolution des Seins. Und es ist Hegel, der 
die Entwicklung der , ,neuesten deutschen Philosophie" an die Revolution bin­
det, wenn er in seinen , ,Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie" fest­
hält:· , ,Kantische, Fichtesche und Schellingsche Philosophie. In diesen Philo­
sophien ist die Revolution als in der Form des Gedankens niedergelegt und aus­
gesprochen, zu welcher der Geist in der letzten Zeit in Deutschland 
fortgeschritten ist; ihre Folge enthält den Gang, welche das Denken genommen 
hat."6 Nach der Auffassung Hegels hätte ohne die Französische Revolution 
„der Geist in Deutschland" eben nicht zu jener philosophischen Revolution 
fortschreiten können, die die Teilnahme des deutschen Volkes neben dem fran­
zösischen an der Weltgeschichte sicherte, obwohl beide Völker sich dabei der 
Einseitigkeit schuldig machten, den Zusammenhang von Theorie und Praxis 
auseinanderzureißen, das eine im theorielosen Hinausstürmen in die Wirklich­
keit, das andere im praxisfernen Vertheoretisieren von Wirklichkeit. 

Damit formuliert Hegel einen Topos für die Verhältnisbestimmung von Phi­
losophie und Revolution, der auch heute noch die Philosophiegeschichtsschrei­
bung der klassischen bürgerlichen deutschen Philosophie beherrscht. Bei al­
lem Fortschritt im Detail plagt sich die heutige Forschung, zumal die 
idealistisch-hermeneutische, im Anschluß an Hegel noch immer mit methodo­
logischen Problemen, die materialistisch-dialektische Geschichtsschreibung 
nur im Überdenken der Position Hegels als Widersprüche der Theorieentwick­
lung in der klassischen bürgerlichen deutschen Philosophie hat benennen 
können. 7 

Drei Thesen zu den Selbstverständigungs-Topoi und methodologischen Posi­
tionsbestimmungen gegenwärtiger Theoriegeschichtsschreibung des klassi­
schen Erbes, die im Widerspruch zur hegelianisierenden Philosophiege­
schichtsschreibung formuliert werden können: 

1. Die Geschichte der klassischen bürgerlichen deutschen Philosophie kann 
nur ,als Geschichte des Widerspruchs von Idealismus und Materialismus ge­
schrieben werden. Es gibt - das ist die Folge dieser These - vergessene Den­
ker der klassischen deutschen Philosophie. Zu solchen im Spektrum von Re-

4 M. Kossok, Volksbewegungen im bürgerlichen Revolutionszyklus, in: Zeitschrift für Geschichts-
wissenschaft, Berlin/DDR (im folgenden: ZfG), 7 / 1978, S. 598. 

5 G.W.F. Hegel, Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie, in: HW 20, S. 314. 
6 Ebd., s. 314. 
7 Vgl. H.J. Sandkühler, Materialismus und Idealismus, in: M. Buhr u.a., Theoretische Quellen des 

wissenschaftlichen Sozialismus, Frankfurt/M. 1975, S. 136-173; jetzt auch in: ders., Geschichte, 
gesellschaftliche Bewegung und Erkenntnisprozeß, Frankfurt/M. 1984. 
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volution und Philosophie als Erbe zu würdigenden, vergessenen Philosophen 
zählt der revolutionäre Demokrat, Materialist, Präsozialist und deutsche Jako­
biner Georg Forster. 

II. Das philosophiehistorische Klischee , ,Von Kant zu Hegel" muß überwun­
den werden durch eine konkret historisch verfahrende wie differenziert Wis­
senschaft und Kunst einbeziehende Analyse. Für das Verhältnis von Philoso­
phie und Revolution bedeutet dies, daß der Verweis auf die , ,Geistesverwand­
schaft des deutschen ldealismus"8 mit der Französischen Revolution lediglich 
eine Binsenweisheit formuliert, die, bleibt sie unspezifiziert, falsch wird, weil 
es die Französische Revolution so wenig gegeben hat, wie den deutschen Idea­
lismus. Denn es ist die Geschichte der Französischen Revolution in ihren ver­
schiedenen Phasen, die letztinstanzlich den Weg begründet, den die Philoso­
phie des Epochenumbruchs zurückgelegt hat. Daher ist die Philosophie Fich­
tes wie Forsters Theorie der bürgerlichen Revolution in ihrem akuten Stadium, 
das in der Praxis bereits über die Theorie hinaustreibt, die Philosophie Kants 
Theorie der bürgerlichen Revolution in ihrem vorrevolutionären und die Philo­
sophie Hegels Theorie ihres nachrevolutionären Stadiums. Hegel hat theore­
tisch alle Phasen der Revolution auf ihren bürgerlichen Ist-Stand gebracht, in­
dem er in seiner Kritik am Jakobinismus die Fichtesche Sollens-Ethik zer­
schlug. Er hat sie aber niemals aufgehoben. ,,Denn" - so formuliert Manfred 
Buhr - , ,ihre theoretische Zerschlagung erfolgte, indem ihre revolutionären 
Ideale preisgegeben wurden"9

• Dies muß im Gegensatz zu Hegels ungenü­
gendem Fichte-Bild festgehalten werden. 

m. Die von Hegel wie Heinrich Heine gleichermaßen herausgestellte Alter­
nativsetzung von deutscher Theorie und französischer revolutionärer Praxis ist 
nur prinzipiell haltbar. Zwischen das Raster einer solch prinzipiellen Alternative 
fällt nicht allein die revolutionäre Praxis deutscher Jakobiner und damit die The­
orien Forsters, Rebmanns, Erhards oder der utopische Sozialismus eines Carl 
Wtlhelm Frölich, sondern der gesamte Materialismus am Ausgang des 18. Jahr­
hunderts, dessen Bedeutung A.W. Gulyga in seiner zu wenig beachteten Arbeit 
für die Entwicklung der deutschen Philosophie reklamiert hat. 10 

1. Kant: Zwischen Tragödie und Farce 
Die Übernahme der politischen Macht durch die Bourgeoisie, die Dekretie­

rung der Menschen- und Bürgerrechte, die Legalisierung von Freiheit und 
Gleichheit aller Mitglieder der bürgerlichen Gesellschaft, kurz, die Zeit der 
Großen Französischen Revolution übte auf die Intelligenz in Deutschland eine 

8 B. Wtllms, Einleitung zu J.G. Fichte: Schriften zur Revolution, Köln/Opladen 1967, S. IX. 
9 M. Buhr, Der Übergang von der feudalen zur bürgerlichen Gesellschaft und die Philosophie Fich­

tes und Hegels, in: ders., Vernunft - Mensch - Geschichte, Berlin/DDR 1"77, S. 196. 
10 A.W. Gulyga, Der deutsche Materialismus am Ausgang des 18. Jahrhunderts, Berlin/DDR 1966. 

Diese thesenhafte methodologische Positionsbestimmung beschreibt ein Forschungsprogramm. 
Für die folgende Darstellung des Verhältnisses von Philosophen zur Französischen Revolution 
macht sie eher auf Defizite aufmerksam, als daß sie ihr hinreichend als Norm dienen kann. 
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faszinierende Wirkung aus. Vor allem in den Phasen der revolutionären Ent­
wicklung, in denen die Bourgeoisie noch selbst an ihre allgemeinmenschliche 
Mission glauben konnte, als die antagonistischen Züge der bürgerlichen Ge­
sellschaft noch durch die , ,heroischen Illusionen" des Bürgertums als Vertrete­
rin aller unterdrückten Volksschichten überdeckt wurden, bekannten sich deut­
sche fortschrittliche Intellektuelle zu den Idealen der Französischen Revolu­
tion. So waren Hegel, Schelling und Hölderlin die führenden Köpfe jener 
Studenten des Tübinger Stifts, die dort einen politischen Klub gründeten und 
1790 einen Freiheitsbaum pflanzten. 1793, zur Zeit der Jakobinerdiktatur in 
Frankreich, verteidigte Fichte mit revolutionärem Pathos in seinen ersten 
Schriften die Revolution und das Recht des Volkes auf revolutionäre Gewalt. 
In Mainz arbeitete zur gleichen Zeit der deutsche Jakobiner Georg Forster rast­
los im dort gegründeten Jakobinerklub für die Verwirklichung einer bürger­
lich-demokratischen Umwälzung. Und auch Goethe, Schiller, Klopstock und 
Wieland bekannten sich zur Revolution, so lange diese mit den , ,heroischen 
Illusionen" der sie !fagenden Klasse konform ging. 

Die berühmteste Außerung Immanuel Kants, jenes Philosophen, dem Hein­
rich Heine das Prädikat eines , ,Terroristen im Reich der Gedanken" zuer­
kennt11, findet sich in seiner Schrift , ,Der Streit der Fakultäten" aus dem Jahr 
1798. Kant erblickt in der Französischen Revolution das , ,Geschichtszeichen", 
das die , ,Tendenz des menschlichen Geschlechts im Ganzen" zum gesetzmäßig­
notwendigen , ,Fortschreiten zum Besseren" belegt. 12 

, ,Die Revolution eines 
geistreichen Volkes, die wir in unseren Togen haben vor sich gehen sehen, mag 
gelingen oder scheitern; sie mag mit Elend und Greueltaten dermaßen angefüllt 
sein, daß ein wohldenkender Mensch sie, wenn er sie, zum zweiten Male unter­
nehmend, glücklich auszuführen hoffen könnte, doch das Experiment auf solche 
Kosten zu machen nie beschließen würde - diese Revolution, sage ich, findet 
doch in den Gemüthern aller Zuschauer ( die nicht selbst in diesem Spiele mit 
verwickelt sind) eine 1heilnehmung dem Wunsche nach, die also keine andere, 
als eine moralische Anlage im Menschengeschlecht zur Ursache haben kann." 13 

Kants in dieser Passage bezeugte Begeisterung für die revolutionären Ereig­
nisse in Frankreich erweckt den Anschein, als habe der Terrorist im Reich der 
Gedanken in seinen geschichtsphilosophisch-politischen Arbeiten den Terro­
rismus im Reich der Tat gebilligt. Doch dieser Schein trügt. Der Kontext dieser 
Passage wie Kants politische Schriften insgesamt belegen eindeutig: Kant hat 
die . Revolution niemals als solche verteidigt, sondern sie lediglich als , ,Ge­
schichtszeichen" nachträglich akzeptiert, gewissermaßen als Zuschauer von 
einer intellektuellen Warte herab, der die Revolution lediglich als , ,Spiel gro­
ßer Umwandlungen" wohlwollend betrachtet, ein Spiel zweier Parteien vor der 
übrigen Menschheit als interessiertem Zuschauer. 

11 H. Heine, Zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland, in: Heines Werke in fünf 
Bänden, Berlin/DDR und Weimar 1974, Bd. 5, S. 100. 

12 I. Kant, Der Streit der Fakultäten, in: Kants Werke, Akademie-Textausgabe, Berlin-West 1968, 
Bd. vn, s. 84. 

13 Ebd., S. 85 f. 



Philosophie und Revolution 373 

Vor allem die unmittelbar auf die zitierte Würdigung der Revolution sich be­
ziehenden Anmerkungen Kants machen deutlich, daß Kant Revolution als poli­
tisches Mittel kategorisch ablehnt, zumal dann, wenn diese vom Volk aus­
geht14. Bewegt sich seine hier getroffene Verurteilung von , ,Jakobinerei" und 
, ,Rottierung" noch durchaus im Rahmen liberalen Gedankenguts und ist seine 
Ausschließung des , ,Pöbels" von der Qualität eines Staatsbürgers noch aus der 
bisweilen Intellektuellen eigenen Verachtung, durchsetzt von der Furcht vor 
der unkontrollierten Massenbewegung, dem Volk gegenüber zu erklären15

, so 
befremdet doch Kants Verabschiedung des Gedankens einer institutionalisier­
ten Kontrolle der Staatsmacht durch ein Gericht16

• Denn dies bedeutet eine 
Abkehr von früheren Positionen, die eine solche Beurteilung staatlicher Gewalt 
zuließen und ein gesetzlich verankertes Widerstandsrecht gegen staatliche 
Willkür einräumten17

, gerade zu dem Zeitpunkt, als in Frankreich die Revolu­
tion solches Widerstandsrecht politisch praktizierte. 

Politisch-rechtlich bestreitet Kant kasuistisch den Ereignissen in Frankreich 
den revolutionären Charakter. Denn den eigentlichen revolutionären Akt er­
blickt er in der Einberufung der Generalstände durch den König. Ludwig XVI. 
wird von Kant zum einzigen Revolutionär von 1789 gekürt. So erlebt die Revo­
lution unter der Hand ihre staatsrechtliche Verwandlung in eine Reform, weil 
der französische König mit der Einberufung der Stände freiwillig auf seine 
Souveränität verzichtet hat und den Ständen erlaubt, ,,nach unbestimmten 
Vollmachten zu decretieren". 18 

Aus dieser Kasuistik heraus wird verständlich, warum Kant den parteilichen, 
fortschrittsbejahenden Enthusiasmus der Weltzuschauer des Welttheaters Re­
volution teilt und zugleich die , ,formale Hinrichtung" des einzigen Revolutio­
närs zum Verbrechen erklären kann, , ,was ewig bleibt und nie ausgetilgt wer­
den kann". 19 

Heine hatte den von Lenin aufgegriffenen Grundzug der Philosophie Kants 
zur Aussöhnung2° am Zwiespalt zwischen seiner terroristischen Zerstörung 
der falschen Ansprüche spekulativer Metaphysik und rationalistischer Theolo­
gie und seiner Neubegründung der Existenz Gottes durch die praktische Philo­
sophie als Verhältnis von Tragödie zur Farce bestimmt. Dieser Zug zur Aus­
söhnung bestimmt auch Kants politische Philosophie als , ,deutsche Theorie 
der französischen Revolution"21

• Sie ist zwiespältig, geprägt von dem tiefen 
Widerspruch, ,,in dem sich Kant als ideologischer Wegbereiter der Revolution 
philosophisch bewegte, ... zwischen dem Anspruch der bürgerlichen Revolu­
tion auf Befreiung der ganzen Menschheit und der historisch bedingten Un-

14 Vgl. ebd., S. 86f.; I. Kant, Zum ewigen Frieden, in: Kants Werke, Bd. VIII, S. 382f. 
15 Vgl. I. Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht, in: Kants Werke, Bd. VII, S. 311. 
16 Vgl. I. Kant, Die Metaphysik der Sitten, in: Kants Werke Bd. VI, S. 319. 
17 Vgl. I. Kant, Reflexion 8043, Reflexion 8044, Reflexion 8046, Reflexion 8051, in: Kants Werke, 

Bd. XIV, S. 591-594. 
18 Vgl. I. Kant, Reflexion 8055, in: ebd., S. 595. 
19 Kants Werke Bd. VI, S. 321. 
20 Vgl. W.I. Lenin, Materialismus und Empiriokritizismus, in: LW 14, S. 195. 
21 K. Marx, Das philosophische Manifest der historischen Rechtsschule, in: MEW 1, S. 80. 
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möglichkeit und Unfähigkeit, den letztlich bürgerlichen Klassencharakter des 
geschichtlichen Fortschritts in dieser Epoche zu begreifen". 22 

Kants Philosophie wird getrieben vom Widerspruch zwischen ihrem weltan­
schaulich revolutionären Gehalt und ihrer geschichtlich praktischen Ohn­
macht. Kant flieht in die Versöhnung der Widersprüche und hebt sie nicht auf. 
An Kants , ,Zärtlichkeit für die Welt" nimmt Hegel Anstoß und entwickelt aus 
seiner Kant-Kritik heraus die Hauptkategorie seiner Philosophie, den Wider­
spruch. Lenin notiert in seinem Konspekt zu , ,Hegels Wissenschaft der Lo­
gik": ,,bien dit!! ... (Diese Ironie ist köstlich! Die ,Zärtlichkeit' für Natur und 
Geschichte ( ... ) - das Bestreben - sie von Widersprüchen und vom Kampf 
zu befreien ... )"23

• 

2. Georg Forster: Der deutsche Thomas Paine 

Heinrich Heine erinnert an Georg Forster, jenen deutschen Freiheitsfreund 
und Bürger des revolutionären Frankreich, der am 10. Januar 1794, 39 Jahre 
alt, in einem Revolutionsquartier, dem , ,Haus der holländischen Patrioten" in 
der Rue des Moulins mitten in Paris infolge der , ,skorbutischen Gicht" in Ver­
bindung mit einer Lungenentzündung starb. In seiner , ,Geschichte der Religion 
und Philosophie in Deutschland" hält er fest: , ,Auch die Dachstube habe ich 
jüngst gesehen, wo der Bürger Georg Forster gestorben."24 Auch F. Engels 
erwähnt Georg Forster und qualifiziert ihn politisch, wenn er in der Beschrei­
bung , ,deutscher Zustände" den englischen Demokraten empfiehlt: , ,Warum 
nicht Georg Forster feiern, den deutschen Thomas Paine, der die französische 
Revolution bis zuletzt gegen alle seine Landsleute unterstützte ... " 25

• Georg 
Forster hat seine philosophische Ausbildung in der Welt und durch die Welt 
gemacht. Seine Weltreise mit James Cook von 1772 bis 1775 in die Südsee und 
die Französische Revolution waren die Ereignisse, die ihn geprägt haben und 
die ihn zum Gegner jeder „Philosophie im Lehnstuhl" werden ließen. 

Die Französische Revolution erlebt Forster aus nächster Nähe, und seine 
durch die Entdeckungsreisen geschärfte Beobachtungsgabe tut ein Übriges, um 
sein Urteil über die Revolution unabhängig zu machen von den Vorurteilen ei­
ner servilen Presse oder einer servilen Philosophie. Ein Fragment, das vermut­
lich: Forster als erste Selbstverständigung über das Thema ,,Kann die Welt je 
ganz vernünftig und durch Vernunft glücklich werden?"26 dient, macht deut­
lich, daß Forster es sich nicht leicht gemacht hat im Umgang mit der Revolu­
tion. Dort heißt es unter dem Stichwort Revolution: , ,Was heißt frey seyn? 

22 F. Richter/V. Wrona, Neukantianismus und Sozialreformismus, in: Deutsche Zeitschrift für Phi-
losophie, Berlin/DDR (im folgenden: DZfFh) 3 / 1974, S. Z71. 

23 W.I. Lenin, Konspekt zu Hegels ,Wissenschaft der Logik .. , in: LW 38, S. 125. 
24 Heine-Werke, Bd.5, S. 133. 
25 F. Engels, Deutsche Zustände, in: MEW 2, S. 577. 
26 G. Forster, Kann die Welt je ganz vernünftig und durch Vernunft glücklich werden, in: Georg 

Forsters Werke, Bd. vm, Kleine Schriften zu Philosophie und Zeitgeschichte, Berlin/DDR, 
1974, s. 358-361. 



Philosophie und Revolution 375 

Kräfte ins Gleichgewicht stellen. Es gibt einen demokratischen Despotismus, 
wie einen monarchischen. Die Bewegung darf nicht gehemmt seyn, aber sie 
muß Schranken haben. Es giebt also auch keine Freyheit, wie es keine Vernunft, 
keine absolute Moral giebt. Alles ist nur verhältnismäßig, nichts absolut."27 

Forsters Votum für die Revolution war nie absolut, sondern immer nur , ,ver­
hältnismäßig"; erst die eigene revolutionäre Erfahrung, die lernte am histori­
schen Anschauungsmaterial , ,Französische Revolution", erst recht die eigene 
revolutionäre Praxis im revolutionierten Mainz oder im revolutionären Paris, 
zwingt Forsters durchaus ambivalente politische Haltung zwischen Reform und 
Revolution in Richtung Revolution, obwohl es wiederum gerade die revolutio­
näre Praxis war, die Forster durchgängig an einer Revolution in Deutschland 
aus eigener Kraft zweifeln ließ. 

Forster hat Ja gesagt zur Französischen Revolution, ein für ihn folgenschwe­
res Ja, das er bereits in seiner ersten Rede vor dem Mainzer Jakobinerklub in 
ein politisches Programm umgesetzt hat: Sicherung des politischen Fort­
schritts in den linksrheinischen Gebieten durch die Vereinigung dieser von den 
Revolutionstruppen besetzten Teile des Reiches mit dem revolutionären Frank­
reich, mit dem Rhein als natürlicher Grenze zwischen einem Freistaat, , ,der 
keine Eroberung zu machen verlangt, sondern nur die Nationen, die sich ihm 
freiwillig anschließen, aufnimmt" und seinen Feinden, von denen er , ,für den 
mutwillig von ihnen veranlaßten Krieg eine billige Entschädigung zu fordern 
berechtigt · ist". 28 

Die Französische Revolution ist für Forster Leitrevolution der , ,übrigen Na­
tionen Europas ... , die größte, die wichtigste, die erstaunenswürdigste Revolu­
tion der sittlichen Bildung und Entwicklung des ganzen Menschenge­
schlechts". 29 Gleichzeitig aber bewahrt der direkte Kontakt mit der Revolution 
ihn davor, schematisch diese als Modell politisch sozialer Veränderung auf das 
in Einzelstaaten zerstückelte, ökonomisch wie politisch hinter Frankreich ein­
herhinkende Deutsche Reich zu übertragen. In seinem Pariser Exil rück­
blickend auf die Revolution in Mainz, befähigt ihn dieser direkte Kontakt, 
selbstkritisch , ,unseren Jakobinern" ins Stammbuch zu schreiben: , ,Diese 
frühzeitigen Regungen des Freiheitsgeistes, und insbesondere die Hoffnung, 
auf deutschem Boden die fränkischen Grundsätze der Volksregierungen fortzu­
pflanzen, schienen in manchem Betracht nicht nur voreilig, sondern sogar der 
Begründung eines Systems, welches dem wahren Interesse der Menschheit an­
gemessen wäre, hinderlich zu sein."30 

Forsters Haltung zur Revolution war im Gegensatz zu der der , ,Philosophen 
von Profession" durch und durch politisch. Für ihn war}lie Revolution mit den 
ihr innewohnenden Widersprüchen das Vehikel der Ubersetzung des , ,An-

z, Ebd., S. 360. 
28 G. Forster, Über das Verhältnis der Mainzer gegen die Franken, in: H. Scheel (Hrsg.), Die Main­

zer Republik I, Berlin/DDR, 1975, S. 226. 
29 G. Forster, Parisische Umrisse, in: G. Steiner (Hrsg.), Georg Forsters Werke in vier Bänden, 

Frankfurt/M. 1970, Bd. ID, S. 736 f. 
30 G. Forster, Darstellung der Revolution in Mainz, in: ebd., S. 685. 
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spruchs der Vernunft" in Wirklichkeit. Die Revolution selbst wurde für Forster 
zur Lehrmeisterin auf dem Weg vom anschauenden Humanisten zum revolutio­
nären Demokraten, zu einer politischen Haltung, die den , ,wahren Interessen 
der Menschheit" dienen will und dabei übersieht, noch übersehen muß, daß 
sie doch nur den Interessen einer Klasse dienen kann. 

3. Fichte: Der Agitator der Revolution 

Für Fichte, dessen Philosophie nach dem Urteil von M. Gueroult als einzige 
der Französischen Revolution als , ,historische Tatsache" ausgesetzt ist'1, bil­
det die Revolution Ausgangspunkt, systematischen Bezugspunkt und Endpunkt 
seiner Wissenschaftslehre. Fichte war sich dieses notwendigen Zusammen­
hangs seiner Philosophie mit der Revolution bewußt: , ,Mein System" -
schreibt er 1795 in einem Brief an den Dichter Jens Baggesen - ,,ist das erste 
System der Freiheit; wie jene Nation (gemeint ist die französische; HBR) von 
den äußeren Ketten den Menschen losreißt, reißt mein System ihn von den Fes­
seln der Dinge an sich, des äußern Einflusses los, die in allen bisherigen Syste­
men, selbst in dem Kantischen mehr oder weniger um ihn geschlagen sind, u. 
stellt ihn in seinem ersten Grundsatze als selbständiges Wesen hin. Es ist in den 
Jahren, da sie (die französische Nation; HBR) mit äußerer Kraft die politische 
Freiheit erkämpfte, durch innern Kampf mit mir selbst, mit allen eingewurzel­
ten Vorurteilen entstanden; nicht ohne ihr Zutun; ihr valeur war, der mich noch 
höher stimmte u. jene Energie in mir entwickelte, die dazu gehört, um dies zu 
fassen. Indem ich über ihre Revolution schrieb, kamen mir Jleichsam zur Be­
lohnung die ersten Winke u. Ahndungen dieses Systems."3 

Fichtes , ,Denkart der Revolution" ist im inneren Kampf unter dem unmittel­
baren Eindruck der Kämpfe der Klassen in der Revolution gereift. Anfangs un­
ter dem Einfluß der Philosophie Kants, die nach Fichtes eigenem Urteil ihn in 
eine , ,neue Welt" versetzt, indem sie , ,dem Verstande das Übergewicht und 
dem ganzen Geiste eine übergreifliche Erhebung über alle irdischen Dinge 
gibt"33

, entzieht er sich unter dem Eindruck der Verschärfung der Klassen­
kämpfe im Revolutionszyklus dem Einfluß Kants und vollzieht später im Zuge 
der nachthermidorianischen Entwicklung der Französischen Revolution den 
Bruch mit der , ,jedesmal herrschenden Zeitphilosophie" und ihrer abstrakten 
Idealität und plädiert durchaus im Bannkreis , ,irdischer Dinge", zeitnah, poli­
tisch für den nationalen Befreiungskrieg gegen die nachrevolutionären napole­
onischen Eroberungskriege. 

Dennoch bleibt die Philosophie Fichtes, trotz ihres ständigen Bezugs zur 
historisch-politischen Wirklichkeit , ,Denkart der Revolution", weil sie sich 
nicht der politischen Kraft versichern kann, die den Umschlag von der , ,Denk-

31 M. Gueroult, Fichte et la revolution fran~ise, in: ders., Etudes sur Fichte, Hildesheim/New York 
1974, s. 153. 

32 Fichte an Jens Immanuel Baggesen, in: Johann Gottlieb Fichte, Briefe, hg.v.M. Buhr, Leipzig 
1986, s. 144 f. 

33 Fichte an Johanna Rahn, in: ebd., S. 44. 
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art" zur , ,Tathandlung" vollzieht. Die Praxis der Philosophie bleibt notwendig 
getrennt von der politischen Praxis, wenn die Wirklichkeit selbst der theoreti­
schen Praxis fremd bleibt. Fichte, nach dem Urteil X. Leons „les disciple et 
l'apötre ferme de l'ideal proclame par la Revolution fran~aise"34

, ist Jakobi­
ner in der Theorie und, so fixiert M. Buhr den Unterschied zum praktischen 
Jakobinismus mit dem Volk, , ,was bei Robespierre und den Jakobinern prakti­
sche Politik, zum Teil von der Theorie her (Durchsetzung der republikanischen 
Bürgertugend), zum überwiegenden Teil reale Notwendigkeit (Rettung der Na­
tion, Maximum) war, ist bei Fichte ausschließlich Theorie, moralische Theorie 
(Freilegung des Sittengesetzes) - das ist der Unterschied". 35 M. Buhr spricht 
daher lediglich von , ,Jakobinischem" in Fichtes Philosophie. 36 

In seiner theoretischen Praxis übergreift er zeitweilig die politische Wirk­
lichkeit Deutschlands und geht so weit, wie es die Grenze der Theorie eben 
erlaubt, indem er den Übergang vom revolutionären Theoretiker zum , ,Agita­
tor" der Revolution vollzieht: , ,Indem Fichte", so zieht C. Träger die äußerste 
Grenze theoretischer Praxis vor ihrem Umschlag in die politische Tat, , ,der ab­
strakte Denker, den Zustand des Reichs und die Entwürdigung des Menschen 
zum Schlachtvieh des Fürsten bis in die Wahl der sprachlichen Topoi, der Epi­
theta, Gleichnisse und Metaphern hinein, mit denselben literarischen Mitteln 
wie die jakobinischen Publizisten - und oft mit noch größerer Schärfe als 
diese - bis zum Grunde entlarvte, so ging er damit bereits über den Kreis hin­
aus, den er sich selbst abgesteckt hatte. Hier wurde der Verteidiger der Denk­
freiheit zum Agitator der Revolution."37 Dieses Urteil gilt paradoxerweise 
auch für Fichtes angebliche Abkehr von den Idealen der Französischen Revolu­
tion nach den Thermidorereignissen. Der Kampf gegen Napoleon ist für Fichte 
ein Kampf gegen den Despotismus für die Freiheit. , ,Für Freiheit des Bürgers, 
die wir in der alten Welt erblicken, ohne Aufopferung der Menschen als Skla­
ven, ohne welche die alten Staaten nicht bestehen konnten: für Freiheit, ge­
gründet auf Gleichheit alles dessen, was Menschengesicht trägt"38 hat Fichte 
Zeit seines Lebens agitiert. Die Revolution selbst hatte ihre eigenen Ideale kor­
rigiert, und Fichte hat diese Korrektur radikal zu Ende gebracht. Nach dem 
,,Verrat" Napoleons an den Idealen der Revolution im Namen der französi­
schen Nation bürdet Fichte die Alleinverantwortung für die Realisierung seines 
transzendental konstruierten , ,wahrhaften Reichs des Rechts", das politisch auf 
Freiheit und sozial auf Gleichheit gegründet ist, , ,den Deutschen, die seit Jahr-

34 ,,Schüler und Apostel, Verkünder des von der Französischen Revolution proklamierten Ideals", 
X. Leon, Fichte et son temps, Bd. 1, Paris 1922, S. XI. 

35 M. Buhr, Jakobinisches in Fichtes ursprünglicher Rechtsphilosophie, in: W. Markov (Hrsg.), 
Maximilien Robespierre. 1758-1794, Berlin/DDR 1961, S. 503. 

36 M. Buhr, Geschichte und Gesellschaft als Ort der Bewährung des Menschen: Johann Gottlieb 
Fichte, in: ders., Vernunft-Mensch-Geschichte, Berlin/DDR l'I/7, S. 130. 

'51 C. Träger, Fichte als Agitator der Revolution, in: M. Buhr (Hrsg.), Wissen und Gewissen, Ber­
lin/DDR 1962, S. 193. 

38 J.G. Fichte, Die Staatslehre oder über das Verhältnis des Urstaates zum Vemunftreiche, in: Fich­
tes Werke, hg. v. I.H. Fichte, Bd. IV, Berlin-West l'I/1, S. 423. 
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tausenden für diesen großen Zweck da sind, und langsam demselben entgegen­
reifen", auf.39 

Fichtes Denken bewegt sich im Kontext der Selbstkorrektur revolutionärer 
Idealität; im Verlauf seines denkenden Nachvollzugs an der Wirklichkeit korri­
gierter Ideale wird Fichtes , ,Wissenschaftslehre" unmittelbar, wenn auch be­
grenzt, politisch: so im , ,Geschlossenen Handelsstaat", so in den , ,Reden an 
die deutsche Nation", im Aufsatz über Machiavelli und in seinem , ,politischen 
Testament", dem , ,Entwurf zu einer politischen Schrift im Frühling 1813 ". Es 
bleibt jedoch ein tiefgreifender Unterschied zwischen der Politik Fichtes, die 
immer nur Anleitung zum Denken sein kann, und der der Mainzer Jakobiner, 
die bereits Anleitung zum Handeln sein mußte. Dieser Unterschied beruht 
letztlich, und hierin liegt die Tragik deutscher revolutionärer Theorie, auf ei­
nem historischen Zufall, dem Zufall der Eroberung eines Teils des deutschen 
Reiches durch die französischen Revolutionsarmeen. Bedacht auf strenge Hi­
storizität im Urteil für und gegen Fichte, formuliert C. Träger: ,,Was Fichte 
vom Jakobiner trennte, war der gleiche Umstand, der ihn hinderte, auf dem 
Sektor des politischen Denkens zur Realität durchzustoßen: der Mangel der 
unvermittelten revolutionären Praxis . . . Wenn Fichte in der Freisetzung des 
Denkens den Drehpunkt der politischen Welt gefunden zu haben glaubte, so 
nicht deshalb, weil das Ich scheinbar das Nicht-Ich setzt, sondern weil jede 
praktische Konkretisierung der Denkfreiheit im Zustande absoluter Knecht­
schaft des wirklichen Menschen undenkbar ist. Es war nicht die Grenze einer 
Theorie, sondern eine begrenzte Praxis, die das Denken in Fesseln schlug. Es 
ist schlechterdings unmöglich, Fichte vorzuwerfen, daß er 1792 nicht Professor 
in Straßburg, Trier oder Mainz gewesen ist."40 

Die Philosophie Fichtes ist Theorie der bürgerlichen Gesellschaft im akuten 
Stadium der Revolution. Sie verhält sich zur Philosophie Kants wie revolutio­
näre zu vorrevolutionärer und zur Philosophie Hegels wie revolutionäre zu 
nachrevolutionärer Theorie. Trotz aller Versuche eines durchdachten Eingriffs 
in das politische Leben bleibt sie revolutionäre Theorie, die den Widerspruch 
zwischen Idee und Realität auf ein Mindestmaß verengte. 41 Denn es genügt 
eben nicht, ,,daß der Gedanke zur Verwirklichung drängt", sondern die Wirk­
lichkeit selbst muß sich , ,zum Gedanken drängen". 42 

4. Hegel: Das Ende der philosophischen Revolution 

, ,Zum ersten Male ist (in der Französischen Revolution) der Mensch darauf 
gekommen, daß ,der Mensch sich auf den Kopf, das ist auf den Gedanken stellt 

39 Ebd., S. 423 f. 
40 C. Träger, Fichte als Agitator, a.a.O., S. 196. 
41 Vgl. ebd., S. 187. 
42 Vgl. K. Marx, Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie. Einleitung, in: MEW 1, S. 386. 



Philosophie und Revolution 379 

und die Wirklichkeit nach diesem erbaut . . . Es war dieses ... ein herrlicher 
Sonnenaufgang' ... " 43

• 

Lenin zitiert Hegel, kommentarlos, jedoch nicht ohne die für seine Bewer­
tung bezeichnenden Auslassungen übernimmt er diese enthusiastische Partei­
nahme Hegels in seiner Berliner Zeit für die Französische Revolution. Hegels 
Würdigung der epochemachenden Bedeutung der Französischen Revolution, 
oft zitiert und daher ständig Gefahr laufend, zur abgegriffenen Floskel zu er­
starren, sperrt sich gegen eine eindeutige Bewertung. Sie birgt in sich Antiqua­
risches wie unverändert Aktuelles. Die Bildbenutzung des Sonnenaufgangs 
und das darin enthaltene Moment der Notwendigkeit der Revolution wie die 
Herausstellung der aktiven, die Wirklichkeit bewußt organisierenden Tätigkeit 
des Menschen vertragen sich nur schlecht mit der im gleichen Gedankenduktus 
behaupteten , ,Versöhnung des Göttlichen mit der Welt" und den , ,ruusionen 
aller denkenden Wesen über diese Epoche, als sei es zur wirklichen Versöh­
nung des Göttlichen mit der Welt nun erst gekommen". 44 

Die Versöhnung hatte bereits hinter dem Rücken der Enthusiasmierten statt­
gefunden, die Revolution wird zu einer illusionären Handlung zu spät gekom­
mener denkender Wesen, deren Gedanken ruusionen über die eigene Wirklich­
keit sind. Nach Hegel machen die Menschen ihre Geschichte selbst und doch 
wieder nicht, denn , ,das, was geschehen ist und alle Tuge geschieht, ist nicht 
nur nicht ohne Gott, sondern wesentlich das Werk seiner selbst". 45 

Unbegriffene Notwendigkeit macht , ,die religiösen ruusionen zur treiben­
den Kraft der Geschichte. Die Hegelsche Geschichtsphilosophie ist die letzte, 
auf ihren ,reinsten Ausdruck' gebrachte Konsequenz dieser gesamten Deut­
schen Geschichtsschreibung, in der es sich nicht um wirkliche, nicht einmal 
um politische Interessen, sondern um reine Gedanken handelt, ... " 46

• Im 
Kontext ihrer Abrechnung mit den Illusionen , ,Deutscher Ideologie" mag die 
Kritik an Hegels Geschichtsphilosophie von Marx und Engels wohl zutreffen. 
Und indem sie diese , ,Geschichtsauffassung" zur , , bloß nationalen Angele­
genheit der Deutschen" herabmindern, der , ,nur lokales Interesse für Deutsch­
land" zukomme47

, legen sie die bornierten Konsequenzen der Hegelschen 
Zweiteilung der geschichtlichen Entwicklung in einen nationalen, durch die 
Reformation, und einen internationalen, durch die Revolution geprägten Strang 
bloß, Konsequenzen, deren Absurdität erst eigentlich in den , ,geschichtlichen 
Konstruktionen" und „literarischen Klatschgeschichten" der Hegel-Epigonen 
Bruno Bauer und Max Stimer greifbar werden.48 

Der Vorwurf der geschichtlichen Konstruktion trifft sicherlich die Gesamt­
tendenz Hegelscher Geschichtsphilosophie. Von den literarischen Klatschge-

43 W.I. Lenin, Konspekt zu Hegels „Vorlesungen über die P~osophie der Geschichte"; in: LW 38, 
S. 303 (Bezug auf HW 12, S. 529). 

44 G.W.F. Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, in: HW 12, S. 529. 
45 Ebd., S. 540. 
46 K. Marx/F. Engels, Die deutsche Ideologie, in: MEW 3, S. 39. 
47 Ebd., S. 40. 
48 Ebd., S. 39 - 41. 
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schichten epigonaler Folgephilosophie unterscheidet sie sich jedoch erheblich, 
wie überhaupt Hegels konkrete Analyse der Ursachen der Französischen Revo­
lution die Grenzen einer Kritik aufzeigt, die Tendenzen zwar richtig aufzeigt, 
sich im Detail aber eine Kritik-Korrektur gefallen lassen muß: Das gilt für Le­
nin und sein insgesamt abschätziges Urteil über Hegels Philosophie der Ge­
schichte, das gilt für Marx und Engels und ihre Kritik an der in der Hegelschen 
Geschichtsphilosophie kulminierenden Politikferne der deutschen Geschichts­
schreibung. 

Denn die Hegelsche Analyse der Ursachen der Revolution dringt zwar nicht 
tief genug in das vielschichtige System von Zusammenhängen ein, sie bewegt 
sich jedoch auf dem fortgeschrittensten Stand damaliger Historiographie, wie 
er durch die liberale französische Geschichtsschreibung, durch F.A. Mignet, 
F.P.C. Guizot und A. Thiers vorgegeben wurde.49 

Hegels Philosophie bedenkt die fertigen Resultate der wirklichen Entwick­
lung und ist in den Grenzen eines auf dem Kopf stehenden Materialismus wis­
senschaftliche Analyse der Formen des menschlichen Lebens, hermeneuti­
sches Wissen des Geschichtlich-Politischen. Das geschichtlich-politische Er­
eignis, , ,um das sich bei Hegel alle Bestimmungen der Philosophie im 
Verhältnis zur Zeit, in Abwehr und Zugriff das Problem vorzeichnend, sam­
meln, ist die französische Revolution, und es gibt keine zweite Philosophie, die 
so sehr und bis in die innersten Antriebe hinein Philosophie der Revolution ist 
wie die Hegels': 50 Diese These Joachim Ritters trifft den Kern der Beziehung 
Hegels zur Revolution, wenn sie revolutionstheoretisch korrigiert und 
historisch-materialistisch revidiert wird. Die so korrigierte These lautet: Es 
gibt keine zweite Philosophie, die in den Grenzen des Spektrums von Vernunft 
und Revolution die welthistorische Bedeutung der Französischen Revolution in 
all ihren Phasen erfaßt und als gegenwärtige Wirklichkeit in ihrer historischen 
Notwendigkeit anerka.nnt hat wie die Philosophie Hegels. 

Es ist Hegel, der den großen Kreislauf in der Philosophie, den Kantischen 
, ,Jakobinismus", den Fichteschen Bonapartismus und den Schellingschen Ari­
stokratismus , ,glücklich" schließt, denselben Kreislauf, den , ,das praktische 
Treiben" der französischen Nachbarn jenseits des Rheins durchlief, ungleich 
wirkungsvoller allerdings in ihrer welthistorischen Strahlungskraft der , ,klas­
sischen" Revolution im Feudalismus gegen den Feudalismus. 51 

Dieser philosophische Kreislauf ist jedoch ebensowenig abgeschlossen wie 
der revolutionäre in der Realität. Beide Kreisläufe bilden zugleich die Ele­
mente des Über-sich-Hinaustreibens heraus, die Widersprüche, die bei aller 
Vorliebe Hegels für das Sinnbild des Kreises, dieses Bild einer , ,fortgesetzten 

49 F.A. Mignet, Geschichte der Französischen Revolution von 1789 bis 1814, Leipzig 1975; F.P.G. 
Guizot, Histoire de la civilisation en France depuis la chute de l'empire romainjusqu' a la Revolu­
tion fran~se, vier Bände, Paris 1828-30; A. Thiers, Geschichte der französischen Revolution, 
vier Bände, Tübingen 1844- 1848. 

50 J. Ritter, Hegel und die französische Revolution, Frankfurt/M. 1965, S. 18. 
51 Vgl. H. Heine, Einleitung zu „Kahldorf über den Adel. In Briefen an den Grafen M. von Moltke", 

in Heine-Werke, Bd. 3, S. 332. 
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Allmählichkeit des Kreises", in der Form des , ,Sprungs, des Blitzes, des ,Ruck 
nach vorne"' stören, ja zerstören52 und die , ,die Lebensgeschichte der franzö­
sischen Revolution . . . noch nicht beendigen"53

, sondern , ,die revolutionäre 
Bewegung, welche 1789 im Cercle social begann, in der Mitte ihrer Bahn Le­
clerc und Roux zu ihren Hauptrepräsentanten hatte und endlich mit Babeufs 
Verschwörung für einen Augenblick unterlag" erneut beleben, eine Bewegung, 
die , ,die kommunistische Idee hervorgetrieben (hatte), welche Babeufs Freund, 
Buonarotti, nach der Revolution von 1830 in Frankreich einführte". 54 

Zeitlich am Ende eines revolutionären Zyklus, in dem die heroischen Illusio­
nen der Bourgeoisie heruntergebracht worden waren vom Soll-Stand des Jahres 
1789 auf den Ist-Stand von 1830S5

, theoretisch angereichert durch die gesell­
schaftsanalytischen Befunde der klassischen bürgerlichen Ökonomie56 und 
sensibilisiert durch die Rückständigkeit deutscher Zustände für die Unabding­
barkeit des Eintretens für den Fortschritt, zumindest für den im Bewußtsein 
der Freiheit gegen Restauration des Unzeitgemäßen57

, erweist sich die Philo­
sophie Hegels als historische und dialektische Wissenschaft58

• Sie ist in den 
Grenzen ihres idealistischen Realismus wie keine andere zum Spiegel der , ,Le­
bensgeschichte der französischen Revolution" als dem , ,offiziellen Ausdruck" 
der , ,ausschließlichen Macht" der Bourgeoisie , ,und als der politischen Aner­
kennung ihres besonderen lnteresses"59 geworden. 

52 Vgl. W.R. Beyer, Das Sinnbild des Kreises im Denken Hegels und Lenins, Meisenheim/Glan 
1971, s. 15. 

53 K. Marx/F. Engels, Die heilige Familie, in: MEW 2, S. 131. 
54 Ebd., S. 126. 
55 Vgl. M. K.ossok, Vergleichende Revolutionsgeschichte der Neuzeit, in: ZfG 1 / 1978, S. 10. 
56 Vgl. G. Lukacs, Der junge Hegel, Frankfurt/M. 1973, S. m ff.; M. Riedel, Die Rezeption der 

Nationalökonomie, in: ders., Studien zu Hegels Rechtsphilosophie, Frankfurt/M. 1969, S. 
75-99; G. Biedermann, Die klassische politische Ökonomie als Quelle der Hegelschen Ge­
schichtsauffassung, in: DZfPh 6 / 1976, S. 698-708. 

57 W.R. Beyer, Der Stellenwert der französischen Juli-Revolution von 1830 im Denken Hegels, in 
Wiss. Ztschr. d. F. Schiller Univ. Jena 1 / 1972, S. 47-62. 

58 Vgl. H.J. Sandkühler, Geschichte und Entfremdung, in: Hegel-Jahrbuch 1968/69, S. 12lf. 
59 K. Marx/F. Engels, Die heilige Familie, in: MEW 2, S. 131. 
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Goethe und die Große Französische Revolution 

Robert Steigerwald 

Das große Weltereignis an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert, die 
Große Französische Revolution, zog auch im zerrissenen Deutschland allegro­
ßen und kleinen Geister in seinen Bann, Kant und Schiller, Fichte und Klop­
stock, Beethoven und Hegel und wie sie alle geheißen haben. Erst recht mußte 
es auf Goethe, diesen durch und durch weltverwurzelten Menschen, einen un­
auslöschlichen Eindruck machen. Goethe verstand sich völlig eingebunden in 
seine Zeit. , ,Ich habe den großen Vorteil ... , daß ich zu einer Zeit geboren 
wurde, wo die größten Weltbegebenheiten an die Tugesordnung kamen und sich 
durch mein langes Leben fortsetzten, so daß ich vom Siebenjährigen Krieg, so­
dann von der Trennung Amerikas von England, ferner von der Französischen 
Revqlution und endlich von der ganzen Napoleonischen Zeit bis zum Unter­
gang des Helden und den folgenden Ereignissen lebendiger Zeuge war. Hier­
durch bin ich zu ganz anderen Resultaten und Einsichten gekommen, als allen 
denen möglich sein wird, die jetzt geboren werden und die sich jene großen 
Begebenheiten durch Bücher aneignen müssen, die sie nicht verstehen." 1 

Goethe nennt hier nur die großen politischen Staatsaktionen. Er war jedoch 
auch Zeitzeuge anderer, wichtiger Ereignisse. So konnte er noch am Ende des 
18. Jahrhunderts selbst den Luftballon der Gebrüder Montgolfier aufsteigen se­
hen. , ,Wer die Entdeckung der Luftballone miterlebt hat, wird ein Zeugnis ge­
ben, welche Weltbewegung daraus entstand, welcher Anteil die Luftschiffer 
begleitete, welche Sehnsucht in soviel tausend Gemütern hervordrang, an sol­
chen längst vorausgesetzten, vorausgesagten, immer geglaubten und immer 
unglaublichen gefahrvollen Wanderungen teilzunehmen, wie frisch und um­
ständlich jeder einzelne glückliche Versuch die Zeitungen füllte, zu Thgeshef­
ten und Kupfern Anlaß gab, welchen zarten Anteil man an den unglücklichen 
Opfern solcher Versuche genommen."2 Dies Ereignis ist wohl nur jenem ver­
gleichbar, das sich in den 50er Jahren unseres Jahrhunderts abspielte, als der 
erste Sputnik in eine Erdumlaufbahn geschossen wurde und in der , ,Frankfur­
ter Allgemeinen Zeitung" mit jenem Wort Goethes kommentiert wurde, das er 
am Abend der Kanonade von Valmy ausgesagt hat: , ,und Ihr könnt sagen, Ihr 
seid dabei gewesen!" 

1 J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe, München 1976, S. 91. 
2 J. W. Goethe, Sprüche in Prosa, Ethisches vn. 
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Drei bewegende Kräfte der Persönlichkeit Goethes 
Goethe hat sich in Leben und Werk immer wieder als eine großartige inner­

lich harmonische, einheitliche Persönlichkeit erwiesen. Der Widerspruch sei­
nes Lebens, auf den noch einzugehen ist, entspringt dieser persönlichen Ein­
heit namens Goethe und der deutschen Wirklichkeit namens Misere. Alles, 
was Goethe unternahm, kann nur aus diesem in sich harmonischen Wesen her­
aus verstanden werden. Und wenn ich es richtig sehe, sind es drei bewegende 
Kräfte, die Goethes Persönlichkeit prägten. 

Da ist zuerst seine Weltanschauung zu nennen. Früh ist sie durch die mate­
rialistischen Auffassungen des Lucretius Carus und später Spinozas geprägt. 
, ,Wenn ich auch gleich für meine Person an der Lehre des Lucrez mehr oder 
weniger hänge und alle meine Prätensionen in den Kreis des Lebens ein­
schließe ... ", schreibt er am 2. Februar 1789 an Fritz zu Stolberg. 3 Den Spino­
zismus Goethes belegen zu müssen, hieße schon fast, die berühmten Eulen 
nach Athen tragen zu wollen. 

Aber diese Position bewirkt den leitenden Gedanken des gesamten Goethe­
sehen Werkes - und dies eben ist das zweite Motiv im Wrrken Goethes -, 
den Gedanken von der Einheit der Natur. Alle natürlichen Dinge stünden in 
einem genauen Zusammenhang. Einheit der Natur, dies sah Goethe so sehr, 
daß er der Überzeugung war, auch sein künstlerisches Werk nur dann in vollen­
deter Gestalt schaffen zu können, wenn er es auf der Grundlage tiefgehender 
Naturforschung aufbaue. 

Freilich gehört hierzu auch die Enttäuschung, die Goethe - noch vor der 
Großen Französischen Revolution - bei seinem mit großer Entschlossenheit 
und Geduld, auch mit Selbstverleugnung unternommenen Versuch erlebte, von 
Weimar aus politisch in dem Sinne aktiv zu werden, feudale Verhältnisse im 
Wege von Reformen bürgerlich umzugestalten. Die Frustration bewirkte seine 
Flucht nach Italien und seine verstärkte Hinwendung zu naturwissenschaftli­
chen Studien. Das Wort, daß sie uns nicht betrügen, prägte er zwar erst 1831, 
aber es kennzeichnete schon sehr früh seine Geisteshaltung. 

So ist denn das naturforscherische Werk Goethes so sehr ein Element seines 
Lebens und Wirkens, daß man kein wirkliches Goethebild zeichnen kann, ohne 
dies in Rechnung zu stellen (und dies ist eben auch der große Mangel des an­
sonsten großartigen Goethebuchs von Georg Lukacs). Zwölf Bände wissen­
schaftlicher Arbeiten füllen die Weimarer Sophien-Ausgabe! Sie umfassen den 
ganzen Bereich der damals bekannten Naturwissenschaften. Und darunter sind 
einige wirklich wichtige Entdeckungen. Engels hat denn auch in seiner Arbeit 
über Ludwig Feuerbach der genialen Vorahnungen der späteren Entwick­
lungstheorie durch Goethe gedacht. 4 Goethe wurde zum Entwicklungsgedan­
ken, zur historischen Methode gedrängt, und dies zu einer Zeit, da in den Na­
turwissenschaften die statische und katalogisierende Methode des großen 
Linne noch allesbeherrschend war. Bis unmittelbar vor seinem Tode beschäf-

3 Goethes Briefe an Auguste zu Stolberg, S. 58. 
4 K. Marx/F. Engels, Werke, Band 21, S. Z19. 
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tigte sich Goethe mit den Problemen der Naturwissenschaft, insbesondere der 
Entwicklungstheorie. Die letzte Arbeit, vor seinem Tode geschrieben, behan­
delte den berühmten Streit zwischen Cuvier und Saint-Hilaire. 

Aber diese Entwicklungskonzeption, diese dialektische Konzeption Goe­
thes, so großartig sie sich auch von der metaphysischen herrschenden Auffas­
sung seiner Zeit abhob, erreichte dennoch nicht jenes Niveau, das etwa gleich­
zeitig der große deutsche Philosoph Hegel erreichte. Es darf auch nicht überse­
hen werden, daß Goethes Kritik des naturwissenschaftlichen Wissens seiner 
Zeit sich auch gegen Richtiges (z.B. bei Newton) wandte. ,,So ruhen meine Na­
turstudien auf der reinen Basis des Erlebten, wer kann mir nehmen, daß ich 
1749 geboren bin, daß ich ... Schritt für Schritt folgend, die großen Entdeckun­
gen der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bis auf den heutigen Tag wie einen 
Wunderstern nach dem anderen vor mir aufgehen sehe."5 Hier haben wir den 
wichtigsten Leitgedanken: Dieses Schritt für Schritt, dieses organische Wach­
sen,· dieses Wachstum im Sinne von quantitativen Veränderungen. Georg Lu­
kacs hatte 1948 in seinem Buch , ,Der junge Hegel" über die Beziehungen von 
Dialektik und Ökonomie6 gezeigt, wie Hegel aus dem Studium der Revolu­
tionsereignisse in Frankreich seine dialektische Konzeption des Umschlagens 
quantitativer Veränderungen in qualitative erarbeitete. Goethes Verhältnis zur 
abstrakten philosophischen Darstellung Kants und Hegels etwa hat ihn, den na­
turwüchsigen Dialektiker, gehindert, diese tiefe Einsicht zu erfassen. 

Es kommt jedoch ein drittes Bestimmungsmoment für Goethes geistige Ka­
pazität hinzu: die Politik. Er war durchaus ein Sohn seiner Zeit und seiner 
Klasse, empfand sich durchaus als Kollektivwesen. ,,Die Franzosen erblicken 
in Mirabeau ihren Herkules; und sie haben vollkommen recht. Allein sie ver­
gessen, daß auch der Koloß aus einzelnen Teilen besteht und daß auch der Her­
kules des Altertums ein kollektives Wesen ist, ein großer Träger seiner eigenen 
Tuten und der Taten anderer. 

Im Grunde aber sind wir alle kollektive Wesen, wir mögen uns stellen, wie 
wir wollen. Denn wie weniges haben und sind wir, das wir im reinsten Sinne 
unser Eigentum nennen: Wir müssen alles empfangen und lernen, sowohl von 
denen, die vor uns waren, als von denen, die mit uns sind. Selbst das größte 
Genie würde nicht weit kommen, wenn es alles seinem eigenen Innern verdan­
ken wollte."7 

Politik in miserablen Verhältnissen 

Aber dieser wirklichkeitszugewandte Mensch, er lebte auf dem Boden eines 
Landes, in dem, nach den furchtbaren deutschen Tragödien des Bauern- und 
des Dreißigjährigen Krieges das deutsche Bürgertum kleinlich, borniert, zer­
splittert war. Gewiß strebten die Besten aus dieser bürgerlichen Schicht, auch 

5 J. W. Goethe, Sprüche in Prosa, Natur VI. Die Natur kenne nur das Prinzip der Stetigkeit, mache 
keine Sprünge (so in einem Brief an Schiller am 30. 7. 96). 

6 G. Lukacs, Der junge Hegel und die Probleme der kapitalistischen Gesellschaft, Zürich 1948. 
7 J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe, a.a.O., S. 767. 
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aus dem Kleinbürgertum, gegen die bestehende Ordnung. Goethes , ,Götz von 
Berlichingen", sein Angriff auf die Götter und die religiöse Sklaverei etwa im 
, ,Prometheus" oder in dem Gedicht , ,Das Göttliche" von 1782 ( der ursprüngli­
che Titel sollte , ,Der Mensch" lauten; das Gedicht wurde auch unter beiden 
Überschriften gedruckt) oder in seiner , ,Braut von Korinth" bzw. in dem 1823 
geschriebenen Gedicht , ,Des Paria Gebet" zeugen davon, daß er erfüllt war 
von den Forderungen des gleichen Rechts für alle Menschen, der Freiheit aller 
Menschen zur Ausbildung ihrer Fähigkeiten, vom Glauben an bürgerliche 
Freiheit und Gleichheit, kurz, von jenen Ideen - oder sollte man sie Illusionen 
nennen? - unter denen die Große Französische Revolution antrat und siegte. 
Und auch dies sei noch erwähnt, daß in dieser Zeit des Autbegehrens alle die 
großen dichterischen Entwürfe entstehen, an denen Goethe während seines 
ganzen weiteren Lebens arbeiten sollte. 

In diesem Deutschland entwickelt sich die neue, bürgerliche, progressive 
Kultur jedoch nicht in Einheit, in Übereinstimmung mit dem politischen Le­
ben. Die Kriege und Staatsaktionen waren keine Angelegenheit des Volkes. 
Friedrich II. zum Beispiel verbot seinen Untertanen, sich gegen Übergriffe 
französischer Soldaten, die preußisches Gebiet durchzogen, zur Wehr zu set­
zen, und drohte ihnen schwere Strafen an. Die großen deutschen Geister, etwa 
in Preußen oder in Sachsen lebend, waren an den dynastischen Kriegen so we­
nig interessiert, daß sie mitten in diesen Kriegen untereinander den lebhafte­
sten geistigen Austausch pflegten. 

Reformen ja - aber von oben 
Hieraus ergab sich jedoch eine spezifische Einstellung, die gerade auch 

Goethes Werk prägen sollte, nicht sofort, aber doch im Laufe seines Lebens. 
Denn zunächst ist er durchaus bestrebt, politisch reformierend zu wirken. Mit 
dieser Absicht geht er nach Weimar. Er hat, schon vor der Französischen Revo­
lution, die Verderbtheit des Pariser Hofes gesehen und befürchtet, daraus 
könne Unheil entspringen. Durch Reformen wollte er dem in seinem Wir­
kungskreis zuvorkommen, entgegenwirken. Aber er scheitert und flieht, eben­
falls noch vor der Französischen Revolution, aus Weimar. Aus dem inneren 
Gegensatz zwischen der Welt seiner großen humanistischen Ideale und der Öde 
der unsauberen historischen Verhältnisse sucht er den Ausweg nicht mehr im 
Kampf mit den historischen Verhältnissen, die diesen Gegensatz erzeugten und 
nährten, sondern in der persönlichen Tätigkeit , ,von innen her". 

Unter diesen deutschen Zuständen konnte Goethe auch kein richtiges Ver­
hältnis zu den Volksmassen gewinnen: 
Könige wollen das Gute, die Demagogen desgleichen, 

Sagt man! doch irren sie sich: Menschen, ach, sind sie wie wir. 

Nie gelingt es der Menge, für sich zu wollen, wir wissens's: 
Doch wer verstehet, für uns alle zu wollen: Er zeig's. 
So heißt es im 51. der , ,Venezianischen Epigramme". Der Gedanke ist durch­

aus doppelsinnig! Goethe spricht dem Volk die Fähigkeit ab, für sich selbst zu 
wollen und zu handeln, und daraus erwächst Unheil. Wär dies auch so, han-
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delte das Volk im eigenen Interesse? Jedenfalls soll, so Goethe, auch Politik 
nur von solchen gemacht werden, die das , ,Handwerk" gelernt haben, eben 
, ,Meister" der Politik seien,· und als solche sah er die Aristokraten an8

• Doch 
sah er durchaus auch die Verkommenheit aristokratischer Kräfte. 
Dich betrügt der Staatsmann, der Pfaffe, der Lehrer der Sitten, 

Und dies Kleeblatt, wie tief betest du, Pöbel, es an. 

Leider läßt sich noch kaum was Rechtes denken und sagen, 
Das nicht grimmig den Staat, Götter und Sitten verletzt 

- so heißt es in einem von ihm selbst unterdrückten Epigramm9
• 

Goethe hielt es - wie gesagt - auch in der Politik für notwendig, daß sich 
nur , ,Meister" einzumischen hätten, und als solche sah er die Aristokraten an. 
Darum lehnte er die Republik ab. Allerdings kritisierte er auch , ,die Meister 
des Staates", war er der Auffassung, daß Revolutionen aus der Vernachlässi­
gung wahrer Herrscherpflicht resultierten. Die Französische Revolution ist 
ihm Folge der Bestechlichkeit des feudalen Regimes10

• Den Feudalen schrieb 
er im 53. der , ,Venezianischen Epigramme" ins Stammbuch: 
Frankreich hat uns ein Beispiel gegeben, nicht daß wir es wünschten, 

Nachzuahmen; allein merkt und beherzigt es wohl. 
Der• Sturm der , ,Menge" sei nicht geeignet, die Probleme zu lösen, er bringe 
ebensoviel Schlechtes wie Gutes hervor11

• 

Zufluchtsort Natur und Naturwissenschaft 

Immer dann, wenn es im politischen Leben drunter und drüber ging, suchte 
Goethe Zuflucht in naturwissenschaftlichen Forschungen. Die Naturwissen­
schaften waren ihm die einzigen, die uns nicht täuschen. Zu lesen ist in den 
,,Tag- und Jahresheften" des Jahres 1793: ,,So hielt ich mich für meine Person 
immer fest an naturwissenschaftlichen Studien, wie an einen Balken im 
Schiffbruch." 12 

· 

Es ist auch kein Zufall, daß er im Reichenberger Kriegslager, 1790, sich mit 
vergleichender Anatomie beschäftigte, , ,weshalb mitten in der bewegten Welt 
ich als Einsiedler in mir selbst abgeschlossen lebte" 13

• Ebenso war es 1792, 
wäqrend der Kampagne in Frankreich, wo er, inmitten des Kugelregens, sich 
in die Farbenlehre vertiefte. 1813, während der Leipziger Völkerschlacht, war 
es nicht anders. In seinen , ,Thg- und Jahresheften" heißt es: , ,Wenn sich in der 
politischen Welt irgendein ungeheuer Bedrohliches hervortat, so warf ich mich 
eigensinnig auf das Entfernteste." Dies sei auch am Jahrestag der Schlacht von 
Leipzig so gewesen. Er nennt in diesem Zusammenhang sein Verhalten 
, ,Flüchten", so habe er sich auch während der Völkerschlacht mit China 

8 Ebenda, Gespräch vom 25. 2. 1824, a.a.O., S. 91; ähnlich ebenda, S. 510. 
9 Geschichte der deutschen Literatur von 1789 bis 1830, Berlin/DDR 1978, S. 114. 
10 J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe, a.a.O., S. 100. 
11 Ebenda, S. 726 f. 
12 J. W. Goethe, ,.Tug- und Jahreshefte", 1793. 
13 „Tug- und Jahreshefte"; vgl. auch seinen Brief an Fritz von Stein vom 31.8.1790. 
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befaßt14
• Und 1830, während der Französischen Juli-Revolution, war ihm die 

Auseinandersetzung in der französischen Akademie der Wissenschaften zwi­
schen Cuvier und Saint-Hilaire über die Evolutionsproblematik wichtiger. 15 

Revolution ist „wider die Natur" 

Aus den Naturwissenschaften zog Goethe für sich die Konsequenz, Ent­
wicklungsprozesse hätten organisch, evolutionär abzulaufen. Revolutionäre 
Umbrüche seien wider die Natur. Darum konnte Goethe nicht für die Revolu­
tion Partei ergreifen. 

Allerdings ergriff er auch nicht für die Konterrevolution Partei. Im Grunde 
entwickelte er eine arevolutionäre Einstellung. Dabei war er ein Parteigänger 
des Neuen. Ausdrücklich verwahrte er sich dagegen, ein Freund des Bestehen­
den genannt zu werden. Am 4. Januar 1824 sprach er mit Eckermann. Er kam 
auf sein , ,Revolutions" -Stück: , ,Die Aufgeregten" zu sprechen. , ,Ich schrieb 
es zur Zeit der Französischen Revolution ... , und man kann es gewissermaßen 
als mein politisches Glaubensbekenntnis jener Zeit ansehen. Als Repräsentan­
ten des Adels hatte ich die Gräfin hingestellt und mit den Worten, die ich ihr 
in den Mund gelegt, ausgesprochen, wie der Adel eigentlich denken soll. Die 
Gräfin kommt soeben aus Paris zurück, sie ist dort Zeuge der revolutionären 
Vorgänge gewesen und hat daraus für sich selbst keine schlechte Lehre gezo­
gen. Sie hat sich überzeugt, daß das Volk wohl zu drücken, aber nicht zu unter­
drücken ist und daß die revolutionären Aufstände der unteren Klassen eine 
Folge der Ungerechtigkeiten der Großen sind. Jede Handlung, die mir unbillig 
scheint, sagte sie, will ich künftig streng vermeiden, auch werde ich über sol­
che Handlungen anderer, in der Gesellschaft und bei Hofe, meine Meinung laut 
sagen. Zu keiner Ungerechtigkeit will ich mehr schweigen, und wenn ich auch 
unter dem Namen einer Demokratin verschrieen werden sollte." 

, ,Ich dächte", fuhr Goethe fort, , ,diese Gesinnung wäre durchaus respekta­
bel. Sie war damals die meinige und ist es noch jetzt." 16 

Hier sehen wir also, daß Goethe die Revolution als Folge von Ungerechtig­
keit und Unterdrückung deutet. Revolutionen sind für ihn Schuld schlechter 
Regierungen. Er war der Meinung, man könne ein Volk zeitweilig unter­
drücken, aber nicht auf Dauer. Die Revolution sei vermeidbar, wenn die Regie­
rung gut sei, i!fmlich etwa den Regierungen Friedrich II. von Preußen oder Jo­
seph II. von Osterreich. ,,Es ist wahr, ich konnte kein Freund der Französi­
schen Revolution sein, denn ihre Greuel standen mir zu nahe und empörten 
mich täglich und stündlich, während ihre wohltätigen Folgen damals noch nicht 
zu ersehen waren." (Freilich, eine ganze Reihe anderer Deutscher sahen diese 
wohltätigen Folgen auch ,,damals" schon- und überdies: Auch 1831 ist er auf 
die bürgerlichen Revolutionäre im Paris dieser Tage nicht eben gut zu 

14 „Tug- und Jahreshefte", 1813. 
15 J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe, a.a.O., S. 749f; vgl. auch: A. Bielschowsky, Goethe. 

Sein Leben und Werk, München 1918, Bd. 2, S. 438 f. 
16 J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe, a.a.O., S. 549. 
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sprechen 17
• , ,Auch konnte ich nicht gleichgültig dabei sein, daß man in 

Deutschland künstlicherweise ähnliche Szenen herbeizuführen trachtete, die in 
Frankreich Folge einer großen Notwendigkeit waren. 

Ebensowenig aber war ich ein Freund herrischer Wtllkür ... Auch war ich 
vollkommen überzeugt, daß irgendeine große Revolution nie Schuld des Volkes 
ist, sondern der Regierung. Revolutionen sind ganz unmöglich, sobald die Re­
gierungen fortwährend gerecht und fortwährend wach sind, so daß sie ihnen 
durch zeitgemäße Verbesserungen entgegenkommen und sich nicht so lange 
sträuben, bis das Notwendige von unten her erzwungen wird. 

Weil ich nun aber die Revolutionen haßte, so nannte man mich einen Freund 
des Bestehenden. Das ist aber ein sehr zweideutiger Titel, den ich mir verbitten 
möchte. Wenn das Bestehende alles vortrefflich gut und gerecht wäre, so hätte 
ich gar nichts dawider. Da aber neben vielem Guten zugleich viel Schlechtes, 
Ungerechtes und Unvollkommenes besteht, so heißt ein Freund des Bestehen­
den oft nicht viel weniger als ein Freund des Veralteten und Schlechten." 18 

Es ist also deutlich erkennbar, daß Goethes Abscheu den, wie er es nannte, 
Greueln der Revolution galt. Er plädierte für die Methode der Verbreitung fort­
schrittlichen Gedankengutes, der Einforderung moralischen Verhaltens, der 
Reformen. Der Großbürgersohn aus Frankfurt am Main und Freund von Für­
sten, der aus Italien das Wissen um das kulturvolle und segensreiche Wirken 
progressiver Renaissance-Fürsten mitgebracht hatte, er konnte, trotz seines ge­
scheiterten Versuchs, das kleine Fürstentum Weimar auf diese Weise zu refor­
mie~en, keine andere Vorstellung von wirklich progressiver Politik entwickeln. 

In clj.ese Grundüberzeugung eingebettet sind Goethes politische und dichteri­
sche Außerungen zur Großen Französischen Revolution. Goethe hatte schon 
1781, am 22. Juni, an seinen Freund Lavater geschrieben: ,,Glaube mir, unsere 
moralische und politische Welt ist mit unterirdischen Gängen, Kellern und 
Kloaken miniert." 19 

Die berüchtigte , ,Halsbandaffäre" machte er zum Gegenstand seines , ,Groß­
kophta", den er am 17. Februar 1831 gegenüber Eckermann so einschätzte: 
, ,denn im Grunde ist es nicht bloß von sittlicher, sondern auch von großer hi­
storischer Bedeutung; das Faktum geht der Französischen Revolution unmittel­
bar voran und ist davon gewissermaßen das Fundament."20 So hat Goethe 
durchaus in gewissem Umfang in den Missetaten der Herrschenden eine Ursa­
che der Revolution erkannt. Ein völliges Verständnis des Revolutionsproblems 
ist ihm jedoch nicht gelungen. 

Valmy - aber auf wessen Seite war Goethe dabei? 
In Valmy war ihm die tiefe Bedeutung des Einschnitts blitzartig aufgegangen, 

den die Französische Revolution bewirkte. Nachts, nach der verlorenen Kano-

17 Ebenda, Gespräch vom 21. 3. 1831, a.a.O., S. 484. 
18 Ebenda, S. 549 f. 
19 Zitiert nach: A. Bielschowsky, Goethe. Sein Leben und Werk, a.a.0., S. 45. 
20 J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe, a.a.O., S. 451. 
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made, war er in die Armee der Verbündeten zurückgekehrt. Im dunklen Lager, 
in dem ein Lagerfeuer nicht entzündet werden konnte, ließ er sich im Kreis der 
ihm bekannten preußischen Offiziere nieder. Sie waren von Panik erfaßt. Allen 
war klar, daß die Schlacht verloren sei. Von Goethe erhofften sie Trost und 
Scherz, die er immer zu geben wußte. Aber statt zu trösten und zu scherzen 
antwortete Goethe auf ihre Fragen: , ,Von hier und heute geht eine neue Epoche 
der Weltgeschichte aus, und Ihr könnt sagen, Ihr seid dabei gewesen."21 

Aber: Auf welcher Seite war Goethe dabei? Für wen ergriff er Partei? 
Durchaus für die französischen Emigranten, für den Adel, später sogar für den 
bedrohten französischen König, zu keiner Zeit jedoch für die Revolution. Noch 
unmittelbar vor seinem Tod, im März 1832, lehnte er es in einem Gespräch mit 
Eckennann ab, sich positiv über die Jakobiner-Partei zu äußem22

• 

Doch auch darin steckt der Widerspruch! Goethe nahm - auch an der Seite 
der Kräfte des Alten - teil an der Belagerung von Mainz, wo deutsche Verfech­
ter des Neuen die Revolutionsideen verwirklichen wollten. Gleichzeitig aber 
schrieb derselbe Goethe seinen , ,Reinecke Fuchs", eine beißende Kritik der 
feudalen Aristokratie. Dabei, viele Äußerungen Goethes bezeugen es, wider­
spiegeln seine Äußerungen auch seine Angst, die Französische Revolution, die 
von ihr ausgehenden Ideen hätten auf Deutschland übergreifen können. In der 
„Zwischenrede" zur „Kampagne in Frankreich" vom November 1792 schrieb 
er: , ,Was mir dabei aber noch mehr auffiel, war, daß ein gewisser Freiheits­
sinn, ein Streben nach Demokratie sich in die hohen Stände verbreitet hat." 
Und im Dezember 1792 hieß es in einer Notiz: , ,Indem mich nun dies alles be­
drängte, beängstigte, hatte ich leider zu bemerken, daß man im Vaterlande sich 
spielend mit Gesinnungen unterhielt, welche eben auch uns ähnliche Schick­
sale vorbereiteten. Ich kannte genug edle Gemüter, die sich gewissen Aussich­
ten und Hoffnungen, ohne weder sich noch die Sache zu begreifen, phantas­
tisch hingaben; indessen ganz schlechte Subjekte bittem Unmut zu erregen, zu 
mehren und zu benutzen strebten." Er war bereit zu akzeptieren, daß die Revo­
lution , ,in Frankreich Folge einer großen Notwendigkeit" war, aber für 
Deutschland hielt er sie für ein Kunstprodukr3

• Befreit man diese Passagen 
ihres verurteilenden Tones, so besagen sie, daß die Französische Revolution in 
Teilen des einfachen Volkes auch diesseits des Rheines Wurzeln schlug, ja, daß 
sich auch ein Teil der Gebildeten durch die , ,Auswüchse'' der Revolution nicht 
in seiner Parteinahme beeinträchtigen ließ. 

Andererseits war Goethe aber auch nicht bereit, den Aufforderungen des 
Freiherrn von Gagem vom August 1794 zu folgen, zusammen mit den Fürsten 
und anderen Dichtern ein Bündnis gegen die Revolution zu schmieden24

• 

21 J. W. Goethe, Kampagne in Frankreich vom 13. -17. 9. 1792. 
22 J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe, a.a.O., S. 510. 
23 Ebenda, S. 549. 
24 A. Bielschowsky, Goethe. Sein Leben und Werk, Bd. 2, a.a.O., S. 43. 
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Die Revolutionsdichtung Goethes 
Werfen wir nun noch einen Blick darauf, wie Goethe die Revolution selbst 

in seiner Dichtung verarbeitete. Die erste Arbeit, der Revolution , ,gewidmet", 
war das 1792 geschriebene Stück , ,Der Großkophta". Hintergrund war die 
Halsband-Affäre vom Jahre 1785, einer der zahlreichen Skandale des französi­
schen Hofes. Obgleich diese Affäre nach Goethes eigenem Eingeständnis auf 
ihn einen unaussprechlichen Eindruck machte, ihm die greulichsten Folgen ge­
spensterhaft erscheinen ließ, entspricht das Stück keineswegs diesem Ein­
druck. Alle gesamtgesellschaftlichen Zusammenhänge werden ignoriert; das 
Spiel kreist um eine plumpe Intrige, allenfalls abstrakte weltanschaulich­
moralische Aspekte kommen zur Geltung. Es konnte sogar mißbraucht wer­
den, um oppositionelle Geheimverbindungen ebenfalls in den Geruch betrüge­
rischer Klüngeltätigkeit zu bringen. 

Die zweite der Revolution zugewandte Dichtung war das 1793 geschriebene 
Lustspiel , ,Der Bürgergeneral". Ein betrügerischer Dorfbarbier namens 
Schnaps mißbraucht Symbole und Kennzeichen der Französischen Revolution 
für kriminelle Handlungen. Als der Richter eingreifen will, schlichtet der von 
den Bauern verehrte Dorfadlige, wendet sich gegen übertriebene Polizeimaß­
nahmen ebenso wie gegen die Revolutionsideen. Goethes Position besagt hier: 
Unzeitige Gebote, unzeitige Strafen erzeugten erst das Übel. Wenn Fürsten sich 
vor niemandem verschlössen, die Stände billig gegeneinander dächten, nie­
mand gehindert sei, gemäß seiner Art zu wirken, entstünden keine Parteien, 
auch keine aufrührerischen Aktivitäten. Der den Revolutionär mimende 
Schnaps wird ausgelacht. Also wiederum gibt es eine geschichtsferne Kla­
motte, die so ganz und gar der sonstigen Qualität Goethescher Dichtung wider­
sprach. 

Unvollendet blieb das ebenfalls 1793 begonnene ,,politische Drama" ,,Die 
Aufgeregten". Hier haben revolutionäre Ideen Bauernmassen erfaßt, hat sich 
ein gefährlicher Konflikt zum Adel heausgebildet. Unter dem Einfluß der Re­
volution wollen sie sich bewaffnen und ihre Rechte gewaltsam durchsetzen, als 
die Gräfin aus Paris zurückkommt und ihr oben bereits zitiertes Credo spricht. 
Der bürgerliche Hofrat, ihr Dialogpartner im Stück, verteidigt dabei einen 
, ,gelinden Aristokratismus", und Goethe bekennt sich noch 1827 in einem Ge­
spräch mit Eckermann dazu, daß er nicht nur der Gräfin Position, sondern 
auch die des Hofrats teile25

• Dabei dreht sich der Konflikt in diesem Stück 
nicht um große zeitgeschichtliche oder gesellschaftliche Probleme, sondern 
um kleinliche Vor- und Nachteile. Das Schiff des Stückes kreuzt nicht auf dem 
Ozean der großen Politik, sondern dümpelt auf einem kleinen Dorfteich. 

Dennoch dämmert Goethe in dieser Zeit, daß eine gewaltige geschichtliche 
Dynamik sich Bahn breche, in der , ,wir selbst der Ton sind, der geknetet wird, 
ohne daß ein Mensch weiß, ob es ein Gefäß zu Ehren oder zu Unehren werden 

25 J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe, a.a.O., S. 549f. 
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kann"26
• Er möchte sich mit den unmittelbaren Voraussetzungen und Vorgän­

gen der Revolution auseinandersetzen. In , ,Die natürliche Tochter" - begon­
nen nach der Ausrufung Napoleons zum ersten Konsul für zehn Jahre (1799), 
womit der Revolutionsprozeß zu einem gewissen Abschluß gekommen schien, 
und 1803 beendet, ohne daß es wirklich zu Ende gekommen war - will er den 
Widerspruch von gesetzmäßiger geschichtlicher Dynamik und Handeln einzel­
ner Personen und Schichten darstellen. Ein in Dingen der Welt unerfahrenes 
junges Mädchen wird im Interessengeflecht feudaler Kräfte zum Untergang 
verurteilt. Am Egoismus feudaler Kräfte und der Schwäche eines Königs treibt 
ein Land unrettbar der Katastrophe einer Revolution entgegen. 

Aber auch hier ist die Revolution nur Unordnung, Auflösung, Chaos. Ob­
gleich Goethe dichter in die Prozesse der Revolutionsproblematik eindringt, 
vermissen wir auch hier schließlich die großen Konflikte. Es treten nicht jene 
gewaltigen Gegensätze hervor, die das alte, absolutistische französische Re­
gime sprengten. Da ist nichts von den schweren Schäden, die der Gesellschaft 
durch die feudale Adelsbande zugefügt werden. Es gibt keinen Gegensatz zwi­
schen König und Volk, zwischen herrschenden und unterdrückten Schichten, 
zwischen Reichen und Armen, zwischen stupider Orthodoxie und aufkläreri­
schen Gedanken. Die leichtfertige, frivole Lebensweise des Adels, die Käuf­
lichkeit der Ämter, die Geldsucht des Staates, die erpresserische Steuerpolitik, 
die Mißachtung der Verfassung, die Härte der Leibeigenschaft, die Verwü­
stung des Landes durch feudale Jagden und viele andere schreiende Mißstände, 
die die Revolution wie eine naturgemäße Reaktion hervorbrechen lassen, 
nichts davon in diesem Stück. Nichts läßt jene Gärung verspüren, die in der 
Revolution zum Ausbruch kommen sollte. Es fehlen die großen Männer des 
Volkes, die Aufklärer, die mächtige geistige Bewegung, die Frankreich vor der 
Revolution erschütterte. Im Gegenteil, wir sehen Unterwürfigkeit, Befehls­
treue der Massen und einen König, der ein edler Mensch ist, allen gut und recht 
tun will. Das Reich ist ruhig, es ist alles ordentlich bestellt, es gibt keine Miß­
stände. Wie soll aus einem solchen Milieu die Revolution hervorbrechen? 

Das literarisch bedeutendste Werk Goethes, in dem sich die Französische 
Revolution widerspiegelt, ist ohne Zweifel das Versepos , ,Hermann und Do­
rothea" (1794-17'J7). Goethe erzählt darin auf der Ebene familiärer Begeben­
heiten aus der Welt des deutschen Kleinstadtlebens, schildert die Enge und 
Borniertheit, aber auch mit Sympathie ihre Behaglichkeit und läßt erkennen, 
wie in diese Welt das Pariser Weltereignis hineinbricht. Aber diese kleinbür­
gerliche deutsche Welt wird durch die Revolution nur berührt, nicht aufge­
rührt: Diese Welt steht eben im Widerspruch zur wirklichen Geschichte. Da 
wird im Sechsten Gesang prachtvoll die anfängliche Revolutionsbegeisterung 
geschildert. Aber dies schlägt ebenfalls im Sechsten Gesang um in die Darstel­
lung der grauenhaften Vorgänge der Revolution, vor denen Goethe erschrak. 
Und der entscheidende Schluß des Neunten Gesangs warnt vor der Revolution 

26 J. W. Goethe, Brief an Anna Amalia vom 25. 9. 1792, zitiert nach: Geschichte der deutschen Lite­
ratur von 1789 bis 1839, a.a.O., S. 117. 
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als einer fürchterlichen Bewegung. Der Spiegel, der diese Welt abbildet, ist die 
kleinliche deutsche Realität. Goethe ist auch hier nicht fähig, sich zum Ver­
ständnis der geschichtlichen Prozesse emporzuheben. 

Engels' Urteil 

So ist keines der Stücke, in denen die Revolution behandelt wurde - sieht 
man :von den unter anderen Gesichtspunkten unbestreitbaren hohen Qualitäten 
von , ,Hermann und Dorothea" ab -, wirklich gelungen. Goethe selbst hat dies 
gespµrt. Nachdem er schon 1822 einmal gesagt hatte, die ,,Anhänglichkeit'' 
an die Revolution habe lange Zeit sein poetisches Vermögen fast unnützerweise 
aufgezehrt, sagt er kurz vor seinem Tode zu Eckermann: , ,So ein Dichter poli­
tisch wirken will, muß er sich einer Partei hingeben; und soweit er dieses tut, 
ist er als Poet verloren .. . "'D. Das sagte er im gleichen Gespräch, in dem er 
bemerkte: , ,Wir Neueren sagen jetzt besser mit Napoleon: Die Politik ist das 
Schicksal!" Nun, es gibt genügend bedeutende Dichter, die mit ihrem Werk das 
Gegenteil bezeugen. Goethe ist in seinen Dichtungen zur Französischen Revo­
lution nicht an der Politik gescheitert, sondern an jenem eingangs genannten 
Widerspruch Goethes zur deutschen Misere. Sie hatte ihn, diesen großen Deut­
schen, in ihren Klauen, und dies ermöglichte es ihm nicht, die wirkliche Natur 
historischer Prozesse zu erfassen. Freilich, auch dieses Urteil gilt nur auf dem 
Niveau Goethescher Genialität; in dem Sinne nämlich, daß insbesondere 
, ,Faust II" viele erstaunliche geschichtliche Einblicke gewährt ( die Philemon­
und-Baucis-Tragödie - durchaus Kritik nicht nur der kleinbürgerlichen Idylle, 
sondern auch der sog. ursprünglichen Akkumulation) und, mit Fausts Schluß­
monolog (vom freien Volk, auf freiem Grunde produktiv arbeitend), großartige 
gesellschafts-utopische Aspekte enthält (wobei Goethe zu dieser Zeit Leser 
Saint-Simonistischer Schriften und solcher Proudhons war und unter diesem 
Einfluß seinen Faustmonolog ein letztes Mal geändert hat)28

• In einem tiefe­
ren Sinne widerspiegelt so Goethes gesamtes Lebenswerk die Probleme und 
das Problematische der klassischen bürgerlichen Revolutionsepoche. 

Die treffendste Kennzeichnung dieser Tragik stammt wohl vom jungen 
Friedrich Engels: , ,Wrr können hier natürlich über Goethe selbst nicht ausführ­
lich·sprechen. Wir machen nur auf einen Punkt aufmerksam. - Goethe verhält 
sich in seinen Werken auf eine zweifache Weise zur deutschen Gesellschaft sei­
ner Zeit. Bald ist er ihr feindselig; er sucht der ihm widerwärtigen zu entflie­
hen, wie in der ,Iphigenie' und überhaupt während der italienischen Reise, er 
rebelliert gegen sie als Götz, Prometheus und Faust, er schüttet als Mephisto­
pheles seinen bittersten Spott über sie aus. Bald dagegen ist er ihr befreundet, 
,schickt' sich in sie, wie in der Mehrzahl der ,Zahmen Xenien' und vielen pro­
saischen Schriften, feiert sie, wie in den ,Maskenzügen', ja verteidigt sie gegen 
die andrängende geschichtliche Bewegung, wie namentlich in allen Schriften, 
wo er auf die französische Revolution zu sprechen kommt. Es sind nicht nur 

1J 1. P. Eckennann, Gespräche mit Goethe, a.a.O., S. 509. 
28 Johanna Rudolph, Die .Korrektur, ,,Neues Deutschland", 24. 8. 1963. 
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einzelne Seiten des deutschen Lebens, die Goethe anerkannt, gegen andre, die 
ihm widerstreben. Es sind häufiger verschiedene Stimmungen, in denen er sich 
befindet; es ist ein fortwährender Kampf in ihm zwischen dem genialen Dich­
ter, den die Misere seiner Umgebung anekelt, und dem behutsamen Frankfur­
ter Ratsherrenkind resp. Weimarschen Geheimrat, der sich genötigt sieht, Waf­
fenstillstand mit ihr zu schließen und sich an sie zu gewöhnen. So ist Goethe 
bald kolossal, bald kleinlich; bald trotziges, spottendes, weltverachtendes Ge­
nie, bald rücksichtsvoller, genügsamer, enger Philister. Auch Goethe war nicht 
imstande, die deutsche Misere zu besiegen; im Gegenteil, sie besiegte ihn, und 
dieser Sieg der Misere über den größten Deutschen ist der beste Beweis dafür, 
daß sie ,von innen heraus' gar nicht zu überwinden ist. Goethe war zu univer­
sell, zu aktiver Natur, zu fleischlich, um in einer Schillerschen Flucht ins Kant­
sehe Ideal Rettung vor der Misere zu suchen; er war zu scharfblickend, um 
nicht zu sehen, wie diese Flucht sich schließlich auf die Vertauschung der plat­
ten mit der überschwenglichen Misere reduzierte. Sein Temperament, seine 
Kräfte, seine ganze geistige Richtung wiesen ihn aufs praktische Leben an, und 
das praktische Leben, das er vorfand, war miserabel. In diesem Dilemma, in 
einer Lebenssphäre zu existieren, die er verachten mußte, und doch an diese 
Sphäre als die einzige, in welcher er sich betätigen konnte, gefesselt zu sein, 
in diesem Dilemma hat sich Goethe fortwährend befunden, und je älter er 
wurde, desto mehr zog sich der gewaltige Poet, de guerre lasse" (des Krieges 
müde), , ,hinter den unbedeutenden Weimarschen Minister zurück. Wir werfen 
Goethe nicht a la Börne und Menzel vor, daß er nicht liberal war, sondern daß 
er zu Zeiten auch Philister sein konnte, nicht, daß er keines Enthusiasmus für 
deutsche Freiheit fähig war, sondern daß er einer spießbürgerlichen Scheu vor 
aller gegenwärtigen großen Geschichtsbewegung sein stellenweise hervorbre­
chendes, richtigeres ästhetisches Gefühl opferte; nicht, daß er Hofmann war, 
sondern daß er zur Zeit, wo ein Napoleon den großen deutschen Augiasstall 
ausschwemmte, die winzigsten Angelegenheiten und menus plaisirs" (kleinen 
Vergnügen) , ,eines der winzigsten deutschen Höflein mit feierlichem Ernst be­
treiben konnte"29

• 

29 K. Marx/F. Engels, Werke, Band 4, S. 232f. 
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Frankreichs Revolution und 
Deutschlands Konservatismus 

Hermann Klenner 

Im letzten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts fanden in den damals drei 
leitenden Ländern Europas drei verschiedenartige Revolutionen statt: in Frank­
reichieine politische, in England eine industrielle, in Deutschland eine philoso­
phische Revolution. 1 Mit diesen drei Revolutionen vollzog sie~. in Frankreich, 
dem höchstentwickelten aller Feudalstaaten, der irreversible Ubergang zu ei­
ner kapitalistischen Gesellschaftsordnung mit einer institutionalisierten Herr­
schaft der Großbourgeoisie, im bereits kapitalistischen England der Ubergang 
zur maschinellen Produktion mit seinem sozialen Hauptresultat, der Heraus­
bildung der Industriebourgeoisie und des Industrieproletariats, und in 
Deutschland die Ausarbeitung einer den Herrschaftsanspruch samt Fort­
schrittsgewißheit des Bürgertums im Zeitalter des weltgeschichtlichen Durch­
bruchs der kapitalistischen Produktions- und Lebensweise systematisch reflek­
tierenden idealistisch-dialektischen Weltanschauung. 

Diese drei verschiedenartigen Bewegungen im Selbstbefreiungsprozeß der 
Menschheit standen nicht im Verhältnis einer bloßen Simultaneität zueinander. 
Vielmehr handelte es sich um sich wechselseitig beeinflussende Vorgänge mit 
einer jeweils internationalen Dimension. 

Was nun Deutschland anbelangt, so ist die sich hier vollziehende Gedanken­
entwicklung, eben die philosophische Revolution, alles andere als autark. Sie 
widerspiegelt gewiß vor allem die , ,deutschen Zustände", aber weder diese 
noch sie selbst sind ohne die englische und französische Sozialphilosophie von 
Hobbes bis Rousseau, wie auch nicht ohne die englische Wirtschafts- und ohne 
die französische Revolutionspraxis zu verstehen. Was letztere anlangt, so hat 
sie infolge ihrer Klassizität nicht nur Ideen hervorgetrieben, die über die Ideen 
des alten, d. h. des feudalen und des kapitalistischen Weltzustandes hinaus­
führten2, sondern auch eine ihrer epochalen Bedeutung gemäße intellektuelle 

1 Marx/Engels, Gesamtausgabe (MEGA), Bd.1/3, Berlin/DDR 1985, S. 495,557 (Friedrich En­
gels, ,,Progress of Social Reform on the Continent", 1843; Engels, ,,Die Lage Englands", 1844). 
- Vgl. vom Autor des vorliegenden Beitrages: ,,Das Recht zur Revolution - die sozialphiloso­
phische Quadratur des Kreises", in: Die Große Revolution der Franzosen und die Frage der revo­
lutionären Demokratie im Revolutionszyklus 1789- 1871 (Sitzungsberichte der Akademie der 
Wissenschaften der DDR), Berlin/DDR 1987, S. 35 - 45, sowie: ,,Klassischbürgerliche Rechts­
philosophie in Deutschland", in: 1789. Weltwirkung einer großen Revolution (ed.: M. Kossok), 
Berlin/DDR 1988. 

2 Marx/Engels, Werke (MEW), Bd. 2, Berlin/DDR 1957, S. 126 (Marx/Engels, Die heilige Fami­
lie, Frankfurt a.M. 1845, S. 186). 
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Gegenbewegung. Nicht nur in Frankreich, auch in England und in Deutschland 
waren neben denjenigen, die Bastillesturm, Menschenrechte und (sogar) die 
Königshinrichtung rechtfertigten, auch Theoretiker und Publizisten am Werk, 
welche die Größe der Franzosenrevolution nicht als Fortschrittsnotwendigkeit, 
sondern vor allem als Größe einer Gefahr begriffen. Jacques Mallet du Pan 
(1749-1800), Edmund Burke (1729-17crt) und Friedrich Gentz gehören zur 
Garde jener, deren Schriften als Reaktion auf und gegen die Revolution, ja als 
Geburtsdokumente des Konservatismus zu charakterisieren sind. 3 

Dieser Konservatismus war seiner Zielstellung nach zunächst destruktiv: 
Die internationalen Auswirkungen der Französischen Revolution politisch und 
theoretisch zu zersetzen, war seine Funktion. Er wurde durch einen Konserva­
tismus ergänzt, der seiner Zielstellung nach konstruktiv war, denn mit einer 
bloß negierenden Position kann kein Jahrhundert lang geherrscht werden. 
Beide Varianten waren klassischer Konservatismus, freilich, gemessen an der 
klassischen deutschen Philosophie, handelte es sich hierbei um eine reziproke 
Klassizität! 

Die konstruktive Konservatismus-Variante soll nachfolgend am Beispiel von 
Friedrich Julius Stahl, zuvor natürlich die destruktive, und diese am Beispiel 
von Friedrich Gentz (1764-1832) und seiner in Berlin betriebenen literari­
schen Reaktion auf die Pariser Ereignisse demonstriert werden, wobei auch bei 
ihm sich die Interdependenz der französischen, englischen und deutschen Zu­
stände zeigt: Die eigene Entwicklung von einem Anhänger zu einem Gegner 
der französischen Revolution reflektierte die in Preußen dominierenden Inter­
essen, erfolgte aber auch unter dem Einfluß von Burke und Mallet du Pan, de­
ren konterrevolutionäre Pamphlete er aus dem Französischen bzw. Englischen 
ins Deutsche übersetzte und, durch eigene Abhandlungen ergänzt, in Berlin 
publizierte. 

Um den von Gentz ausgehenden Konservatismus richtig würdigen zu kön­
nen, ist es allerdings unumgänglich, zunächst die , ,Reflections on the Revolu­
tion in France" des Edmund Burke zu charakterisieren, da dieses Werk den Ge­
sinnungsumschwung bei Gentz bewirkte. Die , ,Reflections", 1790 in London 
veröffentlicht, widerspiegeln die von Burke spätestens im Februar dieses Jah­
res bezogene Position. Ihr konterrevolutionärer Gehalt war also bereits zu ei­
nem Zeitpunkt fixiert, als die Commune von Paris noch nicht gebildet, die Tui­
lerien noch nicht gestürmt, Louis der XVI. noch nicht suspendiert, geschweige 
denn guillotiniert, das Revolutionstribunal noch nicht eingesetzt und an die Bo­
dengesetze eines gesäuberten Konvents noch nicht zu denken war. Die Ausar-

3 Vgl. William Harbour, The Foundation of Conservative Thought, Notre Dame, lnd., 1982; Gün­
ther Rudolph, , ,Konservatismus als Reaktion auf die Französische Revolution", in: Ludwig Elm 
(ed.), Falsche Propheten, Berlin/DDR 1984, S. 23 - 73; Hermann Klenner, ,,Berliner Rechtsphi­
losophie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts", in: Wolfgang Förster (ed.), Philosophieren 
in Berlin, Berlin/DDR 1987; Reinhold Aris, History of Political Thought in Germany 
1789-1815, London 1965; Paul Beile, The French Revolution Seen from the Right, New York 
1970; Klaus Epstein, Die Ursprünge des Konservatismus in Deutschland, Frankfurt a.M. 1973; 
Jacques Godechot, La contre-revolution, Paris 1984; Russel Kirk, The Portable Conservative 
Reader, Harmondsworth 1982. 
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beitungsgeschichte der , ,Reflections" beweist überdies, daß es nicht die sich 
wohin und mit welchen Methoden auch immer entwickelnde Revolution in 
Frankreich war, der Burke unmittelbar entgegenzutreten beabsichtigte, son­
dern die in England spürbaren Auswirkungen dieser Revolution, die Liberali­
sierungs-, Demokratisierungs- und Radikalisierungstendenzen, die sich gegen 
die Machtstrukturen richteten, welche sich im Ergebnis der englischen bürger­
lichen Revolution des 17. Jahrhunderts herausgebildet hatten. Eine Woche vor 
dem Erscheinen seiner , ,Reflections" schreibt Burke an Charles de Calonne, 
daß ihr Gegenstand nicht Frankreich, sondern England sei4 (my object was 
not France, in the first instance, but this country), und in den „Reflections" 
selbst heißt es, daß, wenn das, was in Frankreich vorgehe, den Engländern zum 
Muster aufgestellt werde, dann die französischen Interessen gegen den Willen 
der Engländer zu einem Bestandteil ihrer Interessen würden, weshalb man die 
französische Pest von England abzuwehren habe. 5 

Indem Gentz 1793 und gleich ein Jahr später in zweiter Auflage die , ,Revolu­
tionsbetrachtungen" des Engländers in die reichhaltige deutsche Diskussion 
einbringt, identifiziert er, dessen Kenntnisse sowohl der Revolutionsgeschichte 
als auch der Revolutionstheorie unvergleichlich besser waren als die von 
Burke, sich gleichwohl mit dessen vor allem innerpolitischer Position: Die 
, ,Betrachtungen über die französische Revolution" des Friedrich Gentz sind 
wie das englische Original des Edmund Burke weder das Werk eines Histori­
kers noch das eines Philosophen. Sie sind das Werk eines Politikers, im Falle 
des Berliners: eines Mannes, der sich entschlossen hat, Politiker zu werden, 
und zwar auf Seiten der Herrschenden seiner Zeit und seines Landes. Es han­
delt sich bei den , ,Revolutionsbetrachtungen" nicht um ein sine ira et studio 
abgegebenes Forschungsvotum, sondern um ein parteiliches Pamphlet zur Kon­
servierung der Macht-und-Ohnmacht-Struktur der existenten Klassengesell­
schaft (Perfektionierungen durch Reformen eingeschlossen). Deren grundsätz­
liche, bürgerlich-demokratische Umgestaltung nach dem Vorbild Frankreichs 
und dem Leitbild politischer Prinzipien etwa von Locke und Rousseau zu ver­
hindern, das ist das eigentliche Anliegen von Burke und Gentz. Daher ihre Dif­
famierung jeglicher, wie sie es nannten: Totalrevolution, und jedes Gesell­
schaftssystems, in dem das Volk das gute Recht hat, seine Regierung zu wäh­
len, aber auch abzusetzen und für ihre Missetaten zur Verantwortung zu 
ziehen. 6 Daher ihre Uminterpretation des revolutionären Gesellschaftsver­
tragsmodells: Zwar basiere die Gesellschaft auf einem Vertrag, Partner aber 
dieses Vertrages seien die bereits verstorbenen, die jetzt lebenden und die künf­
tigen Geschlechter, die sichtbare und die unsichtbare Welt', ein revolutions­
unbedürftiges Kontinuum zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, 
zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Und daher auch der blanke Haß der 

4 Edmund Burke, The Correspondence, Bd. 6, Cambridge 1967, S. 141. 
5 Burke, Reflections on the Revolution in France (1790), Harmondsworth 1976, S. 185. 
6 Burke, ebenda, S. 99, 204, 217. 
7 Burke, ebenda, S. 194 f. Vgl. Reimar Müller/ Hermann Klenner, Gesellschaftstheorien von der 

Antilee bis zur Gegenwart, Berlin/DDR 1985. 



Deutschlands Konservatismus 397 

Burke/ Gentz gegen die eigentums- und machtlose Mehrheit, gegen die von ih­
nen als swinish multitude8

, als schweinische Menge bezeichneten potentiellen 
Revolutionäre. 

Nun sind die vehementen Voten von Gentz gegen Frankreichs Revolutions­
praxis und Revolutionsprinzipien die Urteile eines Renegaten. Anders als 
Burke, der die französischen Revolutionsgedanken von Anfang an ablehnte und 
den französischen Revolutionstaten zu Beginn bestenfalls mit einer Skepsis be­
gegnete, die nach wenigen Monaten schon in Gift und Galle umschlug, anders 
auch als die beiden Rezensenten der Burkeschen , ,Reflections" in der Jenaer 
, ,Allgemeinen Literaturzeitung" (1791, S. 561) und in den , ,Göttingischen An­
zeigen von gelehrten Sachen" (1791, S. 1897), Ernst Brandes (1758-1810) und 
August Wtlhelm Rehberg (1757 -1836), die Frankreichs Revolution von deren 
Geburt an ein kritisches Contra entgegengesetzt hatten, war Gentz zunächst 
und über Jahre hin ein Anhänger der Revolution und ihrer Prinzipien. 

Sein deutscher Abscheu von 1793 vor der französischen Menschenrechtser­
klärung von 1789, jenem ,,berauschenden Gifttrank", jener ,,Mißgeburt einer 
seichten Philosophie und einer kindischen Politik", die nur ein leerer Rahmen 
sei, in welchem , ,Leidenschaft, und Eigennutz, und Herrschsucht, und Frech­
heit, und Meuterei einpassen können, was für ihre Zwecke am brauchbarsten 
ist"9

, kontrastiert total mit seiner eigenen Meinung vom Jahr zuvor. Denn als 
dem fünfundzwanzigjährigen Gentz die Revolution im Nachbarland widerfuhr, 
befand er sich in intellektueller Abhängigkeit nicht bloß von Immanuel Kant 
(1724-1804) und Christian Garve (1742-1798), sondern auch von Montes­
quieu (1689-1755), Rousseau (1712-1778) und Adam Smith (1723-1790). 
Empört über einige in der , ,Berlinischen Monatsschrift" erschienene Abhand­
lungen, in denen seiner radikalen Meinung nach an den , ,natürlichen Rechten 
der Menschheit in einem unerträglich gleichgültigen Tone gezweifelt wird", 
entschloß er sich, das Naturrecht aus , ,unleugbaren Prinzipien" zu deduzieren, 
also sowohl im apriorischen Geist seiner , ,alten Pflegemutter, der kantischen 
Philosophie" als auch in dem des , ,göttlichen" Rousseau. 10 

Wie der Zufall es wollte: Genau in jenen Novembertagen von 1790, da in 
London Burkes , ,Reflections" erschienen mit ihrer an der Revolution in Paris 
exemplifizierten These, daß Staatstheorie eben nicht a priori gelehrt werden 
könne und die sogenannten Menschenrechte, jenes grand magazine of offensive 
weapons, bloß Spitzfindigkeiten politischer Metaphysiker enthielten", über­
sandte Gentz seinen genau das Gegenteil besagenden Artikel, in dem nämlich 
nach der Meinung seines Autors die Menschheitsrechte aus der reinen Ver­
nunft deduziert wurden, an die Redaktion der , ,Berlinischen Monatsschrift", 
die ihn, wenn auch ohne Begeisterung, ein halbes Jahr später publizierte. In 

8 Burke, ebenda, S. 173. 
9 Friedrich Gentz, Betrachtungen über die französische Revolution, Bd. 2, Berlin 1793, S. 199, 

224f. - Eine Gentz-Bibliographie befindet sich im Anhang von: Edmund Burke/Friedrich 
Gentz, Über die französische Revolution, Berlin/DDR 1989. 

10 Gentz, Briefe an Christian Garve, Breslau 1857, S. 25, 44; F.C. Wittichen (ed.), Briefe von und 
an Gentz, Bd. 1, München 1909, S. 172. 

11 Burke, Reflections, S. 149, 217. 
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dieser seiner Erstveröffentlichung argumentierte Gentz so: Aus dem Chaos von 
Weltrevolutionen flüchteten die Menschenrechtsideen in ihre Heimat, nämlich 
in den Kopf des Denkers, denn Ideen, die, wie die Menschenrechtsideen, allein 
in der Vernunft ihren Sitz haben, könnten durch keinerlei Erfahrung widerlegt 
werden. 12 

Noch im Dezember 1790 schreibt Gentz seinem väterlichen Freund Garve, 
daß er nichts weniger als an der guten Sache zu verzweifeln geneigt sei, und 
das Scheitern von Frankreichs Revolution würde er für einen der härtesten Un­
fälle halten, die je das menschliche Geschlecht betroffen haben, denn sie sei 
der erste praktische Triumph der Philosophie, das erste Beispiel einer Regie­
rungsform, die auf Prinzipien gegründet sei, und wenn diese Revolution nicht 
siege, dann würden sich all die großen und kleinen Tyrannen furchtbar für den 
Schrecken rächen, den ihnen das Erwachen der französischen Nation eingejagt 
hatte. 13 

Es ist hier nicht der Ort, um die Ursachen zu erörtern, die zur politischen 
und theoretischen Konversion von Gentz führten, denen übrigens keine religi­
öse Konversion folgte, obwohl er die Reformation logisch und moralisch mit 
der Revolution zu identifizieren bereit war. Genug, es fand wie zu allen Zeiten 
gärender Konflikte auch damals in Berlin die Degeneration eines Denkenden 
zu einem Verräter statt. Aus einem seinen , ,revolutionären Geistesdrang" zu 
Transzendentalgedanken formenden Kopf wurde jemand, der ein , ,Gegengift 
für die Ausschweifungen des Verstandes" zusammenbraute; aus jemandem, 
der, .den allerbesten Traditionen der Berliner Aufklärung folgend, eine philoso­
phische Rechtfertigung der als Revolutionsprinzipien formulierten Menschen­
rechte geliefert hatte, wurde derjenige, der in einer Menschenrechtserklärung 
nur noch den , ,gefahrvollen Baum der Erkenntnis" wahrnahm, eine Bewaff­
nung der Untertanen durch ihre offensichtlich selbstmörderische Regierung. 14 

Uns interessiert heute natürlich weniger, daß Gentz seine Revolutions-, ,Be­
trachtungen" Preußens König widmete, einer von Dunkelmännern und Mätres­
sen beherrschten, in kirchlich abgesegneter Bigamie lebenden Person. Schon 
eher, daß es dieser (politisch) impotente Potentat gewesen war, der 1791 die ge­
gen die revolutionierenden Franzosen gerichtete provokatorische Interven­
tionsdeklaration von Pillnitz unterzeichnet und im Jahr darauf seine Truppen 
mit dem Ziel einer Restauration des Ancien regime losgeschickt hatte, die al­
lerdings bei Valmy vom Revolutionsregime gestoppt worden war. Daß der Feu­
ereifer, mit dem Gentz seinen literarischen Übertritt ins konterrevolutionäre 
Lager betrieb, Preußens Monarchie gelegen kam, läßt sich vielleicht an der Er­
höhung seines Jahresgehaltes um 60 % bemessen, womit der Widmungs­
wunsch, den Gentz seinen Revolutionsbetrachtungen vorangestellt hatte, daß 

12 Gentz, , ,Über den Ursprung und die obersten Prinzipien des Rechts", in: Berlinische Monats­
schrift 17 (1791), 370-396; gerichtet gegen Justus Möser, ,,Über das Recht der Menschheit, als 
den Grund der neuen Französischen Konstitution", in: ebenda 15 (1790), 499-506, wiederabge­
druckt bei Möser, Patriotische Phantasien, Leipzig 1986, S. 256-260. 

13 Gentz, Briefe an Garve, S. 59. 
14 So: Gentz, Betrachtungen, Bd. 1, S. XXX; Bd. 2, S. 183, 185. 
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sein , ,Allergnädigster König" das opus , ,mit einem huldreichen Blick begnadi­
gen" wolle, materialisiert in Erfüllung gegangen war ... 

Im Rahmen unserer Erörterungen ist allerdings für die Charakterisierung 
des von Gentz Geleisteten entscheidend, daß für ihn nicht etwa die mit dem 
Bastillesturm einsetzende und im terreur gipfelnde Staatspraxis die Staatsphi­
losophie diskreditierte. Deren unbefleckten Ruf zu restaurieren, war Gentzens 
Sache nicht. Im Gegenteil. Auch wenn er bis an sein Lebensende von der 
Krätze der Vernunft befallen blieb: Seiner Meinung nach hatte die Revolutions­
praxis die Aufklärungsphilosophie nicht diffamiert, sondern falsifiziert. Athe­
istische Broschürenschreiber seien es gewesen, welche die Trompete geblasen 
hätten, mit denen der Pöbel zum Raube aufgerufen worden sei, ein Pöbel, der 
die Mordgewehre aus den Systemen geschmiedet habe, die der Philosoph zu­
vor geformt hatte. 15 

Von einem historischen Standpunkt aus stellen sich die Revolutionsabhand­
lungen des Friedrich Gentz als eine ungeheure, ungeheuerliche Zurücknahme 
von Denkinhalten und -methoden dar, die den intellektuellen Menschheitsfort­
schritt des 17. und 18. Jahrhunderts charakterisieren. Sein Versuch, die Revolu­
tionsprinzipien zu destruieren, ließ ihn eine unheilige Allianz mit den allerhin­
terwäldlerischsten, von ihm selbst für Dummköpfe gehaltenen Restaurations­
ideologen eingehen. Er war viel zu klug, um nicht zu wissen, daß Adam Smith 
recht hatte, und doch verband er sich mit dessen deutschem Antipoden, mit 
Adam Müller. Er war viel zu gebildet, um nicht zu wissen, daß Frankreichs 
Revolution schließlich siegen werde, und doch machte er sie zu bekämpfen zu 
seinem höchsten Zweck. Obschon er sich über den weltgeschichtlichen Rang 
dieser Revolution im klaren war, machte er bereits in Berlin alle seine Bekann­
ten - alle, mit Ausnahme der Humboldts! - zu Antirevolutionären und Kö­
nigsschützern. 16 Obwohl er zwar abergläubisch, aber nicht gläubig war, 
diente er ab 1802, als er fluchtartig Berlin verließ - er sah es nicht wieder-, 
dem in Wien institutionalisierten Glauben. Obwohl er Napoleon als den ge­
krönten Sieg der Franzosenrevolution begriff, diente er wie kein anderer Met­
ternich: Die Karlsbader Beschlüsse waren das Produkt seines Geistes. 17 Ob­
wohl er wußte, daß die Heilige Allianz sich letztlich als eine politische Nullität 
erweisen würde, verkaufte er seine Intelligenz an sie. Obwohl er viel zu erfah­
ren war, um nicht zu wissen, daß die Weltgeschichte ein ewiger Übergang vom 
Alten zum Neuen ist18

, kopulierte er sich mit dem Alten, ein Konservativer 
mit einem schlechten Gewissen. Sein Konservatismus war ein Konservatismus 
wider besseres Wissen. Es war ein Konservatismus nicht so sehr aus Überzeu­
gung denn aus Berechnung. In seinen letzten Lebensjahren wurde ihm klar, 
daß er ausgespielt und der Zeitgeist ihn bereits besiegt hatte. 

Nicht Friedrich Gentz mit seinen destruktiven Revolutionsbetrachtungen 
von 1793, nicht Adam Müller (1779-1829) mit seinen romantisch-reaktionä-

15 Gentz, Betrachtungen, Bd. 1, S. 223; Bd. 2, S. 183. 
16 Vgl. Wittichen (ed.), Briefe von und an Gentz, Bd. 2, München 1910, S. 8; W. v. Humboldt, Indi­

viduum und Staatsgewalt, Leipzig 1985, S. 250. 
17 Vgl. Gentz, Staatsschriften und Briefe, Bd. 2, München 1921, S. 49, 113. 
18 Vgl. Gentz, Schriften, Bd. 5, Mannheim 1840, S. 316. 
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ren , ,Elementen der Staatskunst" von 1809, auch nicht Carl Ludwig von Haller 
(1768-1854) mit seiner sechsbändigen , ,Restauration der Staatswissenschaft" 
von 1816 haben eine Langzeitwirkung ihrer Konservatismus-Ideen zu erzielen 
vermocht. Es war der im Todesjahr von Gentz zum Professor berufene Fried­
rich Julius Stahl (1802- 1861), dessen System einer theistischen Metaphysik 
und eines die Majorität der Autorität des Gottes und des Staates subordinieren­
den Monarchismus der offiziellen Politiktheorie des 19. Jahrhunderts den so­
zialpbilosophischen Unterbau lieferte. 

Stahl stand in offen reaktionär-konservativer Gegnerschaft wie zur Revolu­
tion der Franzosen so zum Rationalismus aller Aufklärungsphilosophen seit 
Grotius und Spinoza als dem , ,Ursprung" dieser Revolution. 19 Nicht Emanzi­
pationsphilosophie, Legitimationstheorie sei das Gebot der Stunde. Aber wenn 
Stahl auch das Verdienst des intellektuellen Gewährsmannes von Gentz, also 
das von Burke, zu würdigen wußte, die aus Frankreich , ,hereindringende Zer­
störung für den Augenblick abzuhalten", so sprach er ihm doch die Fähigkeit 
ab, den tiefen Beweggrund dieses zerstörenden Andranges zu erkennen und der 
künftigen unvermeidlichen Entwicklung fördernd zur Hilfe zu kommen; ganz 
ähnlich lobte er zwar die philosophischen Bemühungen des mit Gentz vielfältig 
verbundenen Adam Müller, die Franzosenrevolution zu widerlegen, aber 
selbst die edelsten Apologien des Mittelalters seien eben kein Buch, um jetzt 
einen Staat einzurichten und zu regieren. 20 Nicht eine Theodizee zu liefern, 
sondern eine Norm für das künftige Handeln der Menschen, sei das Gebot der 
Stunde. Konstruktiver Konservatismus. 

Freilich ließ Stahl den Anlauf, den zu nehmen er für erforderlich hielt, um 
den Weg nach vom zu ebnen, sehr weit hinten beginnen: Eine goldene Mitte 
zwischen Volkssouveränität und Obrigkeit von Gott, zwischen der Heiligkeit 
der bestehenden Ordnung und der Volksgewalt gebe es nicht, ließ er sich wäh­
rend der deutschen Revolution des 19. Jahrhunderts vemehmen21

; wer nicht 
Legitimist ist, der sei Revolutionär. Wer die Gesellschafts-, Staats- und Rechts­
ordnung statt auf dem Willen Gottes auf die Vernunft des Menschen gründe, 
der rechtfertige mit der Volkssouveränität die , ,permanente Insurrektion"22

• 

19 Friedrich Julius Stahl, Was ist die Revolution? Berlin 1852, S. 5, 11. - Die seinerzeit tonange­
bende Einordnung Stahls durch Erich Kaufmann, , ,Stahl als Rechtsphilosoph des monarchischen 
Prinzips" (1906), jetzt in seinen Gesammelten Schriften, Bd. 3, Göttingen 1960, S. 1-45, hat 
neuerdings einem Stahl-Boom Platz gemacht. Vgl. etwa: Dieter Grosser, Grundlagen und Struk­
tur der Staatslehre Stahls, Köln 1963; Helmut Heinrichs, Menschenbild und Recht bei Stahl, 
Köln 1969; Aris Nabrings, Stahl. Rechtsphilosophie und Kirchenpolitik, Bielefeld 1983; Chri­
stian Wiegand, Über Friedrich Julius Stahl, Paderborn 1981. - Eine Stahl-Bibliographie findet 
sich bei: Zoltan Peteri (ed.), Legal Theory. Comparative Law, Budapest 1984, S. 129-133. 

20 Vgl. Stahl, Die Philosophie des Rechts, Bd. II/ 1, Heidelberg 1833, S. 4-12. Die in erster Auflage 
zwischen 1830 und 1837 publizierte „Philosophie des Rechts" erschien, erheblich erweitert, in 
fünfter Auflage 1870, von der 1926 noch einmal eine Auswahlausgabe veranstaltet wurde; ein 
Reprint erschien 1963. 

21 Stahl, Die Revolution und die constitutionelle Monarchie, Berlin 1849, S. 19. 
22 Stahl, Die Philosophie des Rechts, Bd. 11/2, 5. Auflage, Heidelberg 1870, S. 532. 
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Denn des Königs Majestät und (ungeteilte) Macht im Staate, die keine Ursache 
habe und keinen Anfang und kein Ende, stamme von Gott, um Gottes willen 
seien die Untertanen ihm daher den Gehorsam schuldig, ihm, der nicht Beam­
ter des Volkes, sondern Beamter Gottes über das Volk sei. 23 

Wie man leicht sieht, ist dem von der Kronprinzenpartei 1840 (als Nachfol­
ger und , ,Gegenfüßler" des Linkshegelianers Eduard Gans!) an die hauptstäd­
tische Universität Preußens berufenen Stahl24 die klassische Revolution des 
Bürgertums tüchtig in die Knochen gefahren. Das Herrschaftsrecht des Monar­
chen wie die Grundherrlichkeit des Adels (, ,so daß vom König bis zum ge­
wöhnlichen Grundbesitzer eine ununterbrochene Kette ineinander verschränk­
ter Glieder bestehe") als göttlich gewollt und den allmählichen Übergang vom 
Untertan zum König in seinen vielen Abstufungen als naturgemäß zu 
legitimieren25

, heißt denn doch für eine Konservierungsapologie der über­
kommenen gesellschaftlichen Machtstruktur die damals allerschwersten Ge­
schütze aufzufahren. Und die entstammten jedenfalls nicht Stahls Kopfe, son­
dern waren im Mittelalter gebaut. 

Gleiches gilt gewiß für die Theologisierungskur, die der am 23. November 
1840 an Berlins Juristenfakultät mit einem Pfeif- und Trampelkonzert , , be­
grüßte" Professor für das Natur- und Kirchenrecht der Philosophie ver­
schrieb. 26 Sie sollen ihren sonst trüglichen Hypothesen das untrügliche Wort 
der Offenbarung zugrunde legen, samt dem unerläßlichen Wunderglauben, 
dem von Descartes bis Hegel frevelhaft geleugneten; ohne die Hilfe der 
protestantisch-christlichen Lehre, die sich so manches vielleicht auch vom 
Katholizismus werde wieder inkorporieren müssen, könne die Philosophie 
ihre Probleme nicht lösen, speziell die Forschungsfragen der Rechtsphiloso­
phie ließen sich ohne den persönlichen Gott, die Dreieinigkeit, den Sündenfall 
und alles sonstige, was im Evangelium steht, überhaupt nicht beantworten. 

Auch wenn Stahl die Bauelemente für seine Restaurationskonstruktion eines 
preußisch-deutschen Staatsrechts für Gegenwart und Zukunft aus den intellek­
tuellen Quellen des Mittelalters bezog, sollte man sich nicht darüber täuschen, 
daß er auch nicht umhin konnte, dem weltgeschichtlichen Fortschrittsprozeß 
seinen Tribut zu zollen. Um bloße Reprisen handelte es sich bei ihm jedenfalls 
nicht. Auch nicht um Mystik pur. Gewiß dominierte sein Anliegen, der herr­
schenden Aristokratie ungeachtet ökonomischer Machtverschiebungen die po­
litische Macht zu garantieren. Aber es sollte ein zwar autoritärer, doch nicht 
ein Wtllkürstaat sein, also eine konservativ reformierte, konstitutionell tempe­
rierte, rechtsstaatlich organisierte und klerikal legitimierte Herrschaft. Nicht 
das Bürgertum war Stahls Feind, wenn es nichtliberal war, sondern die Revolu-

23 Stahl, Die Philosophie des Rechts, Bd. W2, 1. Auflage, Heidelberg 1837, S. 73 - 88. 
24 Vgl. H. Klenner, ,,Stahls Berufung", in: Helmut Bock/W. Heise (ed.), Unzeit des Biedermeiers, 

Leipzig 1985, S. 206-216; MEW 12, 685 (Marx, ,,Die Lage in Preußen"). 
25 Stahl, Die Philosophie des Rechts, Bd. Il/1, Heidelberg 1833, S. 338. 
26 Zum Folgenden: Stahl, Die Philosophie des Rechts, Bd. 1, Heidelberg 1830, S. 362; Fundamente 

einer christlichen Philosophie, Heidelberg 1846, S. 181; Stahl, Der Christliche Staat, Berlin 1847. 
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tion. Und diese bedrohte Adel wie Bourgeoisie. Diese beiden Klassen hatten 
sich also zu arrangieren. Diesen beiden Klassen diente (objektiv) Stahl. Man 
mag das, was sich dann in Preußen vollzog, für eine besonders widerwärtige 
und auch widerwillige Anpassungsart an die Entwicklungstendenzen der mit 
Frankreichs Revolution sich unumkehrbar durchsetzenden bürgerlichen Ge­
sellschaft halten. Tutsache aber ist, daß der kleine schmächtige Mann mit dem 
schulmeisterlichen Aussehen, der bleichen Gesichtsfarbe und den stechend 
glänzenden Augen, daß dieser Stahl zwar nicht der Steuermann war, der Preu­
ßens Mächtige in Kirche und Staat durch die Stürme der Zeit hindurchführte, 
aber den Kompaß hat er doch einzustellen geholfen, mit dessen Hilfe Deutsch­
land ins Bismarck-Reich gesegelt ist. 

Er betätigte sich 1848 im Vorstand des Vereins für König und Vaterland, seit 
1849 in der Ersten Kammer Preußens (ab 1855 ,,Herrenhaus" bezeichnet) als 
Prinzipiendenker der Konservativen und Redner allerersten Ranges. Er war es, 
der als schärfster Gegner der deutschen Paulskirchenverfassung, von deren 
harmlosen Grundrechtsparagraphen er behauptet hatte, daß sie an zersetzender 
Wirkung alles Bisherige überböten, den Scheinkonstitutionalismus Preußens 
mit der klassischen Begründung rechtfertigte, daß die (oktroyierte) Verfassung 
von 1850 nur dadurch eine Möglichkeit sei, daß sie keine Wirklichkeit ist.'Il 

Auch hier sollte nicht die stärkstmögliche Form einer Absicherung des poli­
tischen Besitzstandes der Herrschenden mit einem Beharren auf dem ökonomi­
schen. status quo verwechselt werden. Genau so, wie Stahl als einer der viri 
obscuri seiner Zeit sehr wohl den von ihm gehaßten Rationalismus auf seinem 
eigenen Terrain und mit seinen eigenen Waffen, also mit strengster Gedanken­
folge, und nicht etwa bloß mit Emotionen, bekämpfte, genau so war er nicht 
so bomiert, bei all seiner Legitimation des Geschichtlichen zu übersehen, daß 
es ohne Ausscheiden von historischem Ballast eben auch nicht geht. So hat er 
natürlich die Aufhebung der Leibeigenschaft oder die allmähliche Umwand­
lung des Geburtsadels in einen Grundadel gesehen und auch gerechtfertigt -
sofern das historische Band nicht abgerissen werde und die Evolution sich all­
mählich von selbst ergebe, so daß selbst die Weihe und die Gesinnung der alten 
Zeit den neuen geläuterten Einrichtungen durch die ununterbrochene Anknüp­
fung zustatten komme ... Stahl hat zwar die Tyrannei von Königen als Gottes 
Züchtigung für die Frevel der Völker legitimiert, aber, und das dürfte der Gip­
fel seiner Art von Neuerertum sein, auch Revolutionen, so rechts-, sitten- und 
religionswidrig sie an sich seien, könnten als Fingerzeige des Himmels gelten: 
Gott lasse, indem er den Zorn der Völker als ein Mittel gegen das Unrecht der 
Könige gebraucht, Unrecht durch Unrecht ausmerzen.28 

Warum aber, wenn von Revolution auch in der zweiten Jahrhunderthälfte die 
Rede war, nachdem doch entsprechende Empörungsvorgänge in vielen Län­
dern Europas stattgefunden hatten wie vorher in den Niederlanden, England, 

ZI Stahl, Die deutsche Reichsverfassung, Berlin 1849, S. 62; Stahl, Siebzehn parlamentarische Re­
den, Berlin 1862, S. 29. Vgl. Ernst Engelberg, Bismarck. Urpreuße und Reichsgründer, Ber­
lin/DDR 1985, S. 405. 

28 Stahl, Die Philosophie des Rechts, Bd. 11/2, Heidelberg 1837, S. 258, 261; Bd. II/ 1, S. 208. 
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Nordamerika auch, meinte Stahl, sofern er nicht ausdrücklich anderes ver­
merkte, eigentlich stets die Revolution der Franzosen von 1789, deren Zeitge­
nosse er doch nicht mehr gewesen war? Um meine These scharf zu machen: 
weil er in der , ,Denkart von 1789" vor allem die philosophische Voraussetzung 
der Denkart des Kommunismus sah, so wie er die Revolution von 1789 vor al­
lem als erstes Stadium einer sozialistischen Revolution erkannte! Es war also 
das Moment ap der Klassizität von Frankreichs großer Revolution, das heutige 
Kommunisten am meisten mit ihr verbunden sein läßt, das von der entgegenge­
setzten Position her Stahl diese Revolution samt ihren Folgen hat hassen und 
fürchten lassen wie keine andere sonst. 

Also Stahls Argumentation29
: Das Volk von 1789 habe in den Orgien seiner 

Revolution den ganzen vorgefundenen Verfassungszustand vernichtet; diese 
Revolution treibe aus allen ihren Wurzeln zum Sozialismus, der nur die letzte 
Entwicklungsstufe ihrer Denk- und Machart sei; wenn erst die Dämme gebro­
chen sind, dann gebe es kein Halten mehr, und wenn die liberale Bewegung 
siegt, dann werde auch die sozialistische Bewegung siegen, denn wenn die 
Bourgeoisie das Königtum nicht über sich erträgt, warum solle dann der peuple 
die Bourgeoisie über sich ertragen; dem konstitutionellen Königtum, das die 
Bourgeoisie erfunden hat, werde ein konstitutionelles Eigentum entsprechen, 
das dann die Arbeiterklasse erfinden wird; die bürgerliche Revolution ist bloß 
die halbe Revolution, ihr letzter Schritt sei notwendig die Aufhebung des Ei­
gentums, die Güter- und Weibergemeinschaft, der Kommunismus. 

Soweit Stahl, der als Remedium, etwas anderes darf nicht erwartet werden, 
unter der gottgewollten Erbmonarchie eine obrigkeitliche Gewalt wie der Guts­
herren über ihre Tugelöhner, so auch der Fabrikherren über die Fabrikarbeiter 
zu etablieren vorschlägt, womit die soziale Frage gelöst sei, denn das Proleta­
riat werde dann nicht in sich als Proletariat organisiert, sondern anderen Glie­
derungen einverleibt sein, einem Höheren im Auftrage des Höchsten. 30 Welch 
reformierender Konservatismus! Wir ersparen uns jeden Kommentar. 

Gegen Ende seiner , ,Rechtsphilosophie" schreibt Friedrich Julius Stahl31
, 

es sei ein übles Ding in unserem Zeitalter, daß Revolutionen gemacht, ein noch 
weit übleres, daß sie auch gefeiert werden; die großen Revolutionen, die seit 

29 Vgl. zum Folgenden vor allem: Stahl, Die gegenwärtigen Parteien in Staat und Kirche, Berlin 
1863, S. 60-81, 208-285. Es handelt sich hier um die postume Publikation von akademischen 
Vorlesungen, die Stahl zwischen 1850 und 1857 an Berlins Universität publice gehalten hat. -
Über den Kommunismus als die notwendige Konsequenz der Aufklärungsphilosophie, speziell 
der Hegels, vgl. Marx/Engels, Gesamtausgabe (MEGA), Bd. 1/3, Berlin 1985, S. 509 (Engels, 
,,Progress of Social Reform on the Continent", 1843). 

30 Stahl, ebenda, S. 284. Auch die von ihm vorgeschlagene obrigkeitliche Unterordnung des Arbei­
ters unter , ,seinen" Kapitalisten belegt, daß Stahls Feind nicht das Bürgertum war, was Herbert 
Marcuse, Vernunft und Revolution, Darmstadt 1976, S. 318, zutreffend mit anderen Erwägungen 
nachgewiesen hat. 

31 Stahl, Die Philosophie des Rechts, Bd. Il /2. 5. Auflage, Heidelberg 1870, S. 558. - Man erinnere 
sich bei Stahls Tiraden an Lenins Meinung!'daß die Große Französische Revolution die Lebendig­
keit ihres Einflusses auf die Menschheit auch dadurch beweise, daß sie bei allen Reaktionären 
den wütendsten Haß erweckt. Vgl. W.I. Lenin, Werke, Bd. 13, Berlin/DDR 1963, S. 25 (,,Gegen 
den Boykott", 1907). 
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1789 über die Reiche Europas gegangen sind, seien eine Verletzung der göttli­
chen wie der menschlichen Ordnung, ihre Feier aber sei ein Hohn auf diese 
Ordnung; welcher nicht verwilderte Mensch werde eine Ehescheidung feiern, 
oder gar die Scheidung des höchsten gesellschaftlichen Bandes, dem zwischen 
Volk und Obrigkeit, als Freudenfest begehen? Hier, wie auch sonst so oft, irrt 
Stahl gründlich. Feiern wir Nichtverwilderten also anläßlich ihres zweihun­
dertsten Jahrestages die große Revolution der Franzosen, indem wir über ihre 
histotjschen, die materiellen wie die ideellen, Prämissen und Konsequenzen 
nachdenken. Und seien wir nicht bloß gedankenvoll, aber tatenarm. 
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Die Französische Revolution im Urteil der deutschen Zeitgenossen 

Johannes Henrich von Heiseler 

Frankreich hat durch seine , ,große Revolution" , ,die herrlichsten Lektionen 
gegeben", heißt es in einer Flugschrift bayerischer Jakobiner 1801 1

• Wenn 
man sie nütze, heißt es weiter, führe das zu den unfehlbarsten Erfolgen. Aber 
man müsse doch sehr zweifeln, ob die Beispiele der Revolution und ob die Leh­
ren der größten Philosophen, die in die gleiche Richtung wiesen, , ,uns so, wie 
dermalen die Sachen stehen, auf einen besseren Pfad führen werden, als den 
wir bisher gewandelt sind". Denn, so meint der Verfasser, , ,mich deucht, die 
Wege seien noch zu sehr mit Hecken, Domen, Disteln und Stauden ver­
wachsen"2. 

Frankreich und seine Revolution als Beispiel, aus dem man Lehren für das 
eigene Handeln, die eigene Zukunft ziehen kann, das ist ein Gedanke, der sich 
bei vielen deutschen Zeitgenossen findet. Hier unterscheiden sich zunächst 
nicht einmal Positionen, die im übrigen in der Verarbeitung der französischen 
Ereignisse sehr gegensätzlich sind. 

Das Nachdenken darüber, welche Hindernisse unter deutschen Verhältnis­
sen bestehen, welche Hecken und Domen es schwierig machen, praktische 
Konsequenzen aus dem französischen Beispiel zu ziehen, läßt sich ebenso bei 
vielen deutschen Zeitgenossen finden. , ,Mein Gott, was für eine armselige Fi­
gur machen wir krumme und sehr gebückte Deutsche - jetzt gegen die Fran­
zosen!", schreibt Friedrich Daniel Schubart 1789 an seinen Sohn3

• 

Für viele wird damit die Französische Revolution zu dem Ereignis, das zum 
Nachdenken über die eigene Lage, die eigene Rolle, die eigenen Möglichkeiten 
führt. Die Bitterkeit, die mit diesem Nachdenken bei fortschrittlichen Denkern 
verbunden ist, wirkt dabei nicht notwendigerweise lähmend. Sie führt zum -
oft quälenden - Nachdenken über mögliche Wege in der Entwicklung der ei-

1 Heinrich Scheel (Hrsg.): Jakobinische Flugschriften aus dem deutschen Süden Ende des 18. Jahr­
hunderts. Berlin/DDR 1965. S. 462. 

2 Ebenda. 
3 David Friedrich Strauß (Hrsg.): Schubarts Leben in Briefen, 2. Aufl. Bonn 1878, Bd. 2, S. Z12. 

Vgl. Rudolf Vierhaus: ,,Sie und nicht wir". Deutsche Urteile über den Ausbruch der Französi­
schen Revolution. In: Jürgen Voss (Hrsg.): Deutschland und die Französische Revolution. 17. 
Deutsch-französisches Historikerkolloquium des Deutschen Historischen Instituts Paris (Bad 
Homburg 29. September - 2. Oktober 1981). München 1983, S. 12. 
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genen Lage. Das Denken der Französischen Revolution als Beispiel, dem es 
schwer ist, unter deutschen Verhältnissen zu folgen, dieser Gedanke ist häufig 
nicht erst Ergebnis der Parteienbildung im Hinblick auf die Französische Revo­
lution, sondern steht noch vor ihr: Der Gedanke ist häufig Voraussetzung und 
Grundlage des Prozesses, in dem sich dann die verschiedenen Positionen und 
Parteien im Hinblick auf die Französische Revolution bilden. 

Die späteren Demokraten und die späteren Liberalen und viele, die dann in 
konservativ-romantische Welten flüchten oder abgleiten, sind hier vergleichbar. 
Vor allem in der Anfangsphase der Französischen Revolution ist es allen denen, 
die einen offenen und lebendigen Geist haben, eine Selbstverständlichkeit, daß 
die Französische Revolution ein Ereignis mit universeller Beispielwirkung ist. 
Bedauert wird zunächst nur, daß es nicht das eigene Land hatte sein können, das 
der Welt dieses Beispiel gab. Der über 65-jährige Friedrich Gottlieb Klopstock 
( der in diesen Jahren den Zeitgenossen schon als eine historische Figur gilt) hat 
diese Empfindung 1790 in der Ode , ,Sie und nicht wir" klassisch ausgedrückt:4 

,,Ach, du warest es nicht, mein Vaterland, das der Freiheit 
Gipfel erstieg, Beispiel erstrahlte den Völkern umher, 
Frankreich war's!" 

In den Manuskripten von Johann Gottfried Herder aus dem Jahre 1792 
, ,Briefe, die Fortschritte der Humanität betreffend", und zwar in den Teilen, die 
Herder vorsichtigerweise dann nicht zum Druck (für die , ,Briefe zur Beförde­
rung der Humanität") gab, vergleicht er hinsichtlich Bedeutsamkeit und Folgen 
die Französische Revolution mit der Renaissance und sagt: , ,Für mich will ich 
es nicht leugnen, daß unter allen Merkwürdigkeiten unsres Zeitalters die Fran­
zösische Revolution mir beinah als die wichtigste erschienen ist und meinen 
Geist oft mehr beschäftiget, selbst beunruhiget hat, als mir selbst lieb ist." Die 
historische Einzigartigkeit und Bedeutung zwinge zur Reflexion, die ,,Natur 
der Sache" bringe es mit sich, darüber nachzudenken und die Folgen zu 
überlegen5

• 

Das Gefühl, einen Umbruch mitzuerleben, der dauerhaft auch das eigene Le­
ben beeinflussen wird und dem man nicht gleichgültig gegenübersteht, drückt 
sich bei vielen aus. Man sieht sich in einer Zuschauerrolle, in der man mit den 
eigentlichen Akteuren, da wo gehandelt wird, leidenschaftlich mitfühlt - aber 
ist diese Leidenschaft denkbar ohne die Empfindung, das eigene Leben werde 
mitbetroffen? Christoph Martin Wieland schreibt 1790, es sei eine , ,Glückselig­
keit, um welche uns die Nachwelt beneiden wird, daß wir Zeitgenossen und Zu­
schauer dieses größten und interessantesten aller Dramen, die jemals auf dem 
Weltschauplatze gespielt wurden, gewesen sind."6 

4 Klopstocks sämmtliche Werke. Bd IV. Leipzig 1839, S. 320 f. Vgl. Vierbaus, a.a.O., S. 1. 
5 Christina Didier, Wolfgang Hecht: Das Herder-Museum im Kirms-Krackow-Haus zu Weimar. 

Nationale Forschungs- und Gedenkstätten der klassischen deutschen Literatur in Weimar. 2. Aufl. 
1987, S. 29 f. Dort zitiert nach der Handschrift aus dem Jahre 1792 im Herder-Nachlaß der Staats­
bibliothek Berlin/DDR. 

6 C.F. Strackerjan (Hrsg.): G.A. von Halems Selbstbiographie, bearbeitet von L.W. Chr. von Ha­
lem. Oldenburg 1840. S. llO. Vgl. Vierhaus, a.a.O., S. 10. 
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Dies Gefühl, einen Wendepunkt und Durchbruch der materiellen und der 
geistigen Entwicklung mitzuerleben, ist selbstverständlich am stärksten bei 
den entschiedenen Demokraten, den deutschen Jakobinern. Georg Forster 
schreibt 1793 aus Paris: ,,Ich glaube nun einmal an die Wichtigkeit dieser Re­
volution im großen Kreise menschlicher Schicksale, glaube, daß sie nicht nur 
sich ereignen mußte, sondern auch den Köpfen, den Fähigkeiten eine andere 
Entwicklung, dem Ideengang eine neue Richtung geben wird."7 

Betrachtet man die konservative Szene, so fällt zunächst auf, daß die Bei­
spielwirkung der Französischen Revolution dazu herhält, die aktive konterre­
volutionäre Anstren~ng zu begründen. Die Betrachtung Frankreichs als An­
steckungsherd, die Uberlegung, welche Infektionsgefahren das französische 
Beispiel setzt, sind kennzeichnend für konservativ-konterrevolutionäres Den­
ken. So bemerkt 1791 Friedrich Wtlhelm Il., , ,daß die Ansteckung des Geistes 
der Freiheit und des Ungehorsams die ernsteste Aufmerksamkeit aller Regie­
rungen verdiene."8 Es ist von der historischen Forschung darauf hingewiesen 
worden, daß es einerseits stets auch zur Mäßigung neigende Konservative gege­
ben habe, die, vor konterrevolutionären außenpolitischen Aktionen warnend, 
die Beispielwirkung der Französischen Revolution geringer eingeschätzt und 
darauf vertraut haben, sie werde nicht zum politischen Muster werden. Auf der 
anderen Seite habe es Maßnahmen gegen aufrührerische Propaganda schon vor 
der Französischen Revolution gegeben. 

Jedoch belegen beide Fakten erst recht, daß auch innerhalb der konservati­
ven Szene die Meinung, die revolutionären Entwicklungen in Frankreich stell­
ten nur eine besondere französische Entwicklung dar und gingen einen weiter 
nichts an, kaum anzutreffen ist. Sieht man sich etwa die Position des preußi­
schen aufgeklärten konservativen Reformpolitikers Ewald Friedrich Graf 
Hertzberg an, so erweist sich, daß er zwar die Ansicht vertritt, es sei nicht zu 
befürchten, die Französische Revolution werde in anderen Ländern als Muster 
und Beispiel wirken. Aber dies Ereignis, das seiner Meinung nach die außeror­
dentlichste Revolution in der Geschichte darstellt, zwingt nach Hertzberg zu 
einem innenpolitisch vorsichtig reformerischen, außenpolitisch bedachtsam 
mäßigenden Kurs, und erst damit, so ist Graf Hertzberg zu verstehen, verliert 
die Französische Revolution ihre Wirkung als Beispiel und Muster. 9 

Es ist auch richtig, daß es schon vor der Französischen Revolution Abwehr­
maßnahmen gegen aufrührerische Tätigkeit gegeben hat. So weist Horst Möller 

7 Gustav Landauer (Hrsg.): Briefe aus der Französischen Revolution. 2. Bd. Berlin 1985. S. 160. 
8 Wilhelm Lüdtke: Friedrich Wilhelm Il. und die revolutionäre Propaganda (1789-1791). For­

schungsberichte für Preußische Geschichte, Bd. 44, (1932), S. 79. Vgl. Horst Möller: Primat der 
Außenpolitik. Preußen und die Französische Revolution 1789-1795. In: Jürgen Voss, a.a.0., S. 75. 

9 Graf Herzberg ( = Ewald Friedrich Graf von Hertzberg): Vorlesung über die Revolutionen der 
Staaten in der Academie der Wissenschaften zu Berlin am 6. October 1791. In: Revolutions­
Almanach von 1792. Göttingen. S. 17 und 19 (nicht 883-886, wie Möller a.a.O. versehentlich an­
gibt). Hertzberg spricht hier von der Französischen Revolution als der ,,außerordentlichsten von 
allen, welche die Geschichte uns aufweiset" (S. 17). Auf S. 19 ff. begründet er, daß nicht zu be­
fürchten sei, daß „andere Europäische Nationen dem Beispiel und Muster der Französischen Re­
volution so bald nachfolgen möchten ... ". 



408 Johannes Henrich von Heiseler 

darauf hin, daß etwa das preußische Dekret in Kleve vom Oktober 1790, das 
sich gegen revolutionäre Propaganda richtet, einen Vorläufer in Gestalt eines 
immer wieder (zuletzt 1787) erneuerten Dekrets hat, das die Aufreizung der 
Unteromen gegen die Obrigkeit unter Strafe stellte und die sofortige Erhebung 
der Klage von Amts wegen statuierte. 10 Aber die Beispielwirkung der Fran­
zösischen Revolution liegt eben gerade in ihrem allgemeinen Charakter be­
gründet: Wäre es nicht für das alte Regime in den deutschen Ländern not­
wendig gewesen, vorbeugende Sanktionen gegen kritisch-rebellische Aktivitä­
ten festzusetzen, dann hätten die Herrschenden von der Propaganda, die von 
dem einmaligen geschichtlichen Beispiel ausging, auch nichts zu fürchten 
gehabt. 

Die Größe und die Beispielfunktion der Französischen Revolution zeigt sich 
in dem außerordentlichen Charakter der Maßnahmen, die von der Konterrevo­
lution getroffen werden. Den die ganze vorhergehe11pe Phase der Reichsge­
schichte beherrschenden Gegensatz von Preußen und Osterreich beiseite schie­
bend, verlautbaren der Kaiser und der König von Preußen in ihrer gemeinsa­
men Deklaration von Pillnitz (Z'/. August 1791), daß sie , ,die Situation, in der 
sich der König von Frankreich gegenwärtig befindet, als ein gemeinsames In­
teresse für alle Könige Europas" erklären. Sie appellieren weiter an die ande­
ren Mächte der alten Ordnung in Europa, um gemeinschaftlich mit ihnen , ,die 
wirksamsten Mittel anzuwenden, um den König in den Stand zu setzen, in 
größter Freiheit die Grundlagen eines monarchischen Regiments zu festigen". 
Zu diesem Zweck und unter dieser Voraussetzung erklären sie ihre grundsätzli­
che Bereitschaft, militärisch zu intervenieren. 11 

Über die von ihren Urhebern nicht beabsichtigte, solidarisierende Wirkung 
der Deklaration in Frankreich selbst braucht man hier nichts zu sagen; jeden­
falls gehen ihre Urheber offensichtlich nicht davon aus, daß die Ereignisse in 
Frankreich eine nur französische Angelegenheit darstellen: Sie haben für sie 
Modellfunktion. 

Außerordentlich sind auch die Anstrengungen der geistigen , ,Abwehr": Hel­
mut Reinalter hat gezeigt, daß in diesem Zusammenhang (wohl zum ersten Mal 
überhaupt) eine systematische Pressepolitik mit negativen (Zensurbestimmun­
gen) wie positiven Festlegungen ( die Presse möge möglichst über Mißstände 
in Frankreich berichten) durch den Wiener Hof erfolgt. 12 Auch der Haß, mit 
dem in dem Prozeß gegen die kleine Gruppe revoluti9närer Demokraten in 
Wien das eigene Recht gebeugt wird, um die Wiener Jakobiner vor das Militär­
gericht zu bringen, was erlaubt, sie justiziell zu ermorden, weist ein außeror­
dentliches Maß auf. 13 Trotz ihrer geringen Zahl werden die Jakobiner im ei-

10 Wilhelm Lüdtke, a.a.O., S. 70-83, sowie Wilhelm Lüdtke: Preußen und die elsässische Frage in 
den Jahren 1789-1791. Berlin 1931, S. 19 f. Vgl. Möller, a.a.O., S. 75. 

11 Walter Grab (Hrsg.): Die Französische Revolution. Eine Dokumentation. München 1973. S. 59 f. 
12 Helmut Reinalter: Aufgeklärter Absolutismus und Revolution. Zur Geschichte des Jakobinertums 

und der frühdemokratischen Bestrebungen in der Habsburgermonarchie. Wien, Köln, Graz 1980, 
s. 146. 

13 Reinalter, a.a.O., passim. 
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genen Land nicht für unbedeutend gehalten: Insofern wird die Französische 
Revolution als Modell gefürchtet. 14 

Der Modellcharakter der Französischen Revolution wird in den deutschen 
Ländern von Vertretern fast aller Strömungen und Parteien nicht nur wahrge­
nommen, wie Rudolf Vierhaus gezeigt hat, sondern auch in Zeitschriften pro­
pagiert. In dem im September/Oktober 1789 geschriebenen 2. Band des Schwä­
bischen Archivs heißt es, daß der Same der revolutionären Grundsätze , ,früher 
oder später in ganz Europa seine Früchte tragen muß" 15

• Und in dem 1790 in 
Meiningen erschienenen , ,Archiv für ältere und neuere ... Geschichte ... " wird 
zwar ein besonderer, gemäßigter, deutscher Weg proklamiert; aber der Ge­
danke wird ausgesprochen, daß die Modellfunktion der Französischen Revolu­
tion damit verknüpft ist, daß hier die Volksmassen selbst in Bewegung geraten 
sind: , ,Was in unsern Tagen geschah, ist Fingerzeig genug, Euch zu deuten, wer 
schwach und wer stark ist. Stark ist die ganze Masse des Volks, wenn sie vom 
Gefühl des Drucks, der lange auf ihr lastete, endlich aufgeschreckt, mit einem­
mal ihr angeborenes Recht heischt." 16 Hier ist bemerkenswert, daß die Tutsa­
che, daß sich im Nachbarland etwas vollzieht, was nicht nur spezifisch, nicht 
nur besonders französisch ist, daß, wie Joachim Heinrich Campe unmittelbar 
aus Paris schreibt, , ,die französische Staatsumwälzung wohltätig für das ganze 
Menschengeschlecht geworden" ist17

, zusammengebracht wird mit der mögli­
chen Rolle der Volksmassen in der Geschichte. 

Die deutschen Jakobiner, dies wird oft ausgedrückt und als Einwand gegen 
die marxistische Geschichtsschreibung der Französischen Revolution und ih­
rer Auswirkungen in den deutschen Ländern erhoben, waren Jakobiner ohne 

14 Vgl. außer der angeführten Arbeit von Reinalter: Walter Grab: Norddeutsche Jakobiner. Demo­
kratische Bewegungen zur Zeit der Französischen Revolution. Hamburg 1966. Heinrich Scheel: 
Süddeutsche Jakobiner: Klassenkämpfe und republikanische Bestrebungen im deutschen Süden 
Ende des 18. Jahrhunderts. 2. Aufl. Berlin/DDR 1971. Helmut Reinalter: Der Jakobinismus in 
Mitteleuropa. Eine Einführung. Stuttgart 1981. Zur Ausstrahlung des deutschen Jakobinismus auf 
Kurland, Livland und Estland: H. Andres: Im Bannkreis des Jakobinismus. Johann Christoph 
Petri (1762-1851). In: Zeitschrift für Slawistik, Berlin/DDR 1978, S. 713-721. E. Donnert: Der 
Mitauer Volksaufstand vom Jahre 1792. Volksbewegungen und gesellschaftspolitische Ideologie 
in Kurland in den Jahren der Französischen Revolution. In: Zeitschrift für Slawistik, 1978, S. 
702-712. G. Steiner: Kampf um Bürgerrechte in Polen 1790. Die Vorstellungen eines kurländi­
schen sozialistischen Utopisten. In: Zeitschrift für Slawistik, 1980, S. 510-530 (Letzteres zu Wil­
helm Ludwig Koenemann). - Die Aufregung, der Eifer und die Nachhaltigkeit, womit von den 
Herrschenden die in der Tut kleine Zahl von Jakobinern bekämpft wird, verweist - und das hat 
mit „Hagiographie", wie Dumont (vgl. den Beitrag in diesem Band) meint, nichts zu tun - auf 
die Größe dieser Minderheit. 

15 Schwäbisches Archiv, hrsg. v. Ph. W. G. Hausleutner, II, 1790, S. 516. Vgl. Vierhaus, a.a.O., S. 7. 
16 Archiv für ältere und neuere, vorzüglich Teutsche Geschichte, Staatsklugheit und Erdkunde. 

Hrsg. v. Posselt. Meiningen, Bd. 1, 1790, S. VII f. Vgl. Vierhaus, a.a.O., S. 11. - Nicht nur kon­
servative Historiker polemisieren oft gegen die Bedeutung, die nach Auffassung der Marxisten 
den Volksmassen in der Geschichte zukommt. Wie so oft, müßten sie sich mit ihrer Polemik nicht 
nur gegen marxistische, sondern auch gegen bürgerlich-revolutionäre Auffassungen wenden. 

17 Joachim Heinrich Campe: Briefe aus Paris zur Zeit der Revolution geschrieben (Braunschweig 
1790), hrsg. v. Hans-Wolf Jäger, Hildesheim 1977, S. 143; vgl. Vierhaus, a.a.O., S. 11. 
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eine Volksbewegung. Dies ist jedoch keine Kritik an der Geschichtsschrei­
bung, es ist eine Kritik an den deutschen Zuständen der damaligen Zeit. Daß 
den deutschen Jakobinern die Größe und die Schwierigkeit ihrer Aufgabe be­
wußt war, zeigen ihre Schriften. Was die Massen des Volks anging, so war eine 
besonders wichtige Verknüpfung zwischen den unmittelbaren Interessen und 
der Möglichkeit, den tendenziell allgemeinen Charakter, die Modellfunktion 
der Französischen Revolution wahrzunehmen, die Verknüpfung mit der Frage 
von Krieg und Frieden. So ist es nicht zufällig, daß diese Frage in verschiede­
ner Fassung in jakobinischen Flugblättern immer wieder auftaucht. An die 
, ,'fyrannen" gewandt, heißt es in einer fränkischen Flugschrift 1794 kennzeich­
nend: ,,Macht Friede! - oder das Volk steht auf und macht Friede!!!" 18 

Die Tutsache, daß die Französische Revolution verbunden ist mit der Bewe­
gung der Volksmassen, daß ihr universeller Charakter mit der Bewegung der 
Volksmassen zu tun hat, ist auf einer höheren Abstraktionsebene von Thomas 
Paine erkannt worden. Thomas Paine, dessen Schrift zur Verteidigung der 
Französischen Revolution gegen ~en englischen Konterrevolutionär Edmund 
Burke in einer zeitgenössischen Ubertragung im deutschen Sprachraum ver­
breitet wurde, begründet den universellen Charakter und den universellen An­
spru~h der Französischen Revolution doppelt. Einmal wurden in früheren Re­
volutionen nur Personen ausgewechselt - hier aber werden neue Grundsätze 
gesetzt. Zum zweiten (und eng damit verbunden): Die bisherigen Revolutionen 
hatten nichts, was von Interesse für , ,den großen Haufen der Menschen" 
war.19 

Man muß sich den Gedanken in allen Einzelschritten vor Augen führen. Für 
Thomas Paine setzt die Französische Revolution neue Prinzipien und bleibt 
nicht bei der Auswechselung von Teilen des Regierungspersonals stehen. Weil 
sie über die Auswechselung einiger Personen hinaus neue Grundsätze setzt, ist 
es ihr möglich, Masseninteressen anzusprechen. Weil sie neue Grundsätze be­
gründet und Masseninteressen anspricht, ist sie ein Ereignis, das früheren Re­
volutionen etwas Unvergleichbares voraushat: Sie hat einen universellen An­
spruch. 

E~ ist aber zu kurz gegriffen, wollte man diese Merkmale der Französischen 
Revolution nun nur damit begründen, daß in ihr die moderne Welt der bürgerli­
chen Ordnung gegen das verkrustete alte Regime des Feudalismus antritt und 
den (trotz politischer Restauration) entscheidenden Sieg davonträgt. Die bür­
gerliche Ordnung kann sich geschichtlich auf sehr unterschiedliche Art und 
Weise durchsetzen. In der Französischen Revolution ergibt sich an wichtigen 
Wendepunkten immer wieder die Notwendigkeit für den entscheidenden Teil 
der bürgerlichen Revolutionäre, an die antifeudalen Interessen der Volksmas­
sen anzuknüpfen und die dadurch mögliche Massenbewegung als Motor für die 
Durchsetzung der eigenen Interessen zu benützen. Nicht nur in ihrer Program-

18 Scheel (Hrsg.): Jakobinische Flugschriften, a.a.O., S. 85. Vgl. zum Friedensmotiv weiter auch 
z.B. ebda. S. 86 ff., S. 458 ff., S. 461 ff. 

19 Thomas Paine: Die Rechte des Menschen. In der zeitgenössischen Übertragung von D. M. For­
ke!. Hrsg. v. Theo Stemmler. Frankfurt 1973. S. 192. 
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matik, auch in ihren Auswirkungen ergibt sich dadurch ein tiefgreifender, ein 
systematischer Charakter. Nicht weil die französische Bourgeoisie und ihre po­
litischen Vertreter und Agenten besonders eigennützig waren, sondern, weil sie 
an wichtigen Knotenpunkten die Massenbewegung brauchten, um den näch­
sten Schritt weiter gehen zu können, ergibt sich der universelle Anspruch: 
Nicht mehr für , ,gutes, altes Recht" oder , ,rights of Englishmen", nicht mehr 
für spezifische Rechte besonderer Art wird die Fahne erhoben, sondern für die 
, ,Rechte der Menschen". 20 

Die Französische Revolution ist daher nicht einfach Modell für die bürgerli­
che Revolution überhaupt: Sie ist genauer Modell geworden für den Weg der 
bürgerlichen Revolution durch die Mobilisierung der Volksmassen, die dem 
Bürgertum die feudalen Hindernisse aus dem Wege räumen. Im Anschluß an 
die Uberlegungen von Wladimir I. Lenin ist deshalb in der vergleichenden Re­
volutionsforschung der , ,französische Weg" als ein Modell dem , ,preußischen 
Weg" als einem anderen Modell gegenübergestellt worden21

• 

Der , ,französische Weg" ist der Weg , ,von unten", die Zerstörung der alten 
Gesellschaftsordnung durch die vom Bürgertum in Bewegung gesetzten und 
geführten Volksmassen. Der andere, der „preußische Weg" ist der Weg des 
, ,von oben" oktroyierten Kompromisses, bei dem die alte herrschende Klasse 
zunächst für eine ganze geschichtliche Periode die Hegemonie weiter behält 
und in der Agrarverfassung ein allmählicher, verzögerter Wandel von feudalen 
zu kapitalistischen Strukturen erfolgt, der es den feudalen Grundbesitzern er­
laubt, sich in bürgerliche Grundbesitzer zu verwandeln. Die Kosten der Verzö­
gerung trägt bei dem preußischen Weg der Bauer und der ländliche Tagelöhner. 
Die Französische Revolution hat dagegen mit den feudalen Strukturen auf dem 
Lande reinen Tisch gemacht, wobei es lehrreich ist, zu untersuchen, wie an­
fängliche K.ompromißversuche immer prinzipielleren Lösungen weichen 
mußten. 

Die Frage des Modellcharakters der Französischen Revolution wird bei den 
deutschen Zeitgenossen daher auch diskutiert, nachdem die Revolution als Be­
wegung nach dem Ausdruck von Napoleon Bonaparte „beendet" ist22. Für 
die deutschen Zeitgenossen gewinnt die Frage nach dem Modellcharakter er­
neut Bedeutung im Zusammenhang mit der Auseinandersetzung über die Re­
zeption des französischen Zivilgesetzbuchs, des Code Napoleon. Im Code Na­
poleon wird das Ergebnis der Französischen Revolution auf dem Agrarsektor 
rechtlich festgehalten. Als daher die Frage ansteht, ob die Rheinbundstaaten 
den Code Napoleon als Zivilgesetzbuch übernehmen sollen, beziehen sich 

20 Zu dem notwendigen und „im Anfang wahren" (Marx) Charakter der bürgerlichen IDusion, für 
die Rechte aller Menschen zu kämpfen, vgl. den Beitrag von Kurt Holz.apfel und Michael 2.euske 
in diesem Band. 

21 Wolfgang K.üttler: Zum Begriff der bürgerlichen und bürgerlich-demokratischen Revolution bei Le­
nin. In: Manfred Kossok (Hrsg.), Studien zur vergleichenden Revolutionsgeschichte 1500 - 1917. 
Berlin/DDR 1974, S. 180-198. Albert Soboul: Im Liebte von 1789. Theoretische Probleme der bür­
gerlichen Revolution, ebda., S. 199-216. 

22 Walter Grab (Hrsg.): Die Französische Revolution. Eine Dokumentation. München 1973, S. 300 f. 
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Hazzi u.a. in ihrem in Winkopps Zeitschrift „Der Rheinische Bund" veröff~t­
lichten Gutachten auf den universellen Charakter der Französischen Revolu­
tion: ,,Die Überbleibsel der Barbarei, die der Code Napoleon entfernt hat, 
konnten weder in Frankreich noch in Deutschland als keine wohlerworbenen 
Rechte, sondern nur als übel bestandene Verhältnisse streiten, sie streiten ge­
gen die angebornen gleichen Rechte der Menschheit - gegen den Staatszweck, 
und müssen in allen wohlgeordneten Staaten verbannt werden, und für immer 
verbannt bleiben. Dies sind die Früchte der französischen Revolution, und, 
wie gesagt, die französische Revolution gehört der ganzen Welt an."23 

Diejenigen, die die hergebrachten feudalen Rechte auf dem Lande verteidig­
ten, argumentierten demgegenüber, daß die Übernahme des Code Napoleon 
die Individualität eines jeden Landes, den Nationalcharakter und den besonde­
ren Geist der Nation zu wenig berücksichtige. 24 Diese Argumentation wird in 
der Verordnung aufgenommen, die den Code Napoleon, das neue Zivilgesetz­
buch, im Großherzogtum Frankfurt am 16. Januar 1814 wieder abschafft: 
„Na9hdem unter dem Beistand der alles leitenden Vorsehung Deutschlands 
Unabhängigkeit und Freiheit wieder erkämpft worden ist, so fordert das allge­
meine Nationalinteresse, daß deutsche Gesetze und Gewohnheiten, deren 
wohltätiger Einfluß erprobt ist, an die Stelle eines fremden Gesetzbuches tre­
ten, welches weder dem Volkscharakter, der Denkungsart desselben und der 
Moralität der Nation entspricht, noch der Staatsverfassung angemessen ist."25 

Hier sehen wir die Ursprünge eines gegenrevolutionären Gemeinplatzes. 
Eine grundsätzliche Beseitigung überlebter Herrschaftsverhältnisse ist, dies 
zeigt die Französische Revolution, mit einem die jeweiligen Besonderheiten 
übergreifenden Anspruch verbunden. In der Geschichtsphilosophie der be­
stimmenden deutschen bürgerlichen Historiker und Juristen des 19. Jahrhun­
derts wird gegenüber dem , ,mechanischen Machen" das , ,organische Wachs-

23 Der Rheinische Bund. Eine Zeitschrift historisch-politisch-statistisch-geographischen Inhalts. Hrsg. 
v. Peter Adolf Winkopp. Frankfurt 1806 ff. Hier Bd. 10, 1809, S. 148. Ähnlich in Band 6, Frankfurt 
1808, S. 18 f.: Die vom Code Napoleon entwickelten Prinzipien seien , ,allgemeine, aus der Natur nicht 
des Franzosen, sondern des Menschen, aus dem innern Wesen des Geschäftes, der mutmaßlichen Ab­
sicht der Kontrahenten, hervorgehende humane, möglichst kurze und faßliche Grundsätze". 

24 Elisabeth Fehrenbach: Traditionelle Gesellschaft und revolutionäres Recht. Die Einführung des Code 
Napoleon in den Rheinbundstaaten. 3. Aufl. Göttingen 1983. S. 70 ff. und passim. 

25 Zitiert nach: Fehrenbach, a.a.O., S. 77. Original im HStA Wiesbaden 371 / 8'}'7. Das Argument kehrt 
wieder in der gegen die Schrift von Anton Friedrich Justus Thibaut: ,,Über die Notwendigkeit eines 
allgemeinen bürgerlichen Rechts für Deutschland" (1814) gerichteten Programmschrift gegen jede 
deutsche bürgerliche Rechtskodifikation , ,Vom Beruf unserer Zeit für Gesetzgebung und Rechtswis­
senschaft" (1814) von Friedrich Carl von Savigny. Vgl. die Ausgabe von Jacques Stern (Hrsg.): Thibaut 
und Savigny. Über die Notwendigkeit usw. und Vom Beruf unserer Zeit usw. 3. Aufl. Darmstadt l'J'13. 
Savigny benutzt den Begriff des Volksgeistes, der bei Hegel noch Universalität und Individualität ge­
schichtlich vermittelt (vgl.: Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Phänomenologie des Geistes (1807), hrsg. 
v. Johannes Hoffmeister, Berlin/DDR 1964, S. 341 f.), gegen den rationalen und universell-humanen 
Anspruch, der in dem bürgerlichen Kodifikationsgedanken steckt. 
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turn" (so Friedrich Carl von Savigny und die historische Rechtsschule26
) ins 

Feld geführt. Damit wird im Kampf gegen die Französische Revolution, worauf 
Georg Lukacs hinweist, unter Anwendung der Organismus-Analogie eine kon­
servative Ideologie entwickelt, die nicht einfach auf gesellschaftlicher Erstar­
rung beharrt, sondern eine besondere Entwicklungstheorie, eine Theorie der 
Entwicklung durch organische Reformen, enthält. 

Verwandt damit ist die Geschichtsphilosophie Leopold von Rankes: Von ihm 
wird einmal ein grundsätzlicher Angriff gegen den mit der Französischen Revo­
lution und ihrem Anspruch auf Universalität verbundenen Fortschrittsgedanken 
geführt: , Yor Gott erscheinen alle Generationen der Menschheit als gleichbe­
rechtigt und so muß auch der Historiker die Sache ansehen."Z7 Zum anderen 
sind die nationalen Eigenarten so tiefgehend, daß ein Parteigänger der Vorstel­
lungen der französischen Revolution von 1830 - zur Großen Revolution der 
Franzosen äußert sich Ranke in diesem Zusammenhang nicht unmittelbar -
eine Art , ,deutscher Franzose" ist, der , ,Abstraktionen eines fremden Daseins" 
empfiehlt. 28 

Die Französische Revolution wird von den deutschen Zeitgenossen als ein 
Modell eines Durchbruchs wahrgenommen. Ihr eigener universeller Anspruch 
drückt sich unter anderem in der Erklärung der Menschenrechte aus. Das gegen­
revolutionäre Denken, das die Gemeinplätze des organischen Wachstums, der 
nationalen Individualität, der letztlichen Ebenbürtigkeit aller Epochen ent­
wickelt, erfährt eine Steigerung zu einer neuen und grausigen Qualität im natio­
nalsozialistischen Denken: 1935 wird auf einer Tagung deutscher Juristen unter 
Vorsitz von Carl Schmitt dem , ,Rechtsbegriff Mensch", der die konkreten Un­
terschiede der Menschen überdecke, der Kampf angesagt. 29 

Die Französische Revolution als Modell verstehen, heißt auch, sie nachdrück­
lich als eine spezifisch französische Ereigniskette zu begreifen; denn anders als 
im Besonderen ist das Allgemeine nicht. Das Verständnis ihrer konkreten Vor­
aussetzungen in der nationalen Geschichte Frankreichs ermöglicht es, den ob­
jektiv gegebenen Hintergrund eines klassischen Durchbruchs wahrzunehmen. 
Damit ergeben sich Fragen nach den Bedingungen ihres Modellcharakters. 

Werner Loch und Walter Markov haben vorgeschlagen, in der Koinzidenz 
zwischen der Epoche der Durchsetzung und des Sieges der kapitalistischen Pro­
duktionsverhältnisse und dem französischen Revolutionszyklus den objektiven 
Hintergrund der Modell-Funktion des französischen Revolutionszyklus unter 
den bürgerlich-demokratischen Revolutionszyklen zu sehen. 30 

26 Vgl. hierzu Georg Lukacs: Die Zerstörung der Vernunft. Neue Aufl. Neuwied 1974, S. 577. Daß 
hinter den Begriffen Savignys die Angst vor Revolution steht, darauf hat schon Thibaut 1814 hinge­
wiesen. Vgl. Stern, a.a.O., S. 177 ff. 

'II Leopold von Ranke: Weltgeschichte. 9. Teil, 2. Abt. 3. A. Leipzig 1883, S. 4. 
28 Gerhard Schilfert: Leopold von Ranke. In: Joachim Streisand (Hrsg.): Die deutsche Geschichtswis­

senschaft vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis zur Reichseinigung von oben. Berlin/DDR 1963, 
s. 249. 

29 Frankfurter Zeitung, 19. 11. 1935: Der Rechtsbegriff „Mensch". Zitiert bei: Hans Mayer: Aus den 
Erinnerungen eines entlaufenen Kölner Juristen. Anwaltsblatt 1 / 1988, S. 5. 

30 Werner Loch, Walter Markov: Französische Revolutionen zwischen 1789 und 1871. In: Manfred 
Kossok (Hrsg.): Studien zur vergleichenden Revolutionsgeschichte 1500-1917, S. 88 f. 
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Wrr wollen nicht bestreiten, daß diese epochale Koinzidenz zum objektiven 
Hintergrund der Möglichkeit einer bürgerlich-demokratischen Revolution mit 
welthistorischer Modellfunktion gehört. Aber schon wenn man nach dieser 
Koinzidenz im Lande selbst, in Frankreich fragt, wird ein Problem sichtbar: 
Sicher war Frankreich in der sozialökonomischen Entwicklung hinter England 
weit zurück. 

Dagegen fällt auf, daß in Frankreich der Epoche alte und moderne Wider­
sprüche in eigenartiger Weise ineinander verflochten und verwoben sind. Wei­
ter fällt auf, daß der Ultra-Zentralismus des französischen Alten Regimes, der 
als b~sonders rückständig und als besonders modern gedeutet werden kann, die 
Frage des Kampfes um die zentrale politische Macht deutlicher hervortreten 
läßt als in anderen Ländern. Und schließlich fällt auf, daß die Klasse, die die 
geistige und politische Führung der Revolution übernahm, das französische 
Bürgertum, schon vor der Revolution über hoch entwickelte und feingeglie­
derte politische Begrifflichkeiten verfügte, die nicht nur einem engen Kreis von 
Fachleuten, sondern - dank der bürgerlichen Clubs und Gesellschaften - ei­
ner breiten Schicht gesellschaftlicher Aktivisten dieser Klasse zur Hand wa­
ren. Im einzelnen ist hier für die marxistische Gesellschaftswissenschaft noch 
vieles zu. erarbeiten. 

Welthistorische Modellfunktion und nationale Spezifik sind nicht als Gegen­
satz zu begreifen. Vielmehr stellt sich die Frage: Was sind die spezifischen Be­
dingungen, unter denen eine konkrete zeitlich und national verortete Revolu­
tion welthistorische Modellfunktion erhält? Überträgt man die Frage auf den 
Zyklus sozialistischer Revolutionen, so zeigt sich die praktische und zukunfts­
trächtige Bedeutung geschichtlicher und geschichtstheoretischer Fragestel­
lungen. 



Marxistische Studien 
Jahrbuch des IMSF 14, 1988 

Die Lieder der Französischen Revolution 

Gerd Semmer/Dieter Süverkrüp 

Ein gedankenlos verpißter Herbstabend, dunkel, stockdunkel, adenauerdun­
kel. Eine tiefhiingende feue Eisenbahnbrücke der Fünft.igerjahre; man mußte 
steil abwlirts, um unter den babylonisch schwarzen Stahltrligern durchzukom­
men. - Unerkennbar, ob es drüben überhaupt wieder rausging. Vielleicht 
auch ftlhrten, wer weiß, von unten ein paar unauffällige Seitenstufen direkt in 
den Hades: in himmelgroße, finster labyrinthische Gewölbe, in jene unüber­
schaubaren Geschichtskellereien, wo sie alle aufbewahrt werden, die wegge­
kippten Generationen menschheitlicher Aberjahrtausende; vielleicht kam ei­
nem dort im nächsten Augenblick schon der plaudernde unsterbliche Voltaire 
entgegen, am Arm die Marie-Antoineue ftlhrend, die töricht kicherte wie ein 
hochglanzpolierter Wohnzimmerschrank, wlihrend zur Linken des glanzvollen 
Spöuers drei Pariser Fischweiher recht anrüchig scherzten . . . zwei Gewölbe 
weiter hallte womöglich ein lautstarker Streit um Urheberrechte zwischen 
Dante, Sartre und Arno Schmidt ... 

Nichts von alledem. Jäh vor mir tauchte auf: Gerd Semmer, soeben kommend 
von gegenüber, wos wieder rausging aus der Unterführung. - Wir kannten 
einander seit ein paar Monaten; er sagte, in der Nationalbibliothek zu Paris 
habe er jüngst Revolutionslieder von 1789 ff. aufgestöbert, die Übersetzungen 
seien gerade fertiggeworden, ob ich die nicht mal auf Tonband singen wolle. 
- Er sprach halblaut, zuweilen argwöhnisch um sich blickend; so bekam das 
Unternehmen ,,Deutschsprachige Französische Revolution" gleich zu Anfang 
ein veritables Flair von Konspiration, das auch in spliteren Jahren niemals 
ganz verfliegen mochte. 

Wir machten also die Tonbandaufnahmen, wiederum halblaut, in Familie 
Semmers sehr hellhöriger Sozialbauwohnung in der schüchternen kleinen Kü­
che. Dann schickte Semmer das fertige Band umher, zu Sendern und Plauen.fir­
men. Allenthalben: Ablehnung, Interesselosigkeit, Unverständnis. Nur der 
,,Deutschlandsender" aus der DDR reagierte positiv: Zwei Rundfunksendun­
gen, eine schmale Schallplatte, die schließlich Ende 1958 erschien. 

Unterdessen hatten wir begonnen, gemeinsame Vortragsabende zu geben, 
um das Material einer kleineren Öffentlichkeit vorzustellen, wo immer sich ein 
Veranstalter fand: eine Volkshochschule, ein ASTA, ein winziges Theater oder 
Kabareu, ein progressives Kino, ein gewerkschaftlicher Ku.lturzirkel, eine 
Goethegesellschaft in wasweißich ... Duisburg, Düsseldorf, Essen, Frankfart, 
München, Hamburg, Bremen . . . Semmer hielt seinen Vortrag, wobei er vom 
Manuskript, das im folgenden dokumentiert ist, zuweilen erheblich abwich, er­
gänzend, begeistert davonflauemd, seine eigenen Kommentare kommentie­
rend, oftmals recht unerlaubt in sich hineinkichemd - oder auch sehr jlih und 
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unvermittelt in ein heiseres olympisches Höhnen verfallend. Und zwi.schendurch 
sang ich die lieder - so gut es ging (ich war nicht immer ausreichend vorberei­
tet, weil ich tagsüber recht angestrengt in einer Werbeagentur arbeiten mußte,· 
einmq,l sogar brachte ich in Eile den leeren Gita"enkoffer zum Konzert). 

Im übrigen aber war es, als reiste mit uns ein subversiver spiritusfamiliaris, 
wahrscheinlich sogar reiste er uns voraus, sofern man bei Geistern und Gespen­
stern derart banale Ortsbestimmungen überhaupt vornehmen kann. Wohin wir 
jedenfalls kamen,fanden sich zumeist nicht gerade unsäglich viele, aber doch ei­
gentümlich interessierte Leute ein: neben einfach nur neugierigen Hinkommem 
erstaunlich gut infonnierte Menschen. Oft hatte ich den Eindruck, es werde da 
in aller Öffentlichkeit illegal zwischen den äilen gehört, nicht was das unmittel­
bare Thema , ,Französische Revolution" betraf- darüber redete Semmer ja ganz 
unverhohlen und direkt, konnte er auch, denn das war schließlich eine bürgerli­
che Umwdlzung gewesen, die mittelbar auch mit unserem neuinstallierten reprä­
sentativen Parlamentarismus zu tun hatte - nein, der subversive Charakter des 
z.uhörens ergab sich aus der Art und Weise, wie Querverbindungen hergestellt 
wurden, Bezüge zum aktuellen Geschehen, zur jüngsten Historie ... 

Man stelle sich die Situation vor, 1957 / 58: Die demokratische, mrt soziali­
stische Anfechtung, die es nach 45 für kurze 7.eit hierzulande gegeben hatte, 
war eindeutig verscheucht, die Restauration in vollem Gange. Auch Literatur 
und Kunst mppelten im alten Griff. Deren Inanspruchnahme für Politik durch 
die Nazis war noch in deutlicher Erinnerung, und so fiel es leicht, das Dogma 
durchzusetzen, Politik und Gesellschaft einerseits, Kunst und ,,Kultur" ande­
rerseits seien einander im tiefsten Herzen spinnefeind. - Gleichzeitig wurde 
das bürgerliche Geschichtsbild generös wieder hergerichtet, da wimmelte es 
nur so von großen Mlinnem (und ganz wenigen, nur fast so großen Frauen), 
die als die eigentlichen Anfertiger von Geschichte zu gelten hatten; die links­
Rechts-Radika.lismus-These und die , ,Totalitarismus" -Theorie schwebten recht 
bedrohlich aber diesem Gewaber, wdhrend am Rande das Volk sich drdngte als 
stumpfer blinder Dulder, als anonyme Masse, die geführt werden will, sonst 
knallt's ... Revolutionen entsprechend: als dumpfes kollektives Waten,· insbe­
sondere die Französische: ein Blutrausch, eine Orgie des Schreckens. 

Lieder aus dieser Französischen Revolution, soweit sie beka.nnt waren bei 
uns, 1wurden als Haßgesdnge geführt, als Pogromschreie oder dergleichen. Er­
schwerender Umstand: Bei dem Stichwort ,,Politisches Lied" mußten damals 
viele Leute (ich auch) zwangslliufig an das denken, was sie in der Art über­
haupt gehört hatten; und das waren fast ausschließlich die Elaborate aus der 
Nazizeit. Was ßunder also, daß man aufs Stichwort assoziierte: Dröhnender 
Bierernst, kitschiges Heroentum, Kraftmeierei, simpel brüllende Verquastheit. 

Dann aber das! Auf einmal stellte sich heraus, politisch sich einmischende 
Gesdnge können durchaus heiter sein, witzig, phantasievoll, opti7!listisch­
und zwar gerade dadurch, daß sie konkret auf Veränderung zielen, Übelstlinde 
benennen, Mächtige verspotten, Siege über eben diese feiern, mit ihrer Begei­
sterung nicht hintenn Berge halten - und auch nicht mit ihrem Z.Om. 

Seinerzeit hatte ich den bloßen Verdacht, heute weif3 ich es einigennaßen zu­
verll.issig, daß unter unseren so auffä.llig harmlos dreinblickenden Zuhörern in 
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jenen Jahren zuhauf solche saßen, die, nachdem das hübsche demokratisch­
antikapitalistische Zwischenspiel nach 1945 zuende war, wieder hatten abtau­
chen mfJ.ssen, manche ziemlich tief, manche nur bis unter die Nasenlöcher. Die 
verstanden nicht nur Anspielungen und materialistische Feinfahligkeiten, die 
hatten auch ihr gerfJ.ttelt Maß Vergnügen an Semmers Übersetzungen. Das muß 
einfach mal gesagt werden: Indem er - anstatt frankophil die Originale zu imi­
tieren - in unserer Sprache , ,einen Spiegel herstellte': worin die alten französi­
schen Lieder erkennbar sich abbilden sollten - indem er dabei, auf hinterlistig 
poetische ~ise, seine etwas westfdlisch geflirbte Alltagssprache einspannte, 
verjagte er alle Exotik, alle romantische Verruchtheit aus der Sache. Plötzlich 
standen sie leibhaftig da, die lächelnd lauernden KraftausdriJ.cke, Frechheiten 
antifeudalen Unbotmiißigkeiten, jederzeit gerne bereit, einem unbescholtenen 
Bürger mit dem nackten Arsch ins Geschichtsbewußtsein zu springen. Die Ja­
cobiner waren los!!! - was an sich noch halbwegs hätte angehen können, 
würde Semmer sich wenigstens bereitgefunden haben, sie nun alleine in der 
~ltgeschichte herumstehen zu lassen - wie die Pi.nguine im üio! Aber den 
Teufel tat er,· bekannte sich zu ihnen, als wären sie seine (und unsere) demokra­
tischen Vorfahren,· verhehlte nicht, daß das Ergebnis der Französischen Revolu­
tion nicht auch das „Happy End der ~ltgeschichte" war, daß noch viel zu tun 
ist. - Ein geschichtskundiger, karrierebewußter Volkshochschuldirektor regte 
sich einstens auf, eine derart eindeutig marxistische Darstellung der Ereignisse 
(nach 1789 in Frankreich) sei im äitalter des Pluralismus (Ende der 1950er 
Jahre) ,,hoffnungslos anachronistisch': 

Viele unserer Zuhörer indessen schöpften aus eben diesem Anachronismus 
nicht nur Spaß und vielfli.ltige Bewegung des Gemütes, sondern auch Hoffnung 
und Mut, wie es schien. So vielleicht erklärt es sich, daß die Lieder nicht ohne 
Einfluß blieben auf die Song- und Liedermacherszene, die sich Ende der 50er, 
Anfang der 60er zu entwickeln begann, in der BRD. In drei jeweils neuen Auf 
nahmen wurden Texte der Liedersammlung ,,(;a ira" auf Schallplatten veröf 
/entlieht. Die letzte davon gibt es noch. 

ff.m Semmers Vortrag ist hingegen nur ein Manuskript aberliefert. Meistens 
eröffnete er den Abend mit der freundlichen, mitunter auch etwas mfJ.rrisch, 
beinahe sarkastisch vorgetragenen Aufforderung, man solle sich vorstellen, im 
Bundestag zu Bonn werde vor Beginn einer wichtigen Plenarsitzung eine Mu­
sikgruppe mit Sängern vorgelassen; die tragen zusammen ein Lied vor, in wel­
chem wichtige Forderungen der Bürger formuliert seien; danach erst beginne 
die Debatte der Volksvertreter. - So sei es in Paris in der Nationalversamm­
lung des öfteren geschehen, und als Danton damals den Antrag gestellt habe, 
dergleichen zu unterbinden, denn die Sprache der Vernunft sei die Prosa, habe 
er sich von einem anderen Deputierten verweisen lassen müssen, daß die repu­
blikanischen Gesänge im Gegenteil höchst wünschenswert seien, weil sie ver­
möchten, die Herzen der Bürger zu elektrisieren. -

Dieter SüverkriJ.p, Februar 1988 

Alsdann hielt Semmer sich ungefdhr an folgende Notizen: 
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Die Geschichte bewegt sich in Sprüngen und Schüben, langsam wie ein Ge­
birge. Die Fassade scheint stabil; aber unter dem Putz mehren sich die Risse. 
Plötzlich kommt eine Erschütterung, und alles kracht auseinander. Man muß 
auf die Risse achten, das sind: die Widersprüche in der Gesellschaft. , ,So wie 
es ist, bleibt es nicht, und das Sichere ist nicht sicher". Aber man muß auch 
Bescheid wissen für den Erdstoß. Man muß wissen, was die Risse sind und be­
deuten. Darum soll man sich an die kämpfenden Vorfahren erinnern, die auf 
uns hofften. 

Wir wollen hier Lieder aus der großen Französischen Revolution von 1789 
bis 1795 hören*, und wir wollen dabei versuchen, etwas von den inneren, den 
sozialen Kämpfen zu erzählen, die in dieser Revolution gekämpft wurden. Wa­
rum ist das auch für uns interessant? - Das scheint mir interessant, weil dieses 
umwälzende Ereignis der eigentliche Beginn der Neuzeit ist, weil hier zum er­
stenmal die Kämpfe gefochten wurden, die zur allgemeinen Gleichheit, Frei­
heit und Brüderlichkeit der ganzen Menschheit führen sollten, in denen wir 
selbst noch stehen und die noch immer nicht zu Ende gekämpft sind. Man soll 
sich nicht zur Ruhe setzen, solange nicht alles erreicht ist, man soll, um nach 
vom zu gehen, sich in der Geschichte orientieren und der kämpfenden Vorfah­
ren gedenken. 

Sie alle wissen, daß am 14. Juli 1789 das Volk von Paris die Bastille stürmte, 
die alte Zwingburg der Könige am östlichen Ende der rue St. Antoine. Aber 
was wissen Sie sonst von der Französischen Revolution? 

Kennen Sie zum Beispiel die erste Hymne der Nation von 1790? 
Sie heißt Ca ira. ,,Ab! ~ ira!" sangen die Arbeiter im Juni und Juli 1790 

- ,,Ab! das geht ran!" Sie bereiteten auf dem Marsfeld, wo heute der Eiffel­
turm steht, den Jahrestag des Bastillesturms vor, das Fest der Föderation. Die 
bewaffneten Bürgerwehren Frankreichs feierten ihre Verbrüderung. Die Stadt­
verwaltung von Paris saß voller Aristokraten, sie sabotierte die notwendigen 
Erdarbeiten. Die Vorstädte griffen zu: Mit Musik und Fahnen zogen sie aus 
und planierten das Marsfeld. Ein Schlager der Gartenlokale wurde zur ersten 
Nationalhymne der erwachenden Nation: , ,Ab! das geht ran. Die Aristokraten 
an die Laterne!" Das ist ganz einfach: Die Laternen sind eben eingeführt, und 
dahin gehören die Gegner. 

Es geht ran!** 

Ab, das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Die Aristokraten an die Laterne; 
Ab, das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Die Aristokraten, hängt sie dran! 

Und wenn sie alle hängen, marsch, 
Haut man ihn'n die Schippe vom Arsch. 
Abi das geht ran, das geht ran, das geht ran ... 

* Der abgedruckte Text folgt dem Vortragsmanuskript, das im Semmer-Archiv der Akademie der 
Künste der DDR in Berlin/ DDR aufbewahrt wird. Wir danken Frau Else Semmer und den Kolle­
gen der Akademie der Künste für Ihre Unterstützung, die diese Erstveröffentlichung möglich 
machte. Der Text ist um die Eingangspassage, die am 1. Mai anknüpft, gekürzt (Anm. d. Red.). 

** Die Liedertexte folgen: Gerd Semmer (Hg.), Ca ira. 50 Chansons, Chants, Couplets und Vaude­
villes aus der Französischen Revolution 1789 - 1'795. Herausgegeben und übertragen von Gerd 
Semmer, Berlin/DDR 21962. 
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• 
Ah, das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Trotz Aristokraten und trotz diesem Regen; 
Ah, das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Werden wir auch naß, lange hält's nicht an. 

• 
Das rinnt nur so, rinnt nur so, rinnt nur so 
In den Hals, komm ich vom Marsfeld; 
Das rinnt nur so, rinnt nur so, rinnt nur so, 
Ich bin naß bis auf die Haut - und froh. 

• 
Was macht's, naß zu sein, wenn ihr wißt, 
Daß das für die Freiheit ist? 
Mag es regnen Hellebarden, 
Mag ich naß sein bis zum letzten Faden, 
Noch viel lauter schrie ich, ho: 
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Das rinnt nur so, rinnt nur so, rinnt nur so, 
Ich bin naß bis auf die Haut - und froh. 

Eine offizielle und gemäßigte Fassung wurde vom Straßensänger Ladre her­
gestellt, im Auftrag des Ersten Helden der Revolution Lafayette, der das Wort 
Ca ira! von Benjamin Franklin im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg ge­
hört haben wollte. In dieser Fassung war das Lied jahrelang Nationalhymne. 

Es geht ran! 
Spruch des Volkes 

Gesungen beim Bundesfest der Nation 
am 14. Juli 1790 

Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Singt das Volk an diesem Tog immer wieder; 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Trotz der Meuterer geht es voran. 

Unsere Feinde sind verwirrt allda, 
Und wir wollen singen Halleluja. 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran. 
Boileau ließ sich einst übern Priester aus, 
Wie die Propheten sah er dies voraus. 
Singt man meine kleinen Lieder, 
Sagt man mit Vergnügen dann: 

Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Trotz der Meuterer geht es voran. 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran. 
Nach den Grundsätzen der Evangelien, 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
So fängt's der Gesetzgeber jetzt an: 

Den, der sich erhebt, stellt man hintan, 
Den, der sich erniedrigt, führt man hinan. 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran. 

Der wahre Katechismus leit uns an, 
Der böse Fanatismus hat vertan, 
Wie Gesetze uns befehligen, 
Strengt sich jeder Franzose an. 

Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
So fängt's der Gesetzgeber jetzt an. 

Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran. 
Peter und Margot singen um die Wette: 

Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Tonzen wir, die gute Zeit fängt an. 

Das Franzosenvolk war einst a quia; 
Der Aristokrat sagt: mea culpa. 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran. 
Der Klerus trauert, daß er soviel hat; 
Mit Recht nimmt's die Nation an seiner Statt; 
Durch den klugen La Fayette 
Wird der Aufruhr abgetan. 

Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Tonzen wir, die gute Zeit fängt an. 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Mit den Leuchten der Versammlung allmächtig; 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Das Volk bleibt in Waffen, rührt es nur nicht an; 

Rechtes und Falsches wird man scheiden da; 
Der Bürger steht zur guten Sache ja. 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran. 
Wenn der Aristokrat Einwände macht, 
Der gute Bürger ins Gesicht ihm lacht, 
Ohne Seelenpein zwieträchtig, 
Er ist stärker und bleibt dran. 

Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Das Volk bleibt in Waffen, rührt es nur nicht an. 

Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran. 
Groß und klein sind wie vom Soldatenstamme; 
Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Keiner wird im Kriege zum Verräter dann; 
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Der Franzos geht mutig drauf und dran; 
Und krumme Sachen spricht er offen an. 
Ab! das geht ran, das geht ran, das geht ran. 
La Fayette sagt: Komme, wer mag, 
Der Patriot erwidert Schlag um Schlag. 

Gerd Semmer / Dieter Saverkrüp 

Ohne Furcht vor Feuer und Flamme, 
Der Franzose immer gewann! 

Ab! das geht ran, das geht ran, das geht ran, 
Keiner wird im Kriege zum Verräter dann. 

Die revolutionären Veränderungen seit dem Mai 1789 räumten in kurzer Zeit 
mit dem Ancien Regime auf. Es wurden die Binnenzölle abgeschafft, der Äm­
terkauf, das korrupte Gerichtswesen beseitigt, die Privilegien von Adel und 
Klerus aufgehoben, gleiche Münzen, Maße und Gewichte geschaffen - und 
zwar durch die Nationalversammlung, die sich im Juni 1789 konstituiert hatte, 
konstituiert gegen den Willen von Klerus und Adel und König. Sie hatte dem 
Land 1791 eine Verfassung gegeben. 

Das alles mißfiel natürlich den alten Monarchien des Kontinents. Die Lage 
war gespannt. Am 20. April 1792 erklärte die Regierung der Girondisten Öster­
reich und Preußen den Krieg. 

Der Offizier Rouget de l'Isle schrieb in Straßburg sein , ,Kriegslied für die 
Rheinarmee". 

Die Marseillaise 

Voran, Kinder des Vaterlandes! 
Der Tug des Ruhms kam nun herbei! 
Gegen uns ist blutig erstanden 
Die Fahne der 'fyrannei. 
Hört ihr da draußen in den Landen 
Die wüsten Soldaten schrein? 
Sie kommen bis in unsre Reihn, 
Machen Weib und Kind uns zuschanden! 

Die Waffen in die Hand! Auf, Bürger, aufge­
stellt! 

Marschiert, und böses Blut soll tränken unser 
Feld! 

Was will diese Horde von Sklaven, 
Verrätern, von Fürsten verschworn? 
Wer soll diese Ketten denn haben, 
Wem sind diese Eisen erkorn? 
Franzosen, euch! Ab! welche Schande! 
Der Ausbruch, den das euch erregt! 
Thr seid es, für die man erwägt 
Die Rückkehr in alte Sklavenbande! 

Die Waffen in die Hand! Auf, Bürger, aufge­
stellt! 

Marschiert, und böses Blut soll tränken unser 
Feld! 

Wie! diese fremden Legionäre, 
Sie wären Herr in unserm Haus! 
Wie denn! diese Söldnerheere 
Schlügen unsere Krieger hinaus! 
0 Gott! ... von kettenschweren Händen 

Käm unsere Stirn unters Joch! 
Und niedrige Despoten noch 
Würden unser Schicksal vollenden! 

Die Waffen in die Hand! Auf, Bürger, aufgestellt! 
Marschiert, und böses Blut soll tränken unser 

Feld! 

Zittert, 'fyrannen und Treulose, 
Jeder Partei verlorner Sohn, 
Zittert! . . . eure mördrischen Pläne 
Nehmen endlich dahin ihren Lohn. 
Wrr sind Soldaten, euch zu schlagen: 
Wenn einer der jungen Helden fällt, 
Die Erde bringt sie neu zur Welt, 
Bereit, gegen euch sich zu schlagen! 

Die Waffen in die Hand! Auf, Bürger, aufgestellt! 
Marschiert, und böses Blut soll tränken unser 

Feld! 

Franzosen, seid großmütige Krieger, 
So gebt und nehmt hin euren Streich; 
Schont die traurigen Unterlieger, 
Kämpfend ungern nur gegen euch. 
Nicht den Despo den blutig-heißen, 
Die Komplizen nicht von Bouille, 
All die Tiger, die ohne Weh 
Drrer Mutter die Brust zerreißen! 

Die Waffen in die Hand! Auf, Bürger, aufgestellt! 
Marschiert, und böses Blut soll tränken unser 

Feld! 
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0 fromme Lieb zum Vaterlande, 
Oh, führe unsern Rächerann! 
Freiheit lieb, mit deinem Beistande 
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Damit deine Feinde vor dem Tod 
Deinen Triumph, unsren Ruhm noch sehen! 

Hilf deiner Verteidiger Schwarm. Die Waffen in die Hand! Auf, Bürger, aufgestellt! 
Zu unsern Fahnen möge gehen Marschiert, und böses Blut soll tränken unser 
Der Sieg, an dein männlich Aufgebot; Feld! 

Im Juli 1792 kommt dieses Lied mit Marseiller föderierten Truppen in das 
brodelnde Paris und heißt seitdem , ,la Marseillaise". Der König spricht sein Veto 
gegen die zwanzigtausend Truppen, die Paris verteidigen sollen, und entläßt die 
Minister der Gironde. Das Volk nennt ihn Monsieur Veto und setzt ihm die rote 
Mütze auf. In dieser Situation wird das Manifest des Herzogs von Braunschweig 
bekannt, das der Stadt , ,eine auf ewige Zeiten unvergeßliche Rache" androht. 
Sturmglocken: , ,Das Vaterland ist in Gefahr". 

Am 10. August 1792 stürmen die Pikenmänner von Marseille und Brest mit 
den Sansculotten von Paris das Tuilerien-Schloß, werfen die Schweiz.er Garden, 
nehmen den König und seine Familie gefangen. Der Weg ist frei für die Repu­
blik. Von diesen Ereignissen erz.ählt eine berühmte Ballade, die Carmagnole. 

Die Carmagnole der Royalisten 

Madam Veto versprach uns dies, 
Schlachten zu lassen ganz Paris. 
Doch der Schlag ging vorbei 
Dank unsrer Schießerei! 

Thnzt nun die Carmagnole, 
Feiert den Ton, 
Tunzt nun die Carmagnole, 
Feiert den Ton der Kanon! 

Monsieur Veto gab uns bekannt, 
Er wollte treu sein seinem Land. 
Doch das ging nebenher, 
Jetzt keine Gnade mehr. 

Tunzt nun die Carmagnole ... 

Die Antoinette wollte forsch 
Uns füllen lassen auf den Orsch. 
Doch der Schlag ging vorbei, 
Sie hat die Nas entzwei. 

Tunzt nun die Carmagnole ... 

Ihr Mann, als Sieger schon verklärt, 

Geh, Ludwig, grober Wunn, 
Vom Tumpel in den Turm. 

Tunzt nun die Carmagnole ... 

Die Schweizer gaben alle an, 
Sie würden auf uns feuern dann. 
Doch wie sie sprangen da, 
Wie man sie tanz.eo sah. 

Thnzt nun die Carmagnole ... 

Als Antoinette den Turm gesehn, 
Da wollte sie sofort umdrehn. 
Ihr wurde schlecht so sehr, 
Sie sah sich ohne Ehr. 

Thnzt nun die Carmagnole ... 

Als Ludwig draußen graben sah, 
Zu jenen Gräbern sprach er da, 
Über ein kleines fort 
Sei er an jenem Ort. 

Tunzt nun die Carmagnole ... 

Er kannte wenig unsern Wert. (gekünt) 

In diesen drei Liedern haben wir die ersten Etappen der Französischen Revo­
lution: Bastillesturm und Föderation - Beginn der nicht mehr endenden Koali­
tionskriege - und Abschaffung der Monarchie. 

Diese Lieder kennt man auch in Deutschland, wenigstens dem Namen nach. 
Man kennt sie als die , ,Haßgesänge" der Revolution. 

Und jetzt wollen wir noch einmal von vom anfangen, wollen aus jedem die­
ser entscheidenden Jahre vom Beginn des gegenwärtigen Zeitalters einige Lie-
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der hören, um vielleicht am Ende zu wissen, was das ist, Enthusiasmus, was 
es heißt, bewußt für Freiheit - Gleichheit - Brilderlichkeit zu kämpfen. 

Im Jahre 1789 war der König völlig bankrott. Er berief die Generalstände 
nach Versailles, um neue Steuern auszuschreiben. Sein Finanzminister Necker 
erwartete wenig von Adel und Klerus, viel vom dritten Stand. Feierlich zogen 
die drei Stände in die Kirche und machten sich am 5. Mai an die Rettung des 
Königreichs. Am 17. Juni bereits erklärten sich die Bürgervertreter gegen Adel 
und hohen Klerus zur Nationalversammlung und schwuren, Frankreich eine 
Verfassung zu geben. Auf einen Choral von 1642 sangen die Leute dieses Lied: 

Lied von 1789 

Der Heilige Vater ist ein Kapaun, 
Dem Pfaff, dem Schurken, ist nicht zu traun, 
Der Erzbischof Halunke, ja, 

Alleluia. 

Die Bande jetzt im Wege steht 
Dem Wohltun Seiner Majestät; 
Er geht daran zugrunde, ja. 

Alleluia. 

Was nützet uns die Beichte schon 
Sowie die Absolution? 
Der Herr wird sie UDS geben ja. 

Alleluia. 

Der Klerus hält sich steif und stur. 
Das Brot wird immer teurer nur. 
Doch Necker macht es billig ja. 

Alleluia. 

All ihre Schätze sind versteckt 
In Eisenschränken eingeweckt. 
Wrr werden sie bald finden, ja. 

Alleluia. 

Herr Gott! ein End mach unsrer Not, 
Befrei UDS von der Rabenbrut. 
Wrr wollen singen Iibera. 

Alleluia. 

Dieses Lied richtet sich nicht gegen die Religion, nicht gegen den König. 
Den Atheismus der Aufklärung gab es nicht im Volke. Es richtet sich gegen 
Adel und Klerus als Klassen, oder, wie man damals sagte, Stände. 

Auf der anderen Seite war man durchaus tolerant, wie das folgende Lied von 
den Patriotischen Mönchen zeigt. Im Mai 1790 waren bereits die Kirchengüter 
eingezogen, um die Staatsschuld zu decken, und es wurde Papiergeld darauf 
ausgestellt, die Assignaten. Im Mai stellte jemand in der Nationalversammlung 
den Antrag, die Glocken des Königreichs einzuschmelzen. Hören Sie, wie ein 
Prior darauf eingeht. Die Weise ist ein altes klerikales Spottlied von 1659: Eh 
bon, bon, bon, que le vin est bon. 

Die patriotischen Mönche 

In der Umgebung von Paris 
Von grauen Mönchen ein Kloster ist, 
Die sinnen nur aufs Trinken; 
Wenn man mit einem sprechen will, 
Muß man nicht suchen, er wird still 
Im Refektorium winken, 
Gehn sie einmal zum Chorgestühl, 
So singen sie mit viel Gefühl: 
He! gut, gut, gut, 
Ist der Wein nicht gut, 
Auf meinen Durst will ich trinken. 

Neulich rief Dominus Brummbär, 
Des frommen Hauses Oberer, 
Zusammen seine Väter. 
Ich glaube, sprach er, daß es frommt, 
Wenn etwas Stärkung zu UDS kommt 
Und das Geschäft dann später, 
Leert dieses üppige Flakon 
Und singet all im Faux-Bourdon: 
Hel gut, gut, gut, 
Ist der Wein nicht gut, 
Auf meinen Durst will ich trinken. 
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Dem Antrag applaudierte man, 
Eröffnete die Sitzung dann 
Mit einem dicken Schinken; 
Ein jeder Graurock ließ vom Fleck 
Eine dreifache Scheibe Speck 
Ballast in den Bauch sinken, 
Dann hob die Stimme der Prior, 
Doch sang er zweimal noch zuvor: 
Hel gut, gut, gut, 
Ist der Wein nicht gut, 
Auf meinen Durst will ich trinken. 

Wrr haben, so mein Kopf es tut, 
Drei Glocken, die zu gar nichts gut 
Und Dienst nicht mehr verrichten, 
Dominus Brummbär hält davon, 
Man soll zum Opfer der Nation 
Pompös darauf verzichten; 
Ein jeder lobet den Prior 
Und wiederholt im Ehrenchor: 
Hel gut, gut, gut, 
Ist der Wein nicht gut, 
Auf meinen Durst will ich trinken. 
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Am 6. Oktober 1789 hatten die hungernden Fischweiher den König aus Ver­
sailles nach Paris geholt und damit der Revolution eine entscheidende Wen­
dung gegeben. Nach diesem Oktober gingen viele Royalisten und aristokrati­
sche Konstitutionelle bereits in die Emigration. Am 11. Juli 1790 sang ihnen 
der beliebte Stückeschreiber Beffroi de Reigny, genannt le cousin Jacques, der 
Vetter Jakob, von der Bühne des Beaujolais-Theaters in seinem Stück , ,Die 
Vereinigung auf dem Parnaß" ein Spottlied nach. (Weise 1714) 

CLIO 

Patriotisches Bild 
THAUA 

Man sagt, daß in kurzer Zeit 
Die Aristokraten 
Wiederkommen weit und breit 
zu ihren Penaten. 
Schau mal, ob sie kommen, Jean, 
Schau mal, ob sie kommen. 

Sie erwarten, ohne Spaß, 
Ein Heer Engelknaben, 
Das im Handstreich gutmacht, was 
Sie verloren haben. 
Schau mal, ob sie kommen, Jean, 
Schau mal, ob sie kommen. 

Wir haben jetzt eine gute Zahl Lieder gehört. Vielleicht lassen sich einige 
allgemeine Hinweise hier einflechten. Wie kam es zu dieser Sammlung, und 
was kam heraus dabei? 

Die Idee, den Anstoß zu dieser Sammlung verdanke ich Erwin Piscator. Er 
lud mich ein, 1952 in Marburg und 1956 in Berlin an seinen Inszenierungen 
des , ,Danton" von Georg Büchner mitzuarbeiten .. Wir versuchten dem Zu­
schauer, der von der Französischen Revolution nicht mehr viel weiß, etwas da­
von im Theater zu erzählen. In Marburg projizierten wir Kommentare, in Ber­
lin war das nicht möglich. Also suchten wir Lieder jener Zeit, um sie dem Stra­
ßensänger Büchners zu übergeben. Wir fanden die Hinweise auf außerordent­
liche Quellen. Französische Forscher haben Ende des 19. Jahrhunderts den Be­
stand aufgenommen. Damade gab eine , ,Gesungene Geschichte der ersten Re­
publik", Tiersot schilderte , ,Die Feste und Gesänge der Französischen Revolu­
tion", und Pierre schuf den nahezu vollständigen Katalog der , ,Hymnen und 
Chansons der Revolution" mit über 2250 Titeln, mit Quellen und Studien. Der 
Reichtum ist enorm. 

Man könnte eine Sittengeschichte der Zeit oder das Pariser Leben aus Lie­
dern zusammenstellen; könnte die Sorgen um Preise und Löhne, die Assigna­
ten, die Wucherer und Schieber, die Neureichen und Ehemaligen schildern, 
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den Zivilstand der Priester, das Brüdermahl, das Du, das Kochgeschirr, den 
Freiheitsbaum, die Adoption, die Befreiung der Neger, den republikanischen 
Kalender, die vielen neuen Feste einer neuen Zeit. Ebenso ließe sich eine Ge­
schichte der Revolutionskriege und der Armee, eine Galerie der berühmten 
Männer und Frauen, oder das Leben der politischen Institutionen, der Volks­
gesellschaften und Klubs in Liedern darstellen. Denn überall wurde gesungen, 
sogar vor den Schranken des Konvents. Danton, der am 15. Februar 1794 dage­
gen auftrat, daß ein Lied im amtlichen Bulletin der Regierung abgedruckt 
wurde, mußte sich von einem Deputierten verweisen lassen auf den „Nutzen 
der patriotischen Gesänge, um die Herzen der Republikaner zu elektrisieren". 
Und der Konvent und das Comite d'instruction publique riefen die Dichter und 
Musiker auf und halfen ihnen, Lieder zu veröffentlichen und zu vertreiben. 
Sänger und Musiker der Nationalgarde, mit denen so berühmte Leute wie Gos­
sec und M. J. Chenier arbeiteten, und die 1793 zum „Nationalinstitut für Mu­
sik" ernannt wurden, gingen in die Sektionen und zu den Truppen, um die 
neuen Lieder und Hymnen einzuüben, um zu begeistern. 

Die meisten dieser Lieder sind echte Volkslieder, wobei man allerdings se­
hen muß, daß das französische Volkslied immer schon bewußter und politi­
scher war als das deutsche; es träumt weniger, es hat mehr Pfeffer drin. Die 
nächsten vier Lieder zeigen das sehr deutlich. 

Im Juli 1790 sangen z.B. die Arbeiter auf dem Marsfeld nach dem alten Kö­
nigslied „Vive Henriquatre" (von ca. 1600) ein Kampflied gegen die Aristo­
kraten. 

Strophen 
Aristokraten, ihr seid verwirrt und harsch, 
Das Marsfeld haut euch die Schippe vor den 
Arsch; 
Aristokraten, ihr seid verwirrt und harsch. 

Eure Bastille, die euch so teuer war, 
Wurde ein Krümel, zunichte ganz und gar, 
Eure iBastille, die euch so teuer war. 

König und Vater, Ihr seid dem Bürger hold, 
Ihr seid ihm gnädig, weil Dir sein Bestes 
wollt, 
König und Vater, Ihr seid dem Bürger hold. 

Oh! Fürst leutselig, unserer Liebe wert, 
Dein Reich holdselig uns gute Zeit beschert, 
Oh! Fürst leutselig, unserer Liebe wert. 

Oder hören Sie das „Neue Lied" - Die „Freude des Pere Duchesne über 
die Abschaffung der Zollschranken von Paris, die Aufhebung der Eingangs­
zölle und die Verabschiedung der Zollbeamten für den Monat Mai 1791". Nach 
der Melodie , ,Schönes Abenteuer". 

Dir ijranzosen, freuet euch, 
Die Versammlung mächtig 
Erließ ein Dekret für euch, 
Tot ihr Werk gar prächtig; 
Alle Zöllner sind am End, 

Neues lied 

Fil7.en nichts mehr durch behend: 
Die Versammlung hoch, juchhe, 
Juchhe, die Versammlung! 

Barnave und auch Mirabeau, 
Das sind Väter weise; 
Wie macht dieser Tug uns froh 
Hier im Erdenkreise! 
Sind zufrieden, wie es steht, 
Keiner fischt mehr im Paket. 
Ade, Barrier'n, juchhe, 
Ade, Barrieren. 
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Trinken wir uns voll und toll 
Am Wein und am Biere, 
Feuerwasser, Pötte voll, 
Alles nach Pläsiere; 
Ochsen, Kühe, Kälber frei, 
Butter und Gackei, ei, ei, 
Ade, Barrier'n, juchhe, 
Ade, Barrieren. 

Können über die Grenze hin 
Und uns holen gehen, 
Was für Nutzen und Gewinn 
I>ringend vorgesehen, 

Ohne daß uns wehe tut 
Zöllnerhohn und Übermut. 
Ade, Barrier'n, juchhe, 
Ade, Barrieren. 

Unsere Vertreter hoch! 
I>enkt an das Gelingen, 
Unsre Kinder sollen noch 
Ihren Ruhm besingen, 
Preisen ihre Werke so; 
Aus wild sein das Z.ollbüro. 
Gut ist die Geschicht, juchhe, 
Gut ist die Geschichte! 

425 

Wer hat diese Lieder gemacht? - Jedermann. Die Gelegenheitsdichter, 
Amateure, Publizisten, Librettisten kamen aus allen Berufen und Klassen. Es 
waren Richter, Advokaten, Ärzte, Professoren, Ex-Adlige; viele gingen aus 
dem Lehrer- und aus dem Schauspielerstand hervor, wurden Beamte und kehr­
ten nach dem Ende der revolutionären Ereignisse (besonders um 1800) wieder 
in den alten Beruf zurück. 

An die Stelle des Namens setzen sie oft: Buchhalter, Limonadeverkäufer, 
Bauer, Maler, Druckergeselle, Apothekergehilfe. Oder fügen hinzu: Patriot 
fürs Leben, Freier Republikaner, Sansculotte auf Leben und Tod. Oder es wird 
der Stadtteil, die Sektion genannt: Bürger vom Arsenal, von der Bibliothek, 
vom Contrat Social. 

Von einem Apothekergehilfen - und sie verstehen gleich die Anspielung 
- stammt das Lied , ,Vom großen vereinigten Schiß der Preußen und Oester­
reicher". Es bezieht sich auf den 21. September 1792, als die deutschen Trup­
pen bei Valmy geschlagen wurden, und wegen Regen und schlechter Verpfle­
gung einen furchtbaren Durchfall hatten - der Augenzeuge Goethe spricht de­
zent von , ,der Krankheit". Sie kennen Goethes Trostspruch aus seiner 
, ,Campagne in Frankreich": , ,Von hier und heute geht eine neue Epoche der 
Weltgeschichte aus, und ihr könnt sagen, ihr seid dabei gewesen." - Trost 
bei Goethe. 

Der große vereinigte Schiß der Preußen und der Öste"eicher 

~ise von den Erdbeeren) 

Ah! das Elend, das da liegt! 
Wer weiß, was soll das heißen; 
I>iese Preußen unbesiegt 
Samt den Austros hab'n gekriegt 
I>as Scheißen, das Scheißen, das Scheißen. 

Spricht Braunschweig: Soldaten raus, 
Zum Sieg laßt euch mitreißen! 
Kommt die Antwort, Hose aus: 
Großer Herr, wir hab'n, o Graus, 
I>as Scheißen, das Scheißen, das Scheißen. 

Unserm Land, wo Freiheit schafft, 
Wollt ihr den Ruhm entreißen; 
I>och mit eurer Fassungskraft 
Habt ihr alle aufgerafft 
I>as Scheißen, das Scheißen, das Scheißen. 

Euer Manifest kommt dann 
Weiter, als ihm verheißen; 
Hier bedient sich jedermann 
Seiner, fängt mal bei ihm an 
I>as Scheißen, das Scheißen, das Scheißen. 
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Deine Schlachten, Alter Fritz, 
Noch immer bei uns gleißen: 
Saubre Wäsche - so ein Witz! 
Sag, wie du kurierst, potz Blitz, 
Das Scheißen, das Scheißen, das Scheißen? 

Dein armseliger Soldat, 
Knecht deines Ruhms geheißen, 
Grüne Trauben früh und spat 
Futtert er, bis daß er bat 
Das Scheißen, das Scheißen, das Scheißen. 
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Ihr Tyrannen, es ist klar, 
Nichts mehr von Zauberkreisen; 
Die Hofleute zahlen bar, 
Sind bei uns nicht quitt, fürwahr, 
Mit Scheißen, mit Scheißen, mit Scheißen. 

Dumouriez wird Sieg und Schwert 
In der Geschichte heißen; 
Bei dem Namen hochverehrt 
Kriegen die Despoten wert 
Das Scheißen, das Scheißen, das Scheißen. 

Einen echten Volkston hat auch das Lied von der sanften Guillotine, das bei 
einem Brüdermahl im Jahre 1793 gesungen wurde. Gesungen hat es der Bürger 
X, ein Sansculotte, ein Mann des kleinen Volkes der Vorstädte, das keine Knie­
hosen, culotten der Oberklasse trug, sondern pantalons, wie wir heute. Das 
Brüdermahl wurde auf der Straße gefeiert, die Leute holten Tische heraus, leg­
ten zusammen, aßen, tranken und sangen. 

Die Lieder haben besondere Bedeutung als Selbstzeugnisse des kleinen Vol­
kes, der Sansculotten. Von den Sansculotten, die das Jahr 1793 beherrschten, 
kamen sonst nicht viele Dokumente auf uns. Sie selbst schrieben nicht viel, 
und die Konterrevolution und Restauration bewahrten keine auf - höchstens 
für Prozesse. Ein Teil wurde 1871 beim Brand des Rötel .de Ville vernichtet. 
Die Sansculotten waren kleine Händler, Handwerksmeister und Gesellen, Ar­
beiter, Überreste der Zunftbürger des Mittelalters, drängen auf die Verwirkli­
chung des , ,gerechten Staates": auf das Maximum fürs Kapital und die Preise, 
auf hohe Steuern für die großen Vermögen, auf Steuererleichterung für sich 
selber. Sie sind die Massen, die die Revolution gemacht haben, aber nicht die 
Klasse, der sie zugute käme. Sie verbünden sich mit Robespierre, solange er 
den , ,gerechten Staat" zu verwirklichen scheint. Aber sie verlassen ihn, als er 
sie in der Lohnfrage verläßt. 

Illre Lieder zeigen mit ihren Ideen ihre lliusionen. Politisch sind sie vage, 
halten sich im Schlepp der Bourgeoisie an die offiziellen Formeln, wenn auch 
schärfer und härter. Sozial und wirtschaftlich sind sie sehr deutlich. Ihre Not 
trieb sie zur Tut, der furchtbare Kampf ums tägliche Brot machte sie realistisch. 

Hören Sie die , ,Sanfte Guillotine", die auf die harten Kämpfe des Jahres 1793 
gesungen wurde, als von 80 Departements nur noch etwa 30 zur Republik stan­
den, als die Konterrevolution der Royalisten und Girondisten im Lande tobte. 
(Weise 1762) 

Die sanfte Guillotine 
Mit muberhaftem Schein 
Zieht an mit süßer Miene 
Die Leute groß und klein. 
Na, aber ja, 

Strophen 

Wie kann man etwas Böses finden da. 

Die Herren und die Prinzgen, 
Sie schneiden ihr die Cour, 
Die Bürger, selbst die winzgen, 
Versuchen eine Tour. 
Na, aber ja, 
Wie kann man etwas Böses finden da. 
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Die Häupter mit den Kronen, 
Mit Mitra und Krummstab, 
Die Puppen, die beiwohnen, 
Erbitten milde Gab. 
Na, aber ja, 
Wie kann man etwas Böses finden da. 

Paar Delegierte, Biester, 
Warben um ihre Gunst, 
Und auch selbst einige Priester 
In ihrer heiligen Brunst. 
Na, aber ja, 
Wie kann man etwas Böses fmden da. 

Die Wucherer, die reichen, 
Ließen die Läden stehn, 
Um mit Gesiebtem bleichen 
Auf ihren Schoß zu gehn. 
Na, aber ja, 
Wie kann man etwas Böses finden da. 

Und manche Galgenvögel 
Sind auch ihre Galan' 
Und bieten in Gehröcken 
Thr heiße Schwüre an. 
Na, aber ja, 
Wie kann man etwas Böses finden da. 
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Aus der gleichen Situation ist der folgende , ,Rundgesang der Bürger" zu 
verstehen, der am 9. Oktober 1793 im Nationaltheater der Komischen Oper ge­
sungen wurde, und zwar in dem Divertissement „Das Bürgerfest"; der Autor 
ist unbekannt, die Melodie ein Volkslied: ,,Colinette ging zum Holz hin". Das 
Lied bezieht sich auf das Gesetz gegen die Verdächtigen vom September 1793, 
das der Bevölkerung höchste Wachsamkeit empfahl. Es ist die Hauptzeit der 
sogenannten Terreur, die mit der Gründung des , ,Revolutionstribunals" im 
März begann, durch den Sturz der Girondisten im Mai/Juni und die Ermor­
dung Marats am 13. Juli wirksam wurde. Das Revolutionstribunal erkannte nur 
auf Freispruch oder Tod. 

Rundgesang der Bürger 

In Frankreich gab es früher mal 
Die Großen hier, die Großen da. 
Trala deridera: 
Man war von ihrer Minderzahl 
Gepeinigt hier, geplündert da. 
Trala deridera: 
Der Emigrant glaubt ganz fatal, 
Er kommt bald wieder trimphal. 
Doch Achtung auf den Schädel! 
Traderidera, la la la la la la la la. 
Trala deridera. 

GILLES 

Und kommt der Emigrant, er wird erkannt, 
wir machen dicht, er wird gericht', und jeder 
spricht: 
Ja was is'n dabei, Colinette, 
Ja was is'n dabei. 

DIE BÄUERIN 

In Frankreich viel geschehen mag 
Verräterei bald hier, bald da. 
Trala deridera: 
Und da ist jeder von uns wach: 
So mancher Mann steht in Verdacht. 
Trala deridera: 
Der Schlaue wird so bald nicht schwach, 
Nimmt, was er weiß, noch mehr in acht. 
Doch Achtung auf den Schädel! 
Traderidera, 1a la la la la la la la. 
Trala deridera. 

GILLES 

Ein jedermann, der in Verdacht, wird schon 
ausgemacht, 
wir machen dicht, er wird gericht', und jeder 
spricht: 
Ja was is'n dabei, Colinette, 
Ja was is'n dabei. 

Das nächste Lied, auch auf die Sansculotten gesungen, kommt ebenfalls vom 
Theater. Das Wort sansculotte - Ohnehosen gibt darin Anlaß zu allerlei hüb­
schen doppelsinnigen Anspielungen, und man sieht hier, daß der große Begriff 
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durchaus in menschlich-erreichbarer Nähe bleiben kann, ohne von seiner Be­
deutung zu verlieren. (Die glückliche Dekade, Barre, Leger, Boisieres, von 
den Schulden, Champein 1787) 

Die Sansculotten 

Um zu zermalmen unsern Feind, 
Sind die Fra.nmsen, alter Freund, 
Glühende Patrioten; 
Doch für Erfolge, Sieg um Sieg, 
Sei's in der Liebe, sei's im Krieg, 
Ein Hoch den Sansculotten. 

Die Preußen, sagt man ganz verquer, 
Die Engländer und Österreicher 
Sind keine Patrioten; 
Ich schwör euch hier, daß wir martial 
Sie änderten mehr als einmal 
Zu echten Sansculotten. 

Wenn ich mal liebe, sagt Manon, 
So will' ich einen muntren Sohn 
Und guten Patrioten. 

Mit Kleid und Haar nehm ich vorlieb, 
Doch ihm zulieb und mir zulieb 
Möcht ich ihn sansculotten. 

Ich liebte einmal Schön-Damis, 
Ein Hübscher, den man dennoch pries 
Als guten Patrioten; 
Doch wie nahm zu mein Liebesbrand, 
Als ich ihn „auf der Höhe" fand 
Und sah ihn sansculotten. 

Wrr wollten hier in unserm Lied 
Darbieten etwas fürs Gemüt, 
Für gute Patrioten. 
Habt ihr gelacht mit frohem Mut, 
Beklatscht Autor und Sänger gut, 
Sie sind ganz Sansculotten. 

Straße und Theater waren die Umschlagplätze dieser Lieder. Die Leute fühl­
ten sich im Theater wie zu Hause, sie sangen mit, griffen ein, warfen Zettel 
mit neuen Liedern auf die Bühne. Von 1750 bis 1789 wurden aus etwa 60 Sing­
spielen über 100 Lieder Allgemeingut. Dazu kam eine Masse von Zeitstücken, 
die seit 1789 die Bühne bevölkerten; der berühmteste Autor war der als , ,Vetter 
Jakob" bekannte Beffroi de Reigny, dessen , ,Nikodemus im Monde oder die 
friedliche Revolution" (1790) fast vierhundertmal aufgeführt wurde. Die übri­
gen Melodien waren aus zwei Jahrhunderten überliefert, Volkslieder, Schäfer­
lieder, Weihnachtslieder, Gassenhauer, Choräle, Liebeslieder, Tänze. Im gan­
zen wurden etwa 270 Weisen ständig verwendet, ein erstaunlicher Schatz. 
Höchstens 150 Chansons und Hymnen wurden neu komponiert. Ein Meister­
werk von Beffroi de Reigny ist das folgende Lied im bäuerlichen Ton, das in 
einem großen Bild die Revolution materiell und geistig als einen Kampf von 
Klassen darstellt. Ich finde, dieses Lied aus der volkstümlichen französischen 
Theatertradition ist so groß, daß man auf den Gedanken kommen könnte, es 
sei bei Brecht abgeschrieben, oder umgekehrt, Brecht habe es gekannt, als er 
seine~ , ,Galilei" schrieb. Es wurde aufgeführt am 28. Oktober in der Rue Fey­
deau, Worte und Weise von Beffroi de Reigny. 

Also, das geht 
Schafften unterm König der Franzen 
Adel und Priester alles beiseit; 
Posten, Ehren, Recht und Finanzen 
Nahmen sie ohne Genierlichkeit; 
Gleichheit? um nicht davon zu reden; 
Freiheit! soviel wie in die Hand; 
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Das martert jeden! 
Wie es stand! ... 

Der liebe Gott - man glaubt', daß er ruhte: 

(er spricht) 

Denn er hatte sich schlafend gestellt, seht ihr? aber auf einmal macht er die großen, großen, großen 
Augen auf, genau so! und wirft Blicke der Barmherzigkeit auf diese arme Volk, ah! Deibel, sagt er, 
hat er gesagt, genau so, der liebe Gott! auf der einen Seite alles und auf der anderen nichts? So verteilt 
Harlekin, sagt er, genau so hat er gesagt; oh! das geht so nicht weiter ... 

(Rezitativ) 

Meine Herren der zwei Stände, ihr lebt nur vom Schweiß des dritten Stands 
und ihr bringt ihm nur Leid! 
Ich .zeig euch, wie dem Volk ist zumute, 
Thr seid nicht mehr lange zu zweit. 

Seht das Volk im Zorn sich erheben, 
Seine Rechte fordern sogleich; 
Und es sagt, im irdischen Leben, 
Vorm Gesetz sind wir alle gleich: 
Leider find't die Gleichheit den Tudel 
Derer, die sich mehr dünken als wir, 
Klerus und Adel! 

Achtung, ihr! ... 
Ah! ab! 
Thr wollt nicht, daß in der Politik ... 

(er spricht) 

von allen Kindern des gleichen Schöpfers eins soviel wie das andre ist ... Heda! von wegen, denn das 
ist genau so, Potzmord: 's gibt nur noch eine Klasse von Bürgern ... 

(Rezitativ) 

und die Posten, die Ehren, das Wohl, das Übel, die Freude, das Leid, 
alles wird allgemein; 
Wrr .zeig'n euch, daß in der Republik 
Man fürs Gute eins nur muß sein. 

Die allgemeine Kenntnis dieser Weisen war das Feld, auf dem die Straßen­
sänger ernteten. Die Zeitungen jener Jahre berichten immer wieder, wie sich 
Hunderte von Menschen auf bestimmten Straßen und Plätzen ansammelten, 
um den von Gitarren, Geigen, Drehleiern begleiteten Sängern zuzuhören, die 
ihre Strophen und Liederblätter anboten. Auch die Polizei wagte in all den Jah­
ren nicht, sie zu verjagen, wenn sie es nicht zu toll trieben, wie der junge 
Mann, der 1796 seinen König wiederhaben wollte und dafür deportiert wurde. 

Im Juli 1793 fand die Chronique de Paris: ,,Man braucht schon einen Schatz 
von Heiterkeit, um in dieser Zeit noch zu singen. Aber da alle Welt singt, ist 
es gut, miteinzustimmen." Was alle Welt sang, das druckten die Verleger. Eine 
gewisse Vollständigkeit erreichten die Drucke des Verlegers Frere in der Pas­
sage Saumon. Etwa 260 Stücke in mehreren Serien sind erschienen, wenn auch 
nicht alle erhalten. Mit schlechten Buchstaben, schlechter Farbe, schlechter 
Orthographie, auf schlechtem Papier gedruckt, sind diese numerierten Flie-
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genden Blätter von Frere doch eine herrliche Sache. Ein großer Teil der Samm­
lung ist hier gefunden worden. 

Aus dem Theaterstück „Auf der Rückkehr" kommt das nächste Lied. Die 
Bürger Radet und Desfontaines schildern darin den , ,Patriotischen Pastor". Die 
französischen Priester entschieden sich 1789 in ihrer Mehrheit für den Dritten 
Stand. Seit 1790 waren sie Bürger in Zivil, im September 1791 schwuren sie 
den Bürgereid - und wurden dafür vom Papst exkommuniziert. Die Eidver­
weigernden dagegen wurden expatriiert (ausgewiesen). 

Der patriotische Pastor 

Patriot ist unser Paster, 
Er tut seine Bürgerpflicht, 
Ist Pastor und Sansculotte, 
Einen bessern gibt es nicht. 
Jedes Pfarrkind kann sich ihn 
Beispielhaft zu Rate ziehn. 
Unser Herz, 
Unser Herz, 
Unser. Herz schlägt ganz für ihn, 
Schlägt ganz für ihn, schlägt ganz für ihn. 

Ohne Hilfe der Soutane, 
Angetan auf unsre Art, 
Bringt er die im Sündenbanne 
Wieder auf den Tugendpfad: 
Predigt anderen vom Kind, 
Nachts als guter Mann geschwind 
Macht er dann, 
Macht er dann, 
Kinder, die sein eigen sind, 
Sein eigen sind, sein eigen sind. 

Künftig in der Pfarrerstelle, Wenn in Rom der alte Bischof 
Wo die Freiheit kehrte ein, Etwa dumme Sprüche kürt 
Wml kein kalter Junggeselle Und den manngewordnen Priester 
Mehr allein Bewohner sein. In den Bann kanonisiert, 
Uns' Pastor im eignen Bau Bleibt der Pfarrer gottlob kühn 
Nimmt den Zehnten nicht mehr, schau: Und hört weiter gar nicht hin. 
Denn er hat, Denn er hat, 
Denn er hat, Denn er hat, 
Denn er hat 'ne eigne Frau, Auch Kanonen - und für ihn, 
'ne eigne Frau, 'ne eigne Frau. Und ganz für ihn, und ganz für ihn. 

Für die reichen Kaufleute und Börsenspekulanten, die sich am ständig 
aufschlagenden Kornpreis bereicherten, war gute Zeit. Für sie waren die Gren­
zen der Revolution längst erreicht. Die Bevölkerung hungerte. Die Stadt Paris 
tat etwas Versorgung mit Brot, Bau von Hospitälern und Armenhäusern, 
Notstandsarbeiten, Versorgung der Angehörigen von Soldaten. Dazu war Geld 
notig, also wurden 1793 die Steuern der reichen Leute erhöht, wurden Zwangs­
anleihen ausgeschrieben. 

Nach dem alten Kehrreim Biribi-Barbari entstand darauf ein sehr deutliches 
Lied. 

Die Zwangsanleihe 1793 
Weise: La faridondline 

Es gab so manchen weisen Plan 
Und Rat für die Moneten; 
Die Zwangsanleihe, lieber Mann, 
Allein wird Frankreich retten. 
Wer hat noch nicht, sagt das Chanson, 

La faridondäne, la faridondon; 
Singt alle den Refrain wie nie, 
Biribi, 
Auf die Manier von Barbari, 
Holali. 
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Lakai des Hofes, über Nacht 
Versehen mit Patenten, 
Mit Schachern monatlich er macht 
Sich hundert Mille Renten; 
Er dient nicht mehr auf dem Perron, 
La faridondäne, la faridondon; 
Er tanzt dort, Gottseidank, und wie! 
Biribi, 
Auf die Manier von Barbari, 
Holali. 

Die Herren Spekulanten ziehn 
An jedem Tug zum Feste; 
Im Restaurant reichen sie hin 
lausend Tuler als Gäste. 
Sie singen all im gleichen Ton, 
La faridondäne, la faridondon. 
Bald wird man singen lassen sie, 
Biribi, 
Auf die Manier von Barbari, 
Holali. 

Ihr Herren, laßt die Arbeit ruhn, 
Zuviel Gewinn mag drücken; 
Was ihr im kleinen nahmet, nun 
Gebt's her in großen Stücken; 
Es lebe die Erfassung schon! 

La faridondäne, la faridondon. 
Zu fette Schweine schröpft man, wie ... 
Biribi, 
Auf die Manier von Barbari, 
Holali. 

Was sagt ihr zu dem Ackersmann 
Mit Land an tausend Morgen; 
Das schöne Schloß vom Edelmann 
Ist sein Besitz geworden; 
Bezahlte er eine Million, 
La faridondäne, la faridondon, 
So hätte er auch noch Profit, 
Biribi, 
Auf die Manier von Barbari, 
Holali. 

Gute Franzosen, wollt ihr nicht 
Froh zum Notar hingehen; 
Ein Sohn hat doch gewiß die Pflicht, 
Der Mutter beizustehen? 
Wie wird es machen ein Kujon, 
La faridondäne, la faridondon, 
Er zieht ein Maul dabei und wie ... 
Biribi, 
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Auf die Manier von Barbari, 
Holali. (gekürzt) 

Ich sprach schon von den schweren Kämpfen des Jahres 1793. Im Frühjahr 
hatten die deutschen Heere wieder angegriffen. Aber die größte Gefahr waren 
die Aufstände im Lande selbst. Seit März und Mai fielen ab: Marseille, Tou­
lon, Bordeaux, die Vendee, die Bretagne, die Normandie. Lyon, die Stadt der 
reichen Seidenhändler, war schon im Mai royalistisch. Die Engländer hatten 
Toulon genommen und hofften auf Lyon. Die Stadt mußte genommen werden. 
Am 9. Oktober 1793 wurde sie besiegt und erfuhr ein ernstes Gericht: streng 
gegen die Anstifter, nachsichtig gegen die kleinen Leute. Ende Dezember 
wurde auch Toulon genommen (mit Napoleon Bonaparte} und damit trat die 
Wendung des Krieges ein. Nach der Melodie der Carmagnole wurden viele 
Lieder auf diese Ereignisse gesungen. 

Lyon ist zum Teil auf Flußinseln erbaut, das Lied spielt darauf an - Marais 
= Sumpf heißt in Paris die Wohngegend des damaligen Adels. Muscadin = 
Moschusstinker war der Spitzname für die reiche Jugend und für die Luxusma­
nufaktur. , ,Heiße Hand" ist im Argot die Guillotine, ebenso , ,Fenetre a Capet" 
- Fenster des Louis Capet, hier , ,Ludwigs Eisenrock". 

Die Übergabe der Stadt Lyon 

Wir haben die Lyoner Stadt, 
Die Moschusbrüder liegen platt. 
Die Kröten aus dem Sumpf 
Fingen wir mit Triumph. 

Die Republik soll leben 
Und die Lektion, 
Die Republik soll leben 
Und die Lektion von Lyon. 
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Die Moschusbrüder wollten sehn 
Den dicken Ludwig auferstehn; 
Man muß, um zu kuriem, 
Sie schon capetisiem. 

Die Republik soll leben 
Und die Lektion, 
Die Republik soll leben 
Und die Lektion von Lyon. 

Und all die Turtuffes schön mitriert, 
Denen die Freunde emigriert, 
Gehen wie Sankt Denis 
Kopflos ins Paradies. 

Die Republik soll leben 
Und die Lektion, 
Die Republik soll leben 
Und die Lektion von Lyon. 

Genauso wird es noch ergehn 
All den rebell'schen Männeken, 
Den Menschenfressern dann, 
Pfaff, König, Edelmann. 

Die Republik soll leben 
Und die Lektion, 
Die Republik soll leben 
Und die Lektion von Lyon. 

Der blöde Georg in Toulon 
Serviert uns Platten seiner Fasson. 
Paß auf, du Sägebock, 
Kriegst Ludwigs Fensterstock! 

Gerd Semmer / Dieter Süverkrllp 

Die Republik soll leben 
Und die Lektion, 
Die Republik soll leben 
Und die Lektion von Lyon. 

Spitzbube Coburg, Bruder Pitt, 
Die heiße Hand nehme euch mit. 
Ihr Könige alter Zeit, 
Auch ihr verkürzet seid! 

Die Republik soll leben 
Und die Lektion, 
Die Republik soll leben 
Und die Lektion von Lyon. 

Das ist der Sansculotten Lehr: 
Sie dulden keinen König mehr. 
Wir fliegen in die Schlacht, 
~g mit der Niedertracht! 

Die Republik soll leben 
Und die Lektion, 
Die Republik soll leben 
Und die Lektion von Lyon. 

Ein ganzes Volk, das aufrecht steht, 
Den Weg bald bis zum Ende geht; 
Das Wildbret mit der Kron 
Ißt es zum Frühstück schon. 

Die Republik soll leben 
Und die Lektion, 
Die Republik soll leben 
Und die Lektion von Lyon. 

Zu keiner Epoche ist so viel gesungen worden wie über die Revolution, sagt 
der einzigartige Kenner Pierre, es gibt kein Thema, das nicht besungen wurde. 
Die wahre Ästhetik des Volkes. Pierre zählte für 1789 über 100 Chansons und 
Couplets, für 1790 über 200, für 1791 und 1792 je über 300, fast 600 für 1793 
und 700 für 1794 - für die Jahre der Jakobiner und Sansculotten also die dop­
pelte Zahl. Im Thermidor 1794 werden die Jakobiner geschlagen, im Germinal 
und Prärial 1795 die hungernden Sansculotten, und mit einem Schlag ist es vor­
bei: 137 Lieder. Bis 1800 sinkt ihre Zahl auf 25 herab. 

Aus der schweren Zeit im Frühjahr 1795, als die Jeunesse doree, die arro­
gante Jugend der siegreichen Bourgeoisie, mit dicken Knotenstöcken hinter Ja­
kobinern herlief, stammt unser letztes Lied, , ,Le dam du patriote". Es steht ge­
gen die ungeheuerlichen Lieder dieser Jugend, wie das „blutrünstige Reveil 
du peuple", das pathetische Lied der Arrivierten. Dieses , ,Dam du patriote" 
gibt die Haltung der unbekannten Kämpfer der Revolution wieder, die genau 
wußten, warum sie gekämpft hatten, und die von vorn an die Arbeit gehen 
mußten für ihren kommenden Tug. 

Und ich finde, wie die französischen Revolutionäre ihre unterdrückten Vor­
fahren rächten - und das ist ein ganz nobler Kern dieser Revolution, der heute 
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viel zu leicht vergessen wurde - so haben wir die Pflicht, diesen französischen 
Sängern unsere Stimme zu leihen, damit, wie Benjamin sagt, , ,die Überliefe­
rung von neuem dem Konformismus" abgewonnen werde, nicht als , ,Beute" 
oder , ,Kulturerbe" oder , ,Kulturgut", sondern , ,als Zuversicht, als Mut, als 
Humor, als List, als Unentwegtheit" im Kampf um die Emanzipation der Men­
schen und der Menschheit. 

Das Mann! Des Patrioten. 

ffl!ise des Camille: Man sagt uns, daß es in der Ehe 

Man sagt uns, Knechtschaft sei nicht bitter, 
Da könnten wir auch glücklich sein, 
Freiheit ging' voraus dem Gewitter, 
Die Ruhespanne sei nur klein. 
Mann, Mann, 
Mann, das kann sein, 
Mann, Mann, 
Mir fällt's nicht ein. 
Aber das hoffe ich für später, 
Die Enkel mein 
Werden froh sein 
Über die Taten ihrer Väter. 

Man sagt uns, Knechtschaft sei nicht schändlich, 
Da schlief manches Volk lange nun, 
Und das sei weise und verständig, 
Wrr täten gut, es auch zu tun. 
Mann, Mann, 
Mann, das kann sein, 
Mann, Mann, 
Mir fällt's nicht ein. 
Aber das hoffe ich für später, 
In hundert Jahm 
Enkel verfahrn, 
So wie verfuhren ihre Väter. 

Ich weiß noch, ich weiß, daß mein Vater 
Niemals ein Wort von Freiheit sprach, 
Nichts davon, nein, geliebt noch hat er 
Das Joch, das ihn einst hielt in Schach. 
Mann, Mann, 
Das sollte sein, 

Mann, Mann, 
Wdl's nicht beschrein, 
Aber das tu ich nicht, Gevatter, 
So wie es tat, 
So wie es tat, 
So wie es tat mein Vater. 

Man sagt uns, die Aristokraten 
Verlachen die Konstitution, 
Man sagt uns, daß die Demokraten 
Bald sterben an der Schwindsucht schon. 
Mann, Mann, 
Mann, das kann sein, 
Mann, Mann, 
Das stellt sich ein. 
Aber das, das muß man nicht glauben, 
Daß ich nicht weiß, 
Wer mit dem Preis, 
Wer sich mit Sieg wird umlauben. 

Man sagt uns, sagt uns immer wieder, 
Daß der Emigrant stärker ist, 
Der Klerus weise und so bieder 
Unsere Schuld gerecht abmißt. 
Mann, Mann, 
Mann, das kann sein, 
Mann, Mann, 
Das stellt sich ein, 
Doch ich hoff, wartend auf die Raben, 
Haben wir Zeit, 
Sehen wir weit, 
Was wir zu tun werden haben. 
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1. Etwas noch nie Dagewesenes ... 
,,Frei und gleich an Rechten werden die Menschen geboren und bleiben 

es'' 1 
- so hieß es in der Erklärung der Rechte des Menschen und des Bürgers 

von 1789. Die Utopie eines neuen Weltzustands von Gleichheit, Freiheit, Glück 
und ewigem Frieden ist so alt wie die Geschichte selbst; die Französische Re­
volution brachte sie der Realität ein entscheidendes Stück näher und schuf -
bei aller bürgerlichen Beschränktheit dieses Tuns2 

- die , ,Grundlagen für 
eine neue soziale Ordnung, die für die gesamte Menschheit und nicht nur für 
Frankreich allein geeignet schien."3 1790 fügte sie noch ein , ,Friedensde­
kret" hinzu, dessen Kernsatz lautete: , ,Die Französische Revolution verzichtet 
darauf, einen Krieg zu Eroberungszwecken zu unternehmen; sie erklärt, daß 
sie ihre Streitkräfte niemals gegen die Freiheit irgendeines Volkes einsetzen 
wird"4 

- ein unerhörter Gedanke in einem Kontinent, für dessen Herrscher 
seit Menschengedenken Eroberungskriege die allergrößte Selbstverständlich­
keit darstellten. 

Zum ewigen Frieden kam es aber bekanntlich nicht, im Gegenteil: In den 
darauffolgenden 130 Jahren zeigten die Bourgeoisien der kapitalistischen Län­
der, zu welchen Scheußlichkeiten sie beim Kampf um die Aufteilung der Welt 
und der Völker in Macht- und Einflußsphären fähig waren. Die Oktoberrevolu­
tion stellte 1917 die Friedensfrage erneut und auf neue Weise. Im , ,Dekret über 
den Frieden" hieß es: ,,Ein gerechter oder demokratischer Frieden, wie ihn 

Erklärung der Rechte des Menschen und des Bürgers, 26. August 1789, in: Walter Markov, Revo­
lution im Zeugenstand. Frankreich 1789-1'799, Band 2, Gesprochenes und Geschriebenes, Leip­
zig 1986, S. 105. 

2 S. Karl Marx, Zur Judenfrage, in: Marx-Engels-Werke (MEW), Bd. 1, S. 364 f. 
3 Albert Soboul, Die Große Französische Revolution, Frankfurt/M. 1973, S. 125; s. a. ebd., 148 ff .. 
4 Zit. in: Walter Markov, Revolution im Zeugenstand, a.a.O., Bd. 1, Aussagen und Analysen, S. 

158. 
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die überwältigende Mehrheit der durch den Krieg erschöpften, gepeinigten 
und gemarterten Klassen der Arbeiter und Werktätigen aller kriegführenden 
Länder ersehnt, ein Frieden, wie ihn die russischen Arbeiter und Bauern nach 
dem Sturz der Zarenmonarchie ... gefordert haben, ein solcher Frieden ist nach 
Auffassung der Regierung ein sofortiger Frieden ohne Annexionen ... und 
ohne Kontributionen. Die Regierung Rußlands schlägt allen kriegführenden 
Völkern vor, unverzüglich einen solchen Frieden zu schließen ... ''5 

So erhob die Oktoberrevolution den alten Menschheitstraum vom Frieden 
erstmals uneingeschränkt in den Rang einer Staatspolitik und begründete auch 
in dieser Frage eine neue Epoche der Geschichte. 6 Dies war ein Stück neues 
Denken und Handeln im vornuklearen Zeitalter7 

- zugleich war es ein ent­
scheidender Schritt über das Fortschrittsdenken der revolutionären Bourgeoi­
sie hinaus, deren Friedenskonzept zwar antifeudal, aber natürlich auch an der 
Verteidigung des kapitalistischen Privateigentums orientiert war und an eben 
diesem Interesse auch seine Grenze fand. 

In der Gegenwart befindet sich die Menschheit abermals in einer Umbruch­
periode. Sie hat ihre Unsterblichkeit verloren und kann in einem Atomkrieg 
vollständig ausgelöscht werden. Dies ist etwas noch nie Dagewesenes. Über­
schreitet sie diese Grenze, gibt es kein Zurück. 8 Diese Gefährdungssituation 
wird zusätzlich verschärft durch die Verflechtung mit anderen globalen 
Problemen9

, die sich wechselseitig negativ beeinflussen und ein explosives 
Problemgemisch erzeugen, das die Biosphäre irreversibel zu schädigen droht. 
J?.emgegenüber stellt sich eine - historisch gesehen - neue Aufgabe: das 
Uberleben der Gattung - im biologischen und sozial-kulturellen Sinne - zu 
gewährleisten. Das erlegt der heutigen Generation in Voraussicht und Planung 
ihres Tuns eine völlig neue Verantwortung auf. 

Diese Einschätzung hat viele Marxisten veranlaßt, den - aus der nichtmar­
xistischen Diskussion stammenden - Begriff , ,Nuklearzeitalter'' zu 
akzeptieren 10

, der die heutige Welt nicht primär nach klassenmäßigen Krite­
rien definiert. Er meint: Der Wert Frieden drückt ein Gattungsinteresse aus 
und ist heute und für alle Zukunft dem Antagonismus von Kapitalismus und 
Sozialismus unbedingt übergeordnet. 11 Viele Erkenntnisse über diese neue 
Lage sind noch relativ ungesichert und erlauben erst begrenzte theoretische 

5 Dekret über den Frieden, in: Lenin-Werke, Berlin/DDR 1961 ff., Bd. 26, S. 239. 
6 Georg Grasnick. Roter Oktober - Beginn einer neuen Epoche im Kampf um den Frieden, in: 

IPW-Berichte, 10/87, S. 1. 
7 Ebd., S. 4. 
8 S. Michail Gorbatschow, Perestroika. Die zweite russische Revolution, München 1987, S. 175f.; 

ders., Für eine Welt ohne Kernwaffen, für das Überleben der Menschheit. Rede vor den Teilneh­
mern des internationalen Friedensforums in Moskau, in: Unsere Zeit, 19. 2. 1987, S. 5. 

9 S. dazu ausführlicher Jürgen Reusch, Alternative Sicherheitspolitik im Nuklearzeitalter, Köln 
1988, bes. Kapitel 5. 

10 Georgij Schachnasarow, Zur politischen Logik des Nuklearzeitalters, in: Blätter für deutsche 
und internationale Politik, 11 /84, bes. S. 1381. 

11 Die Betonung liegt auf unbedingt. S. dazu Ernst Tugendhat, Nachdenken über die Atomkriegs­
gefahr und warum man sie nicht sieht, (West-)Berlin 1986, S. 23. 
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Konsequenzen 12
• Aber es darf doch im Hinblick auf schon vorliegendes em­

pirisches Material 13 geschlußfolgert werden, daß es nicht lediglich um die 
Neu-Interpretation einer altbekannten, sondern tatsächlich um eine ganz neue 
Situation geht. 14 

Neu ist nicht nur das Ausmaß der Bedrohung, sondern auch die offenkundige 
Tutsache, daß allein politische und sozialökonomische Veränderungen der Ge­
sellschaft( en) nicht ausreichen, sie zu überwinden, daß also der tiefgreifende 
Umbau des gesamten Produktivkraftsystems auf die historische Tugesordnung 
gesetzt ist. 15 

Nach dem Umbruch zum Imperialismus und nach der Oktoberrevolution 
und den durch sie gesetzten Tatsachen handelt es sich hier offenkundig um die 
dritte große Herausforderung an marxistisches Denken seit dem Tode von 
Marx und Engels. 16 Aber nicht nur der Marxismus und nicht nur einzelne 
philosophische Thesen sind herausgefordert, sondern es stehen alle philoso­
phischen Systeme und Gesellschaftstheorien „als Ganzes, mit ihren theoreti­
schen und methodischen Grundprinzipien auf dem Prüfstand der Ge­
schichte.'' 17 Die marxistische Theorie ist dabei gut gerüstet, nicht im Sinne 
fertiger Antworten, sondern durch ihre prinzipielle Offenheit für neue Fragen 
der geschichtlichen Praxis und der Gesellschaftswissenschaften. 18 Von ihr 
können daher wichtige Beiträge zu einem neuen Denken und Handeln erwartet 
werden; sie verfügt über erprobte methodologische Zugänge zu einem adäqua­
ten Umgang mit den Gattungsproblemen, der sowohl dem fortbestehenden 
~tagonismus der Systeme als auch ihrer gemeinsamen Verantwortung für das 
Uberleben der Menschheit Rechnung trägt. 19 Offensichtlich wird dabei -
ohne jede Konvergenz von Weltanschauungen, Ideologien und Gesellschafts­
konzeptionen - die Übereinstimmung marxistischer und nichtmarxistischer 
Gesellschaftstheorien beim Auffmden von Lösungsstrategien größer sein kön­
nen als früher. 20 

12 So. kritisch Hans-Jörg Sandkühler auf der IMSF-Tugung , ,Die Linke und der Fortschritt", Mai 
1987. S. dazu den Tugungsbericht gleichen Titels von Alma Steinberg in: Marxistische Studien. 
Jahrbuch des IMSF, 13, Frankfurt/M. 1987, S. 387. 

13 S. vor allem Wadim Sagladin/Iwan Frolow, Globale Probleme der Gegenwart, Berlin/DDR 
1982; Hermann Bömer, Die drohende Katastrophe. Globale Probleme der Menschheit, Frank­
furt/ M. 1984. Edgar Gärtner, Die Stabilisierung der Biosphäre, in: Marxistische Studien. Jahr­
buch des IMSF, 13, a.a.O., S. 52 ff. 

14 Vgl. dazu die z.T. unterschiedlichen Meinungen, die auf einer Tugung der Zeitschrift „Probleme 
des Friedens und des Sozialismus" 1986 in Prag geäußert wurden: Heft 10/86, S. 1351 ff. 

15 S. Kaspar Maase, Zwischenbilanz: Sieben Thesen zum Fortschritt, in: IMSF (Hrsg.), ,,Vernunft 
wird Unsinn, Wohltat Plage ... ". Die Linke und der Fortschritt, Frankfurt/M. 1987, S. 157. 

16 S. Heinz Jung, lmperialismustheorie und Umbruchprozesse, in: Marxistische Blätter, 10 / 87, S. 
69. 

17 Wolfgang Eichhorn 1, Theorie der Gesellschaftsformation. Notizen zu aktuellen Aufgaben, in: 
Deutsche Zeitschrift für Philosophie, 11/87, S. 987. 

18 Ebd. 
19 S. dazu Erich Hahn, Friedenskampf und Ideologie, Berlin/DDR 1987, Manuskript, bes. S. 9. 
20 Dies begründen ausführlicher Dieter Bergner / Reinhard Mocek, Gesellschaftstheorien, Ber-

lin/ DDR 1986, bes. S. 118 ff. 
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Bis vor relativ kurzer Zeit waren Marxisten - zu Recht - der Auffassung, 
eine gesicherte Weltfriedensordnung sei erst im Zusammenhang mit dem welt­
weiten Sieg des Sozialismus über den Kapitalismus möglich. Heute allerdings 
erscheint eine solche Strategie des ,,Frontalangriffs" immer weniger reali­
stisch und angesichts der globalen Probleme auch nicht (mehr) gerechtfertigt. 
Frieden muß auch bei Fortexistenz des Monopolkapitals dauerhaft gewährlei­
stet werden, 21 ist zum , ,Apriori des Gattungslebens" geworden22

• Eine dauer­
hafte Friedensordnung muß mit den bestehenden antagonistischen Systemen 
geschaffen werden; dies liegt in der , ,Logik des Nuklearzeitalters". Die Welt 
bildet trotz ihrer Spaltung in unterschiedliche und antagonistische Klassen und 
~pziale Systeme hinsichtlich ihrer Gefährdung und des Gattungsinteresses am 
Uberleben eine nicht mehr auflösbare Einheit. 

Da ge11!?e der Status quo die globalen Gefährdungen hervorgebracht hat, be­
~~ht das Uberleben der Gattung auch nicht in seiner Erhaltung, sondern seiner 
Uberwindung. Partikuläre oder auf Nationen oder Staatenbündnisse be­
schränkte Lösungsstrategien reichen dazu nicht (mehr) aus. Die Menschheit ist 
herausgefordert, den Weltzustand des ewigen Friedens neu zu denken und die 
bewußt vorausschauende und planmäßige Organisation ihrer Existenz auf ei­
nem bisher unbekannten Niveau zu sichern. Allein das Ausbleiben einer sub­
stantiellen politischen Wende kann zur Katastrophe führen. Welche theoreti­
schen und politischen Konsequenzen ergeben sich daraus? 

2. Es gibt keinen gerechten Atomkrieg 
Während die revolutionäre Arbeiterbewegung im ersten und zweiten Welt­

krieg noch in der Lage war, den imperialistischen Krieg, den sie bekämpft, aber 
nicht verhindert hatte, schließlich in einen Bürgerkrieg umzuwandeln und durch 
die Revolution zu beenden, kann eine solche Entwicklung aus einem Atomkrieg 
oder einer massiven militärischen Konfrontation zwischen Ost und West heute 
nicht mehr entstehen. Die diesbezüglichen Losungen Lenins und Liebknechts 
gelten heute nicht mehr. 23 

Jahrhundertelang stellten sich diese Probleme anders. Der Krieg, in den das 
revolutionäre Frankreich 1792 hineingezwungen wurde, war gerecht und fort­
schrittlich. ,,Den Krieg hielten alle für einen gerechten Verteidigungskrieg, und 
das war er in der Tut. Das revolutionäre Frankreich verteidigte sich gegen das 
reaktionär-monarchistische Europa."24 

21 S. Willi Gerns, Thesen zum Verhältnis von Friedenskampf und revolutionärem Kampf, in: Marxisti­
sche Blätter, 10/'ifl, S. 55; ders., Friedenskampf und revolutionärer Kampf heute, in: ,,Vernunft wird 
Unsinn, Wohltat Plage ... " Die Linke und der Fortschritt, a.a.O., S. 124; s.a. Wolfgang Eichhorn, 
a.a.O., S. 993. 

22 Hans Heinz Holz, Menschheit, Natur und gesellschaftlicher Fortschritt. Überlegungen zu Gegen­
wart und Zukunft, in: Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF, 9, Frankfurt/M. 1985, S. 85. 

23 S. dazu die in Anm. 17 erwähnte Tugung der Zeitschrift „Probleme des Friedens und des Sozialis­
mus", a.a.O., S. 1354. Die DKP hat diese Auflassung schon 1982 in einem programmatischen Do­
kument formuliert. S. DKP-Parteivorstand (Hrsg.), Zum Verhältnis von Kommunisten und Pazifi­
sten, Düsseldorf 1982. 

24 W. 1. Lenin, Die drohende Katastrophe und wie man sie bekämpfen soll, in: LW, 25, S. m. 
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Die klügsten Köpfe der Revolution waren nicht prinzipiell gegen einen revo­
lutionären Verteidigungskrieg, aber im Unterschied zur rechten wie zur linken 
,,Kriegspartei" mit ihren durchsichtigen Motiven auch keine Kriegsenthu­
siasten.25 

Der , ,Wunsch nach gestiefelten Missionaren (kam) schon deshalb nicht auf, 
weil man der stillen Werbekraft der Menschheitslehre unter Berufung auf die 
Allmacht der Vernunft vertraute. . .. (Die) Gedankensünde eines gewaltsamen 
RevQlutionsexports (brauchte) nicht geübt zu werden .... Revolution in einem 
Lande und weltrevolutionärer Ausblick vertrugen sich ausgezeichnet."26 

Das war aber noch nicht alles. Während bei einem Teil der Minister und des 
Triumvirats taktische Erwägungen im Vordergrund standen, war Robespierres 
Widerstand grundsätzlicher Art. 'II In seiner berühmten , ,zweiten Rede gegen 
den Krieg" vom 2. Januar 1792 führte er u.a. aus: ,, ... in der Natur der Dinge 
liegt: es, daß die Vernunft auf ihrem Vormarsch nur langsam Boden gewinnt . 
. . . Niemand liebt Sendboten in Waffen. . .. Schaffen Sie erst Ordnung bei sich 
zu Hause, bevor Sie die Freiheit anderswohin tragen .... Haben wir denn über­
haupt keine Feinde innerhalb Frankreichs?"28 

Man mag einwenden, Robespierres leicht pessimistische Argumentation -
er wurde übrigens von Marat und Jacques Roux im Kampf gegen die allge­
meine Kriegsbegeisterung unterstützt29 

- habe übersehen, daß auch ein revo­
lutionärer Volkskrieg - ganz gegen die Intentionen der monarchistischen und 
großbourgeoisen Kriegspartei - zur Vertiefung der Revolution habe beitragen 
können30 

- aber hier lag auch das Problem: Die Revolutionäre wollten 1792, 
wenn schon einen Krieg, dann keinen ohne das Voile und gegen die Demokra­
tie, ~ondern mit dem Voile und für Demokratie - und dafür schien ihnen die 
Zeit noch nicht reif. 

Es kam aber dann doch anders. Der Krieg, einmal ausgebrochen und der Re­
volution aufgezwungen, wurde , ,zum Integrationsfaktor einer demokratischen 
Vertiefung der Revolution."31 Er wurde zum Volkskrieg, stützte die progres­
sivsten Elemente der Revolution und verzahnte sich mit der Herausbildung der 
Jakobinerdiktatur. 32 

Der Krieg als, wie Lenin formulierte, , ,unvermeidliche Fortsetzung dieser 
Politilc der revolutionären Klasse, die in Frankreich gesiegt hatte", setzte im 

25 Markov, Weltgeschichte im Revolutionsquadrat, Berlin/DDR 1982, S. 105 ff.; s. weiter: ders., 
Revolution im Zeugenstand, Bd. 1, a.a.O., S. l'T/ ff. und 272; Albert Soboul, Kurze Geschichte 
der Fran7.Ösischen Revolution, (West-)Berlin l'T/7, S. 65 ff. S. a. die Rede des Girondisten Brissot 
,,Das '\blk muß Krieg führen", in Markov, Revolution im Zeugenstand, Bd. 2, a.a.O., S. 198 ff. 

26 Markov, Weltgeschichte im Revolutionsquadrat, a.a.O., S. 102 f. 
Zl Markov, Revolution im Zeugenstand, a.a.O., S. 200. 
28 Zweite Rede Robespierres gegen den Krieg, Jakobinerklub, 2. Januar 1192, in: Markov, Revolu-

tion im Zeugenstand, Bd. 2, S. 210 und 215 f. 
29 Markov, Revolution im Zeugenstand, Bd. 1, a.a.O., S. 202. 
30 Markov, Weltgeschichte im Revolutionsquadrat, a.a.O., S. m. 
31 Ebd. 
32 S. Friedrich Engels, Brief an Victor Adler, 4. 12. 1889, in: MEW, ~. S. 317 f.; s. a. Markov, 

Revolution im Zeugenstand, Bd. 1, a.a.0., S. 342 ff. 
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Volk ein ,,in Jahrhunderten ungekanntes Höchstmaß an revolutionärer Ener­
gie" und eine , ,gigantische revolutionäre Schöpferkraft" frei33. 

Gleichwohl: Linke wie Jacques Roux entdeckten schon zu einem frühen 
Zeitpunkt im revolutionären Verteidigungskrieg auch die Keime der Eroberung 
und der Annexion. 34 Nach und nach - deutlich erkennbar spätestens im Jahr 
1794, geriet der Krieg in Widerspruch zur Demokratie, wurde für das arbei­
tende Volk ruinös und zehrte an seinem Lebensnerv. Nach dem Thermidor 
schrieb die französische Außenpolitik immer unverhüllter die , ,nationale Ex­
pansion" auf ihre Fahnen, und im , ,Zuge der seit 1796 einsetzenden unverhüll­
ten Raub- und Eroberungspolitik wurde aus der demokratischen Revolutions­
armee wieder eine Söldnertruppe fest in der Hand der herrschenden Bour­
geoisklasse."35 Diese Entwicklung erreichte in der Militär-Diktatur 
Napoleons ihren Höhepunkt. 36 

Lenin, der die Erfahrungen der Französischen Revolution und des revolutio­
nären Krieges und seines Umschlagens in den Eroberungskrieg sorgtältig stu­
diert und Clausewitz' Erkenntnisse über den Krieg dahingehend präzisiert 
hatte, der Krie8 sei die Fortsetzung der Politik einer bestimmten Klasse mit an­
deren Mitteln - Lenin konnte mit vollem Recht die Auffassung vertreten, 
ein Krieg der Werktätigen gegen die Ausbeuter sei eine gerechte Sache. 38 In 
der konkreten Situation des (Ersten) Weltkrieges gelangte er sogar zu dem 
Schluß, dieser vom Imperialismus verursachte Krieg könne nicht nur, sondern 
müsse sogar durch die Revolution der Arbeiter beendet werden - und zwar 
müsse der revolutionäre Funke auf mehrere Länder überspringen. 39 

Er konnte sich dabei auf das Baseler Manifest der Il. Internationale von 1912 
berufen, in dem es hieß, daß die Rivalität der Kapitalisten zum Krieg und der 
Krieg zur proletarischen Revolution führen werde. 40 Gleichwohl vertrat Le­
nin, wie auch schon Marx und Engels, und in der Tradition der Jakobiner, nicht 
die Auffassung, der Krieg sei die eigentliche Ursache der Revolution; dies wa­
ren vielmehr die objektiven Klassenwidersprüche, die allerdings durch den 
Krieg wie durch einen Katalysator bis zur revolutionären Krise verschärft wur­
den. Konsequenterweise war Lenin auch der Meinung, der Krieg könne, müsse 
aber nicht Mittel der Durchführung der Revolution sein. 41 

Der der Sowjetunion aufgezwungene Große Vaterländische Krieg gegen den 
Faschismus wurde ebenfalls zu einem Mittel der Festigung und Vertiefung der 

33 W. I. Lenin, Krieg und Revolution (1917), in: LW, 24, S. 3CJI f.; s. a. ebd., S. 399. 
34 Markov, Weltgeschichte im Revolutionsquadrat, a.a.O., S. 112. 
35 Soboul, Kurze Geschichte der Französischen Revolution, a.a.0., S. 149 und 147; s. a. ebd., S. 

94 ff., und ders., Die Große Französische Revolution, ·a.a.O., S. 252 und 365 ff. Zu den durch 
den Krieg verursachten Entbehrungen des arbeitenden Volkes, vor allem der Frauen, s. Susanne 
Petersen, Marktweiber und Amazonen, Köln 1987, bes. S. 106 ff. 

36 Lenin, Die drohende Katastrophe und wie man sie bekämpfen soll, LW, 25, S. 373. 
n Lenin, Krieg und Revolution, LW, 24, S. 396 f. 
38 Ebd., S. 405. 
39 Ebd., S. 419 und 420. 
40 Ebd., S. 418. 
41 S. dazu Harald Neubert, Friedliche Koexistenz und Kampf um sozialen Fortschritt in der Gegen­

wart, in: Deutsche Zeitschrift für Philosophie, 10/87, S. 866. 
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Revolution. Die militärische Zerschlagung des Faschismus setzte in weiteren 
europäischen Ländern revolutionäre Potenzen frei. In den darauffolgenden 
Jahrzehnten konnte die UdSSR, gestützt auf die Schaffung einer atomaren Ver­
geltungskapazität, aggressive Strategien des Imperialismus abschwächen und 
ausreichende Bedingungen für die innere Entwicklung der sozialistischen Län­
der garantieren. Zugleich bedeutete das einen gewissen Schutz für die Entfal­
tung weiterer progressiver und revolutionärer Bewegungen in der Welt. Aus 
den historischen Erfahrungen schien es zu dieser Zeit begründet, wenn die So­
wjetunion dem Imperialismus für den Fall eines von ihm angezettelten Krieges 
einen Gegenschlag androhte, der dieser letzten aller Ausbeuterordnungen ein 
für allemal ein Ende bereiten und dem Sozialismus auf der ganzen Welt zum 
Siege verhelfen werde. 42 

Heute ist es jedoch so, daß eine zum Extrem getriebene aggressive imperiali­
stische Klassenpolitik zwar zu einem Atomkrieg führen kann, dieser aber kei­
ner Klasse mehr die Fortsetzung irgendeiner Politik mit anderen Mitteln er­
laubte, sondern das unwiderrufliche Ende jeder Politik nach sich zöge. Das gilt 
für den Imperialismus, aber auch für den Sozialismus. Aus diesem Grund ver­
tritt die UdSSR heute nicht mehr die Position der Umwandlung eines imperiali­
stischen Weltkriegs in einen Befreiungskrieg. 43 Es gibt keinen gerechten 
Atomkrieg. 

3. Übergang zum Sozialismus - ein langwieriger Prozeß 
Auch die theoretische Vorstellung des weltweiten Übergangs vom Kapitalis­

mus zum Sozialismus erhält unter den Bedingungen des Nuklearzeitalters neue 
Aspekte. Heute ist es klar, , ,daß diese Formationsumwälzung kein kurzzeitiger, 
nach wenigen Jahren oder Jahrzehnten zu bemessender Akt ist, sondern sich 
nur als relativ langwieriger, überaus komplizierter und widerspruchsvoller 
weltgeschichtlicher Prozeß verwirklichen kann ... " 44

• 

Ein kurzer Rückblick zeigt: Auch die Französische Revolution hatte ihre -
allerdings über bürgerliche Klassenschranken nicht hinausgehenden - Vor­
stellungen vom weltweiten Sieg der Vernunft, von Freiheit, Gleichheit und 
Frieden für alle Völker - zumindest Europas - und knüpfte damit praktisch 
an die Ideen der Aufklärung an. 45 Für Robespierre war es völlig selbstver­
ständlich, daß die , ,Vernunft auf ihrem Vormarsch" - wenn auch langsam -
, ,Boden gewinnt" und die Wirkungen der Revolution , ,bei den fremden Natio­
nen zu spüren sein" würden. Sie werde auf das , ,Geschick des Erdballs" Ein­
fluß nehmen.46 Hebert, für den es ebenfalls klar war, daß der Rest der Welt 

42 S. dazu und zum folgenden ausf.: Reusch, Alternative Sicherheitspolitik im Nuklearzeitalter, 
a.a.O., Kap. 1.2. 

43 Daher wurden folgerichtig entsprechende Passagen des alten Parteiprogramms der KPdSU auf 
dem Zl. Parteitag 1985 gestrichen. S. dazu auch Gorbatschow, Perestroika, a.a.0., S. 188. 

44 Eichhorn, Theorie der Gesellschaftsformation, a.a.O., S. 993. 
45 S. Französische Aufklärung. Bürgerliche Emanzipation, Literatur und Bewußtseinsbildung, 

Leipzig 1979, bes. S. 622 ff. 
46 Zweite Rede Robespierres gegen den Krieg, a.a.O., S. 210 f. 
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den revolutionären Gang irgendwann nachvollziehen werde, präzisierte sinnig: 
,, ... Die Türken und schließlich sogar die Deutschen!"47 Robespierre 
schränkte allerdings ein: Eine revolutionäre Situation müsse in diesen anderen 
Ländern selbst heranreifen - erst dann könnte eine revolutionäre Armee eine 
Befreiungsmission erfüllen. 48 

Robespierre teilte daher auch nicht die Ansichten von Anacharsis Cloots, der 
den Sieg der Vernunft und die Freiheit des Menschengeschlechts in kürzester 
Frist auf den Spitzen der Bajonette in andere Länder zu tragen forderte. 49 

Um was für ein Reich der Vernunft aber handelte es sich, dessen weltweiter 
Siegeszug da angebrochen sein sollte? Das Vorwärts und wieder Rückwärts der 
Verfassungen von 1789, 1793, 1795 und 1799, der kurze Weg von der Verkün­
dung der Menschenrechte zur Diktatur der Großbourgeoisie50 zeigt, , ,daß 
dies Reich der Vernunft weiter nichts war als das idealisierte Reich der Bour­
geoisie; daß die ewige Gleichheit ihre Verwirklichung fand in der Bourgeoisju­
stiz; die Gleichheit hinauslief auf die Gleichheit vor dem Gesetz; daß als eines 
der wesentlichsten Menschenrechte proklamiert wurde - das bürgerliche Ei­
gentum; und daß der Vernunftstaat, der Rousseausche Gesellschaftsvertrag ins 
Leben trat und nur ins Leben treten konnte als bürgerliche, demokratische Re­
publik."51 So schuf die Bourgeoisie mit der revolutionären Zerschlagung des 
Feudalismus zwar nicht das Reich der Vernunft, aber die , ,moderne, große In­
dustrie", , ,den Weltmarkt" und schließlich , ,die materiellen Bedingungen einer 
neuen Welt"52, nämlich die Voraussetzungen für die Ablösung des Kapitalis­
mus durch den Sozialismus. 

Die Oktoberrevolution leitete diesen Formationswechsel ein. Lenin, der weit 
davon entfernt war, die Grenzen zwischen bürgerlicher und proletarischer Re­
volution zu verwischen, war sich über die vorwärtstreibende Rolle der Franzö­
sischen Revolution für die gesamte kapitalistische Gesellschaft des 19. Jahr­
hunderts völlig klar und stellte auch die Bolschewiki bewußt in die Traditionsli­
nie des Jakobinismus. 53 Die Bolschewiki und die Kommunisten Europas 
nahmen unmittelbar nach 1917 allerdings zunächst an, auch in den wichtigsten 
anderen kapitalistischen Ländern werde der Sieg der Arbeiterklasse relativ 
rasch zu erreichen sein. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht; die revolutio­
näre Welle ebbte in den zwanziger Jahren ab. So entstand einerseits das Kon­
zept des Aufbaus des Sozialismus in einem Lande und andererseits, in einem 
mühsamen, von vielen Fehleinschätzungen und folgenschweren Irrtümern be­
lasteten Lernprozeß eine langfristig angelegte Strategie der Kommunistischen 

47 Markov, Weltgeschichte im Revolutionsquadrat, a.a.O., S. 102 f. 
48 Robespierre, a.a.O., S. 212 f. 
49 Ebd., S. 213. 
50 Französische Aufklärung, a.a.O., S. 643 ff.; Markov, Revolution im Zeugenstand, Bd. 1, a.a.O., 

&~ff~fflff ' 
51 Friedrich Engels, Herrn Bugen Dührings Umwälzung der Wtssenschaft, MEW, Bd. 20, S. 17. 
52 Karl Marx/ Friedrich Engels; Manifest der Kommunistischen Partei, MEW, Bd. 4, S. 463 f.; Karl 

Marx, Die künftigen Ergebnisse der britischen Herrschaft in Indien (1853), in: MEW, 9, S. 226. 
53 Manfred Kossok, Bürgerliche Revolution - Fortschritt - Transformation, in: Karl-Heinz Röder 

(Hrsg.), Politische Theorie und sozialer Fortschritt, Berlin/DDR 1986, S. 40. 
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Weltbewegung, die durch verschiedene miteinander verbundene Etappen die 
führep.de Rolle der Arbeiterklasse im Kampf um Demokratie, gegen Faschis­
mus und für Frieden verknüpfte mit dem Kampf um den Sozialismus. Die 
wichtigste Zwischenstation dieses Lernprozesses war der VII. Weltkongreß der 
Kommunistischen Internationale 1935. 

Aber der mit der Oktoberrevolution eingeleitete Formationswechsel war glo­
bal und reichte über den eurozentrischen Blickwinkel weit hinaus. Lenin und 
die Kommunistische Internationale, besonders deren II. Weltkongreß 1920, ga­
ben den unterdrückten Völkern vor allem Asiens und Afrikas die begründete 
Perspektive eines, wenn auch höchst schwierigen, nichtkapitalistischen Ent­
wicklungswegs. Es entstand die Konzeption eines neuen, demokratischen und 
antiimperialistischen Typs von Volksrevolution unter Führung der Arbeiter­
klasse im imperialistischen Stadium des Kapitalismus. Nach der Herausbil­
dung des sozialistischen Weltsystems und dem Aufschwung der nationalen Be­
freiungsbewegungen in den Entwicklungsländern erhielt der Prozeß des For­
mationswechsels .~ Sozialismus eine neue Qualität. , ,Hauptinhalt unserer 
Epoche ist der Ubergang vom Kapitalismus zum Sozialismus", hieß es im 
Schlußdok:ument der Beratung der Kommunistischen und Arbeiterparteien 
1957.54 

Die beiden darauffolgenden Beratungen 1960 und 1969 bestätigten und präzi­
sierten diese Einschätzungen und definierten drei revolutionäre Hauptströme als 
die Subjekte dieses Prozesses. 55 Es bildete sich die Vorstellung eines im we­
sentlichen einheitlichen, in seinen Formen aber vielfiiltigen und ungleichzeitigen 
weltweiten Prozesses des Übergangs zur sozialistischen Formation. Allerdings 
dominierte in dieser Zeit nicht nur die Erwartung, dieser Prozeß werde bei allen 
Problemen doch relativ rasch vor sich gehen, und zwar sowohl in den kapitalisti­
schen Metropolen und den Ländern der Dritten Welt als auch bezüglich der Ent­
wicklung des Sozialismus, sondern er wurde auch aberwiegend im Sinne eines 
in eine Richtung vor sich gehenden ständigen Vordringens der revolutionären 
Hauptströme gegen den Imperialismus aufgefaßt. So wurde es in den achtziger 
Jahren im Licht der nun deutlicher erkannten Probleme aus kommunistischer 
Sicht notwendig, die eigenen Aufgaben neu zu durchdenken und die , ,bestehen­
den ideologischen Schemata und Stereotypen" zu überwinden. 56 Es wurde not­
wendig, die Vorstellungen von Inhalt, Formen, Wegen und Bedingungen der so­
zialistischen Revolution im Weltmaßstab zu überdenken. 

54 Erklärung der Beratung von Vertretern der Kommunistischen und Arbeiterparteien der sozialisti­
schen Länder, 14. -16. November 1957 in Moskau, in: Neues Deutschland, 22. 11. 1957. 

55 Vgl.: Erklärung der Beratung von Vertretern der Kommunistischen und Arbeiterparteien, No­
vember 1960; in: Neues Deutschland, 6. 12. 1960; Die Aufgaben des Kampfes gegen den Imperia­
lismus in der gegenwärtigen Etappe und die Aktionseinheit der Kommunistischen und Arbeiter­
parteien, aller antiimperialistischen Kräfte. Angenommen von der Internationalen Beratung der 
Kommunistischen und Arbeiterparteien in Moskau, 17. Juni 1969, in: Internationale Beratung der 
Kommunistischen und Arbeiterparteien, Moskau 1969, Prag 1969, S. 12 ff. 

56 Ansprache Michail Gorbatschows auf dem Treffen von Parteien und Bewegungen zum 70. Jahres­
tag der Oktoberrevolution, 4. 11. 1987, Anhang zu ders., Die Revolution geht weiter. Rede zum 
70. Jahrestag der Oktoberrevolution, Frankfurt/M. 1987, S. 107. 
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Auch heute ist , ,im Grunde genommen eine überaus tiefe soziale Revolution 
im Gange, die im Oktober ihren Ursprung hat. Doch ihre Dauer, das Neue an 
ihr, ihre Ungleichmäßigkeit, die Korrespondenz und Koexistenz progressiver 
Veränderungen und Rückschläge, die Ablösung und wechselseitige Verbindung 
der revolutionären und evolutionären Pro.zesse machen alle logischen, nach alten 
Lehrbüchern zusammengestellten Schemata zu einem leblosen Gerippe."57 

Der Kern des vor sich gehenden Formationswechsels ist heute wie 1917 der 
Übergang zum Sozialismus/ Kommunismus. Er bildet die „Haupttendenz" 
und das , ,Hauptresultat", aber er vollzieht sich weniger denn je in , ,reiner" 
Form. Einzelne Teile und Abschnitte dieses Gesamtprozesses besitzen relativ 
eigenständige Bedeutung; ihre spezifischen Gesetzmäßigkeiten gehen nicht 
vollständig in die Gesetzmäßigkeit des revolutionären Weltprozesses ein. 58 

Bemerkenswert ist dabei, daß der - eigentlich nicht neue - Zusammenhang 
, ,von sozialer Befreiung, demokratischen Veränderungen, Unabhängigkeit und 
nationaler Neugeburt ... immer wichtiger und wesentlicher" wird und eine so­
zialistische Revolution nur noch als Ergebnis eines längerfristig vorzustellen­
den, etappenreichen und vielschichtigen , ,Ringens für Frieden, Sicherheit, 
Demokratie, nationale Unabhängigkeit und sozialen Fortschritt"59 denkbar 
ist. Diesen Zusammenhang nennt Eichhorn mit Recht , ,strategisch". w 

In diesem Prozeß wirken beide Formationen in hohem Maße aktiv aufeinan­
der ein61 

- es handelt sich also nicht einfach nur um das lineare, mehr oder 
weniger rasche Vordringen der sozialistischen gegen die kapitalistischen 
Kräfte, um einen linear aufsteigenden Prozeß sozialistischer bzw. einen analog 
absteigenden Prozeß kapitalistischer Entwicklung. Dies wäre ein evolutionä­
res, undialektisches Fortschrittsverst:ä}1~s. 62 Die Entfaltung von Widersprü­
chen und Vertiefung von Krisen in den Ubergangs- und Umbruchprozessen der 
Gegenwart führt einerseits immer wieder zur Möglichkeit revolutionärer 
Brüche63

, auf der anderen Seite finden an solchen Wendepunkten wie dem 
derzeitigen tiefen Umbruch der Produktivkraftentwicklung die Kräfte des Al­
ten und der Beharrung Ansatzpunkte zur Systemstabilisierung, zumal wenn die 
Hauptkräfte revolutionärer Veränderung und vor allem der Sozialismus ihr Po­
tential noch nicht voll entfaltet haben. 

Es handelt sich im wesentlichen um einen langandauernden Prozeß der prak­
tischen Beantwortung der Grundfrage des Nuklearzeitalters, nämlich, welche 

57 Ebd., S. 108. 
58 S. Wolfgang Eichhorn I, Die soziale Revolution - Gesetzmäßigkeit des Geschichtsprozesses, in: 

Röder, Politische Theorie und sozialer Fortschritt, a.a.O., S. 22 f. 
59 Eichhorn, Theorie der Gesellschaftsformation, a.a.O., S. 993; s. a. ders., Die soziale Revolution 

.. . , a.a.O., S. 31. 
60 Ders., Theorie der Gesellschaftsformation, ebd. 
61 Ebd. und Heinz Jung/ Josef Schleifstein, Die materialistische Geschichtsauffassung und der Cha­

rakter unserer Epoche, in: , , ... einen großen Hebel der Geschichte". Marxistische Studien. Jahr­
buch des IMSF, Sonderband 1, Frankfurt/M., o.J. (1982), bes. S. 44 f. 

62 S. Jung/Schleifstein, a.a.O., S. 28 und 38 f. 
63 S. Heinz Jung, Umbruchperiode? Die BRD bis zum Jahr 2000, in: Marxistische Studien. Jahr­

buch des IMSF, 9, a.a.O., bes. S. 13 f. 
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Formation , ,den entscheidenden Beitrag zur Überwindung der kritischen Mo­
mente leisten (wird), die in der Entwicklung der Zivilisation entstanden sind." 
Nach marxistischer Überzeugung wird das der Sozialismus sein. Er besitzt po­
tentiell die Fähigkeit, , ,der Menschheit den Durchbruch zu einem prinzipiell 
anderen, sie rettenden Ufer" zu ermöglichen. 64 

4. Eine Weltfriedensordnung mit den Antagonisten 
Bis vor gar nicht allzulanger Zeit gehörte es zu den durchaus wohlbegründe­

ten theoretischen Grundpositionen des Marxismus, daß ein gesicherter und 
dauerhafter Weltfrieden erst durch den Sieg des Sozialismus über den Imperia­
lismus möglich werde, der die sozialen Grundlagen von Rüstung und Krieg be­
seitige. Auch unter den Bedingungen des Nuklearzeitalters bleibt es richtig, 
daß der Sozialismus die geeignetste Basis für eine dauerhafte Friedensordnung 
wäre .. Allerdings widerspiegelt diese Auffassung heute nur noch eine von ver­
schiedenen Seiten eines widersprüchlichen Prozesses. Die nukleare Existenz­
gefährdung der Menschheit hat auch im Verhältnis von Frieden bzw. Krieg und 
Fortschritt eine tiefe Zäsur entstehen lassen. 

Die Oktoberrevolution hatte mit der Französischen Revolution noch gemein­
sam, daß in ihrem Verlauf Frieden und Fortschritt nur lose miteinander ver­
bunden oder sogar Gegensätze waren65

: Revolution und Krieg konnten unter 
konkreten Umständen zusammengehören. Weder die Jakobiner noch die Bol­
schewiki waren Gegner eines jeden Krieges. Anders als die Jakobiner aller­
dings, die zwar in konkreten Situationen den Krieg abgelehnt hatten, denen 
sich aber die völlige Abschaffung des Krieges als Problem noch gar nicht 
stellte, konnten Lenin und die Bolschewiki, an Marx und Engels anknüpfend, 
schon praktisch die Aufgabe formulieren, durch den Sozialismus die Klassen 
aufzuheben und damit den Krieg. 66 Den Jakobinern vergleichbar, aber sehr 
viel konsequenter, waren die Bolschewiki auch Gegner eines militärischen Ex­
ports der Revolution. 67 

Mit der Notwendigkeit, den Sozialismus in einem Land aufbauen und damit 
eine Konzeption der friedlichen Koexistenz erarbeiten zu müssen, modifizierte 
und ergänzte Lenin seine Position zum Verhältnis von Krieg und Revolution. 
Der Gedanke, friedliche Beziehungen zwischen Sozialismus und dem weiter­
existierenden mächtigen imperialistischen Staatensystem organisieren zu müs-

64 Gorbatschow, a.a.0., S. 108; s. a. Eichhorn, a.a.0. 
65 Zum Verhältnis von Krieg/ Frieden und Fortschritt, s. Christoph Butterwegge, Überlegungen 

zum Verhältnis von Frieden und Fortschritt, in: IMSF, , ,Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage ... ". 
Die Linke und der Fortschritt, a.a.O., S. 128 ff. 

66 Lenin, Krieg und Revolution, a.a.O., S. 396. 
67 S. dazu ausführlicher: Karl Drechsler/Fritz Klein/Ernst Laboor, Die Entwicklung der Konzep­

tion der friedlichen Koexistenz von Staaten unterschiedlicher Gesellschaftsordnung von 1917 bis 
zur Gegenwart, in: Friedliche Koexistenz. Erfahrungen - Chancen - Gefahren, hrsg. vom For­
schungsbereich Gesellschaftswissenschaften der Akademie der Wissenschaften der DDR, Ber­
lin/DDR 1987, S. 11; vgl. auch Georg Grasnick, Roter Oktober ... , a.a.O., S. 3. 
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sen, trat stärker in den Vordergrund. So lange die Bolschewiki allerdings noch 
mit einem raschen Fortschreiten des revolutionären Weltprozesses rechneten, lag 
auch der Gedanke nahe, die friedliche Koexistenz sei eine Art , ,Atempause" und 
eine besondere Bewegungsform des KlassenkaJ!ipfes, in dem im übrigen Kriege 
unvermeidlich blieben. Erst um 1924 setzten Uberlegungen ein, die friedliche 
Koexistenz zu einem dauerhaften Konzept auszuarbeiten. Sie wurden mit dem 
Ziel der Abrüstung und - nach 1933 - mit dem Konzept der kollektiven Si­
cherheit verbunden. 68 

Die nächste wichtige Etappe in der Weiterentwicklung des Konzepts der fried­
lichen Koexistenz und der Erörterung der Beziehungen von Frieden und Revolu­
tion waren, nach der Herausbildung des sozialistischen Weltsystems und im Zu­
sammenhang damit, der 20. Parteitag der KPdSU 1956 und die erwähnte interna­
tionale Beratung der Kommunistischen und Arbeiterparteien 1957. Sie 
formulierten die Erkenntnis, der Imperialismus bilde zwar nach wie vor die 
Grundlage eines Aggressionskrieges, doch seien die Kräfte des Friedens unter 
Umständen stark genug, einen solchen Krieg zu verhindern. Die Frage der 
friedlichen Koexistenz sei zum Grundproblem der Weltpolitik geworden. 69 

Dies berührte konsequenterweise nicht die Auffassung, ein gesicherter Weltfrie­
den sei erst nach der Beseitigung des Imperialismus möglich. 

Heute allerdings gebieten die akute Ernsthaftigkeit der globalen Gefährdungs­
situation und die begründete Aussicht, daß Kapitalismus und Sozialismus noch 
auf sehr lange Sicht miteinander koexistieren werden, einen Atomkrieg und eine 
militärische Konfrontation zwischen den Blöcken hier und jetzt zu verhindern 
und eine dauerhafte Weltfriedensordnung mit den bestehenden antagonistischen 
Systemen zu schaffen. Die Aufgabe der Sicherung des Friedens darf also nicht 
(mehr) an die Bedingung der revolutionären Überwindung des Kapitalismus 
geknüpft werden - auch wenn die Atomkriegsgefahr letztlich im Kapitalismus 
ihre Grundlage hat.~ In diesem Punkt gehört auch das Clausewitzsche Denken 
endgültig der Vergangenheit an. 

S. Historische Mission der Arbeiterklasse im Nuklearzeitalter 
Diese Auffassung kann auf das theoretische Verständnis der historischen 

Mission der Arbeiterklasse nicht ohne Wirkung bleiben. Frühere Epochen be­
saßen in den Äußerungen ihrer fortgeschrittensten Köpfe durchaus Ideen von 
einem Menschheitsinteresse an einem neuen Weltzustand. Die Sansculotten 
forderten von der revolutionären Bourgeoisie die Einlösung ihrer Versprechun­
gen von Glück und Frieden; Leclerc und Roux entwarfen weit über die Tages-

68 S. zu dieser Problematik ausführlich und mit vielen Literaturhinweisen: Drechsler/ Klein/ La­
boor, Die Entwicklung der Konzeption der friedlichen Koexistenz ... , a.a.0., S. 11 ff. 

69 Vgl. Rechenschaftsbericht des Zentralkomitees der KPdSU an den 20. Parteitag, Referat des 1. 
Sekretärs des ZK der KPdSU, Nikita S. Chruschtschow, in: 20. Parteitag der KPdSU, Düsseldorf 
1956, bes. S. 33 f. Erklärung der Beratung ... 1957, a.a.O.; s. dazu ausführlich Reusch, Alternative 
Sicherheitspolitik im Nuklearzeitalter, a.a.O. 

70 S. Jürgen Reusch, Überleben oder Revolution?, in: IMSF, Die Linke und der Fortschritt, a.a.0., 
s. 120. 
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politik hinausreichende revolutionäre Perspektiven, die in Babeufs Lehre von der 
Gleichheit erstmals die Kommunistische Idee hervortrieben. 71 Für die Verwirk­
lichung dieser Ideen mangelte es aber noch an der materiellen Grundlage und vor 
allem an einem geschichtlichen Subjekt. 

Dieses entstand mit dem Kapitalismus und der modernen Arbeiterklasse. Von 
ihr konnte Marx mit Recht sagen, daß sie , ,eine neue Gesellschaft" errichten 
werde, , ,deren internationales Prinzip der Friede sein wird, weil bei jeder Nation 
dasselbe Prinzip herrscht - die Arbeit!"72 Damit entsprachen die Klassen­
interessen des Proletariats auch dem allgemeinen Menschheitsinteresse, und die 
Oktoberrevolution gab diesem Zusammenhang materielle Gestalt. Heute besteht 
abermals eine neue Situation. , ,Zum ersten Mal überhaupt hat sich ein reales, 
nicht spekulatives und abwegiges allgemeinmenschliches Interesse gebildet -
die Rettung der Menschheit vor der Katastrophe."73 Es liegt auf der Hand, daß 
diesem Interesse Priorität zukommt vor Partikularinteressen, und diese Erkennt­
nis ist für den Marxismus zunächst nicht neu. Lenin schrieb bereits 1899, daß 
, ,vom Standpunkt der Grundideen des Marxismus ... die Interessen der gesell­
schaftlichen Entwicklung höher (stehen) als die Interessen des Proletariats."74 

In der marxistischen Theorie überwog allerdings bisher die Auffassung, das 
Menschheitsinteresse an der Abschaffung von Krieg und Ausbeutung werde über 
die I>urchsetzung der Klasseninteressen der Arbeiterklasse gegen den Kapitalis­
mus verwirklicht. Die Arbeiterklasse werde, indem sie sich selbst als herr­
schende Klasse etabliere, den Sozialismus/ Kommunismus errichten, also die 
klassenlose Gesellschaft, und damit sich selbst und alle Klassen aufheben. 
Menschheitsinteressen würden demnach über die proletarischen Klasseninteres­
sen und in Abhängigkeit von ihnen realisiert; in diesem Sinne vertrete die Arbei­
terklasse über die eigenen Klasseninteressen hinaus klassenlose und klassen­
übergreifende Ziele. Heute wird gelegentlich, wenn vom Primat der Gattungsin­
teressen gesprochen wird, formuliert, die historische Mission der Arbeiterklasse 
erweitere sich. Das stimmt in gewisser Weise, kann aber dahingehend mißver­
standen werden, die Arbeiterklasse mache sich nun auch Forderungen und Ziele 
zu eigen, die sie früher nicht vertreten habe. Denn selbstverständlich hat die Ar­
beiterklasse auch früher für Frieden und Abrüstung gekämpft, und zwar auch 
unabhängig von sozialistischen Zielvorstellungen. Nun aber hat das Gattungsin­
teresse am Überleben einen eigenständigen strategischen Stellenwert erhalten. 
Es ist nicht (mehr) möglich, seine Verwirklichung von der Durchsetzung der 
proletarischen Klasseninteressen abhängig zu machen, es ihnen sozusagen nach­
zuordnen. 

71 S. Karl Marx/Friedrich Engels, Die heilige Familie 0844), MEW, 2, S. 126; vgl. Werner Hofmann, 
Ideengeschichte der sozialen Bewegung des 19. und 20. Jahrhunderts, (West-)Berlin 1968, S. 41 ff. 

71. Karl Marx, Erste Adresse des Generalrats über den Deutsch-Französischen Krieg 08i0), MEW, 17, 
s. 7. 

73 Michail Gorbatschow, Perestroika, a.a.O., S. 187. 
74 Lenin, Entwurf eines Programms unserer Partei, in: LW, 4, S. 230. Lenin meint hier konkret, der 

Sturz des Zarismus entspreche nicht nur den Interessen der Arbeiterklasse, sondern den Interessen 
der gesamten gesellschaftlichen Entwicklung. 
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Der Kampf der Arbeiterklasse um den Sozialismus und ihr Beitrag zur 
Schaffung einer dauerhaften Weltfriedensordnung unabhängig von der Errich­
tung des Sozialismus bilden zwei miteinander verbundene, aber unterschiedli­
che Aufgabenstellungen. 75 Es wäre unzulässig und unsinnig, sie in der Art ei­
ner zeitlichen Abfolge auffassen zu wollen: erst Frieden sichern, dann den So­
zialismus errichten. Ihr Zusammenhang ist vielmehr logisch-dialektischer 
Natur. Sie fallen nicht zusammen, stehen aber auch nicht zusammenhanglos 
hinter- oder nebeneinander. Sie bedingen sich: Frieden ist die Voraussetzung 
für alle Prozesse des sozialen Fortschritts. Dieser Primat der Gattungsinteres­
sen gilt nicht nur für bestimmte Phasen oder Formen der Klassenkämpfe, son­
dern von nun an immer und prinzipiell. Es existiert sozusagen ein universales 
Prinzip der Koexistenz. 

Alle sozialen Kräfte, wo auch immer auf der Welt, die sich für Frieden und 
Abrüstung engagieren, werden dies sowohl aus einem spezifischen Klassenin­
teresse als auch in gewissem Grade aus Einsicht in die Überlebensinteressen 
der Gattung tun. In diesem Klasseninteresse widerspiegeln sich die übergrei­
fenden Menschheitsinteressen mehr oder weniger adäquat, mehr oder weniger 
vollständig. Keiner der an einer Koalition der Vernunft und des Überlebens be­
teiligten Partner kann und wird also von seinen besonderen Motivationen, In­
teres~_en und Zielvorstellungen abstrahieren, aber jeder wird sie den allgemei­
nen Uberlebensinteressen unterordnen (müssen), damit sein Beitrag wirklich 
konstruktiv sei. 

Die Klasseninteressen der Arbeiterklasse - und somit auch die Interessen 
der als Staatsmacht konstituierten Arbeiterklasse, des Sozialismus - nehmen 
das Gattungsinteresse am Überleben adäquat und vollständig, nicht nur teil­
weise, in sich auf. 

Ein Menschheitsinteresse am Überleben muß heute aber bei allen Klassen 
- auch bei der Monopolbourgeoisie - als objektiv existent angenommen wer­
den. Es äußert sich jedoch auf sehr unterschiedliche Weise und steht zu den 
jeweiligen Klasseninteressen in einem mehr oder weniger spannungsvollen 
Verhältnis. Die Arbeiterklasse macht ihr Engagement für das Überleben der 
Menschheit nicht davon abhängig, ob dabei auch für revolutionäre Zielsetzun­
gen Fortschritte erreicht werden. 

6. Nuklearzeitalter und der Charakter unserer Epoche 
Die heutige Welt bildet eine Einheit; sie ist , ,widersprüchlich, voll sozialer 

und politischer Unterschiede, aber trotzdem zusammenhängend und in hohem 
Maße ganzheitlich.''76 

Die derzeit vor sich gehende Revolutionierung der Produktivkräfte, das hohe 
Maß an Vergesellschaftung und die rasch zunehmende Internationalisierung 
des politischen, ökonomischen, kulturellen usw. Lebens haben die räumlichen 

75 S. dazu auch Frank Berg/Rolf Reissig, Zur Dialektik von Frieden, Sicherheit und sozialem Fort­
schritt in der Gegenwart, in: Deutsche Zeitschrift für Philosophie, 10 / 85, bes. S. 865 f. 

76 Gorbatschow, Perestroika, a.a.O., S. 173. 
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und zeitlichen Distanzen verringert und das Einzeldasein von Völkern und 
Ländern unwiderruflich beendet. 77 Daraus und aus der Existenz eines Gat­
tungsinteresses am Überleben folgt auch, daß die Menschheit insgesamt be­
ginnt, sich als ganzheitliches Subjekt gesellschaftlicher Veränderung zu be­
greifen und zu konstituieren - einer Veränderung, die in Richtung auf eine sta­
bile Weltfriedens- und Sicherheitsordnung abzielt. 78 

Die Auffassung von der , ,Einheit" oder , ,Ganzheit" der Welt teilen Marxi­
sten !mit so unterschiedlichen bürgerlichen Denkern wie Georg Picht, Carl­
Friedrich von Weizsäcker, Ernst Tugendhat71J oder Hans Jonas. 80 Allerdings 
macht sie das nicht blind für die entscheidende Verantwortung des Imperialis­
mus am Zustandekommen der gegenwärtigen Probleme; diese sind in ihren 
Wirkungen zwar klassen- und länderübergreifend, in ihren Ursachen aber kei­
neswegs , ,klassenunspezifisch". 81 Vielmehr ist die der kapitalistischen Pro­
duktivkraftentwicklung innewohnende - und sich ebenfalls immer weiter ent­
faltende - destruktive Seite ein charakteristisches Merkmal des Kapitalismus, 
das bereits von Marx - wenn auch noch unter viel weniger entwickelten Be­
dingungen - beschrieben wurde. 82 

Da sich in der gegenwärtigen Epoche zwei nicht deckungsgleiche Tendenzen 
- klassenspezifische, zum Sozialismus treibende, und gattungsspezifische, 
eine internationale Weltfriedensordnung anstrebende - überlagern, ist sie 
nicht , ,allein durch die revolutionären Hauptströmungen unserer Zeit" ge­
prägt, sondern auch , ,durch die ja überwiegend keineswegs auf den Sozialis­
mus zielenden demokratischen Massenbewegungen."83 Demnach könnte man 
von unserer Epoche heute auch sprechen als einer , ,Epoche des Kampfes der 
Haupttriebkräfte der gesellschaftlichen Entwicklung - des Weltsozialismus, 
der Arbeiterbewegung, der Völker der national befreiten Staaten und der de­
mokratischen Massenbewegungen - gegen den Imperialismus, gegen seine 
Politik der Aggression und Unterdrückung, für Frieden, Demokratie und so­
zialen Fortschritt."84 

Aus dieser Ergänzung ergibt sich auch die Notwendigkeit, die , ,gewohnte ... 
Formel über die ständige Vertiefung der allgemeinen Krise des Kapita-

77 S. dazu Jung/Schleifstein, Die materialistische Geschichtsauffassung ... , a.a.O., bes. S. 26 f. 
78 Eichhorn, Theorie der Gesellschaftsformation, a.a.O., S. 995. 
79 Vgl. Georg Picht, Zum Begriff des Friedens, in: Manfred Funke (Hrsg.), Friedensforschung -

Entscheidungshilfe gegen Gewalt, München 1975, S. 24 ff.; Carl-Friedrich von Weizsäcker, Wege 
in der Gefahr, 3. Auflage, München 1983, bes. S. 236 ff.; Ernst Tugendhat, Nachdenken über 
die Atomkriegsgefahr und warum man sie nicht sieht, a.a.O.; s. dazu auch Jürgen Reusch, Keine 
Zukunft ohne Frieden, in: Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF, 9, a.a.O., bes. S. 88. 

80 Hans Jonas, Das Prinzip Verantwortung. Versuch einer Ethik für die technologische Zivilisation, 
Frankfurt/M. 1982; s. dazu Alexander von Pecbmann, Technischer Fortschritt - Umbruch im 
Weltbild?, in: Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF, 13, Frankfurt/M. 1987, S. 41 ff. 

81 So z.B. Ulrich Beck, Auf dem Weg in die industrielle , ,Risikogesellschaft", in: Blätter für deut-
sche und internationale Politik, 2 / 87, S. 139 f. 

82 Karl Marx, Das Kapital, 1, in: MEW, 23, S. 529 f. 
83 Dieter Klein, Gerechtigkeit und Zusammenleben der Völker, in: Weißenseer Blätter, 2 / 87, S. 48. 
84 Programm der KPdSU, 1986, in: Sowjetunion zu neuen Ufern?, Dokumente und Materialien des 

Zl. Parteitags der KPdSU, Düsseldorf o.J. (1986), S. 192 f. 
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lismus"85 kritisch zu überprüfen. Dieser Begriff meint zunächst und sehr zu­
treffend, daß der Imperialismus als weltbeherrschendes System mit der Entste­
hung des realen Sozialismus als gesellschaftliche Alternative in die historische 
Defensive geraten ist. In den fünfziger und sechziger Jahren war diese Auffas­
sung allerdings noch sehr stark mit der Erwartung verbunden, mit dem Imperia­
lismus werde es unter den Angriffen der vereinten revolutionären Hauptströme 
auch aktuell-politisch recht schnell immer weiter bergab gehen, während die 
Kräfte der Revolution und des Sozialismus in einem zwar nicht immer gleich 
raschen, aber doch permanenten und kontinuierlichen Prozeß des Aufschwungs 
begriffen seien. Die politischen Erfahrungen jener Jahre konnten für solche 
Schlußfolgerungen auch zunächst durchaus Anlaß geben. Heute allerdings be­
steht die Kompliziertheit und Widersprüchlichkeit unserer Epoche auch darin, 
daß in beiden antagonistischen sozialen Systemen Potenzen und Kräfte zur Ret­
tung der Menschheit freigesetzt werden können und müssen, daß in beiden Sy­
stemen dafür (allerdings ungleiche) objektive Voraussetzungen gegeben sind 
und daß die Menschheit auf solche Lösungsbeiträge beider Seiten angewiesen 
ist. In diesem Systemwettbewerb, der Konflikt und Kooperation einschließt, 
wird sich unter sozusagen gleichberechtigten Bedingungen herausstellen, wel­
ches System die überzeugenderen Antworten auf die globalen Herausforderun­
gen geben kann.86 

7. Koexistenz und Offenheit der Geschichte 
Erhard Eppler hat der marxistischen Konzeption der friedlichen Koexistenz 

angekreidet, sie sei zwar , ,im Prinzip friedensfähig, ... aber nicht friedensadä­
quat und noch weniger friedensstiftend" 87

, insofern sie Koexistenz nur als eine 
Art vorübergehendes Zwischenspiel - wenn auch heute von längerer Dauer -
interpretiere, dem der gesetzmäßige Sieg des Sozialismus auf der ganzen Welt 
folgen werde. Eppler fordert vom Marxismus die Aufgabe dieser Position und 
die , ,Anerkennung der Offenheit der Geschichte."88 

Das marxistische Geschichts- und Fortschrittsverständnis begreift den Forma­
tionswechsel vom Kapitalismus zum Sozialismus allerdings weder im Sinne ei­
ner Beliebigkeit noch einer solchen naturgesetzlichen Notwendigkeit, die unab­
hängig von menschlichem Handeln eintritt wie eine Sonnenfinsternis, sondern 
als Ergebnis organisierten Handelns von Klassen auf der Grundlage von Wider­
sprüchen, die in den jeweiligen Gesellschaften objektiv wirksam sind und die 
die Akteure vorfinden. Ob, wann und wie kapitalistische Gesellschaften also in 
sozialistische übergehen, hängt hauptsächlich von der Entfaltung ihrer inneren 
Widersprüche ab. Dieser Prozeß entfaltet sich in der Tut in zahlreichen kompli-

85 Ansprache Michail Gorbatschows auf dem Treffen der Parteien und Bewegungen zum 'iU. Jahrestag 
der Oktoberrevolution, a.a.O., S. 109. 

86 S. Eichhorn, Theorie der Gesellschaftsformation, a.a.O., S. 992. 
ff/ Erhard Eppler, Friedenspolitik und Ideologie, in: Mediatus, 4 / 86, S. 1 ff., hier bes. S. 10. Noch 

deutlicher äußerte sich diesbezüglich Johano Strasser auf dem 6. Forum der Krefelder Initiative 
19ff/ im Disput mit Erich Hahn, in: DVZ/die tat, 42, 16. 10. ff/, Beilage, S. m f. 

88 Eppler, a.a.O., S. 11. 
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zierten und vielfältigen Etappen, die natürlich auch Zufälle einschließen; es 
wird in ihm aber nichtsdestoweniger eine wesentliche, dominierende Entwick­
lungsrichtung erkennbar. 89 

In den vergangenen Jahren wurde in der Tut von marxistischer Seite oft for­
muliert, die friedliche Koexistenz stelle die günstigste äußere Bedingung für 
das Erstarken des Sozialismus und den Fortschritt revolutionärer Bewegungen 
in der Welt dar. 90 Es ist durchaus nachvollziehbar, daß eine solche Formulie­
rung von nichtmarxistischer oder auch dezidiert bürgerlicher Seite als Bedro­
hung wahrgenommen werden kann. Trotzdem stimmt es, daß sowohl der Sozia­
lismus als auch systemüberwindende und systemkritische Kräfte in kapitalisti­
schen Ländern unter Bedingungen des Friedens die relativ günstigsten 
Entwicklungsbedingungen finden. Allerdings darf das nicht dahingehend miß­
verstanden werden, friedliche Koexistenz solle eine Art , ,Einbahnstraße" zu­
gunsten des Sozialismus und „Vehikel" zur besseren Beförderung der Revolu­
tion sein. Die Kehrseite der Medaille ist nämlich - so ist eben die Logik des 
Nuklearzeitalters-, daß es auch für den Kapitalismus keine günstigere Ent­
wicklungsbedingung gibt als Frieden und friedliche Koexistenz. 

Dieses Neben- und perspektivisch auch Miteinander der antagonistischen Sy­
steme läßt in der Tut eine gewisse Variabilität der Geschichte zu. Allerdings muß 
eine , ,Alternative", nämlich der Untergang der Menschheit durch eine atomare 
oder ökologische Katastrophe, kategorisch ausgeschlossen werden. In diese 
Richtung darf Geschichte nicht offen sein. Nur wenn das gelingt, bleibt Offen­
heit für humanen und sozialen Fortschritt. Gewißheit darüber im Sinne eines 
Automatismus gibt es nicht - aber wenn menschliches Handeln sozialen Fort­
schritt durchsetzt, dann ist es auch ein Stück auf dem Weg zu einer höheren Ge­
sellschaftsformation. 

Niemand, der diese Auffassung nicht teilt, muß es als Bedrohung empfinden, 
wenn Marxisten der Überzeugung sind, die Realisierung einer humanistischen 
und sozial fortschrittlichen Zukunftsperspektive für die ganze Menschheit könne 
am besten unter Bedingungen gesellschaftlicher Beherrschung der Produktiv­
kraftentwicklung, d.h. unter Bedingungen des Sozialismus gesichert werden. 
Um das Wo, Wie und Wann der Verwirklichung dieser Vorstellung wird auch 
weiterhin gestritten und gekämpft werden - und wird und kann nur unter Bedin­
gungen des Friedens gekämpft werden. In diesem Sinne ist die Geschichte offen. 

8. Koexistenz und Klassenkampf 
Koexistenz in der Gegenwart bedeutet: Alle sitzen , ,in einem Boot", und man 

muß, , ,sich so bewegen . . . , daß dieses Boot nicht kentert."91 Die Bewegung 
hört also nicht auf; der Kampf um eine Weltfriedensordnung, die nicht mehr 
rücknehmbar ist, die keine gesellschaftlichen Grundlagen von Rüstung und 

89 Eichhorn, Die soziale Revolution - Gesetzmäßigkeit des Geschichtsprozesses, a.a.O., S. 22. 
90 Darauf verweist Dieter Klein, Friedenssicherung und politische Ökonomie des Kapitalismus, in: 

Humboldt-Journal zur Friedensforschung, 3, Berlin/DDR 1987, S. 32f.; vgl. dazu Waleri N. Jego­
row, Friedliche Koexistenz und revolutionärer Prou-.8, Berlin 1972, bes. S. 104 und 164 ff. 

91 Ansprache Michail Gorbatschows auf dem Treffen von Parteien und Bewegungen, a.a.O., S. 111. 
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Krieg mehr aufweist, die Bedingungen für Produktivkraftentwicklung ohne 
Destruktion sichert, geht weiter, kann aber nur unter Verhältnissen des Frie­
dens, des Nicht-Krieges, der Ab-Rüstung und Ent-Spannung erfolgreich sein. 
Insofern ist friedliche Koexistenz die entscheidende objektive Existenz- und 
Entwicklungsbedingung für alle sozialen Kräfte und Systeme, die die Welt von 
heute gestalten und verändern. 

Das setzt auch für den Kapitalismus die Existenz eigener Interessen an Ko­
existenz, Frieden und Abrüstung voraus - ein Problem, das hier aus Platz­
gründen nicht näher erörtert werden kann. 92 Knapp gesagt, geht es aber nicht 
nur darum, ihn , ,gegen seinen Willen" zu vernünftigem Verhalten zu zwingen 
- so die traditionelle Auffassung-, sondern ihn in der auch für ihn neuen 
Gefährdungssituation (die auch dem Monopolkapital aus Eigeninteresse dik­
tierte globale Sichtweisen aufnötigt) zu veranlassen, den Tendenzen ökonomi­
scher Dysfunktionalität und politischen Legitimationsverlustes von Militaris­
mus und militärischer Stärke Rechnung zu tragen und die auf dem heutigen Ni­
veau der Produktivkraftentwicklung rasch wachsenden politischen Eingriffs­
und Gestaltungsmöglichkeiten zu nutzen. Wichtig ist hier die Bedeutungszu­
nahme politischer Herrschaftsvarianten und Differenzierungen im Kapitalis­
mus selbst. Weniger denn je handelt es sich hier um einen monolithischen 
Block. 

Die bloße Abwesenheit von militärischer Konfrontation ist heute eine zwar 
notwendige, aber nicht hinreichende Bedingung von Koexistenz. Dazu gehören 
umfassende internationale, systemübergreifende Instrumentarien und Organi­
sationen ökonomischer, politischer, wissenschaftlich-technischer Kooperation 
usw., des kulturellen Austausches und selbstverständlich auch der Zusammen­
arbeit in Fragen der Abrüstung, Rüstungskontrolle und der defensiven Anglei­
chung der militärischen Doktrinen. 93 Es heißt hier vor allem, Abschied zu 
nehmen von allen Strategien einseitigen Sicherheitszugewinns auf Kosten an­
derer durch Aufrüstung und militärische Stärke. 94 Michail Gorbatschow hat 
vorgeschlagen, die Organisationen der UNO mehr zu Instrumenten solcher 
Kooperation auszubauen. 95 

Dabei kann und will ein System kooperativer Koexistenz keine Festschrei­
bung des Status quo sein. Die Wirkung der Koexistenz auf den Fortgang oder 

92 S. dazu ausführlich Jürgen Reusch, Ist der Kapitalismus friedensfähig?, in: Marxistische Blätter, 
4/88; sowie: Lutz Maier, Das Monopolkapital und die Friedensfrage, in: IPW-Berichte, 11 /'if'/, 
S. 1 ff.; Dieter Klein, Friedenssicherung und politische Ökonomie des Kapitalismus, a.a.O.; 
ders., Politökonomische Grundlagen für einen friedensfähigen Kapitalismus, in: IPW-Berichte, 
2/88, s. 1 ff. 

93 S. dazu: Max Schmidt/Wolfgang Schwarz, Umfassende Internationale Sicherheit - Gebot unse­
rer Zeit, Teil I und Il, in: IPW-Berichte, 9 und 10/ffl. 

94 S. zur Kritik solcher Konzeptionen ausführlich: Jürgen Reusch, Friedensforschung in der Bun­
desrepublik. Entwicklung, Positionen, Perspektiven, IMSF-Informationsbericht 40, Frank­
furt/ M. 1986, bes. S. 159 ff. 

95 Michail Gorbatschow, Wie weiter nach der Abschaffung der Mittelstreckenraketen?, Zur Gestal­
tung eines umfassenden Systems der internationalen Sicherheit, in: Blätter für deutsche und inter­
nationale Politik, Sonderdruck 349, Köln 19'if'/. 
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Nichtfortgang von Klassenkämpfen ist ambivalent: Sie kann (und muß) gegen­
sätzlichen sozialen Kräften optimale Entwicklungsbedingungen bieten. So­
wohl Sozialismus als auch Kapitalismus können von ihr profitieren, können aus 
Abrüstung und internationaler Kooperation politische, ökonomische, techno­
logische usw. Spielräume und Vorteile erwerben. 

Es liegt in der Natur .9er Sache, wenn Teile der herrschenden Eliten des Ka­
pitalis~us auf solchen Uberlegungen sogar flexiblere und primär nichtmilitäri­
sche Uberlegenheitsstrategien aufbauen wollen. Koexistenz kann also u.U. 
durchaus Elemente der Stabilisierung des Kapitalismus freisetzen. Das ist al­
lerdings nur eine Seite; die Kehrseite wäre offensichtlich, daß auch der Sozia­
lismus günstigere Entwicklungsbedingungen erhielte und Potenzen zur inneren 
Stabilisierung und Effektivierung als auch zu größerem außenpolitischem Ein­
fluß entfalten könnte. Das würde ihn in sehr viel höherem Maße als gegenwär­
tig in die Lage versetzen, der Struktur der internationalen Beziehungen den 
Stempel des Friedens und der Kooperation aufzudrücken. Eine solche interna­
tionale Entwicklung entspräche vollständig und ohne Abstriche den Wesenszü­
gen sozialistischer Produktionsverhältnisse. 

Prozesse der Bildung einer weltweiten Koalition der Vernunft und des Über­
lebens einerseits und der Entfaltung des sozialen Fortschritts mit systemüber­
windender Perspektive andererseits laufen mithin nicht parallel und auch nicht 
in jedem Fall synchron. Sie können sogar zeitweilig auseinanderklaffen. Sie 
stehen in einem spannungsvollen Verhältnis, das auch die Beziehungen zwi­
schen den verschiedenen revolutionären Strömungen und staatlichen Mächten 
in der Welt beeinflußt: Sie beruhen auf objektiven Gemeinsamkeiten, können 
aber auch durch Widersprüche geprägt sein. So bringt der komplizierte wech­
selseitige Prozeß von Koexistenz und Klassenkampf sowohl Momente des Ein­
haltens, der Bedachtsamkeit, aber auch des Bruchs und der revolutionären Be­
schleunigung mit sich. 96 

Die Durchsetzung einer Kurskorrektur im Kapitalismus zu einer realisti­
scheren, den Realitäten des Nuklearzeitalters Rechnung tragenden Politik, die 
offensichtlich auch mit der Ablösung der konservativ-aggressiven durch eine 
zivilere, reformorientierte Variante staatsmonopolistischer Politik verbunden 
wäre, könnte in den betreffenden Ländern also einerseits neue Integrations­
und Flexibilisierungspotentiale freisetzen, andererseits wäre sie aller Voraus­
sicht nach auch begleitet von Einflußgewinnen fortschrittlicher und linker 
Veränderungspotenzen und dem Druck demokratischer Bewegungen und der 
Arbeiterbewegung - und in ihrer Entfaltung sogar davon abhängig. w Es gibt 
keine spontane Selbstentwicklung des Kapitalismus in eine reformorientierte 

96 Eichhorn, Die soziale Revolution, a.a.O., S. 32. Eichhorn verweist dabei auf entsprechende Hin­
weise Lenins in: Die Ergebnisse der Diskussion über Selbstbestimmung, in: LW, Bd. 22, S. 360 f. 
Lenin bezieht sich wiederum auf einen Brief von Engels an Kautsky von 1882: S. MEW, Bd. 35, 
S. 357 f.; s.a. Maase, Thesen zum Fortschritt, a.a.O., S. 158. 

CJ7 S. ffeinz Jung, Zum Konzept der Entwicklungsvarianten des SMK heute, in: Marxistische Stu­
dien. Jahrbuch des IMSF, 11, Frankfurt/M. 1986. 
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Richtung aus höherer Einsicht in die Logik des Nuklearzeitalters ( obwohl bei 
einzelnen seiner Repräsentanten solche Einsichten entstehen können), sondern 
es bedarf dazu des Einflusses und der Stärkung der Arbeiter- und Friedensbe­
wegung und anderer demokratischer Bewegungen in diesen Ländern selbst, so­
wie der Stärkung der revolutionären Kräfte im Weltmaßstab und der weiteren 
Veränderung des internationalen Kräfteverhältnisses. 

Eine reformorientierte SMK-Variante, die fähig wäre, die in einem interna­
tionalen Sicherheitssystem liegenden Vorteile wahrzunehmen, wäre auch ge­
kennzeichnet durch tiefe Eingriffe in überkommene ökonomische Strukturen 
und eine Hinwendung zu politisch vermittelten langfristigen Verwertungsinter­
essen. 98 Darin wären zwangsläufig auch Elemente der Uberwindung des Ka­
pitalismus selbst enthalten, die das Heranreifen weiterer demokratischer und 
antiimperialistischer Veränderungen ermöglichen könnten. Für die revolutio­
näre Strömung der Arbeiterbewegung, die es in einem Land wie der BRD vor­
aussichtlich für lange Zeit mit einer nichtrevolutionären Situation zu tun haben 
wird, schließt das eine umfassende, wissenschaftlich begründete und radikale 
Reformstrategie mit systemüberwindender Perspektive ein. 

Die ganze Menschheit steht am Anfang eines geschichtlich neuen Lernpro­
zesses in einer Übergangsepoche, die das ,,Ende der Vorgeschichte der 
Menschheit"99 und das Auffinden eines Weges zum neuen Weltzustand bein­
haltet, der allen Menschen ermöglicht, in einem demokratischen Planungs­
und Entscheidungsprozeß die selbst geschaffenen gewaltigen Produktivkräfte 
durch gesellschaftliche, menschheitliche Vernunft zu beherrschen. So setzt die 
rasende Entwicklung der Produktivkräfte als Destruktivkräfte unter den Be­
dingungen der Einheit der Welt sehr rasch die Eigentumsfrage auf die Tages­
ordnung. 100 Mit Sicherheit kann der Weg in eine neue Weltordnung nur über 
die Überwindung der Strukturen des Militarismus und Neokolonialismus ge­
hen, erfordert er, die Aneignung der produzierten gesellschaftlichen Werte 
durch kleine monopolistische Machtgruppen dauerhaft zu verhindern. 

Die Arbeiterbewegung, die Friedensbewegung und andere demokratische 
Bewegungen sind einerseits Bestandteil einer partei- und klassenübergreifen­
den Koalition der Vernunft und des Realismus, andererseits sind sie - auf un­
terschiedliche Weise - auch Elemente eines sich formierenden gesellschaftli­
chen Veränderungspotentials. 

Auch der Kampf um Frieden und Abrüstung selbst hat aus der Interessenlage 
der Arbeiterklasse heraus zwei Seiten. Die gattungsspezifische, klassenüber­
greifende Seite besteht darin, daß sich in ihr das allgemeine Menschheitsinter­
esse an umfassender Koexistenz widerspiegelt. Die klassenspezifische Seite 
schließt unter den konkreten bundesdeutschen Bedingungen den Kampf gegen 
den Militär-Industrie-Komplex, gegen die Betreiber und Nutznießer von Rü­
stung und Politik militärischer Stärke und gegen die gesellschaftlichen Struktu­
ren ein, die derartige Interessen materiell begründen. Zwischen beiden wir-

98 S. Klein, Friedenssicherung und politische Ökonomie des Kapitalismus, a.a.O., S. 34. 
99 Maase, a.a.O., S. 158. 
100 Ebd., S. 151 und 153. 
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kende Widersprüche sind real und daher theoretisch nicht aufhebbar. , ,Vom 
Standpunkt der Sozialisten formuliert müßte, die Mißachtung der einen Seite 
zur Vernichtung der Menschheit führen und die der anderen Seite zur Kapitula­
tion vor dem Imperialismus." Das darin liegende Dilemma zu bewältigen, ist 
eine , ,kontinuierliche Gestaltungsaufgabe." 101 

101 Heinz Jung, Imperialismustheorie und Umbruchprozesse, a.a.O., S. 69. 
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, ,Jakobinische Situationen" 
in der Dritten Welt 
Eine Skizze 

Dieter Boris 

1. Vietnam 1930-1945 / 54 - 2. Bolivien 1952-1964- - 3. Kuba 1956-1961 

, ,Der antikoloniale Befreiungskampf der Völker Asiens, Afrikas und Latein­
amerikas (hat) - ungeachtet oder besser: gerade infolge der neuen Vorzei­
chen, die( ... ) mit der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution gesetzt sind 
- der ,Jakobinerfrage': bürgerliche Revolution und ff:Jlksbewegung, neue Ak­
tualitdt verliehen." (Walter Markov, 1962) 

Bei einem Vergleich der Französischen Revolution mit den nationalen und 
sozialen Befreiungsrevolutionen in der Dritten Welt wird man zunächst auf 
überwiegend Unvergleichbares stoßen. Nicht nur die Zeitverschiebung von 
mehr als 150 Jahren und der damit gegebene unterschiedliche Epochencharak­
ter der Revolutionen fallen sofort ins Auge. Die Tutsache, daß das Frankreich 
jener Zeit zu den entwickeltsten Ländern der damaligen Welt gehörte, es als 
Nation schon mehr oder minder konstituiert war und die Bourgeoisie einen re­
lativ hohen Entwicklungsgrad aufwies, hebt Frankreich ziemlich stark von der 
normalen Konstellation in der Dritten Welt ab. Auch die mit der Abhängigkeit 
von der Weltwirtschaft und dem Imperialismus verbundene hohe Relevanz der 
Dialektik von internen und externen Faktoren im Befreiungsprozeß - obwohl 
diese Dialektik natürlich auch in der Französischen Revolution präsent war1 

- würde hier u.a. in die Reihe von unvergleichbaren Elementen der Französi­
schen Revolution und der sozialrevolutionären Prozesse in der Dritten Welt 
hineingehören. 

Auf der anderen Seite gibt es natürlich nicht nur Unvergleichliches. Revolu­
tionstheoretische Betrachtungen sind per se und implizit Vergleiche und Verall­
gemeinerungen, die gerade die Ausdifferenzierung von lokalen Besonderhei­
ten, historischen Spezifika etc. einerseits und tendenziell gleichförmige Ab­
läufe, eventuell Gesetzmäßigkeiten andererseits zum Gegenstand haben. Abge­
sehen hiervon bietet gerade auch die schon erwähnte zeitliche Differenz (1789 
und 1945 ff. als die eigentliche Phase der nationalen und sozialen Befreiungs-

1 Vgl. Holzapfel, K. u. H. Prost, Zur Dialektik von inneren und äußeren Faktoren im französischen 
Revolutionszyklus, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, H. 1 (1980), S. 35 - 47, und M. 
Robbe u. D. Norouzi, Zur Dialektik von inneren und äußeren Faktoren in der nationalen Befrei­
ungsbewegung, in: Deutsche Zeitschrift für Philosophie, H. 7 (1973), S. 199 - 819. 
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kämpfe in der Dritten Welt) zwischen einem einstigen Land der , ,Metropole" 
und den heutigen Peripherieländern Vergleichsaspekte. Frankreich war um 
1780 wie viele Entwicklungsländer um die Mitte des 20. Jahrhunderts ein über­
wiegend agrarisches Land - mit der Dominanz von feudalen Großgrundeigen­
tümern. Die nationale Integration - etwa in Gestalt eines einheitlichen Bin­
nenmarktes (Geld, Binnenzölle etc.) - war keineswegs schon voll realisiert; 
das absolutistische, autokratische Herrschaftssystem Frankreichs vor 1789 bie­
tet zweifellos weitere Vergleichsmöglichkeiten zu vielen Regimes der Dritten 
Welt. Daraus folgt, daß - grob schematisiert - in beiden Fällen revolutionäre 
Bewegungen entstehen, die Umwälzungen in den ländlichen Eigentums- und 
Machtverhältnissen und dem politischen Herrschaftssystem sowie die Vertie­
fung. der nationalen Integration anstreben und insofern Vergleiche zwischen 
Frankreich 1789 und den Ländern der Dritten Welt um die Mitte des 20. Jahr­
hunderts möglich und sinnvoll erscheinen lassen. 

Die nachfolgende Skizze konzentriert sich auf eine spezifische Phase des Re­
volutionsverlaufs, auf die herrschenden Bündnisse in ihr und auf das Verhältnis 
von Führung und Massen. Natürlich können aus dem breiten Spektrum von 
Revolutions- und Befreiungsprozessen in der Dritten Welt nur diejenigen als 
Vergleichsbeispiele dienen, die eine der Französischen Revolution tendenziell 
ähnliche Massenbewegung aufweisen und rasche Veränderungen auf politi­
scheµi, ökonomischem und sozialstrukturellem Feld in Gang setzten. In beiden 
Revolutionsarten - der Französischen wie bestimmten in der Dritten Welt -
kommt es nach Beginn des akuten Stadiums der Revolution zu Radikalisierun­
gen,• die sich u.a. in härteren Eingriffen in die Rechte der Großgrundeigentü­
mer, in der energischeren Behandlung von Kollaborateuren mit dem Ausland 
und von volksfeindlichen Hamster- und Spekulationsaktivitäten seitens bürger­
licher Kräfte ausdrücken. Angesichts der Bedrohungssituation von innen und 
außen wird das Verhältnis zwischen Führung und Massen in dieser Phase der 
Revolution enger, entsprechend wechseln die Foren der Politik und die Politik­
formen, was allerdings beides zur Voraussetzung hat, daß der soziale Charak­
ter der Führung sich in dieser Phase der revolutionären Entwicklung gegen­
über dem Anfangsstadium weitgehend verändert hat: Von ursprünglich adligen 
oder großbürgerlichen bis bürgerlichen Kräften verschiebt sich nun das Zentrum 
der revolutionären Aktivität auf kleinbürgerlich-intellektuelle Gruppierungen, 
die man als radikal-demokratisch und jakobinisch qualifizieren kann. 2 Die 
Revolution hat ihren Höhepunkt, der zugleich die Wendemarke darstellt, er­
reicht. Mit dem Sturz der Jakobinerherrschaft 1794 in Frankreich tritt die Fran-

2 Streng genommen ist diese Charakterisierung zu differenzieren. A. Soboul hat darauf hingewie­
sen, daß sowohl dem Begriff der ,,Jakobiner" wie auch dem der ,,Sansculotten" keine kompakte 
Klassenrealität entspricht, sondern sie eher politische Richtungen ausdrücken. Soziologisch ge­
sehen wiesen sowohl die Jakobiner wie auch die Sansculotten eine gewisse Spannbreite sozialer 
Positionen vom mittleren Bürgertum bis hin zu lumpenproletarischen Elementen auf, wobei na­
türlich die unteren sozialen Kategorien bei den Sansculotten wesentlich stärker vertreten waren 
als bei den Jakobinern. Vgl. A. Soboul, Französische Revolution und Volksbewegung: Die Sans­
culotten, Frankfurt 1978, S. 312 ff. 



, ,Jakobinische Situationen" in der 3. Welt 457 

zösische Revolution ihre Konsolidierungsphase an, ein Vorwärtsschreiten über 
den grundsätzlich bürgerlichen Rahmen der Revolution hinaus ist auf lange 
Sicht unterbunden; höchstwahrscheinlich war es unter den damaligen interna­
tionalen und internen Bedingungen Frankreichs von 1794 auch nicht anders 
möglich. 

In Ländern der Dritten Welt, die in eine quasi-jakobinische Phase der Revo­
lution eintreten, hat es ganz unterschiedliche Entwicklungsvarianten gegeben: 
In Vietnam (1930-1945 / 54) radikalisierte sich der ursprüngliche Kampf um 
nationale Unabhängigkeit- unter Führung der Kommunistischen Partei Viet­
nams - in einem langen Prozeß bis hin zur sozialistischen Umwälzung der ge­
sellschaftlichen Verhältnisse. In Bolivien (1952- 1964) erreichte die Revolu­
tion von 1952 - unter Führung kleinbürgerlicher, national-revolutionärer 
Kräfte - sehr schnell eine bedeutende Veränderung des ökonomischen Sy­
stems und der politischen Herrschaftsformen, um dann in den folgenden Jahren 
den Weg zu einer Rückentwicklung anzutreten. In Kuba (1956-1961) radikali­
sierte sich der antidiktatorische Kampf unter Anleitung von Repräsentanten des 
revolutionär-demokratischen Kleinbürgertums sehr rasch nach dem Sturz des 
Diktators (1958/59), um schon 1961 in eine sozialistische Entwicklungsetappe 
einzumünden. 

Walter Markov, der wie kein anderer marxistischer Sozialwissenschaftler 
und Historiker die Erforschung der Französischen Revolution und der sozialen 
und politischen Prozesse von gegenwärtigen Entwicklungsgesellschaften der 
Dritten Welt zugleich betrieben hat, verwendete gelegentlich den Ausdruck 
, ,jakobinische Situation" für bestimmte Konstellationen in der Dritten Welt, 
nicht ohne jedoch immer wieder den Gebrauch dieser Begrifflichkeit unter 
Hinweis auf zahlreiche Unterschiede und vor allem den gänzlich anderen Epo­
chencharakter der jeweiligen Revolutionsprozesse zu relativieren. 3 Gleich­
wohl scheint dem Begriff der , ,jakobinischen Situation" auch für verglei-

. chende Analysen von Revolutionen in der Dritten Welt insofern eine gewisse 
heuristische Funktion zuzukommen, als er eine bestimmte Phase während der 
Revolution bezeichnet, die einen Wendepunkt markiert zwischen nationalbür­
gerlicher Konsolidierung bzw. Involution einerseits und sozialistischer Weiter­
entwicklung und Transformation andererseits. 

Auszugehen ist von einer Minimaldefinition der , ,jakobinischen Situation". 
In Anlehnung an verschiedene Äußerungen Walter Markovs könnte sie viel­
leicht folgendermaßen schematisch umrissen werden: Eine , ,jakobinische Si­
tuation" ist eine Phase in einem revolutionären Prozeß, in welcher radikal­
demokratische, kleinbürgerliche Kräfte führend in einem Bündnis mit den 

3 Vgl. hierzu W. Markov, Weltgeschichte im Revolutionsquadrat, Berlin (DDR), 1982, S. 185 ff. 
und S. 455 f.; M. Kossok, Vergleichende Geschichte der neuzeitlichen Revolutionen. Methodolo­
gische und empirische Forschungsprobleme, Berlin/DDR 1981 (Sitzungsberichte der Akademie 
der Wissenschaften der DDR, Gesellschaftswissenschaften), S. 31 ff., sowie M. Kossok, Das 
Salz der Revolution - Jakobinismus in Lateinamerika; Versuch einer Positionsbestimmung, in: 
Universalhistorische Aspekte und Dimensionen des Jakobinismus. Dem Wirken Heinrich 
Scheels gewidmet, Berlin/DDR 1976 (Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften, Ge­
sellschaftswissenschaften), S. 124 - 159. 



458 Dieter Boris 

städtischen und ländlichen Unterklassen (,,Volksmassen") den verschiedenen 
Repräsentanten der inneren und äußeren Reaktion (Konterrevolution) trotzen 
- unter starker politischer Mobilisierung und bei Durchführung einschnei­
dender, die bisherige Gesellschaftsordnung stark verändernder Maßnahmen: 
Agrarreformen, Zerschlagung der 'alten und Aufbau einer neuen Armee, Na­
tionalisierung von Ausländern gehörendem Besitz, (temporäre) Einschrän­
kung der Wirtschaftsfreiheit, staatliche Regulierung von Preisen und Löhnen 
etc. - So verstanden, hat es eine derartige , ,jakobinische Situation" in allen 
drei hier genannten Fällen mehr oder minder deutlich gegeben, wobei noch­
mals zu unterstreichen ist, daß solche revolutionäre Regimes im gesamten Kon­
text aller Länder der Dritten Welt zwar nicht direkt eine völlige Ausnahme dar­
stellen, aber andererseits auch keineswegs die Mehrheit der politischen Herr­
schaftssysteme aller kolonial befreiten Länder der Dritten Welt repräsentieren. 

Die systematisch-komparative Betrachtungsweise soll nun fallweise für jedes 
Land folgende Fragen in den Vordergrund stellen: 

- Wie kam es zur revolutionären Situation? 
- Wie entstand das charakteristische Bündnis von radikalem Kleinbürgertum 

und Volksmassen? 
- Welche organisatorischen und politischen Formen wies dieses Bündnis auf? 
- Was wurde in dieser Situation getan und welche Auswirkungen hatte dies 

auf die Bauern, die städtischen Volksmassen, auf die Bourgeoisie und die 
Zwischenschichten sowie auf das Ausland bzw. den externen Gegner? 

- Welche Veränderungen ereigneten sich im Bündnis selbst? 
- Gab es einen Wechsel in der Führung bzw. der Hegemonie des Revolutions-

prozesses? 
- Welche Bedeutung hatten diese Veränderungen im Bündnis und in der Art 

der Hegemonie für das Verhältnis von Führung und Massen? 

Selbst diese wenigen Fragen können in einer knappen Problemskizze für drei 
verschiedene Länderfälle nur kursorisch behandelt werden. Der Sinn solcher 
- auch relativ weit gespannter - vergleichender Revolutionsanalysen kann in 
dem Versuch gesehen werden, Allgemeines und Besonderes klarer voneinan­
der zu trennen, dabei die Entwicklungspotentiale bestimmter Situationen in 
Ländern der Dritten Welt näher zu erforschen und zugleich die Bedeutung ein­
zelner Kausalfaktoren für bestimmte Verlaufsformen zu gewichten. Das heißt, 
der Anspruch an eine derartige Analyse darf nicht zu hoch angesetzt werden: 
Manchmal hilft eine vergleichende Analyse schon dazu, gegenüber den Gegen­
ständen die richtigen Fragen zu stellen. 

1. Vietnam 1930-1945/54 

Die Vietnamesische Revolution, der früheste und zugleich von der Französi­
schen Revolution in bezug auf die Führerschaft und das Endresultat am stärk­
sten abweichende Fall (innerhalb der hier angesprochenen Bandbreite nationa­
ler und sozialer Revolutionen in der Dritten Welt), hat natürlich eine Reihe von 
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besonderen Hintergrundursachen und -bedingungen, auf die hier nur stich­
wortartig hingewiesen werden kann. Allgemein wichtig für die Erklärung des 
langwierigen und verbissen geführten nationalen Unabhängigkeitskampfes 
Vietnams scheint zunächst einmal das Vorhandensein einer nationalen Einheit 
vor Beginn der französischen Kolonialherrschaft sowie eine lebendige Erinne­
rung an die Tradition des Kampfes gegen ausländische Eindringlinge (z.B. des 
chinesischen Kaiserreichs) zu sein. Die starke Polarisierung von imperialisti­
scher Herrschaft einerseits und Volk andererseits wurde besonders zugespitzt 
a) durch die außerordentliche Verschärfung der ökonomischen Situation im 
Gefolge der Weltwirtschaftskrise (1929ff.) und b) durch die 1941 beginnende 
französisch-japanische Doppelkolonialherrschaft. 

Im Kontext obiger Fragestellungen wäre zu analysieren, worin für Vietnam 
die sogenannte , ,jakobinische Situation" bestand und wie sie unter Bedingun­
gen kolonialer Rückständigkeit nach langem Kampf (1945 /54 bzw. 1975) in ein 
sozialistisches Stadium überführt werden konnte. Cum grano salis läßt sich für 
Vietnam seit Ende der 20er Jahre von einer , ,jakobinischen Situation" insofern 
sprechen, als sich revolutionär-demokratische, zu erheblichen Teilen aus dem 
Kleinbürgertum und intellektuellen Schichten stammende Kräfte organisierten 
und radikalisierten. , ,Viele Vertreter dieser Schicht bekannten sich zu den nach 
dem Ersten Weltkrieg in Vietnam eindringenden marxistisch-leninistischen 
Ideen. Linke Intellektuelle gehörten zu den ersten Mitgliedern der 1926 von 
Ho Chi Minh gegründeten Liga der Revolutionären Jugend Vietnams, der er­
sten Organisation mit kommunistischer Tendenz in Vietnam. Bei der weiteren 
Entwicklung der kommunistischen Bewegung µnd der Gründung der KPV 
spielten solche Vertreter der Intelligenz wie Truong Chinh, Pham Van Dong 
und Vo Nguyen Giap, eine bedeutende Rolle."4 Die Liga der Revolutionären 
Jugend Vietnams, abgekürzt TANH NIEN, gewann schneller größeren Einfluß 
in Vietnam als andere Organisationen und kann als Vorform der Kommunisti­
schen Partei angesehen werden. Regelmäßige Schulung auf der Basis des 
Marxismus-Leninismus war für sie ebenso kennzeichnend wie der Versuch, 
mit anderen antikolonialen Organisationen Kontakt aufzunehmen und sich mit 
ihnen eventuell zu verbünden. ,,Obwohl die Intelligenz immer noch den Haupt­
anteil der Mitgliedschaft stellte, richtete sich die Propaganda vor allem an die 
Arbeiter der größeren Betriebe in Hanoi, Haiphong, Nam Dinh, Vinh, Saigon­
Cholon sowie an die Plantagenarbeiter. Sie hatte richtig erkannt, daß dort 
große revolutionäre Potenzen steckten. 1927 /28 hatte die TANH NIEN nach 
Angaben der Französischen Geheimpolizei über 1 000 Mitglieder und beein­
flußte 12 verschiedene Organisationen, darunter einige Gewerkschaftsver­
bände, Schüler-, Frauen- und Jugendorganisationen."5 

Die ohnehin schwachen national-bürgerlichen Kräfte wurden infolge eines 
gescheiterten Aufstands (Yenbai 1930) von der französischen Kolonialmacht 

4 Feldbauer, G., Die sozialökonomische und Klassenstruktur vor der Augustrevolution in Vietnam, 
in: Asien, Afrika, Lateinamerika, H. 5 (1980), S. 850. . 

5 Lulei, W., Die nationalen Einheitsfrontorganisationen in Vietnam. Historische Entwicklung und 
aktuelle Bedeutung, Berlin/DDR, 1979, S. 59. 
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nahezu völlig aufgerieben und ihre Nationalpartei endgültig zerstört; fast 
gleichzeitig gerieten die Massen in Bewegung, von 1930/31 an nahm die Zahl 
der Streiks erheblich zu, besonders wichtig war die Errichtung von Sowjets in 
Nghe Tinh während acht Monaten in den Jahren 1930/31.6 Das Bündnis von 
revolutionär-demokratischem Kleinbürgertum einerseits und Arbeiter­
klasse/ Bauern andererseits nahm insofern einen sehr spezifischen Charakter 
an, als es der 1930 gegründeten KPV bzw. KPI gelang, seit dieser Phase die 
nationale Befreiungsbewegung zu dominieren. Der Bündnischarakter kann in 
zwei Aspekten gesehen werden: einmal in der schon erwähnten Tatsache, daß 
große Teile der Führungsgruppe der KP aus dem Kleinbürgertum stammten 
und sich in Kader der Kommunistischen Partei transformierten, und zum zwei­
ten darin, daß schon in dieser frühen Phase ein breit angelegtes Bündnis zwi­
schen der kleinen, aber relativ konzentrierten und kampfstarken Arbeiterklasse 
Vietnams (ca. 250000 in dieser Zeit) und den Bauern (ca. 90 % der Bevölke­
rung) sowie dem Kleinbürgertum und den bürgerlichen Kräften angestrebt 
worden ist. 7 

Der bis dahin (wahrscheinlich auch seither) einzigartige Fall, daß eine kom­
munistische Partei ( die als Partei der Arbeiterklasse eine absolute Minorität re­
präsentiert) praktisch parallel mit dem Einsetzen und Wirksamwerden einer 
nationalen Befreiungsbewegung zu ihrem Hegemon werden konnte, war natür­
lich Gegenstand vielfältiger Erklärungsversuche. Neben den bereits genannten 
Gründen, die der historischen Tradition Vietnams entstammen, den Aspekten 
der Verschärfung der Lage durch die Weltwirtschaftskrise und dem erwähnten 
Scheitern der nationalen bürgerlichen Opposition scheinen gewisse Momente 
der Affinität zwischen Marxismus und Konfuzianismus das Eindringen marxi­
stischer Ideen in weite Kreise der Bevölkerung zumindest erleichtert zu ha­
ben.8 Die intensive marxistische Schulung in Frankreich ( dem kolonialen 

6 Vgl. hierzu Feldbauer, G., Zu Fragen der revolutionären Massenkämpfe 1930 / 31 in Vietnam und 
des Übergangs der Führung des nationalen Befreiungskampfs an die Arbeiterklasse, in: Asien, 
Afrika, Lateinamerika, H. 2 (1981), S. 260 - m sowie ders., Die Kommunistische Partei Viet­
nams am Vorabend der August-Revolution. Zu einigen Fragen der Erarbeitung ihrer Strategie und 
Tuktik sowie ihrer Entwicklung zur Pdrtei neuen Typus, in: Asien, Afrika, Lateinamerika, H. 1 
(1983), s. 36 - 46. 

7 Vgl. Lulei, a.a.O., S. 64ff.; auch regionale Dimensionen spielen für den weiteren Verlauf der 
Klassenkämpfe eine wichtige Rolle. ,,Im Norden war die koloniale Unterdrückung infolge des 
langandauemden und erbitterten bewaffneten Widerstands besonders brutal, hier befanden sich 
jedoch auch die größten Lagerstätten der wichtigsten Bodenschätze und hier waren die ausnahms­
los in französischer Hand befindlichen größeren Industriebetriebe konzentriert. Während die ein­
heimische Bourgeoisie im Norden äußerst schwach war, entwickelte sich das Proletariat demge­
genüber relativ schnell. Folgerichtig wurden daher die Arbeiter, die junge Intelligenz und Teile 
des städtischen Kleinbürgertums Nordvietnams zu den entscheidenden Repräsentanten der natio­
nalen gesellschaftlichen Erneuerungsbestrebungen." Weidemann, D./R. Wünsche, Vietnam 
1945 - 1970. Der nationale und soziale Befreiungskampf des vietnamesischen Volkes, Ber­
lin/ DDR 1971, S. 10. 

8 Vgl. hierzu Giesenfeld, G., Land der Reisfelder. Vietnam, Laos, Kampuchea, Köln 1981, S. 85, 
sowie Chesneaux, J., Les fondements historiques du communisme Vietnamien, in: Chesneaux, 
J. (Hrsg.), Tradition et Revolution au Vietnam, Paris 1971, S. 215 - 237. 
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, ,Mutterland") und in China ( dem revolutionären Nachbarland) haben zweifel­
los gleichfalls eine bedeutende Rolle gespielt. Die hohe Flexibilität der Führung 
der KPI, deren Erfolg in bestimmten Situationen vielleicht gerade dem nicht völ­
lig schematischen und strikten Befolgen der Weisungen der KI zu verdanken ist, 
muß sicherlich als weiteres wesentliches subjektives Element für die Erklärung 
dieses Phänomens herangezogen werden. 9 

Auch hinsichtlich der zweiten - für unsere Fragestellung wesentlichen -
Problematik, wie die Vietnamesische Revolution radikalisiert werden konnte 
bis hin zu einer sozialistischen Revolution, ohne dabei das Bündnis der natio­
nalen Einheitsfront zu gefährden, sind nur grobe Umrißskizzen möglich. Galt 
die erste Fragestellung dem Zeitraum von ca. 1926-1935, so betrifft die eben 
formulierte Frage die Zeitspanne von ca. 1940/41-1954, also die gesamte 
Zeit des sogenannten Ersten und Zweiten Indochinakrieges. 

Wie schon der lange Zeitraum von fast 15 Jahren vermuten läßt, war für die 
relativ hohe Stabilität und die lange Dauer der nationalen, antiimperialistischen 
Einheitsfront (in verschiedenen Varianten und unter verschiedenen Namen: Viet 
Minh, Lien Viet etc.), die zeitweise soweit ging, daß sich die KPI formell auflö­
ste, zunächst einmal die Länge der kriegerischen Auseinandersetzungen um die 
Unabhängigkeit verantwortlich. Diese um die nationale Existenz und die natio­
nale Integrität geführten äußerst harten Kämpfe ließen große Spielräume für eine 
innere Opposition oder gar Zersplitterungen der Front bei Strafe des Untergangs 
nicht zu. Auch nach der Unabhängigkeitserklärung vom September 1945 blieb 
das Erreichte noch lange - im Grunde sogar bis 1975! - gefährdet. Mit Blick 
auf die kurze Kampfunterbrechung 1945 / 46 weist W. Lulei auf das Aufbrechen 
charakteristischer Spannungen in der vietnamesischen Einheitsfront und auf die 
Art, wie diese überwunden wurden, hin. , ,Die komplizierteste Situation hatte 
die Einheitsfront zweifellos Ende 1945 / Anfang 1946 zu überstehen. Das ist 
nicht zufällig. In allen ehemals kolonialen Ländern wird nach der Erringung der 
politischen Unabhängigkeit die Frage nach dem Klassencharakter der Macht mit 
aller Schärfe aufgeworfen. Es ist nicht nur zu entscheiden, ob und in welchem 
Maße die antikoloniale Befreiungsrevolution in eine nationaldemokratische 
übergeht, sondern auch, welche Klassenkräfte dabei führend sind. Die vietna­
mesischen Kommunisten gingen große Kompromisse ein, sie stellten selbst viele 
Forderungen der bürgerlich-demokratischen Revolution zurück, sie machten 
den bürgerlichen Nationalisten weitgehend Zugeständnisse, aber sie sicherten 
den Fortbestand der Einheitsfront und in dieser den vorherrschenden Einfluß der 
Arbeiterklasse und der Bauern ... In Vietnam blieb die Bedrohung der Unab­
hängigkeit durch den Imperialismus nach der Unabhängigkeitserklärung viel 
unmittelbarer bestehen als in den meisten anderen Ländern der Region. Die na-

9 Z.B. die Tutsache, daß eine kommunistische Partei die Führung der nationalen Befreiungsbewegung 
übernahm, befand sich eigentlich nicht in Übereinstimmung mit den geltenden Direktiven der KI 
zu jener Zeit; vgl. hierzu Horlemann, J. u. P. Gäng, Vietnam. Genesis eines Konflikts, Frankfurt 
1967, S. 32 sowie die Dissertation von Luu Hong Khanh, Le P.uti Communiste Vietnamien et Ja 
question nationale (1919- 1939), Marburg 1980, S. 403 ff., wo gerade die Beibehaltung der antiimpe­
rialistischen Orientierung in den Jahren 1936- 1940 gegenüber einer bloß antifaschistischen Stoß­
richtung für die Kontinuität des Masseneinflusses der KPI mitverantwortlich gemacht wird. 
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tionale Unabhängigkeit blieb deshalb länger wichtigstes Hauptziel auch der 
Bourgeoisie und der kleinbürgerlichen Schichten. Gleichzeitig geriet jede poli­
tische Kraft, die sich gegen die Einheitsfront stellte, sofort in die gefährliche 
Nähe des Feindes und verlor damit ihre Massenbasis." 10 

Dies und andere Elemente der Situation müssen als Einheit gesehen werden: 
Gerade wegen der Ernsthaftigkeit der Bedrohung und der Länge des Kampfes 
war die Führung der KPI - in welcher Form und unter welchem Namen auch 
immer - kaum gefährdet; dies wiederum hatte zur Folge, daß sich die KPI eine 
nicht bloß taktische, kurzfristige, sondern eine langfristig-strategische Koali­
tion mit weitgehenden Konzessionen (sogar bis hin zu den Großgrundeigentü­
mern noch bis zum Jahre 1953!) gewissermaßen „leisten" konnte. Auf der an­
deren Seite zeichnete sich seit Beginn der 50er Jahre - in dem Maße, wie sich 
die Aussichten, der erneuten Kolonialinvasion Frankreichs nicht zuletzt durch 
äußere Hilfe widerstehen zu können, verbesserten - eine Tendenz zur Vertie­
fung der Revolution ab. Die Wiedergründung der Kommunistischen Partei 
Vietnams, diesmal unter dem Namen „Partei der Werktätigen Vietnams" 
(1951) und die Agrarreform von 1953 sind Indikatoren hierfür. Letztere brachte 
Erleichterungen für die Bauern, soweit es innerhalb dieser Rahmenbedingun­
gen möglich war, und trug gleichfalls zur Festigung des Bündnisses, das quan­
titativ vor allem von der Bauernschaft getragen wurde, bei. 11 Gerade in die­
sem Jahr der Agrarreform kam es zu einer gewissen Polarisierung zwischen 
Bauern und Grundeigentümern. Während die Mitgliedschaft der Bauernver­
bände um über 100 % anstieg, machte diese Vertiefung des sozialen Inhalts der 
Vietnamesischen Revolution viele bisher loyale Großgrundeigentümer zu Geg­
nern der Revolution; so wurden 1953 eine Reihe von illegalen Vereinigungen 
von Großgrundeigentümern aufgedeckt und zerschlagen. 12 

Natürlich wurden im Gefolge der August-Revolution die Arbeitsbedingun­
gen und die soziale Lage der Arbeiterklasse verbessert. Zwar konzentrierten 
sich die Nationalisierungen auf Betriebe und Einrichtungen von gesamtstaatli­
chem Interesse, wie Eisenbahnen, Kraftstationen, Druckereien und einige 
Werkstätten, die sich ohnehin überwiegend in französischem Eigentum befun­
den hatten, gleichzeitig aber wurden die Rechte der Arbeiter per Dekret erwei­
tert: In allen staatlichen und privaten Unternehmen wurden der 8-Stunden-Tag 
und ein Mindestlohn eingeführt, Betriebsgewerkschaftsorganisationen und re-

10 Lulei, W., a.a.O., S. 249 f. 
11 , ,In dem Maße, wie die bewaffneten revolutionären Kräfte militärische Erfolge erzielten, erwies 

es sich als notwendig und möglich, den Massen über die Erringung des militärischen Sieges hin­
aus auch eine sozialpolitische Orientierung für die weitere Entwicklung zu geben. Nach einer 
nochmaligen Senkung des Pachtzinses ... wurde Ende 1953 das Gesetz zur Bodenreform erlas­
sen. Im Zuge seiner Realisierung wurden jene feudalen Eigentümer, die sich aktiv am Wider­
standskrieg beteiligten, von der Regierung entschädigt. Mit der politischen und militärischen Sta­
bilisierung der Lage konnten nach 1953 auch andere weitreichende soziale und ökonomische 
Maßnahmen in Angriff genommen werden, die bereits in die zweite Etappe der Revolution hin­
überreichten." Pfeifer, C., Die Erfahrungen der August-Revolution Vietnams, in: Asien, Afrika, 
Lateinamerika, H. 4 (1985), S. 620. 

12 Vgl. Weidemann, D. / R. Wünsche, Vietnam 1945 - 1970, a.a.O., S. 78. 
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volutionäre Arbeiterkomitees als Basis der Volksmacht in Industrie, Transport 
und Handel gegründet. 13 

Auch nach 1954, d.h. nach dem abermaligen Sieg über die französischen 
Kolonialisten und dem Beginn des Aufbaus der Volksdemokratischen Republik 
in Nordvietnam, wurde die Politik der , ,Nationalen Einheitsfront" nicht aufge­
geben; tatsächlich arbeiteten in ihr in gewissem Umfang bürgerliche und klein­
bürgerliche Klassensegmente ökonomisch und politisch mit; ein anderer Teil 
von Großgrundeigentümern und Kapitalisten wurde qua Entschädigungslei­
stung neutralisiert, und ein weiterer kleiner und isolierter Teil, der das Rad der 
Geschichte zurückdrehen wollte, konnte relativ mühelos eliminiert werden. 
Abgesehen von den besonderen ökonomisch-sozialen Bedingungen (z.B. in 
Nordvietnam, wo es das Problem der Enteignung von Kapitalisten kaum gab, 
sondern das Hauptproblem des Übergangs zum Sozialismus darin bestand, die 
individuelle Kleinproduktion zu einem sozialistiS(?~en Produktionssystem 
zusammenzuführen14

) war dieser relativ fließende Ubergang zur sozialisti­
schen Etappe der Revolution auch ein Reflex des sehr behutsamen und flexi­
blen Vorgehens der Revolutionsregierung. Dieses charakterisiert z.B. Le Duan 
als besondere Form der Klassenauseinandersetzung. , ,Die vietnamesischen 
Kommunisten haben nicht den Kampf gegen die Ausbeutung des Menschen 
durch den Menschen aufgegeben, sie haben nicht aufgehört, um die Verbesse­
rung des Lebensniveaus der werktätigen Massen zu ringen, aber sie haben ihre 
Forderungen der realen Kräftesituation angepaßt. Sie haben nicht sofortige 
umfassende Bodenreform, sondern Herabsetzung der Pacht, Neuverteilung des 
Gemeindelandes, Senkung der Steuern und Enteignung des Bodens der Kolo­
nialisten verlangt. Sie haben nicht die Enteignung der einheimischen Bourgeoi­
sie gefordert, sondern nur die staatliche Kontrolle über Betriebe von gesamtna­
tionalem Interesse (z.B. Kraftwerke), die Begrenzung der Arbeitszeit, Ab­
schaffung von Geldstrafen in den Betrieben und einige ähnliche Maßnahmen. 
Dieses Herangehen war kein Abrücken vom Kommunismus im Interesse des 
Nationalismus - wie bürgerliche Autoren immer wieder behaupten-, son­
dern es war marxistisch-leninistische Politik zur Zuendeführung der national­
demokratischen Revolution und zur Erhaltung der breiten antiimperialisti­
schen Einheitsfront." 15 

Durch den Ausbau der politischen Dominanz der Kommunistischen Partei 
während der langen Jahre des Unabhängigkeitskampfes konnten dann die spä­
ter, im Laufe der 50er Jahre, ergriffenen ökonomisch-sozialen Maßnahmen, 
die auch Klassensegmente der Nationalen Einheitsfront negativ tangierten, 
keine politische Schwächung der Revolutionsregierung mehr zur Folge haben, 
da ihre Macht- und Massenbasis auf diese Weise besser erweitert und konsoli­
diert wurde als dies durch ein bloßes Festhalten an den begrenzten Etappenzie­
len der nationalen und demokratischen Revolution möglich gewesen wäre. 

13 Vgl. ebd., S. 30 f. 
14 Siehe Lulei, W., a.a.O., S. 174. 
15 Ebd., S. 116. 
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Die ab 1950 in nennenswertem Umfang einsetzende militärisc~. ~ .und ökono­
mische Hilfe seitens der UdSSR und der Volksrepublik China (politische Un­
terstützung hatte es freilich schon vorher gegeben) erleichterte natürlich die 
Lage und die Politik der revolutionären vietnamesischen Führung. Anderer­
seits vollzogen die USA im Zeichen des , ,Kalten Krieges" einen Schwenk in 
ihrer Ostasien-Politik - spätestens seit dem Sieg der Chinesischen Revolution 
im Jahre 1949. Von hysterischem Antikommunismus angetrieben, begannen sie 
die französische Kolonialmacht in Vietnam zu unterstützen und wurden selbst 
in bedeutendem Umfang initiativ. 16 Obwohl die USA 1954 den französischen 
Kolonialkrieg bereits zu 78 % und durchaus großzügig finanzierten, konnte die 
historische Niederlage in Dien Bien Phu in diesem Jahre nicht mehr abgewen­
det werden. Den damit gegebenen engen Zusammenhang von nationaler Be­
freiung und grundlegender sozialer Umwälzung drückte der französische 
Oberst Fernand-Thibaut Schneider auf seine Weise - treffend - so aus: , ,Die 
Folgen dieser Niederlage und der darauf eingetretenen Verhandlungen sollten 
eine Schlappe der ganzen westlichen Welt werden. Denn es handelte sich hier 
um einen Sieg ... der Kommunisten über die Kapitalisten, der Kolonisierten 
über die Kolonialisten." 17 

2. Bolivien 1952-1964 
Die Bolivianische Revolution (1952-1964) ist im Kontext der hier zur Dis­

kussion stehenden Beispiele derjenige Fall, der in einigen Aspekten dem Ver­
lauf der Französischen Revolution am nächsten kommt: Das radikale, an die 
Macht gelangte Bündnis von kleinbürgerlichen Zwischenschichten und Volk 
(Arbeiter und Bauern) führte weitgehende Reformen im Agrar-, Minen- und 
Armeebereich durch; es kommt aber im Gefolge dieser Maßnahmen zu Diffe­
renzierungsprozessen, die das Bündnis sprengen und zur Zurücknahme oder 
Verwässerung dieser revolutionären Maßnahmen führen. Im Ergebnis er­
scheint die Herrschaft neuer Gruppen der Bourgeoisie und von Teilen der sich 
nun. modernisierenden Oligarchie als stabilisiert. 

Die , ,jakobinische Situation" von 1952 geht in Bolivien auf soziale und poli­
tische Veränderungen im Lande während der 30er Jahre zurück. Seit der Grün­
dung der Republik Bolivien (1825) hatten sich bis zum Ende des Zweiten Welt­
krieges die typischen Züge der bolivianischen Gesellschaft und des politischen 
Herrschaftssystems - trotz der über 100 Umstürze und Militärputsche - als 
überaus stabil erwiesen: unumschränkte Macht der Land- und Minenoligar­
chie inländischer und ausländischer Provenienz, Herrschaft von Caudillos und 
lokalen Kaziken, Fraktionalismus, Verrat, Gewalt und vor allem unerbittliche 
Ausbeutung der Indios und (in etwas geringerem Maße) der Cholos, d.h. der 
Mestizen. Erst in den 30er Jahren begann sich bei Teilen der ,,städtischen Mit-

16 , ,Der von Frankreich und den USA geplante Einsatz von Atombomben bei Dien Bien Phu war 
am Einspruch des britischen Premierministers Eden gescheitert." Vgl. Horlemann, J. / P. Gäng, 
a.a.O., S. 73. 

17 Zit. bei Weidemann, D. / R. Wünsche, a.a.O., S. 'if1 sowie S. 81. 
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telschichten", der Intelligenz und verschiedenen Gruppen des Militärs die Ide­
ologie des , ,revolutionären Nationalismus" herauszubilden. Dies geschah vor 
allem unter dem Eindruck der Weltwirtschaftskrise und des Chaco-Krieges 
(1932-1935) gegen Paraguay. In diesem Krieg, der zu einem weiteren Ge­
bietsverlust führte, offenbarte sich die Morbidität der fast unverändert geblie­
benen Kolonialgesellschaft, die auch nicht dadurch kompensiert werden 
konnte, daß die Masse der Indios nun erstmals als , ,Soldaten" in den politi­
schen Prozeß einbezogen wurde und sich sterbend der „bolivianischen Na­
tion" zugehörig fühlen durfte. 

Die danach in Bolivien an die Regierung gelangten Führer, zumeist jüngere 
Offiziere, steuerten einen nationalistischen und sozialreformerischen Kurs, 
verfolgten die Opposition von rechts und links mit großer Schärfe und versuch­
ten gleichzeitig, ihren Rückhalt im Militär und bei den von ihnen , ,geförder­
ten" Gewerkschaften zu verstärken. Vertreter des Anfang der 40er Jahre ge­
gründeten „Movimiento Nacionalista Revolucionario" (MNR), der sich zu­
nächst aus den oben genannten städtischen Mittelschichten und der Intelligenz 
rekrutiert, arbeiteten eng mit diesen - fälschlicherweise als faschistisch be­
zeichneten - Diktatoren zusammen. 18 

Nach dem 1946 eintretenden konterrevolutionären Rückschlag gelang es 
dem verfolgten MNR bei den Wahlen von 1951, die meisten Stimmen zu errin­
gen. Die Weigerung der herrschenden politischen Kräfte, den Kandidaten des 
MNR, Victor Paz Estenssoro, zum Präsidentenamt zuzulassen, löste zunächst 
einen , ,linken" Militärputsch aus, der j~doch angesichts der Übermacht der 
traditionellen , ,Ordnungskräfte" keine Uberlebenschancen gehabt hätte. Ent­
scheidend war das Eingreifen der Minenarbeiter, die seit den Massakern von 
Catavi, einem Minenzentrum, in den Jahren 1942 und 1949, immer energischer 
zur bewaffneten Selbstverteidigung gegenüber der Armee bei Streiks überge­
gangen waren. Einer Gruppe von Arbeitern gelang es, ein Waffenlager in Be­
sitz zu nehmen und die Waffen an das Volk zu verteilen. Die heftigen Kämpfe 
in der Hauptstadt dauerten drei Thge und forderten über 3000 Todesopfer; sie 
griffen rasch auf die Provinzstädte und die dicht besiedelten ländlichen Regio­
nen über, da hier die Masse der Indios, die sich seit Ende der 30er Jahre -
unter Führung von Arbeitern - in , ,sindicatos campesinos" zusammenge­
schlossen hatte, nun energisch den Kampf gegen die hacendados und ihren Sta­
tus als Leibeigene oder de facto-Sklaven erstmals organisiert und überlokal 
aufnahm. 

Das unmittelbare Resultat dieser sogenannten , ,Bolivianischen Revolution", 
die zweifellos die in Lateinamerika radikalsten gesellschaftlichen Veränderun­
gen seit der Mexikanischen Revolution bewirkt hatte, war die Regierungsbil­
dung unter Führung des MNR und Paz Estenssoros und unter Beteiligung der 
Vertreter der Minen- und Landarbeitergewerkschaft (,,Co-Gobiemo"), die 
Auflösung der traditionellen Armee (an ihre Stelle traten Arbeiter- und Bau-

18 Siehe zur früheren Entwicklung des MNR: Malloy, J. M., Bolivia: The Uncompleted Revolution, 
Pittsburgh 1970, S. 95 ff. 
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ernmilizen), die vollkommene Entmachtung der „Zinnbarone" und die erheb­
liche Schwächung der traditionellen Landoligarchie. 

Der entscheidende Widerspruch innerhalb der , ,Regierungskoalition" 
zeichnete sich bereits in den ersten Monaten nach der Machtübernahme gleich­
sam im embryonalen Zustand ab und bestimmte die gesamte politische Ausein­
andersetzung bis 1964, als der MNR längst eine eindeutige Rechtswendung 
vollzogen hatte und zu diesem Zeitpunkt von einer noch rechteren Militärdikta­
tur abgelöst wurde: Paz Estenssoro und der MNR waren nur durch die massive 
Unterstützung der Arbeiter und Bauern an die Macht gekommen, sie wollten 
aber lediglich die - fast nicht vorhandene - nationale Bourgeoisie Boliviens 
entwickeln, d.h. die demokratische und bürgerliche Revolution nachholen und 
die Industrialisierung des Landes einleiten. An einer egalitären, sozialstaatli­
chen oder gar sozialistischen Entwicklung bei vollständigem Bruch mit dem 
Imperialismus war der MNR nicht interessiert. Letzteres aber lag zwar im 
, ,objektiven Interesse" der Masse der Campesinos und der Arbeiter, wurde 
aber von ihnen aus unterschiedlichen Gründen nicht klar und in einer mittel­
bzw. langfristig angelegten politischen Strategie artikuliert und einheitlich an­
gestrebt. 

Die Nationalisierung der Zinnminen nahm Estenssoro erst nach entschei­
dendem Drängen der nun gebildeten zentralen Gewerkschaftsorganisation 
(COB) vor; und die erst im August 1953 offiziell durchgeführte (von dem MNR 
zunächst gar nicht vorgesehene) Agrarreform stellte lediglich die Bestätigung 
eines Zustands dar, da die Campesinos in wesentlichen Teilen des Landes die 
Güter ihrer Herren besetzt und diese vertrieben hatten. Die Aufforderung 
Estenssoros, die Waffen nach Beendigung der Revolution abzugeben, wurde 
vor allem von den Minenarbeitern nicht befolgt. Gemäß einem 194 7 bereits un­
ter trotzkistischem Einfluß zustandegekommenen Beschluß der Minenarbei­
tergewerkschaft hielten sie am Prinzip der gewerkschaftlich organisierten Mi­
liztruppe fest und setzten für den Minenbereich die Arbeiterkontrolle und das 
Vetorecht des Arbeitervertreters in den Führungsgremien der Betriebe und des 
gesamten Unternehmens (COMIBOL) durch. 

Ohne Zweifel stellten diese Ergebnisse der Revolution wie auch die Gewäh­
rung von Bürger- und Wahlrecht an die Indios und Analphabeten eine bedeu­
tende Veränderung der bolivianischen Gesellschaft dar; und zweifellos verbes­
serten die Bauern und Arbeiter sowohl materiell wie auch bezüglich ihrer poli­
tischen Partizipationsmöglichkeiten ihre Lage gegenüber dem vorrevolutionä­
ren Zustand erheblich. Aufgrund der ~tsache jedoch, daß diese Ergebnisse 
der· Revolution den Kompromiß- und Ubergangscharakter einer bestimmten 
Konstellation des politischen Kräfteverhältnisses widerspiegelten, kam es in 
der.darauffolgenden Zeit immer wieder zu sehr verschiedenen realen Inhalten 
dieser rechtlichen Fixierungen, wobei allerdings auf die Dauer die Tendenz der 
Entfernung von den Revolutionszielen eindeutig überwog. 

Die Gründe für diese Rückentwicklung aus einer revolutionären Situation, 
die , ,jakobinische Eigenschaften" trug, waren vielfältig. Die Tatsache, daß die 
neue bolivianische Regierung sich schon sehr bald - teils durch Druck, teils 
auf eigenen Wunsch - in die außenwirtschaftliche und außenpolitische Ab-
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hängigkeit von den USA begab, war zweifellos eine wesentliche Barriere für 
eine eventuelle Radikalisierung der Revolution. Schon ab Ende 1953 gelang es 
den USA - nach anfänglichem Zögern -, Bolivien durch Wirtschafts- und 
Militärhilfe fest in das antikommunistische Blocksystem der Dulles-Ära einzu­
beziehen und die MNR-Regierung zu zwingen, ,,ihre wirtschafts- und sozial­
politischen Ziele in der Praxis erheblich zurückzustecken." 19 Auf der anderen 
Seite stand diesem US-Einfluß keine externe linke alternative Stütze (etwa in 
Gestalt der sozialistischen Länder) gegenüber. Hierzu war die bolivianische 
Linke zu uneinheitlich und die System- und Machtfrage noch zu wenig heran­
gerückt. 

Programmatik und Verhalten des MNR, der im Bündnis der dominierende 
Teil war und blieb, bestimmte wesentlich den Verlauf der Revolution. Der 
MNR war zu Beginn der 40er Jahre (1941) ,,als eine Partei von kleinbürgerli­
chen Intellektuellen, ohne eine Verwurzelung im Volk"20 entstanden und 
wurde bald von einer erfolgreich putschenden links-nationalistischen Militär­
fraktion an der Regierung beteiligt. Durch die gewaltsame Wiederkehr einer 
konservativen Regierung im Jahre 1946 in die Opposition bzw. ins Exil ge­
drängt, gelang es dem MNR, seine Massenbasis in den städtischen Mittel­
schichten zu erweitern und vor allem auch wichtige Teile der Arbeiterklasse 
(insbesondere Eisenbahn- und Fabrikarbeiter) an sich zu binden. Dies war eine 
wesentliche Voraussetzung dafür, daß der ursprüngliche Putschplan des MNR 
1952 in eine Volksrevolution mündete, die letztlich von der bewaffneten Arbei­
terschaft entschieden wurde. 

In den 30er und 40er Jahren war die kleine bolivianische Arbeiterklasse (ca. 
5 % der ökonomisch aktiven Bevölkerung) politisch in zwei Hauptgruppen ge­
spalten: Während die sehr kampfstarke und klassenbewußte Minenarbeiter­
schaft der trotzkistischen POR (Partido Obrero Revolucionario) folgte, waren 
die Eisenbahn- und Fabrikarbeiter stärker mit dem PIR (Partido de la Izquierda 
Revolucionaria), einer an der kommunistischen Bewegung orientierten Partei, 
verbunden. Als der PIR sich wegen des notorischen Antikommunismus des 
MNR an dem - letztlich nach rechts ausmündenden - Putsch von 1946 betei­
ligte und überdies in eine extrem arbeiterfeindliche Regierung eintrat, verlor 
er einen beträchtlichen Teil seiner Massenbasis an den MNR. 21 So bedingten 
diese Erweiterung der sozialen Basis des MNR sowie die Ereignisse von 1952 
seine Radikalisierung und Linkswendung, ohne daß dabei allerdings die grund­
sätzliche Orientierung und sein kleinbürgerlicher bis bürgerlicher Charakter 
aufgegeben worden wäre. Aus verschiedenen Gründen (Weltmarktentwick­
lung, Auflagen der USA, falsche Investitionspolitik seitens der Dachgewerk­
schaft COB etc.) konnten die wirtschafts- und entwicklungspolitischen Kon­
zeptionen der Regierung von 1952 keinen Erfolg aufweisen. Die Spannungen 
im Bündnis MNR/Arbeiterklasse nahmen schon während der ersten Präsident-

19 Puhle, H. J., Tradition und Reformpolitik in Bolivien, Hannover 1970, S. 66. 
20 Heydt-Coca, Magda von der, Die Bolivianische Revolution von 1952. Eine Analyse unter beson­

derer Berücksichtigung des Agrarsektors, Köln 1982, S. 129. 
21 Ebd., S. 127 f. 
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schaftsphase unter Paz Estenssoro (1952- 1956) zu, obwohl das Prinzip des 
, ,Co-Gobierno" nicht infragegestellt wurde. Durch die bald steigende Einfluß­
nahme des US-Imperialismus wurden aber die realen Eingriffsmöglichkeiten 
der Arbeiterklasse zunehmend begrenzt. Mit der Regierung von Siles Zuazo 
(1956-1960) war eine weitere Rechtsentwicklung des MNR verbunden, zu­
mal in dieser Periode die rigorose Durchführung des Stabilisierungspro­
gramms versucht wurde. , ,Unter dem Druck der katastrophalen ökonomischen 
Situation, die die MNR zur Annahme des Stabilisierungsprogramms zwang, 
und angesichts der Tatsache, daß die COB sich auf die Verteidigung der durch 
das Programm gefährdeten Löhne und sozialen Begünstigungen der Bergarbei­
ter beschränkte, ohne eine Alternative zur ökonomischen Rekonstruktion des 
Landes zu entwickeln, konnte Siles die machtpolitischen Verhältnisse zu sei­
nen Gunsten verändern. Er besetzte den Staatsapparat mit den Anhängern sei­
ner Koalition und intensivierte seine Politik durch zwei Schritte: er leitete mit 
Unterstützung der USA den Wiederaufbau der Armee als militärisches Gegen­
gewicht gegen die Arbeitermilizen ein und schuf dadurch eine der wesentli­
chen Bedingungen für die Beschleunigung des konterrevolutionären Prozesses; 
zweitens versuchte er mit Erfolg die soziale Basis der Regierung, die bisher 
hauptsächlich im Proletariat lag, auf die Bauern zu verlagern und diese gegen 
Streikbewegungen der Bergarbeiter einzusetzen."22 

Der kurzfristigen Wiederaufnahme des , ,Co-Gobierno" unter der zweiten 
Präsidentschaft Paz Estenssoros entsprach keine reale Grundlage mehr. Da die 
Politik von Siles Zuazo in ihren Grundzügen auch von ihm fortgesetzt wurde, 
nahmen die Differenzen mit der Vertretung der Arbeiterklasse bald wieder hef­
tige Formen an, und die Arbeiterbasis des MNR schmolz zusehends dahin; 
aber auch durch das Abfallen eines erheblichen Teils der städtischen Mittel­
klassen, die ebenfalls durch die rigorose Stabilisierungspolitik geschädigt wor­
den waren, wurde seine parteimäßige Schwächung und Isolierung derart voran­
getrieben, daß die Rolle der Armee schnell wuchs und infolgedessen 1964, als 
die Armee den MNR von der Regierung wegputschte, niemand überrascht war. 

Damit war nicht nur das populistische, nationalkapitalistische Experiment 
gescheitert, sondern auch jegliche Hoffnung der Arbeiterklasse auf Fortset­
zung und Weiterführung der Revolution weitgehend begraben. Außer den be­
reits genannten Gründen sind hierfür der Zustand und die Politik der Arbeiter­
bewegung und die Reaktion der Bauernschaft zu betrachten. Die Spaltung der 
Arbeiterbewegung in einen dem MNR afftlierten Teil und einen überwiegend 
trotzkistisch-syndikalistischen Teil, die offensichtlich während des gesamten 
Prozesses nicht dauerhaft überwunden werden konnte, war sicherlich ein ent­
scheidendes Hindernis für einen Hegemoniewechsel des Prozesses in Richtung 
auf Führung der Arbeiterklasse. Der Verzicht auf ein gesamtpolitisches Alter­
nativprojekt und die Konzentration auf eine Politik der ökonomischen und so­
zialen Besitzstandswahrung der Minenarbeiter sind wahrscheinlich weitere 
wichtige Gesichtspunkte zur Erklärung der Tatsache, daß die Arbeiterklasse -

22 Vgl. Mayorga, R. A., Das Scheitern des populistischen Nationalismus in Bolivien, in: MansiJla, 
H. C. F. (Hrsg.), Probleme des Dritten Weges, Darmstadt - Neuwied 1974, S. 115f. 
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trotz ihres günstigen Ausgangspunktes - letztlich während des gesamten Pro­
zesses in der Defensive geblieben ist. 23 

Die naheliegende Frage, wieso es der Arbeiterbewegung im Bündnis mit der 
Bauernschaft offenbar nicht gelang, die Revolutionsziele zu verfolgen, diese 
eventuell zu radikalisieren, ist ebenso zunächst nur hypothetisch zu beantwor­
ten. Der Ausbau der Campesino-Gewerkschaft vollzog sich unter der konkur­
rierenden Initiative von MNR (und ihren verschiedenen Flügeln) einerseits und 
COB bzw. POR andererseits in den ersten Jahren nach 1952 sehr rasch. 1956 
sollen schon etwa 20000 Gewerkschaften - meist auf ehemaligen Haciendas 
- gegründet worden sein und schon über 600000 Campesinos, meistens ehe­
malige Hacienda-Angehörige und potentielle Agrarreformbegünstigte, erfaßt 
haben. 24 Gleichwohl zeigte sich im Laufe der Jahre immer deutlicher, daß be­
deutende Teile der Bauernschaft systemstabilisierende und konservative politi­
sche Faktoren geworden waren. Landzuteilung, Markteinbindung und zuneh­
mende Differenzierung ( ökonomisch wie auch bildungsmäßig) beförderten die 
Ausformung eines konservativen Eigentumsbewußtseins und ein hohes Maß an 
Entsolidarisierung - etwa in bezug auf die Minenarbeiter. Die vertikale Struk­
tur der von dem MNR in der Regel geleiteten Bauernorganisationen und die 
lokalen, leicht korrumpierbaren Kaziken oder Gewerkschaftsbürokraten tru­
gen zu dieser Tendenz das Ihre bei. 25 

Die Tutsache schließlich, daß der bolivianische Staat nicht über autonome 
Mechanismen der technischen und finanziellen Durchführung der Agrarre­
form verfügte und deren wichtigste Elemente, wie z.B. Kredite, Erziehung, 
Kommerzialisierung etc. sich in den Händen der nordamerikanischen USAID 
befanden, zeigte, daß Reichweite und Ausführung der Agrarreform weitgehend 
von den Interessen der US-Regierung abhängig waren und nach ihrem Ge­
scr.!ßack gestaltet wurden. Auch dies war zweifellos ein wichtiger Beitrag zur 
konservativen Formierung zumindest eines Teils der Bauernschaft. Immer 
häufiger konnten Bauerngewerkschaften von den unterschiedlichen MNR-Re­
gierungen gegen die Bergarbeiter mobilisiert werden, mit dem , ,Argument", 
daß diese kommunistisch seien und beabsichtigten, den kleinen Landbesitz der 
Bauern zu kollektivieren. Dies ging soweit, daß Ende 1963 die (neue) Armee 
und Bauernmilizen gemeinsam Bergbaugebiete umzingelten und die Bergar­
beitergewerkschaft sich der militärischen Überlegenheit der Regierung beugen 
mußte. 26 

3. Kuba 1956-1961 
Der Fall Kuba (1956-1961), der als letzter hier skizziert werden soll, steht 

- im Unterschied zu Bolivien - für die Möglichkeit eines raschen Übergangs 
von einer bürgerlich-demokratischen, nationalen-antiimperialistischen Phase 

23 Ebd., S. 113f. 
24 Heydt-Coca, Magda von der, a.a.O., S. 172. 
25 Ebd., S. 176 f., S. 205 f. 
26 Vgl. Mayorga, R. A., a.a.O., S. 119. 
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des Revolutionsprozesses zum Beginn einer sozialistischen E~twicklungsetap­
pe. Im Unterschied zu Vietnam aber vollzog sich dieser Ubergangsprozeß 
nicht ·unter Führung einer kommunistischen Partei oder proletarischer Kräfte, 
sondern unter Anleitung nichtproletarischer Gruppen, die von der sozialen 
Herkunft her überwiegend aus kleinbürgerlich-intellektuellen Kreisen stamm­
ten und sich nicht nur zu revolutionär-demokratischen Positionen vorgearbei­
tet hatten, sondern unter dem Druck vielfältiger objektiver Zwänge - aus 
pragmatischer Notwendigkeit und theoretischer Einsicht heraus - zu soziali­
stischen bzw. marxistischen strategischen Orientierungen hinfanden. 

Vordergründig gesehen, entfaltete sich das Bündnis von Teilen eines revolu­
tionären Kleinbürgertums mit der Arbeiterklasse und den Campesinos in der 
Opposition gegen die US-hörige und terroristische Batista-Diktatur. Doch die 
Forderungen nach politischer Partizipation und Kontrolle sowie nach Abschaf­
fung i ökonomischer Mißstände hatten eine tiefere Wurzel und weiterreichende 
Implikationen, als sie den zwischen 1953 (Sturm auf die Moncada-Kaserne) 
und 1958/59 (Sturz Batistas) handelnden Kräften vielleicht unmittelbar be­
wußt waren. Denn das spät (1902) aus der spanischen Kolonialherrschaft ent­
lassene Kuba ging sofort in die neokoloniale, protektoratsähnliche Beherr­
schung durch die USA über. Die dadurch gegebenen überdurchschnittlich star­
ken Abhängigkeitsverhältnisse von den USA bedingten nicht nur eine extrem 
einseitige Entwicklung der gesamten Wirtschaft und Gesellschaft auf die 
Zucker-Monokultur und die Zurückgebliebenheit der Produktivkräfte in allen 
anderen Bereichen, sondern auch eine fast vollständige Integration der kubani­
schen Ökonomie in den US-amerikanischen Reproduktionsprozeß. Dies hatte 
zur Folge, daß Kuba im Vergleich zu anderen lateinamerikanischen Ländern 
einerseits relativ entwickelt war, d.h. durchkapitalisiert und einen hohen Pro­
letarisierungsgrad aufwies, zum anderen aber gerade infolge der hohen Ab­
hängigkeit und völligen Unterordnung unter die monopolkapitalistischen US­
Interessen eine zurückgebliebene und von temporär außerordentlich hoher Ar­
beitslosigkeit und Massenelend gekennzeichnete Gesellschaft war. 

Mit der frühen Dominanz des Kapitalismus in der Landwirtschaft und der 
Industrie und der Beibehaltung des parasitären Latifundien- und Pachtsystems 
sowie der überdurchschnittlich hohen ausländischen Überfremdung des ge­
samten Wirschaftslebens waren wesentliche sozioökonomische Widersprüche 
in Kuba schon als Widersprüche zwischen Kapital und Arbeit seit den 30er 
und 40er Jahren vorgezeichnet und entwicklungsbestimmend. So ist es keines­
wegs zufällig, daß die kubanische Arbeiterbewegung und auch die frühe Ent­
wicklung der Kommunistischen Partei Kubas für Lateinamerika in mancher 
Hinsicht beispielgebend waren. Die kubanische Bourgeoisie dagegen war 
schon bald den monopolkapitalistischen US-Interessen völlig untergeordnet, 
was gerade auch durch die relativ starke Arbeiter- und Volksbewegung seit den 
20er Jahren noch unterstrichen wurde. Beide Komponenten bedingten, daß die 
kubanische Bourgeoisie noch weniger national orientiert war und noch gerin­
geres eigenständiges politisches Gewicht hatte als die jeweiligen Bourgeoisien 
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anderer Länder Lateinamerikas. n , ,Diese auf das Kräfteverhältnis zwischen 
Revolution und Konterrevolution 1959 / 60 nachwirkende ökonomisch­
politische Schwäche bürgerlicher Klassenkräfte trug entscheidend dazu bei, 
daß die Entwicklungsmöglichkeiten des abhängigen und rückständigen Kapita­
lismus in Kuba in einem historisch sehr kurzen Zeitraum erschöpft waren und 
mit dem Scheitern bürgerlicher Lösungsversuche der Krise die Suche nach ei­
ner gesellschaftlichen Perspektive außerhalb der kapitalistischen Ordnung er­
möglicht wurde.'' 28 

Die breiten revolutionären Traditionen der kubanischen Geschichte, die weit 
in das 19. Jahrhundert hineinreichten, waren schon damals von nationalem Un­
abhängigkeitsstreben und der Suche nach sozialer Gerechtigkeit gekennzeich­
net. 29 Die frühe enge Verbindung von nationalen und sozialen Elementen des 
revolutionären Kampfes steigerte sich im Laufe der 20er und 30er Jahre des 20. 
Jahrhunderts noch durch die Fremdbestimmung seitens der USA und durch 
den hohen Kapitalisierungsgrad, so daß die nationale Befreiung und der Klas­
senkampf fast zu einer identischen Dimension wurden. Dies waren die tieferen 
Ursachen für ein breiteres Bündnis antidiktatorischer Art, das im Laufe der 
Auseinandersetzungen mit der Diktatur und den abhängig kapitalistischen 
Strukturen über seine zunächst begrenzte Zielsetzung hinauswuchs. 

Die mannigfaltigen Solidaritätsaktionen mit den Mitgliedern der von Fidel 
Castro geführten „Bewegung des 26. Juli" (ursprünglich einer r'!?ikaldemo­
kratischen Intellektuellen-Organisation) nach dem gescheiterten Uberfall auf 
die Moncada-Kaserne ermutigten die Reste dieser Gruppe - nach einer Pe­
riode der Verfolgung, des Gefiingnisaufenthalts und des Exils-, den bewaffne­
ten Kampf Ende 1956 abermals aufzunehmen, ohne dabei jedoch putschisti­
schen Illusionen anheimzufallen. Schon zu jener Zeit war bei jenem Teil der 
revolutionären Intelligenz die Einsicht verwurzelt, daß nicht allein die Beseiti­
gung der Diktatur ausreiche, sondern daß auch der Nährboden, der sie hervor­
gebracht hatte, unter breiter Mobilisierung der Volksmassen grundlegend ver­
ändert werden müsse. 

Die Zusammenarbeit mit anderen revolutionären Kräften, vor allem der So­
zialistischen Volkspartei (SVP, der Bezeichnung der Kommunistischen Partei 
Kubas damals) und dem ,,Revolutionären Direktorium" (einer radikalen anti­
diktatorischen Studentenorganisation) gestaltete sich als sehr schwierig und 
war auch zunächst nur punktuell vorhanden. Wechselseitiges Mißtrauen und 
die Ablehnung bestimmter Kampfformen waren die wesentliche Ursache hier-

Z'1 Vgl. zur Diskussion um die kubanische Bourgeoisie Winocur, M., Las clases olvidadas en la revo­
luci6n cubana, Barcelona 1979, S. 21 ff., und Thomas, H., Castros Cuba, Berlin/DDR 1984, S. 
191 ff. 

28 Pa.de, W., Macht und Bündnis in der Kubanischen Revolution. Studien zum revolutionären Prozeß 
und zum sozialistischen Aufbau, in: Lateinamerika. Semesterberichte der Sektion Lateinameri­
kawissenschaften der Wilhelm-Pieck-Universität Rostock, Herbstsemester 1981, S. 10. 

29 Vgl. Pierre-Charles, G., Genesis de la revoluci6n cubana, Mexico, D. F. 1976, S. 77ff., und Mot­
zer, M., Die sozioökonomische Lage und politische Kampftradition der ländlichen Bevölkerung 
Kubas vom 19. Jahrhundert bis zur Revolution von 1959 (soziologische Magisterarbeit), Marburg 
1983. 
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für; während die „Bewegung des 26. Juli" eine Kombination von Guerilla­
Krieg, Volksaufstand und Generalstreik befürwortete, setzte die SVP lediglich 
auf letzteren. Je intensiver und erfolgreicher aber der Kampf gegen die Batista­
Diktatur wurde, um so stärker zeichnete sich ein Aufeinanderzugehen der ein­
zelnen Oppositionsströmungen ab. So anerkannte die SVP seit Frühjahr 1958 
den Guerilla-Kampf als wichtige Kampfmethode, an der sie sich in gewissem 
Umfimg von diesem Zeitpunkt an auch beteiligte. 

Mit dem Erfolg der Guerilla in der Sierra Maestre, der durch die Verhaßtheit 
der Batista-Truppen, das Vorbild-Verhalten der Partisanen, die Einrichtung von 
neuen Verwaltungsstrukturen in , , befreiten Gebieten" und die Aussicht auf Ab­
schaffung hoher Pachtgebühren an die Latifundisten bedingt war30

, wurde 
auch im Laufe der Jahre (1955-1958) der Anteil der Arbeiter am Kampf gegen 
die Diktatur größer. Die besonderen Probleme der kubanischen Arbeiter­
klasse, insbesondere der städtischen, waren mit dem Übergang zum Kalten 
Krieg in der zweiten Hälfte der 40er Jahre verbunden und waren durch eine 
tiefe ideologische Spaltung und Bürokratisierung der Führung gekennzeichnet; 
Reformismus und Okonomismus waren in beträchtlichen Teilen der Arbeiter­
klasse, weniger stark in der Landarbeiterfraktion, verbreitet. 31 Während der 
realen Fortschritte des Guerilla-Kampfes, vor allem im Jahre 195832

, kam es 
zu einer Intensivierung der Bündnisbeziehungen zwischen den Hauptkompo­
nenten des Widerstands (radikales Kleinbürgertum, Bauernschaft und Landar­
beiter sowie städtisches Proletariat). Aber auch punktuelle Kontakte mit ein­
zelnen Vertretern der Bourgeoisie sowie Abkommen mit diesen (Bekräftigung 
der 1 Notwendigkeit des Sturzes von Batista z.B.) in dem sogenannten , ,Pakt von 
Miami" oder dem sogenannten „Abkommen von Caracas" waren wichtige 
Elemente, da hierin eine Begründung für die relative Harmlosigkeit der Gue­
rillabewegung in der nationalen und internationalen Öffentlichkeit gesehen 
werden konnte. Nicht zuletzt hierdurch gelang es auch, vor allem während der 
zweiten Hälfte des Jahres 1958, die Neutralisierung gemäßigter, nicht offen mit 
der Diktatur verbundener bürgerlich-latifundistischer Kräfte zu erreichen. 
, ,Eine der großen taktisch-strategischen Meisterleistungen der Avantgarde der 
Kubanischen Revolution bestand darin, in jeder Phase des revolutionären Pro­
zesses diejenigen Aufgaben und Ziele formuliert zu haben, die für die sich in 
ihrer sozialen Zusammensetzung ändernde, für den politischen Kampf notwen­
dige Mehrheit der Bevölkerung logisch und annehmbar waren. Auf diese Weise 
konnten Gruppen der kubanischen Bourgeoisie wohl zu Triebkräften des anti­
diktatorischen Kampfes, nicht aber des gesamten Prozesses werden." 33 

30 Vgl. Küster, J., Die Agrarverfassung Kubas vor der Revolution von 1959 (soziologische Magister­
arbeit), Marburg 1971. 

31 Vgl. hierzu u.a. Zeitlin, M., Revolutionary Politics and the Cuban Working Class, Princeton, N. 
J. 1967. 

32 Vgl. hierzu die detaillierte Beschreibung des Verlaufs der Guerillakämpfe von Bonachea, R. 
L. /M. San Martin, The Cuban Insurrection, 1952-1959, New Brunswick, N. J. 1974. 

33 Pade, W., a.a.O., S. 16. 
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Nach dem Sturz der Batista-Diktatur begann ab Januar 1959 der eigentliche 
Kampf um die Macht bzw. um die Frage, wohin die Revolution sich weiterent­
wickeln sollte. Der siegreichen Rebellenarmee, einer teilweise mobilisierten 
Bauernschaft und der Arbeiterklasse standen die vorhandenen ökonomischen 
Positionen und die politischen Einflußmöglichkeiten der kubanischen Bour­
geoisie und des ausländischen Kapitals gegenüber. Dieses reale Kräfteverhält­
nis wird auch noch reflektiert in der Zusammensetzung der ersten , ,Provisori­
schen Regierung", in der wahrscheinlich der Anteil der bürgerlichen Kräfte 
größer und der Anteil der Arbeitervertreter geringer gewesen war als z.B. in 
der revolutionären Regierung Boliviens 1952 / 53. Erst durch die Verabschie­
dung des ersten Agrarreformgesetzes (Mai 1959), das - obwohl keineswegs 
sehr radikal - die Bourgeoisie als schweren Angriff auf die Gesamtheit der 
Klasse wahrnahm, und mit der Bildung von Volksmilizen und Komitees zur 
Verteidigung der Revolution kam es zu einer weiteren Radikalisierung, für die 
vor allem durch die Liquidierung wesentlicher Teile des Staatsapparates (Mili­
tär, Polizei, Verwaltung, Justiz etc.) relativ günstige Voraussetzungen bestan­
den. In dieser Konfrontation sicherten im Juli 1959 ein gut befolgter General­
streik und das vereinte Auftreten der am Sieg über Batista beteiligten revolutio­
nären Organisationen die Rückkehr Castros auf den Posten des Ministerprä­
sidenten und die Fortführung der revolutionären Umgestaltung der Gesell­
schaft bei weitgehender Eliminierung der Bourgeoisie. 

Angesichts der Zuspitzung der Auseinandersetzung mit der Konterrevolu­
tion war der Einsatz des Proletariats bei der Aufrechterhaltung der Produktion 
und der Verteidigung der Revolution in den Volksmilizen immer wichtiger ge­
worden; die revolutionäre Regierung unterstützte ihrerseits Arbeiterforderun­
gen soweit als möglich (Lohnforderungen, unbegründete Entlassungen wurden 
rückgängig gemacht, Einschreiten bei Boykottmaßnahmen der Kapitalisten 
etc.). Es verstärkte sich parallel hierzu die Orientierung der revolutionären 
Führung und der SVP auf eine neue Einstellung zur Arbeit unter nun veränder­
ten Bedingungen und auf den Kampf des Proletariats um die politische Macht. 
In dieser Hinsicht war das kubanische Proletariat kaum ausreichend vorberei­
tet, was in der historischen Erfahrung und den realen Möglichkeiten bis 
1958 / 59 begründet lag. Das Spezifische der Kubanischen Revolution kann 
darin gesehen werden, daß die Aufgaben des Proletariats in der Perspektive der 
Revolution von den nichtproletarischen Führungskräften klarer gesehen wur­
den als vom Proletariat und dessen Organisationen selbst. , ,Die recht klare 
Vorstellung der Führungskräfte der Revolution von den Aufgaben der Arbeiter 
und ihrer Potenz im revolutionären Prozeß Kubas ist umso beachtenswerter, als 
erstere sich 1959 / 60 noch nicht zum Marxismus-Leninismus als Weltanschau­
ung und zum Sozialismus als gesellschaftliche Entwicklungsperspektive be­
kannt hatten. Unter den Bedingungen Kubas war es möglich und auch erforder­
lich, daß im wesentlichen aus dem Kleinbürgertum kommende, auf 
revolutionär-demokratischen Positionen stehende und in einigen wichtigen 
Fragen am Marxismus-Leninismus orientierte Kräfte der im abhängigen und 
rückständigen Kapitalismus bei massiver ideologischer Infiltration des Impe­
rialismus gewachsenen Arbeiterklasse ihre Aufgaben in der Revolution erklär-
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ten und sie - bei schrittweiser Weiterentwicklung der eigenen gesellschaftspo­
litischen und weltanschaulichen Auffassung - zu deren Realisierung befä­
higten."34 

Auch die anderen am Sturz der Batista-Diktatur beteiligten Kräfte erkannten 
immer klarer die Vorteile, die. eine radikale Umwälzung für sie bringen konnte. 
Rasch begriffen die Landarbeiter, was die G~tie sozialer Sicherheit (ständige 
Arbeit, geregelte Versorgung, beginnende Uberwindung der Arbeitslosigkeit) 
im Ergebnis der Agrarreform für sie bedeutete. So wirkten auf verschiedenen 
Ebenen die gleichzeitig getroffenen Maßnahmen in der ersten Phase der Revolu­
tion auf die Unterstützung des revolutionären Prozesses zurück, wobei die Zu­
sammenarbeit zwischen der Arbeiterklasse und den werktätigen Bauern - im 
direkten Bündnis an der Basis wie auch durch die Regierung vermittelt - .~pür­
bar enger wurde. Auch die Tutsache, daß das Landproletariat in Kuba ein Uber­
gewicht hatte und daß viele arme Bauern vor allem Landarbeiter waren, be­
stimmte den konkreten Ablauf der Agrarreform in Kuba; ihre überwiegend pro­
letarische Mentalität ließ das Streben nach eigenem Landbesitz zu einer 
Ausnahme werden und bedingte die Entscheidung zugunsten der Beibehaltung 
der landwirtschaftlichen Großproduktion, insbesondere in der Zuckerin­
dustrie. 35 

Die Auseinandersetzungen erfuhren einen gewissen Höhepunkt im Herbst 
1960, als einheimisches und ausländisches Großeigentum (in der Landwirtschaft 
und in der Industrie) enteignet wurde; hiermit begann noch intensiver als bislang 
die! externe Bedrohung der Revolution durch die tangierten US-Interessen, und 
die. Boykottdrohung bezüglich der Versorgung Kubas mit Erdöl führte zu ent­
scheidenden Eskalierungen, die dann in letzter Instanz auch zum Hilfeersuchen 
der revolutionären Regierung Kubas an die Sowjetunion führten und damit die 
bekannten Mechanismen der Ost-West-Systemkonkurrenz auf die kubanische in­
nere Revolutionsentwicklung zurückwirken ließen. 36 

Allerdings dürfen diese externen Bedingungen, so wichtig sie auch für den 
letztlichen Ausgang und die Fortsetzung der Revolution gewesen sein mögen, 
nicht als ausschlaggebende Faktoren betrachtet werden, denn die Leistung der 
Kubanischen Revolution bestand gerade in der rechtzeitigen Schaffung der inne­
ren Bedingungen für ihre Verteidigung, die mit Hilfe einer breitestmöglichen so­
zialen Basis, einer flexiblen Regierung und der Volksbewaffnung gelang. Um 
dies zu erreichen, waren Lernprozesse von verschiedenen Seiten und bei den 
einzelnen , ,Bündnispartnern" während dieser akuten Phase der Revolution not­
wendig. Die „Bewegung des 26. Juli" differenzierte sich dahingehend, daß 
nur noch ihr linker Flügel weiterbestand, während die SVP ihre Vorbehalte ge­
genüber den Guerilleros und der Castro-Bewegung abbaute. 

34 Pade, W., Macht und Bündnis in der Kubanischen Revolution. Studien zum revolutionären Pro7.eß 
und zum sozialistischen Aufbau, in: Lateinamerika. Semesterberichte der Sektion Lateinamerika­
wissenschaften der Wtlhelm-Pieck-Universität Rostock, Friihjahrssemester 1982, S. 9 f. 

35 Huberman, L. /P. M. Sweezy, Kuba. Anatomie einer Revolution, Frankfurt 1968, S. 128ff. 
36 Vgl. die Analyse dieser Nationalisierungen von C. R. Rodrfguez, der ihnen wegen ihres Umfangs 

und ihrer Anlage schon einen sozialistischen Charakter zuweist. Rocb1guez, C. R., Cuba en el tnin­
sito al socialismo 1959-1963, Mexico, D.F., S. 112ff., bes. S. 135. 
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, ,An die Stelle der für die Aufgaben der nationalen Befreiung erforderlichen 
und ausreichenden Bewegung trat eine sich vertiefende Zusammenarbeit der 
die neue Macht repräsentierenden, aus der Bewegung des 26. Juli hervorgegan­
genen Kräfte, die sich dem Marxismus-Leninismus näherten, mit den die revo­
lutionäre Einheit unterstützenden Kräften und Organisationen . . . Ohne die 
Weiterentwicklung und Präzisierung der gesellschaftspolitischen und weltan­
schaulichen Positionen der aus der Bewegung des 26. Juli kommenden Füh­
rung der Revolution wäre der Beschluß über die Selbstauflösung der SVP vom 
Frühjahr 1961 genauso undenkbar gewesen wie die öffentliche positive Bewer­
tung des jahrzehntelangen Eintretens der kubanischen Kommunisten für revo­
lutionäre Ziele durch Fidel Castro Anfang 1961."37 

So kam es in Kuba, anders als etwa in Vietnam, nach dem vollzogenen Über­
gang zur sozialistischen Etappe der Revolution (im April 1961 erklärte Fidel 
Castro Kuba erstmals zu einem sozialistischen Land) zu einer Verschmelzung, 
auch organisatorischer Art, der ehemaligen BüJ!pnispartner während der er­
sten Etappe der Revolution. Insofern war der Ubergang zur sozialistischen 
Phase der Revolution keineswegs zufiillig und auch keineswegs nur taktischen, 
pragmatischen Erwägungen geschuldet, sondern resultierte vielmehr aus ei­
nem tiefgehenden Lernprozeß der entscheidenden Bündniselemente und ihrer 
politischen Führung während des Revolutionsverlaufs selbst. 38 

* 
Als vorläufiges Resümee der komparativen Betrachtung der hier vorgestell-

ten Fälle von , ,jakobinischen Situationen" in der Dritten Welt können folgende 
Gesichtspunkte festgehalten werden: 

1. Ohne starke und intensive Verbindung von Nationalbewegung und 
sozialistisch-kommunistischer Ideologie ist keine Vertiefung einer nationa­
len Befreiungsbewegung möglich; beides allein genommen, getrennt von­
einander, kann keine grundlegende gesellschaftsumwälzende Kraft entfal­
ten. Nur die kompromißlosesten Varianten nationaler Befreiung konnten zu 
einer Vertiefung der Revolution führen; jene ist absolute Voraussetzung für 
diese, aber diese stellt keineswegs die notwendige Folge jener dar: Es be­
steht kein Kontinuum von nationaler und sozialer Befreiung. Es hat durch­
aus auch langwierige und sehr harte nationale Befreiungskämpfe gegeben, 
die aufgrund sozialstruktureller Gegebenheiten keineswegs zu einer sozia­
len Vertiefung oder sozialistischen Transformation geführt haben. 

2. Ohne bestimmte sozialstrukturelle Komponenten (wie z.B. die besondere 
Schwäche einer nationalen Bourgeoisie, das Vorhandensein und das Ge­
wicht eines bestimmten, vor allem intellektuellen Kleinbürgertums, gewisse 
Konzentration eines Proletariats und Mobilisierungsfähigkeit der bäuerli­
chen Unterklassen) wird ein solches Bündnis der , ,jakobinischen Situation" 
nicht erst entstehen können. 

n Pade, W., 1982, a.a.O., S. 16. 
38 Vgl. zu diesem Lernprozeß z.B. die journalistische Darstellung von Matthews, H. L., Castro. A. 

Political Biography, Harmondsworth 1970, S. 162 - 195. 
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3. Ohne Lernprozesse zumindest eines Teils des Kleinbürgertums in Richtung 
auf Anerkennung und Postulierung einer Arbeiter- und Bauernhegemonie 
ist eine soziale Vertiefung des Revolutionsprozesses ebensowenig möglich 
wie ohne einen Lernprozeß seitens der Arbeiterklasse und ihrer politischen 
Repräsentanten, welcher sie zur autonomen Bestimmung revolutionärer 
Zielsetzungen bis hin zur sozialistischen Transformation befähigt. 

4. Je bedrohter der Revolutionsprozeß nach Erlangung der formellen Unab­
hängigkeit - durch äußere Mächte - ist, und je intensiver und langfristiger 
das Bündnis zwischen Kleinbürgertum und Volksmassen angelegt ist, umso 
größer scheint die Wahrscheinlichkeit zu sein, daß sich nationale und so­
ziale Elemente der Revolution verschlingen und daß die Durchsetzung 
antiimperialistisch-demokratischer Forderungen nur durch sozialistische, 
grundlegende Umwälzungen der Gesellschaft ermöglicht und abgesichert 
werden kann. 
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Revolution und revolutionäre Situation heute 

Willi Gems 

Als sich die Große Französische Revolution zum hundertsten Mal jährte, 
wurde in Paris die II. Internationale gegründet. Das war kein Zufall. Für die 
Herausarbeitung des wissenschaftlichen Sozialismus spielte das Studium der 
Großen Französischen Revolution und ihrer Lehren eine herausragende Rolle. 
Ein wichtiger Aspekt dabei war das Problem der Entstehung einer revolutionä­
ren Situation. 

I. 

Auf der Grundlage des Studiums der bürgerlichen Revolutionen, besonders 
ihrer klassischen, der Großen Französischen Revolution, sowie der Aufarbei­
tung der Lehren der Pariser Kommune und der Revolution von 1905-1907 in 
Rußland kam Lenin zu dem Schluß: ,,Für den Marxisten unterliegt es keinem 
Zweifel, daß eine Revolution ohne revolutionäre Situation unmöglich ist, wo­
bei nicht jede revolutionäre Situation zur Revolution führt. Welches sind, allge­
mein gesprochen, die Merkmale einer revolutionären Situation? Wir gehen si­
cherlich nicht fehl, wenn wir folgende drei Hauptmerkmale anführen: 

1. Für die herrschenden Klassen ist es unmöglich, ihre Herrschaft unverän­
dert aufrechtzuerhalten; die eine oder andere Krise der ,oberen Schichten', eine 
Krise der Politik der herrschenden Klasse, die einen Riß entstehen läßt, durch 
den sich die Unzufriedenheit und Empörung der unterdrückten Klassen Bahn 
bricht. Damit es zur Revolution kommt, genügt es in der Regel nicht, daß die 
,unteren Schichten' in der alten Weise ,nicht leben wollen', es ist noch erforder­
lich, daß die ,oberen Schichten' in der alten Weise ,nicht leben können'. 

2. Die Not und das Elend der unterdrückten Klassen verschärfen sich über 
das gewöhnliche Maß hinaus. 

3. Infolge der erwähnten Ursachen steigert sich erheblich die Aktivität der 
Massen, die sich in der ,friedlichen' Epoche ruhig ausplündern lassen, in stür­
mischen Zeiten dagegen sowohl durch die ganze Krisensituation als auch durch 
die ,oberen Schichten' selbst zu selbständigem historischem Handeln gedrängt 
werden." 1 

Grundlage einer revolutionären Situation ist also die objektive Verschärfung 
der gesellschaftlichen Widersprüche und Klassenantagonismen in einem sol­
chen Ausmaß, daß es zum Umschlagen des quantitativen Anwachsens sozialer 
Energien zu einer neuen Qualität des Klassenkampfes kommt. , ,Jahre-, ja jahr-

1 W.I. Lenin: Der Zusammenbruch der II. Internationale, in: Lenin, Werke, Bd. 21, S. 206/2fJ7. 
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zehntelang muß sich die akkumulierte Unzufriedenheit in eine politische Gä­
rung der Massen transformieren, die als Quelle sozialer Energie für die revolu­
tionäre Tut dienen kann." Die revolutionäre Situation , ,bezeichnet jenen Au­
genblick in der Entwicklung des Klassenkampfes, da ihre potentielle Energie 
sich a11mählich in die Energie historischer Aktionen verwandelt ... " 2 

Diese Merkmale einer revolutionären Situation sind von allgemeiner Bedeu­
tung. Lenin bezeichnet sie ausdrücklich als das , ,Grundgesetz der Revolution, 
das durch alle Revolutionen ... bestätigt worden ist ... " 3

• Sie treten allerdings in 
jedem Fall über spezifische Züge in Erscheinung, die mit dem Charakter der 
jeweiligen revolutionären Umwälzung und ihren konkreten Begleitumständen, 
mit dem Reifegrad der objektiven und subjektiven Voraussetzungen für die Re­
volution und mit nationalen Besonderheiten des betreffenden Landes zusam­
menhängen. 

II. 

Die Leninschen Thesen über die revolutionäre Situation sind ein Grundpfei­
ler der Revolutionstheorie des wissenschaftlichen Sozialismus. Es kann darum 
nicht verwundern, daß sie ein besonders beliebter Gegenstand der Angriffe 
und Entstellungen sowohl offen bürgerlicher Ideologen wie des Opportunismus 
und Revisionismus aller Schattierungen sind. Diese beginnen bereits mit der 
Verzerrung des marxistischen Revolutionsbegriffs. Die bürgerlichen und 
rechtsopportunistischen Gegner des Marxismus setzen in der Regel den marxi­
stischen Revolutionsbegriff mit bewaffneter Gewaltanwendung, Bürgerkrieg 
und Chaos gleich. Begünstigt wird diese Fehlinterpretation durch die Aussagen 
ultralinker Kräfte, die den bewaffneten Kampf verabsolutieren und zur einzi­
gen revolutionären Kampfform erklären. Eine solche Position hat jedoch mit 
dem Marxismus nicht das Geringste gemein. 

Was der wissenschaftliche Sozialismus unter Revolution im Sinne der AbliJ­
sung einer Gesellschaftsformation durch eine andere versteht, hat Marx am 
prägnantesten im Vorwort seines 1859 erschienenen Werkes , ,Zur Kritik der 
politischen Ökonomie" formuliert. Er schreibt: , ,Auf einer gewissen Stufe ih­
rer Entwicklung geraten die materiellen Produktivkräfte der Gesellschaft in 
Widerspruch mit den vorhandenen Produktionsverhältnissen oder, was nur ein 
juristischer Ausdruck dafür ist, mit den Eigentumsverhältnissen, innerhalb de­
rer sie sich bisher bewegt hatten. Aus Entwicklungsformen der Produktivkräfte 
schlagen diese Verhältnisse in Fesseln derselben um. Es tritt dann eine Epoche 
sozialer Revolutionen ein. Mit der. Veränderung der ökonomischen Grundlage 
wälzt sich der ganze ungeheure Uberbau langsamer oder rascher um."4 

Revolution in dem oben genannten Sinne bedeutet für den Marxismus also 
eine grundlegende Umwälzung der gesellschaftlichen Verhältnisse, die Beseiti-

2 G. Krassin: Die Dialektik des revolutionären Prozesses, Moskau 1973, S. 110/lll. 
3 W.I. Lenin: Der , ,linke Radikalismus", die Kinderkrankheit im Kommunismus, in: Lenin, 

Werke, Bd. 31, S. 71. 
4 Marx/Engels: Werke, Bd. 13, S. 8. 
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gung einer überlebten und die Errichtung einer höheren Gesellschaftsforma­
tion und damit verbunden den Übergang der politischen Macht aus den Händen 
einer reaktionären in die einer fortschrittlichen Klasse. Da die Überwindung 
der überholten ökonomischen Besitz- und politischen Machtverhältnisse auf 
den erbitterten Widerstand der mit ihnen verbundenen Klassenkräfte stößt, 
kann sich die revolutionäre Umwälzung nicht im Selbstlauf, sondern nur im 
harten Klassenkampf vollziehen. 

Was in diesem Zusammenhang die Frage der Anwendung von Gewalt gegen 
die reaktionären Kräfte und ihre Formen betrifft, so definiert der wissenschaftli­
che Sozialismus Gewalt als Anwendung verschiedener Formen des ökonomi­
schen und außerökonomischen Zwanges durch eine Klasse gegen andere Klas­
sen. Sie dient dem Ziel, ökonomische und politische Herrschaft zu erlangen oder 
aufrechtzuerhalten. Die Hauptmittel der Gewalt verkörpern sich im Staat. 5 

Im Gegensatz zur kleinbürgerlichen Interpretation der revolutionären Ge­
walt, die ihre bewaffneten Formen verabsolutiert, heben die Kommunisten her­
vor, daß sie sich im Kampf der Massen, der großen Mehrheit des Volkes gegen 
eine reaktionäre Minderheit verwirklicht. Ob der Arbeiterklasse und ihren 
Verbündeten von der Reaktion die bewaffnete Auseinandersetzung aufgezwun­
gen wird oder ob es ihnen gelingt, in ihrem Streben nach dem günstigsten Weg 
zum Sozialismus einen Weg ohne Bürgerkrieg durchzusetzen - revolutionäre 
Gewalt wird sich immer und unter allen Umständen im Kampf der überwälti­
genden Mehrheit des Volkes durchsetzen. Soziale und politische Zwangsmaß­
nahmen gegen die Monopolbourgeoisie, die niemals freiwillig den demokrati­
schen Willen der Mehrheit des Volkes respektieren und auf ihre Herrschaft 
verzichten wird, sind dabei unvermeidlich. Zu solchen Formen der sozialen 
Gewalt gehören kämpferische Massenaktionen der Arbeiterklasse und der 
übrigen Werktätigen, wie Streiks, Betriebsbesetzungen und politische Massen­
demonstrationen. 

Wenn bürgerliche und rechtsopportunistische Gegner des Marxismus den 
marxistischen Revolutionsbegriff mit bewaffnetem Kampf, Bürgerkrieg und 
Chaos gleichzusetzen versuchen, dann sind sie bemüht, davon abzulenken, daß 
es immer die reaktionäre Minderheit der Ausbeuter war, die zur Aufrechterhal­
tung ihrer gegen die ausgebeutete Mehrheit des Volkes gerichteten Macht zu 
blutiger Gewaltanwendung gegriffen hat. 

Zu den Angriffen auf die marxistische Revolutionstheorie im allgemeinen 
und die Leninschen Thesen über die revolutionäre Situation im besonderen ge­
hört das Bestreiten ihrer allgemeingültigen Grundaussagen. Angeblich ent­
sprachen sie ausschließlich den Besonderheiten der damaligen russischen Si­
tuation. Bestenfalls wird ihnen eine gewisse Bedeutung für Länder mit gerin­
gem oder mittlerem Entwicklungsniveau der Produktivkräfte zuerkannt. In 
den hochentwickelten kapitalistischen Ländern wird sich dagegen nach Mei­
nung mancher opportunistischer und revisionistischer Ideologen die Ablösung 
des Kapitalismus durch den Sozialismus ohne tiefgehende Krisen und das Vor­
handensein einer revolutionären Situation, allein durch die Wahlentscheidung 

5 Vergl.: Karl Marx, Das Kapital, Bd. 1, in: Marx/Engels, Werke, Bd. 23, S. 779. 
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vollziehen. Diese Position wird unter anderem auch damit begründet, daß es 
in diesen Ländern kein Massenelend mehr gäbe. 

Das Argument von der allein russischen Bedeutung der Leninschen Thesen 
über die revolutionäre Situation wird schon dadurch widerlegt, daß Lenin diese 
Aussagen bereits 1915 gemacht hat, daß ihnen folglich hinsichtlich der russi­
schen Spezifik nur die Erfahrungen der Revolution von 1905-1907 zugrunde 
liegen konnten. Sie stützten sich zugleich auf das Studium der bürgerlichen Re­
volutionen im Westen, insbesondere der Großen Französischen Revolution, so­
wie auf die Lehren der Pariser Kommune. Erprobt und bestätigt wurden diese 
Thesen dann erneut vor allem in der Oktoberrevolution 1917. Kein Marxist 
wird bestreiten, daß die Oktoberrevolution neben ihren allgemeingültigen Zü­
gen auch durch Besonderheiten gekennzeichnet war, die sich aus der konkreten 
russischen Situation ergeben, und daß diese Besonderheiten auch in dem Her­
anreifen und spezifischen Merkmalen der revolutionären Situation im Herbst 
1917 ihren Ausdruck fanden. 

Um nur einige dieser Besonderheiten zu nennen, soll darauf verwiesen wer­
den,. daß diese Revolution in einem Land mit mittlerem Entwicklungsniveau 
der Produktivkräfte stattfand, in dem eine hochkonzentrierte kapitalistische In­
dustrie in den Zentren durch eine rückständige Landwirtschaft und weitge­
hende patriarchalische und feudalistische Überreste auf dem Lande ergänzt 
wurde. Zu den Besonderheiten der russischen Situation gehörte, daß mit der 
Februarrevolution neben der bürgerlichen provisorischen Regierung die So­
wjets der Arbeiter-, Bauern- und Soldatendeputierten entstanden waren, daß 
die Oktoberrevolution als erste die Kette des Imperialismus durchbrechen 
mußte und von einer Welt von Feinden umringt war, daß sie am Ende eines im­
perialistischen Weltkrieges stattfand, der dem Land ein gewaltiges Blutvergie­
ßen, bitterste Not und Elend gebracht hatte. Zu diesen Besonderheiten gehört 
schließlich auch, daß die russische Arbeiterklasse innerhalb von etwas mehr 
als einem Jahrzehnt durch die Schule zweier demokratischer Revolutionen 
(1905 und Februar 1917) gegangen war und über eine kampfgestählte marxisti­
sche Partei verfügte, die den Bruch mit dem Opportunismus vollzogen hatte. 

Ebenso wird kein Marxist leugnen wollen, daß die Situation in den ent­
wickelten kapitalistischen Ländern heute neben den grundsätzlichen Merkma­
len, die unter allen Bedingungen die Lage in einem kapitalistischen Land kenn­
zeichnen, durch viele neue Momente geprägt ist. Hier muß insbesondere die 
Vereinigung der Macht der Monopole mit der Macht des Staates, die Heraus­
bildung des Systems des staatsmonopolistischen Kapitalismus genannt werden. 
Hinzu kommt die Veränderung der Klassenstruktur. Die Arbeiterklasse ist zur 
überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung geworden, die Produktionsmittel 
besitzenden Mittelschichten werden dezimiert und weiter differenziert. Die 
lohnabhängigen Mittelschichten und die Intelligenz wachsen. Die kleine Hand­
voll der staatsmonopolistischen Oligarchen ist zum Unterdrücker und Ausbeu­
ter aller anderen Klassen und Schichten geworden. 

Nicht zuletzt hat sich die internationale Situation von Grund auf verändert. 
Ein mächtiges sozialistisches Weltsystem ist entstanden. Das Kolonialsystem 
des Imperialismus ist zerfallen. Die jungen Nationalstaaten spielen eine wach-
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sende Rolle in der Weltpolitik. Die kommunistische Bewegung ist eine außer­
ordentlich einflußreiche ideologische und politische Kraft der Gegenwart. Ein 
charakteristischer Zug unserer Zeit ist der Aufschwung der demokratischen 
Massenbewegungen. Die allgemeine Krise des Kapitalismus hat sich wesent­
lich vertieft. 

Zur veränderten internationalen Situation gehört vor allem die neue Drama­
tik der globalen Probleme. Da ist insbesondere die ungeheure Zuspitzung der 
Problematik von Krieg und Frieden. ,,Angesichts der Zerstörungskraft der 
modernen Massenvernichtungswaffen hätte die Menschheit im Falle eines 
Weltkrieges keine Überlebenschance. Mit den Sternenkriegsplänen der USA 
erhält diese Gefahr eine neue Dimension. Es ist eine Lage entstanden, die in 
der bisherigen Menschheitsgeschichte ohne Beispiel ist. Es geht darum: Ge­
meinsam überleben oder gemeinsam untergehen." Daraus zog die DKP die 
Schlußfolgerung: ,,Die Abwendung eines atomaren Infernos ist zur grundle­
genden Voraussetzung für den Fortbestand der menschlichen Zivilisation und 
damit auch für das Vorankommen des gesellschaftlichen Fortschritts geworden. 
Der Friedenskampf ist die wichtigste humanistische Aufgabe und zugleich die 
erste Pflicht eines jeden Revolutionärs."6 Erstmals in der Geschichte der 
Menschheit ist die Gefahr entstanden, daß die natürlichen Lebensgrundlagen 
der Menschheit zerstört werden. Eine Krise neuer Art: die ökologische Krise 
entfaltet sich, die sich zu einer ökologischen Katastrophe auswachsen kann. 7 

Durch die imperialistische Ausplünderung der Völker der sogenannten Dritten 
Welt spitzt sich die Situation in diesen Ländern dramatisch zu. Dort verhun­
gern jährlich Dutzende Millionen Menschen. Es gibt hunderte Millionen Ar­
beitslose. Die Lage in diesem Teil der Welt wird immer explosiver. 8 

m. 
Unter diesen neuen Bedingungen gibt es Faktoren, die die Herausbildung ei­

ner revolutionären Situation erschweren, und solche, die diesen Prozeß erleich­
tern können. Zu den erschwerenden Faktoren gehört dabei zweifellos die Tutsa­
che, daß trotz der Verschärfung der kapitalistischen Krisenerscheinungen das 
herrschende Monopolkapital aufgrund des großen ökonomischen Potentials 
der entwickelten kapitalistischen Länder und mit Hilfe staatsmonopolistischer 
Methoden noch immer in der Lage ist, die ,,Krise der Oberschichten" zu mil­
dem und das , ,Aufbegehren der Unterschichten" in Grenzen zu halten. 

Die weitgehende Internationalisierung des Wirtschaftslebens in den kapitali­
stischen Ländern bedeutet zwar ein weiteres Anwachsen der Voraussetzungen 
für den Sozialismus im Weltmaßstab, schafft aber zugleich auch eine neue ob­
jektive Grundlage für den engeren Zusammenschluß des Monopolkapitals ver­
schiedener Länder gegen die Revolution und erweitert die Möglichkeiten des 
Lavierens gegenüber der Arbeiterklasse und den übrigen Werktätigen. Im Zuge 

6 Aus These 1 der Thesen des 8. Parteitages der DKP. 
7 Vergl.: These 19, ebda. 
8 Vergl.: These 6, ebda. 
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der Entwicklung der Produktivkräfte, des Voranschreitens der wissenschaft­
lich-technischen Revolution und der raschen Konzentration der Produktion 
und des Kapitals werden zwar die Reihen der Arbeiterklasse enorm erweitert, 
wird die soziale Basis des Monopolkapitals weiter eingeschränkt; zugleich ent­
stehen und entwickeln sich unter den Bedingungen des staatsmonopolistischen 
Kapitalismus neue privilegierte Gruppen des arbeitenden Volkes, es verändert 
sich die Zusammensetzung der Arbeiterklasse, ihre innere Differenzierung 
nimmt zu, es strömen in großem Maße Kräfte aus dem Kleinbürgertum in ihre 
Reihen, die kleinbürgerliches Denken mitbringen und so den sozialen Nährbo­
den für den Opportunismus erweitern. In den entwickelten kapitalistischen 
Ländern haben heute nicht die kommunistischen, sondern sozialreformerische 
Parteien den entscheidenden Einfluß in der Arbeiterklasse. Nicht übersehen 
werden darf auch die negative Wirkung des fast lückenlosen Apparates der 
staatsmonopolistischen Meinungsmanipulierung auf das Bewußtsein und die 
Kampfbereitschaft der arbeitenden Menschen. 

Die neue Dramatik der Friedensfrage behindert zwar nicht die Herausbil­
dung revolutionärer Situationen, sondern kann - wie später ausgeführt wird 
- eine neue Quelle demokratischer Massenaktivitäten sein. Sie verlangt je­
doch von den revolutionären Kräften größtes Verantwortungsbewußtsein im 
Umgang mit revolutionären Situationen. Es muß alles getan werden, um eine 
bewaffnete imperialistische Intervention, aus der die Gefahr eines Zusammen­
stoßes von Staaten unterschiedlicher Gesellschaftsordnung erwachsen könnte, 
zu verhindern. 

Gleichzeitig gibt es Momente, die sich positiv auf die Herausbildung revolu­
tionärer Situationen und damit auf die Voraussetzungen für einen erfolgreichen 
Kampf um grundlegende gesellschaftliche Umwälzungen auswirken können. 
Neben der bereits angeführten zahlenmäßigen Erweiterung des Heeres der aus­
gebeuteten Lohnarbeiter und der Erweiterung der Möglichkeiten für ein breites 
Bündnis gegen das Monopolkapital sind hier vor allem die neuen Widersprü­
che zu nennen, die sich mit der Entwicklung des staatsmonopolistischen Kapi­
talismus, der kapitalistischen Nutzung der wissenschaftlich-technischen Revo­
lution und der Verschärfung der allgemeinen Krise des Kapitalismus entfalten, 
sowie die Wirkungen internationaler Faktoren. 

Zu den Widersprüchen, die Quelle zunehmender Klassenkämpfe und demo­
kratischer Bewegungen sein können, gehört zweifellos vor allem die Zuspit­
zung des Widerspruches zwischen dem gesellschaftlichen Charakter der Pro­
duktion und der im Interesse der Profite des Monopolkapitals erfolgenden An­
~}gnung der Produktionsergebnisse. Die Folge davon sind u.a. sich vertiefende 
Uberproduktions- und Strukturkrisen. Traditionelle Industriezweige werden 
dezimiert, ganze Regionen , ,entindustrialisiert". Der Rationalisierungsdruck 
wächst, Massen- und Dauerarbeitslosigkeit nehmen zu. Eine „neue Armut" 
bildet sich heraus. Die ungezügelte Profitgier der Konzerne führt zur Zerstö­
rung der natürlichen Umwelt. Die Probleme im Bildungs- und Gesundheitswe­
sen sowie in anderen gesellschaftlichen Bereichen, die die Lage der Volksmas­
sen ganz wesentlich berühren, verschärfen sich. Mit der Entfaltung der 
wissenschaftlich-technischen Revolution vertieft sich die Kluft zwischen der 
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wachsenden Verantwortung der Beschäftigten und den tiefen Auswirkungen 
der sich vollziehenden Veränderungen auf ihre Arbeits- und Lebensbedingun­
gen einerseits und den außerordentlich beschränkten Möglichkeiten der Ein­
flußnahme andererseits. Der Kampf um demokratische Mitbestimmung und 
Kontrolle wird zu einem immer gewichtigeren Feld der sozialen Auseinander­
setzungen. Hinzu kommt, daß unter den Bedingungen des staatsmonopolisti­
schen Kapitalismus die ökonomischen und sozialen Kämpfe zunehmend objek­
tiv politischen Charakter erhalten und häufig direkt in politische übergehen. 

Auf die sich verschärfenden gesellschaftlichen Widersprüche und die 
schmaler werdende soziale Basis des Monopolkapitals reagieren die herr­
schenden Kreise mit dem Bemühen, demokratische Rechte und Freiheiten wei­
ter abzubauen. Konkrete Beispiele dafür sind in der Bundesrepublik die Not­
standsgesetze, die Aushöhlung des Parlamentarismus, die Einschränkung des 
Demonstrationsrechts, das sich immer weiter entwickelnde System der Uber­
wachung und Bespitzelung und nicht zuletzt die verfassungswidrigen Berufs­
verbote. Hierbei unterstreichen die nationale und internationale Bewegung ge­
gen die Berufsverbote sowie der breite Widerstand gegen die Volksaushor­
chung, in welchem Maße die Verteidigung bürgerlich-demokratischer Rechte 
und Freiheiten heute breite Schichten an den Kampf gegen die Maßnahmen des 
staatsmonopolistischen Systems heranführen kann. 

Vor allem ist die neue Dimension der Kriegsgefahr zu einer mächtigen 
Quelle demokratischer Massenaktivitäten geworden. Sie hat tiefe Veränderun­
gen im Bewußtsein von Millionen Menschen bewirkt. Sie hat eine klassenüber­
greifende Bewegung hervorgerufen, die die unterschiedlichsten gesellschaftli­
chen Kräfte, bis hinein in die Bourgeoisie, zusammenführt. Zugleich wächst 
die Einsicht, daß die Gefahr eines atomaren Infernos vor allem von den Kräften 
ausgeht, die sich um den Militär-Industrie-Komplex gruppieren und für die die 
Rüstung märchenhafte Profite abwirft. Gegen diese Kräfte muß der Friedens­
kampf geführt werden. Er hat also eine objektiv antiimperialistische Stoßrich­
tung, eine klassenmäßige Adresse, unabhängig davon, ob das von allen an Frie­
den und Vernunft interessierten Kräften so gesehen wird oder nicht. 

Ein weiterer wichtiger klassenmäßiger Aspekt des Friedenskampfes ergibt 
sich daraus, daß die Länder des realen Sozialismus die Hauptkraft des Friedens 
sind, und daß in den kapitalistischen Ländern die Arbeiterklasse und ihre Or­
ganisationen eine bedeutende Rolle in der Friedensbewegung spielen. Es tritt 
immer deutlicher zutage, daß die von Marx und Engels aufgedeckte historische 
Mission der Arbeiterklasse, die kapitalistische Ausbeuterordnung zu überwin­
den und den Sozialismus aufzubauen, heute untrennbar mit der Aufgabe ver­
bunden ist, gemeinsam mit allen Kräften des Friedens und der Vernunft die 
Menschheit vor dem atomaren Untergang zu bewahren. 

In dieser doppelten Funktion der historischen Mission der Arbeiterklasse 
bündelt sich das dialektische Wechselverhältnis von Friedenskampf und Klas­
senkampf, von Friedenskampf und revolutionären Kampf. Einerseits ist die Be­
wahrung des Friedens zu einer unverzichtbaren Voraussetzung für den gesell­
schaftlichen Fortschritt geworden. Ein atomarer Weltbrand würde nicht nur je­
den gesellschaftlichen Fortschritt, sondern die Existenz der menschlichen Ge-
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sellschaft selbst in Frage stellen - andererseits gilt: Je erfolgreicher sich die 
sozialistischen Staaten entwickeln, je mehr die Länder der sogenannten Dritten 
Welt sich aus den Fesseln des Neokolonialismus lösen können, je mehr die 
kommunistischen und Arbeiterparteien ihren Masseneinfluß in der Welt des 
Kapitals vergrößern und die demokratischen Bewegungen an Kraft gewinnen, 
um so ungünstiger wird die Lage für jene Kräfte, von denen die Kriegsgefahr 
ausgeht. Je stärker der Sozialismus, die fortschrittlichen und revolutionären 
~' desto sicherer der Frieden. 

Wenn vom Wechselverhältnis zwischen Friedenskampf und Klassenkampf 
die Rede ist, dann zeigen gerade auch die Erfahrungen in unserem Land, daß 
die demokratischen und linken Kräfte von der Entspannungspolitik, von den 
Erfolgen des Friedenskampfes gewinnen. Das beweist jeder Vergleich zwi­
schen dem politischen Klima der fünfziger und sechziger Jahre und dem der 
siebziger und achtziger Jahre. Und es ist doch eine unbestreitbare Tutsache, 
daß ein beträchtlicher Teil jener, die heute für demokratische Rechte und für 
die Klasseninteressen der Arbeiterklasse wirken, aus den Bewegungen für 
Frieden und Entspannung hervorgegangen ist. Umgekehrt führt der Kampf für 
die sozialen und demokratischen Interessen der Arbeiterklasse an die Frie­
densfrage heran. Ist doch die wachsende Rüstungslast ein wesentlicher Grund 
für den massiven Sozialabbau und dafür, daß die Angriffe auf die demokrati­
schen Rechte zunehmen. 

Hinsichtlich der Schaffung der Voraussetzungen für grundlegende gesell­
schaftliche Umwälzungen haben unter den heutigen Bedingungen die interna­
tionalen Faktoren des Klassenkampfes ein noch größeres Gewicht erlangt. Das 
betrifft insbesondere die Stärke der sozialistischen Gemeinschaft und die Aus­
strahlungskraft der sich in der Sowjetunion vollziehenden Umgestaltungspro­
zesse. Wenn die KPdSU den revolutionären Charakter dieser Prozesse betont, 
so geht es dabei sicher vorrangig um ihre Wirkungen für die sowjetische Ge­
sellschaft. Ihre revolutionäre Dimension beschränkt sich jedoch nicht darauf. 
Sie betrifft den revolutionären Weltprozeß insgesamt und damit auch unmittel­
bar unsere Kamptbedingungen in der Bundesrepublik. 

Die beiden großen Schübe für den revolutionären Weltprozeß in der Vergan­
genheit hat es bekanntlich im Zusammenhang mit den revolutionären Umbrü­
chen gegeben, die sich auf dem Hintergrund des ersten und zweiten Weltkrie­
ges vollzogen haben. In diesen Kriegen kam die extreme Verschärfung der im­
peria,_istischen Widersprüche zum Ausbruch. Sie stürzten die Völker in einem 
Maße in Leid und Entbehrungen und schwächten den Imperialismus in man­
chen .Ländern derart, daß revolutionäre Situationen entstanden. Die revolutio­
näre Arbeiter- und Befreiungsbewegung, die sich dem Ausbruch des Krieges 
mit ganzer Kraft entgegengestellt hatte, kämpfte nunmehr entschieden darum, 
daß die revolutionären Situationen ihre Entladung in erfolgreichen sozialisti­
schen oder nationalen Befreiungsrevolutionen finden konnten. 

Haben in der Vergangenheit für die Herausbildung revolutionärer Situatio­
nen, die zu grundlegenden gesellschaftlichen Umwälzungen geführt werden 
konnten, Weltkriege eine bedeutende Rolle gespielt, so kann und darf es eine 
solche Entwicklung in der Zukunft nicht mehr geben. Ein Weltkrieg würde un-
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ter den heutigen Bedingungen den Fortbestand der menschlichen Zivilisation 
aufs Spiel setzen. 

Es stellt sich darum nachdrücklich die Frage: Wie kann heute der revolutio­
näre Weltprozeß einen neuen Anschub erhalten? Diese Frage stellt sich ganz 
besonders für die Arbeiterbewegung in den entwickelten kapitalistischen Län­
dern, in denen seit nunmehr vier Jahrzehnten keine grundlegenden gesell­
schaftlichen Umwälzungen mehr stattgefunden haben. Es schmälert die Ver­
antwortung der kommunistischen Parteien dieser Länder für den erfolgreichen 
Kampf um die Überwindung des Kapitalismus nicht, wenn man feststellt, daß 
das Beispiel des realen Sozialismus für das Vorankommen des gesellschaftli­
chen Fortschritts unter diesen Bedingungen ein ganz besonderes Gewicht 
erhält. 

Daraus ergibt sich die herausragende Bedeutung der Entwicklungen in der 
Sowjetunion für den weiteren Gang des revolutionären Weltprozesses. ,,Der 
Erfolg der Perestroika wird das entscheidende Argument im historischen Streit 
sein, welches System den Interessen der Menschen besser dient. Befreit von 
den Begleiterscheinungen vergangener extremer Bedingungen, wird das Bild 
der Sowjetunion neue Anziehungskraft gewinnen, und die Sowjetunion wird 
in lebendiger Weise die dem sozialistischen System innewohnenden Vorzüge 
verkörpern. Die Ideale des Sozialismus werden frisch gestärkt daraus her­
vorgehen."9 

Die Bedeutung internationaler Faktoren ergibt sich auch noch unter anderen 
Gesichtspunkten. Einerseits können bei der wachsenden internationalen Ver­
flechtung der imperialistischen Länder soziale Erschütterungen in einem oder 
einigen Ländern tiefgehende Auswirkungen auf die Entwicklung des Klassen­
kampfes in anderen Ländern haben. Andererseits kann die Auflösung der inter­
nationalen militärischen Bindungen der herrschenden Kräfte des Monopolka­
pitals des jeweiligen imperialistischen Landes eine unter Umständen sogar aus­
schlaggebende Bedeutung dafür erlangen, ob es gelingt, eine revolutionäre 
Situation für grundlegende gesellschaftliche Umgestaltungen zu nutzen. Der 
Kampf um die Gestaltung solcher internationaler Bedingungen, die es der in­
ternationalen Reaktion immer mehr erschweren, sich unter Mißachtung natio­
naler Souveränitätsrechte mit Mitteln ökonomischen Drucks und militärischer 
Gewaltanwendung in den Kampf der Völker gegen das Monopolkapital in den 
einzelnen imperialistischen Ländern einmischen zu können, ist zu einem un­
mittelbaren Bestandteil des Ringens um eine grundlegende gesellschaftliche 
Umwälzung geworden. Zu den internationalen Faktoren, von denen hier die 
Rede ist, gehört nicht zuletzt, daß niemand wirklich voraussehen kann, welche 
Dramatik die explosive Zuspitzung von Not und Elend in den Ländern der so­
genannten Dritten Welt auf die Entwicklung in den kapitalistischen Ländern 
haben wird. 

Es gibt also auch unter den heutigen Bedingungen vielfältige, sowohl alte wie 
neue Quellen für die Verschärfung des Klassenkampfes und die Zunahme revo­
lutionärer Aktivität, aus denen sich unter bestimmten Voraussetzungen sehr 

9 Michail Gorbatschow: Perestroika, Verlag Droemer Knaur, München, 1987, S. 166. 
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wohl eine revolutionäre Situation entwickeln kann. Dies gilt insbesondere 
dann, wenn es gelingt, all diese verschiedenartigen Bäche der Unzufriedenheit 
und des Autbegehrens gegen diese oder jene Seite der Monopolherrschaft in 
einen breiten Strom antimonopolistischen Handelns zusammenzuführen. 

Was in diesem Zusammenhang die in Lenins Thesen über die revolutionäre 
Situation gebrauchten Begriffe , ,Not" und , ,Elend" betrifft, so hat der Mar­
xismus sie stets vor allem im Sinne der sozialen und politischen Notlage der 
unterdrückten Klassen und zudem als Begriffe verstanden, deren konkreter In­
halt sich auf den einzelnen Entwicklungsstufen der kapitalistischen Produk­
tion~weise ändert und in den einzelnen Regionen und Ländern des Kapitalis­
mus unterschiedlich darstellt. Was von den unterdrückten Klassen als Notlage 
empfunden wird und zur Quelle des Autbegehrens der Massen werden kann, 
hängt ab vom Entwicklungsstand der Produktivkräfte, der Geschichte und den 
Traditionen, dem bereits errungenen materiellen und politischen Standard, der 
Lage der anderen Klassen und Schichten in der Gesellschaft des betreffenden 
Landes und anderen Faktoren. In diesem Zusammenhang darf nicht übersehen 
werden, daß das Massenelend wieder wächst in Gestalt der neuen Armut. Au­
ßerdem sind im Leninschen Sinne die heutige Kriegsgefahr, die heutige ökolo­
gische Krise durchaus als Elend zu.bezeichnen. 

Die konkrete Entstehung einer revolutionären Situation in entwickelten kapi­
talistischen Ländern ist angesichts der politischen, ökonomischen und militäri­
schen Macht des Monopolkapitals und seiner vielfältigen internationalen Ver­
flechtungen zweifellos ein äußerst komplizierter Prozeß. Praktische Erfahrun­
gen und die zunehmende Labilität der gesellschaftlichen Verhältnisse weisen 
aber darauf hin, daß es unter gewissen Umständen zu überraschenden Wendun­
gen in der Konstellation der Klassenkämpfe, zu einem relativ plötzlichen und 
tiefen Aufbrechen sozialer Gegensätze in diesen Ländern kommen kann. 

Eine revolutionäre Situation kann dabei nicht nur auf neue Art und Weise 
entstehen, sondern auch durch eine Kombination alter und neuer Elemente ge­
kennzeichnet sein. Früher traten solche gesamtnationalen revolutionären Kri­
sen in der Regel explosiv, spontan, im Zusammenhang mit Massenelend auf. 
Es ist keineswegs sicher, daß das unter den neuen Bedingungen so bleiben muß. 
Der Imperialismus muß unter diesen neuen Bedingungen versuchen, schlimm­
stes Massenelend zu vermeiden oder es auf Teile der Gesellschaft beschrän­
ken, wie das mit der „Politik" der „Zweidrittel-Gesellschaft" versucht wird. 
Ein Weltkrieg als Ausgangspunkt einer revolutionären Situation scheidet aus. 

IV. 

Für die Problematik einer revolutionären Situation in den entwickelten kapi­
talistischen Ländern ist es von großer Bedeutung, daß die kommunistischen 
Parteien dieser Länder, ausgehend von den dargelegten neuen Bedingungen, in 
der einen oder anderen Weise, unter der einen oder anderen Bezeichnung den 
Kampf um Übergangsforderungen führen, die den Weg zum Sozialismus eb­
nen. Die DKP entwickelt in ihrem Parteiprogramm die Orientierung auf eine 
Wende zu demokratischem und sozialem Fortschritt. Sie erachtet es als mög-
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lieh und im Interesse der Arbeiterklasse erstrebenswert, daß der Kampf um 
eine solche demokratische Wende in eine antimonopolistische Demokratie ein­
mündet, die den Weg zum Sozialismus öffnen kann. 

Welche Schlußfolgerungen ergeben sich aus dieser Orientierung für das hier 
behandelte Problem? Ein Beispiel der konkreten Anwendung der Leninschen 
Thes.~n über die revolutionäre Situation unter den Bedingungen des Kampfes 
um Ubergangsforderungen gibt der VII. Weltkongreß der Kommunistischen 
Internationale 1935. Auf diesem Kongreß wurde, ausgehend von der Situation 
des Kampfes gegen den Faschismus, die Losung der Einheitsfront- oder Volks­
frontregierung als Mittel der Verhinderung bzw. der Beseitigung der offe,!l ter­
roristischen Diktatur des Monopolkapitals und zugleich als mögliche Uber­
gangsform zur Errichtung der Herrschaft der Arbeiterklasse im Bündnis mit 
den übrigen Werktätigen entwickelt. 

Die DKP geht im Kampf um eine antimonopolistische Demokratie auf dem 
Wege zum Sozialismus - bei Beachtung der Unterschiede in der konkreten hi­
storischen Situation - dem Wesen der Sache nach gerade von jenen Vorausset­
zungen aus, die vom VII. Weltkongreß für die Verwirklichung der Forderung 
nach einer solchen Einheitsfront- und Volksfrontregierung genannt werden. 10 

Selbstverständlich fällt eine antimonopolistische Staatsmacht, die von einem 
von der Arbeiterklasse geführten, breiten antimonopolistischen Bündnis getra­
gen wird, nicht aus einem wolkenlosen Himmel. Sie kann nur erkämpft werden, 
wenn sich das staatsmonopolistische Herrschaftssystem in einer politischen 
Krise befindet, wenn dieses System nicht mehr in der Lage ist, mit einer mächtig 
anwachsenden Massenbewegung für grundlegende demokratische Umgestaltun­
gen in Staat und Gesellschaft fertig zu werden. Selbstverständlich kann der 
Kampf um eine antimonopolistische Demokratie nur dann zum Erfolg führen, 
wenn die Kraft der demokratischen Bewegung und ihr Einfluß so stark werden, 
daß die Monopole nicht mehr imstande sind, diese Bewegung durch den Einsatz 
ihrer Gewaltapparate zu zerschlagen. Selbstverständlich ist eine solche Entwick­
lung nur möglich, wenn die breitesten Massen der Werktätigen, obwohl sie noch 
nicht bereit sind, unmittelbar für den Sozialismus einzutreten, sich energisch ge­
gen die Reaktion auflehnen. Und ohne Zweifel kann der Kampf um eine antimo­
nopolistische Demokratie auch nur dann erfolgreich sein, wenn ein bedeutender 
Teil der Sozialdemokratie, der grün-alternativen, der christlichen und parteilo­
sen Arbeiter und Angestellten sowie der Verbündeten der Arbeiterklasse bereit 
ist, gemeinsam mit den Kommunisten für die Durchführung weitergehender 
Maßnahmen gegen das Monopolkapital zu handeln. 

Die Politik der DKP ist gerade darauf gerichtet, durch ihr beharrliches Bemü­
hen um die Aktionseinheit der Arbeiterklasse und ein breites antimonopolisti­
sches Bündnis, durch ihre konsequente Auseinandersetzung mit der Politik der 
Integration der Arbeiterklasse in das staatsmonopolistische System, durch ihre 
Absage an jedes ultralinke Revoluzzertum, durch ihr beharrliches Bemühen 

10 Zu den vom VII. Weltkongreß entwickelten Voraussetzungen für eine Einheitsfront- oder 
Volksfrontregierung vergl.: VII. Weltkongreß der Kommunistischen Internationale, Verlag Manti­
stische Blätter, Frankfurt/Main, 1971, S. Z78. 
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um die Erweiterung des Einflusses der DKP unter den Massen der Arbeiter 
und Angestellten, der arbeitenden und lernenden Jugend die notwendigen Vor­
aussetzungen für den erfolgreichen Kampf um antimonopolistische Demokra­
tie und Sozialismus zu schaffen. 

Dabei ist es unter den Bedingungen des Kampfes um Übergänge durchaus 
denkbar, daß sich auch die revolutionäre Situation nicht mit einem Mal in ihrer 
Totalität herausbildet, daß sich ihre sozialpolitische Energie nicht in einem ein­
zigen• großen Schlag freisetzt und sich nicht mit der Erreichung eines einzigen 
qualitativen Umschlagens in der gesellschaftlichen Entwicklung erschöpft. 
Unter diesen Bedingungen kann die revolutionäre Situation offensichtlich 
selbst mehrere Stufen durchlaufen. 

Was nun die eingangs erwähnte These betrifft, daß sich in den entwickelten 
kapitalistischen Ländern die Ablösung des Kapitalismus durch den Sozialis­
mus ohne politische Krise, ohne revolutionäre Situation, allein über die Wahl­
entscheidung vollziehen könne, so ist dazu folgendes zu sagen: Wenn es der 
Reaktion nicht gelingt, den Wtllen der Mehrheit des Volkes durch die Errich­
tung eines terroristischen Regimes zu unterdrücken, so werden Wahlen und die 
Erkämpfung einer antimonopolistischen bzw. sozialistischen Parlamentsmehr­
heit für die Ingangsetzung des revolutionären Umwälzungsprozesses ohne 
Zweifel von allergrößter Bedeutung sein. Allerdings hieße es, sich Illusionen 
hinzugeben, wenn man annehmen würde, daß eine Parlamentsmehrheit der an­
timonopolistischen bzw. sozialistischen Kräfte zu erreichen sei ohne , ,eine 
Krise der oberen Schichten", ohne eine enorme „Unzufriedenheit und Empö­
rung der unterdrückten Klassen", ohne eine erhebliche Steigerung der , ,Akti­
vität der Massen"! Noch gefährlicher - ja, nach den chilenischen Erfahrungen 
gerad~u selbstmörderisch - ist die Illusion, daß man mit der Parlaments­
mehrheit die grundlegende Umwälzung der Gesellschaft gegen den unvermeid­
lichen konterrevolutionären Widerstand des Monopolkapitals durchsetzen 
könne, ohne daß sich diese Parlamentsmehrheit auf das , ,selbständige histori­
sche Handel:p." der Massen, eine erheblich gesteigerte revolutionäre , ,Aktivität 
der Massen" stützen könnte. 

Obwohl im Prozeß der Herausbildung einer revolutionären Situation die Ent­
wicklung der politischen Aktivität der Massen und ihre Führung durch eine re­
volutionäre Partei eine entscheidende Rolle spielt, kann eine revolutionäre Si­
tuation nicht willkürlich geschaffen werden. Wenn gewisse , ,links"sektiereri­
sche Kräfte darauf orientieren, eine revolutionäre Situation dadurch künstlich 
hervorzurufen, indem sie einen „revolutionären Aktionismus" predigen, spek­
takuläre Einzelaktionen und auch terroristische Unternehmungen durchfüh­
ren, dann üben sie damit objektiv eine direkt antirevolutionäre und provokato­
rische Funktion aus. 

Wenn wir Kommunisten die abenteuerliche Politik einer angeblich mögli­
chen künstlichen Herbeiführung einer revolutionären Situation durch den 
, ,Aktionismus von revolutionären Eliten" entschieden ablehnen und bekämp­
fen, so bedeutet das keineswegs, daß wir die Hände in den Schoß legen und 
darauf warten, daß eines schönen Tages eine revolutionäre Situation und damit 
die Voraussetzung für die grundlegende Umwälzung der Gesellschaft entsteht. 
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Der Generalsekretär der Kommunistischen Partei der USA, Gus Hall, schreibt 
in diesem Zusammenhang: , ,Die revolutionäre Situation geht aus objektiven 
Faktoren hervor. Sie kann nicht auf Wunsch, subjektiv allein durch Entschlos­
senheit und Kühnheit geschaffen werden. 

Wenn die objektiven Voraussetzungen für das Heranreifen einer revolutionä­
ren Situation gegeben sind, so können entschlossene Aktionen diesen Prozeß 
beschleunigen. Darin liegt der Kern der Sache. Die Partei kann nicht durch ei­
genen Wtllen einen gewaltigen revolutionären Aufschwung der überwiegenden 
Mehrheit der Volksmassen auslösen, der doch für die Revolution so wichtig 
ist. Doch sie kann durch ihre Tätigkeit die Massen wappnen, sie politisch und 
ideologisch über die Notwendigkeit revolutionärer Wandlungen aufklären und 
damit den Ausbruch der Revolution näherbringen." 11 

In der Geschichte gab es weitaus mehr revolutionäre Situationen als tatsäch­
liche soziale Revolutionen, da es den revolutionären Kräften häufig nicht ge­
lang, eine revolutionäre Situation wirklich zu einer sozialen Revolution weiter­
zuentwickeln. Darin zeigt sich die gewichtige Rolle, die der Reife des subjekti­
ven Faktors innerhalb der Elemente der revolutionären Situation und vor allem 
für deren Ausnutzung zur Durchsetzung tatsächlicher revolutionärer gesell­
schaftlicher Veränderungen zukommt. Bleibt der Entwicklungsgrad des sub­
jektiven Faktors hinter den historisch zu lösenden Aufgaben der revolutionären 
Umgestaltung der Gesellschaft längere Zeit zurück, dann tritt ein Zustand ge­
sellschaftlicher Stagnation und Fäulnis ein, der große politische Gefahren her­
aufbeschwören kann. In einer solchen komplizierten politischen Lage erhalten 
die reaktionären Kräfte einen bestimmten zusätzlichen politischen Spielraum. 
Es besteht die reale Gefahr, daß Situationen, in denen sich der Klassenkampf 
in besonderem Maße verschärft, von neofaschistischen und anderen extrem 
rechten Kräften zu Aktionen gegen die ungenügend organisierten demokrati­
schen Kräfte mißbraucht werden können, anstatt von diesen zur Offensive ge­
gen die Macht der Monopole ausgenutzt zu werden. 

Zum subjektiven Faktor des erfolgreichen Kampfes um antimonopolistische 
Demokratie und Sozialismus gehört die Gewinnung der Mehrheit des Volkes. 
Die Fähigkeit der Arbeiterklasse und aller anderen nichtmonopolistischen und 
demokratischen Kräfte, die ökonomische und politische Macht der Monopol­
bourgeoisie wirksam zu bekämpfen, zurückzudrängen und schließlich über­
winden zu können, entfaltet sich im Maße der tatsächlichen Herstellung eines 
Bündnisses der Arbeiterklasse mit der Mehrheit der Intelligenz, mit der Bau­
ernschaft und den städtischen Mittelschichten, aber auch mit Kräften der klei­
nen und mittleren Bourgeoisie. Damit in diesem breiten Bündnis die antimo­
nopolitisch-demokratische Alternative zum bestehenden staatsmonopolisti­
schen Kapitalismus die bestimmende Linie aller politischen Aktivitäten wird, 
ist die führende Rolle der Arbeiterklasse Grundbedingung. Die führende Rolle 
der Arbeiterklasse wiederum ist in entscheidendem Maße von der Aktionsein­
heit der kommunistischen, der sozialdemokratischen, der grün-alternativen, 
der christlichen und der parteilosen Arbeiter und Angestellten abhängig. Zur 

11 Gus Hall, in: Der Leninismus und der revolutionäre Weltprozeß, Moskau 1970, S. 145 (russ.). 
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Verwirklichung dieser Aufgabe ist eine starke, politisch einflußreiche kommu­
nistische Partei notwendig, die mit dem wissenschaftlichen Sozialismus ausge­
rüstet. ist und ihn konsequent und schöpferisch anwendet. 

Zum subjektiven Faktor der antimonopolistisch-demokratischen Umgestal­
tung gehört weiter ein bestimmter Entwicklungsgrad der politischen Bewußt­
heit der demokratischen Kräfte, besonders der Arbeiterklasse, die Einsicht in 
die Notwendigkeit bestimmter Schritte im antimonopolistischen Kampf und in 
seine · gesellschaftliche Perspektive. Bestandteil des subjektiven Faktors der 
antimonopolistisch-demokratischen Umgestaltung ist schließlich der Grad und 
das Niveau der politischen Organisiertheit der demokratischen Kräfte. Dabei 
geht es nicht allein um die zahlenmäßige Stärke der kommunistischen Partei 
oder um den prozentualen Grad der gewerkschaftlichen Organisiertheit der Ar­
beiter und Angestellten. In einigen kapitalistischen Ländern ist auch die Schaf­
fung von geeigneten Organisationsformen zur Zusammenfassung aller Kräfte 
des antimonopolistisch-demokratischen Bündnisses bereits zu einer aktuellen 
Aufgabe geworden. Die Verwirklichung einer effektiven politischen Organi­
siertheit aller demokratischen Kräfte ist heute um so dringender, als ihnen die 
Monopolbourgeoisie weitaus stärker organisiert als früher gegenübersteht. 

* 
Aus der Wrrkung objektiver und subjektiver Faktoren ergibt sich, daß in der 

Bundesrepublik gegenwärtig noch nicht die notwendigen Bedingungen existie­
ren, um unmittelbar tiefgreifende antimonopolistisch-demokratische Verände­
rungen in der politischen, ökonomischen und sozialen Struktur der Gesell­
schaft durchzusetzen. Deshalb orientiert die DKP in der jetzigen Etappe auf 
die Einleitung einer Wende zu demokratischem und sozialem Fortschritt. 

Heute kommt es vor allem darauf an, die Angriffe des Monopolkapitals und 
seiner politischen Vertretungen auf die soziale Lage des arbeitenden Volkes, 
auf seine demokratischen Rechte und Freiheiten, auf die Ergebnisse der Ent­
spannungspolitik durch das gemeinsame Handeln der demokratischen Kräfte 
entschieden zurückzuweisen und nächste Schritte auf dem Weg des sozialen 
und demokratischen Fortschritts sowie die Beendigung des Wettrüstens durch­
zusetzen. Dabei entwickeln sich das Bewußtsein und die Organisiertheit der 
Arbeiterklasse und der übrigen antimonopolistischen Kräfte, entfalten sich die 
Aktionseinheit der arbeitenden Klasse und antimonopolistische Bündnisse. 
Dadurch können die notwendigen Voraussetzungen für weitergehende Fo~~e­
rungen, für grundlegende antimonopolistische Umgestaltungen und die Off­
nung. des Weges zum Sozialismus geschaffen werden. 
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1. Verheißung des bürgerlichen Umbruchs 

Am Beginn der Herrschaft der Bourgeoisie steht für breite Volksmassen die 
Verheißung des von feudalen Fesseln befreiten Privateigentums als Grundlage 
der Existenzsicherung und Individualitätsentfaltung und einer neuen Gesell­
schaft. Mit der Herrschaft der Bourgeoisie verliert diese Verheißung mehr und 
mehr ihre reale Grundlage, denn Durchkapitalisierung der Gesellschaft bedeu­
tet die Negierung des auf individueller Arbeit beruhenden Privateigentums. 
Durchkapitalisierung schafft eine hochvergesellschaftete Großproduktion und 
Wirtschaft auf der Grundlage der Lohnarbeit, wie sie heute im entwickelten 
Kapitalismus, den Ländern des staatsmonopolistischen Kapitalismus besteht. 
Damit ist das Programm gesellschaftlicher Erneuerung an die Abschaffung des 
Systems kapitalistischer Lohnarbeit im Prozeß der Umgestaltung einer hoch­
vergesellschafteten Wirtschaft geknüpft. Existenzsicherung, Emanzipation 
und Individualitätsentfaltung können somit nicht mehr, wie man seit Karl Marx 
und Friedrich Engels weiß, an das Privateigentum gebunden sein, sondern set­
zen dessen Überwindung voraus. 

Von der Großen Französischen Revolution, in der das mit dem Privateigen­
tum verbundene Interesse seine revolutionäre Rolle spielte, trennen uns heute 
zwei Jahrhunderte. Sie gilt nicht nur als die klassische Revolution im bürgerli­
chen Revolutionszyklus1, sondern sie war auch die letzte, in der die Bour-

1 , ,Der Begriff des Klassischen, auch die klassische Revolution, impliziert das Optimum an histori­
scher Gültigkeit und Wrrkung, die größtmögliche Annäherung der historisch-gesellschaftlichen 
Praxis an die allgemeinen (,,reinen") Bewegungsgesetze, wobei das grundlegende Kriterium vor 
allem in der epochenprägenden Wrrkung und Ausstrahlung zu sehen ist." (Manfred Kossok, Wal­
ter Markov, Zur Methodologie der vergleichenden Revolutionsgeschichte der Neuzeit, in: Man­
fred Kossok (Hrg.), Studien zur vergleichenden Revolutionsgeschichte, Berlin/DDR 1974, S. 
18/ 19). 
Das Verdienst, die Konzeption des Revolutionszyklus umfassend ausgearbeitet zu haben, gebührt 
vor allem der von Walter Markov begriindeten und von Manfred Kossok und seinen Mitarbeitern 
fortgeführten ,,Leipziger Schule" vergleichender marxistischer Revolutionsforschung. Neben 
dem angeführten Titel vgl.: Revolutionen der Neuzeit. 1500-1917. Hrg. Manfred Kossok, Reihe 
,Studien zur Revolutionsgeschichte', Berlin/DDR 1982; Bauern und bürgerliche Revolution, 
Hrg. Manfred Kossok u. Werner Loch, Reihe ,Studien zur Revolutionsgeschichte', Berlin/DDR 
1985; Rolle und Formen der Volksbewegung im bürgerlichen Revolutionszyklus, Hrg. Manfred 
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geoisie unter dem Druck in Bewegung gekommener Volksschichten ihre revo­
lutionäre Rolle noch voll realisieren konnte. Alle nachfolgenden Umwälzungen 
finden schon unter den Bedingungen des Gegensatzes von Lohnarbeit und Ka­
pital und einer Arbeiterklasse statt, die nicht mehr nur als Schatten hinter den 
radikalen Bourgeois steht, wie weiland die Enrages und Volksrevolutionäre 
hinter den Jakobinern, sondern die eine antikapitalistische Alternative verkör­
pert. Gleichwohl bleibt infolge der Sozialstruktur der Gesellschaft noch über 
das ganze 19. Jahrhundert das Eigentumsinteresse eine wesentliche Grundlage 
der hegemonialen Rolle der Bourgeoisie und ihrer Klassenherrschaft. Bis 
heute haben sich die Grundlagen und Mechanismen der Klassenherrschaft in 
vieler Hinsicht verändert. Dies deutlich zu machen, kann auch der Blick auf 
die Französische Revolution dienlich sein. 

Die Führerschaft in einem revolutionären Block hat viele Voraussetzungen 
und Aspekte2

• Grundlegend ist, ob und wie Interessengemeinsamkeiten Basis 
eines sozialen und politischen Bündnisses werden und wie aus der Verallge­
meinerung dieser Interessen gesellschaftliche Alternativen und Deutungsmu­
ster hervorgehen, die Bindewirkung auf die unterschiedlichen Kräfte des 
Bündnisses oder Blocks haben. Dabei kommt der Ideologie und dem ideologi­
schen Kampf eine zentrale Rolle zu, für deren Wirkungsintensität kulturelles 
Milieu und Klima deshalb entscheidend sind, weil sie wichtige Konstitutions­
mom:ente des Alltagslebens sind. Insofern ist die kulturelle Hegemonie der 
Vorraum politischer und ideologischer Führerschaft. Für diese Beziehungen 
liefevt die Französische Revolution bis heute lebendiges Anschauungsmaterial. 

Sicher wirft die vorliegende Abhandlung den Blick nur auf einen Aspekt des 
Revolutionsprozesses, der immer als Totalität aufgefaßt werden muß. Die Ein­
seitigkeit soll jedoch in Kauf genommen werden. Denn zum einen vermag eine 
solche Optik den bürgerlich-demokratischen Charakter der Revolution in ihren 
aufsteigenden Phasen deutlich zu machen, zum anderen erhellt sie die völlig 
veränderten Voraussetzungen grundlegender gesellschaftlicher Umgestaltun­
gen im entwickelten Kapitalismus der Gegenwart. 

In den aufsteigenden Phasen der Französischen Revolution speist die Radika­
lisierung des Eigentumsinteresses auch die Radikalisierung des politisch­
ideologischen Kampfes. Sie führt zum Wechsel der Führungsgruppen der 

Kossok, Reihe ,Studien zur Revolutionsgeschichte', Berlin/DDR 1976; sowie: Evolution und Re­
volution in der Weltgeschichte. Ernst Engelberg zum 65. Geburtstag, 2 Bde, Berlin/DDR 1976 
(bes. Bd. 1, Abschnitt I ,,Revolutionen und revolutionäre Übergänge"); Formationstheorie und 
Geschichte, Hrg. Ernst Engelberg u. Wolfgang Küttler, Berlin/DDR 1987. 

2 Wrr verwenden den Hegemoniebegriff im Sinne von Antonio Gramsci, der auf der Leninschen 
Konzeption fußt, diese jedoch für die Bedingungen des entwickelten Kapitalismus anwendet und 
weiterentwickelt und besonders den Momenten der Kultur und Ideologie und der Rolle des Staa­
tes als Organisator der Hegemonie Aufmerksamkeit widmet. Dabei spielt auch das geschichtliche 
Material der Französischen Revolution eine Rolle (vgl. Antonio Gramsci, Zu Politik, Geschichte 
und Kultur, Ausgewählte Schriften, Leipzig, Frankfun/Main 1986, z.B. S. 295 ff.). Zur Interpre­
tation des Hegemoniekonzeptes vgl. Luciano Gruppi, Gramsci. Philosophie der Praxis und die 
Hegemonie des Proletariats, Berlin-West 1977; Alessandro Mazzone, Zur Debatte über Hegemo­
nie, in: Hans Heinz Holz u. Hans Jörg Sandkühler (Hrg.), Betr.: Gramsci, Köln 1980, S. Z15ff. 
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Bourgeoisie und drängt deren energischsten und konsequentes~n Flügel zum 
Bündnis mit den Volksschichten. Die Wendepunkte markieren jeweils die gro­
ßen Volksbewegungen, weil nur sie in der Lage sind, Blockadesituationen auf­
zubrechen und der Revolution neuen Spielraum zu schaffen. Erst die Wechsel­
wirkung von Volksbewegung und bürgerlichen Führungsgruppen verleiht dem 
revolutionären Strom Durchschlagskraft und historische Wirksamkeit. Sobald 
die Volksbewegungen nicht in den politischen Raum stoßen können, enden sie 
im Mahlstrom der rückflutenden Revolutionswelle, wie es sich deutlich bei den 
Germinal- und Prairialaufständen des Jahres 1795 zeigte. Auf der anderen Seite 
verlieren die radikalen Bourgeoisfraktionen ihren Einfluß, sobald sie von den 
Volksbewegungen getrennt sind. Deshalb war die Periode der , ,Jakobiner mit 
dem Volk" (Lenin) Höhepunkt der Revolution. Dies verweist darauf, daß zu 
dieser Zeit die Autonomie der Volksbewegungen nur relativ sein konnte, weil 
gesellschaftlicher Fortschritt nur im Rahmen des bürgerlichen Eigentums 
möglich war, deshalb die weitertreibenden und , ,grenzüberschreitenden" 
Kräfte den Gang der Entwicklung nicht in eine grundlegend andere Richtung 
drängen konnten. yleichwohl kann es kaum einen Zweifel daran geben, daß 
der revolutionäre Uberschuß - gespeist vor allem aus Interessen bäuerlicher, 
plebejischer und vorproletarischer Volksmassen - ein wichtiges Moment der 
Vertiefung des Revolutionsprozesses und in dessen Ergebnis jenes Entwick­
lungsweges war, den der Kapitalismus in Frankreich gehen mußte. 

Die Grundfrage der Großen Französischen Revolution war die Lösung der 
Agrarfrage im Interesse der Bourgeoisie und der bäuerlichen Schichten der 
Gesellschaft. Zu Beginn der Revolution lebten von den 25 Millionen Einwoh­
nern Frankreichs 20 Millionen auf dem Lande und von der Landwirtschaft. 
Die Befreiung der Landwirtschaft und des bäuerlichen Eigentums von den Bür­
den und Fesseln des Feudalsystems mußte das Hauptwerk der Revolution sein. 
Dies schloß die Umverteilung des Grundeigentums zu den ökonomisch stärke­
ren bäuerlichen Schichten und zur Bourgeoisie ein. 

Dieser Prozeß schuf der Revolution die wesentliche Massen- und Interessen­
basis, und deren Bedrohung und Blockade durch die innere und äußere Konter­
revolution führte zur Radikalisierung der Eigentümerinteressen und wurde 
Grundlage der aufsteigenden Linie der Revolution und der Momente der Konti­
nuität bis zum Sturz Napoleons. So konnten Marx und Engels festhalten: ,,Das 
Interesse der Bourgeoisie in der Revolution von 1789 ... hat alles ,gewonnen' 
und hat den ,eingreifendsten Erfolg' gehabt ... Dieses Interesse war so mäch­
tig, daß es die Feder eines Marat, die Guillotine der Terroristen, den Degen 
Napoleons wie das Kruzifix und das Vollblut der Bourbonen siegreich 
überwand."3 

Die Bewegung der städtischen Volksschichten - im Kern die vorproletari­
schen Lohnarbeiter, die Handwerker, Händler, Kleinunternehmer, unteren An­
gestellten und Beamten usw. -, die sich sozial und politisch als Sansculot-

3 Karl Marx, Friedrich Engels, Die heilige Familie (1845), Marx-Engels-Werke (MEW), Bd. 2, S. 
85/86. 



494 Heinz Jung 

terie4 darstellten, speiste sich ebenfalls aus antifeudalen Quellen. Von ihnen 
mußte jedoch ein in vieler Hinsicht stärkerer Druck auf die bürgerliche Eigen­
tumsordnung ausgehen, weil nur mittels politischer und administrativer Ein­
griffe und Maßnahmen ihre Lebensgrundlage sichergestellt werden konnte. In 
das Zentrum rückte hier die Lebensmittelfrage. 5 

2. Privateigentumsinteressen als Grundlagen des revolutionären 
Blocb 

Interessenkanon der bürgerlichen Ordnung 
In der , ,Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte" der konstituierenden 

Versammlung vom 26. 8. 1789 wurden , ,Freiheit, Eigentum, Sicherheit und Wi­
derstand gegen Unterdrückung" als natürliche und unveräußerliche Menschen­
rechte deklariert und das Eigentum zum „unverletzlichen und heiligen Recht" 
erhoben. 6 Marx und Engels kommentierten dies wie folgt: Die liberalen Priva­
teigentümer , ,gaben im Anfange der französischen Revolution dem Privateigen­
tum einen liberalen Schein, indem sie es für ein Menschenrecht erklärten. Sie 
waren hierzu schon durch ihre Stellung als revolutionierende Partei gezwungen, 
sie waren sogar gezwungen, der Masse des französischen (Land)volks nicht nur 
das Recht des Eigentums zu geben, son( dem a)uch wirkliches Eigentum neh­
men zu lassen, und sie konnten dies Alles tun, weil dadurch ihr eignes ,Wieviel', 
worauf es ihnen hauptsächlich ankam, unberührt blieb und sogar sichergestellt 
wurde."7 

Die Deklaration drückte in verallgemeinerter Form den Interessenkanon der 
bürgerlichen Ordnung aus. Die verallgemeinerte Form ist jedoch immer der un­
terschiedlichen Interpretation entsprechend unterschiedlicher Interessen und 
Kräfteverhältnisse offen. Außerordentliche Bedeutsamkeit erlangten für die re­
volutionäre Ideologie die Vorstellungen von J. J. Rousseau8

, weil sie sowohl im 
Konzept von Allgemeininteresse, Gemeinwohl und Tugend als auch in der Fas­
sung von Gleichheit und Eigentum die Grundlage für den politisch­
ideologischen Hegemonietyp des revolutionär-demokratischen Jakobinerstaates 
von 1793 / 94 abgeben und den republikanischen Eigentümeregalitarismus be­
gründen konnten. Besonders galt dies für den Brückenschlag zwischen Volks­
schichten und Bourgeoisie in der Sozialpolitik. Da auch dieser Hegemonietyp, 
trotz gelegentlicher Grenzüberschreitungen und terroristischer Maßnahmen 

4 Vgl. Albert Soboul, Französische Revolution und Volksbewegung. Die Sansculotten. Die Sektionen 
von Paris im Jahre II, Hrg. Walter Markov, Frankfurt/Main 1978 (Berlin/DDR 1962); George 
Rude, Die Volksmassen in der Geschichte, Frankfurt/Main-New York W,7 (Sidney 1964). 

5 Vgl. Susanne Petersen, Lebensmittelfrage und revolutionäre Politik in Paris 1792-93, München 
1979. 

6 Nach: Die Französische Revolution. Eine Dokumentation. Hrg. Walter Grab, München 1973, S. 
'37ff. 

7 Karl Marx, Friedrich Engels, Die deutsche Ideologie (geschr. 1845 / 46), MEW, Bel. 3, S. 189. 
8 Vgl. Jean-Jacques Rousseau, Der Gesellschaftsvertrag, Einleitung von Werner Bahner, Leipzig u. 

Frankfurt/ Main 1978; Albert Manfred, Drei Portraits aus der Epoche der Großen Französischen 
Revolution. Rousseau-Mirabeau-Robespierre, Köln 1987 (Moskau 1979). 
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gegen Spekulationskapitalisten, den Rahmen des Privateigentums generell 
nicht verließ, konnte er von der Bergpartei dem Konvent, in dem das bürgerli­
che Eigentumsinteresse dominierte, aufgezwungen werden. 

Die Agrarfrage: Grundeigentum für wen? 
Schon Michelet, Kropotkin9 u.a. hatten darauf aufmerksam gemacht, daß 

aus der Optik der Nationalversammlungen (konstituierende und gesetzgebende 
Versammlung, Nationalkonvent) die Revolution nicht verstanden werden kann, 
selbst wenn man bedenkt, daß hier ein Optimum an revolutionärer Energie 
freigesetzt wurde. Das galt besonders für die Agrarpolitik, die unter dem 
Druck der realen Bewegungen auf dem Lande, der fünf Jacquerien der franzö­
sischen Bauern, stand10

, wobei die regionalen Eigentümlichkeiten ein bunt­
scheckiges Bild der Bauernbewegung bewirkten. 

Ohne die Bewegung der „großen Furcht" hätte die Nacht des 4. August 
1789, in der Adel, Kirche, Provinzen u.a. freiwillig auf ihre Feudalprivilegien 
verzichteten, kaum stattgefunden. Das galt analog für die nachfolgenden Ge­
setze der Versammlungen. Es bedurfte entweder des Drucks der Bauernbewe­
gungen und der von ihnen schon geschaffenen Tatsachen oder der Zuspitzung 
der Bedrohungssituation, um die Versammlungen bzw. die jeweils führende 
Gruppe zu Tuten zu drängen. Schließlich darf nicht vergessen werden, daß am 
2. Juni 1793 erst die Girondisten gestürzt werden mußten, damit der Konvent 
am 17. 7. 1793 das Dekret über die vollständige und entschädigungslose Ab­
schaffung der Feudalrechte verabschiedete. 

Herausragend, weil in der ersten Phase der Revolution stattfindend, war die 
Bewegung der , ,großen Furcht", in deren Gefolge es zur spontanen Volksbe­
waffnung und antifeudalen Aktionen der Bauern kam, gegen die die National­
garden der Städte vielfach vorgingen. Von ähnlicher Bedeutung war die Bau­
ernbewegung im Osten Frankreichs im Zusammenhang mit der Flucht der Kö­
nigsfamilie nach Varennes im Juni 1791, die nun allen Kräften mit einem Schlag 
deutlich machte, wo die Massenbasis der Revolution lag, nämlich beim ,guten 
Landvolk der Franzosen'. 

Diese Bewegung machte ebenfalls offenkundig, welche massenwirksame 
Kraft der Patriotismus gerade bei den Bauern geworden war, und dies nicht zu­
letzt deshalb, weil sie von der Intervention der Österreicher und Preußen zur 
Stützung des Thrones nichts Gutes zu erwarten hatten. Dies waren faktisch die 
Tuge, an denen das Volk sein Urteil über die Monarchie und Ludwig XVI. 
sprach und von denen an das Nebeneinander von Hof und Versammlung als der 
Institutionen der Verallgemeinerung der Interessen Frankreichs zunehmend 

9 Jules Michelet, Geschichte der französischen Revolution, 5 Bücher/ 10 Bde, Hamburg, Wien, 
Zürich 1930 (Paris 1847-53); Pjotr A. Kropotkin, Die Große Französische Revolution 
1789-1793, 2 Bde, mit einem Nachwort von V. M. Dalin und Anmerkungen von A. W. Gordon 
und J. W. Starostin, Leipzig/Weimar 1982 (Erstausgabe 1909). 
Für die Faktenangaben in diesem Artikel stützen wir uns darüber hinaus vor allem auf: Walter 
Markov, Albert Soboul, 1789. Die Große Revolution der Franzosen, Berlin/ DDR 1977 (3. Aufl.); 
Walter Markov, Revolution im Zeugenstand. Frankreich 1789- 1799, 2 Bde, Leipzig 1982. 

10 Pjotr A. Kropotkin, a.a.O., Bd. 1, S. llOff. 
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unverträglich wurde und die Basis eines konstitutionellen Kompromisses nach 
englischem Vorbild immer mehr schwand. 

Mußte sich also unter diesen Bedingungen das bäuerliche Eigentumsinteresse 
radikalisieren, so galt dies zugespitzt für das neue Eigentum, das aus dem Ver­
kauf der nationalisierten Kirchengüter entstand. Hier hatte schon Michelet eine 
Triebfeder der politischen Radikalisierung der Jakobiner und später des Konven­
tes gesehen. , ,Die Jacobiner werden zu Käufern, die Käufer werden zu Jacobi­
nem." , ,Denn schließlich, was bedeutete dieser Verkauf? Daß eine Unmenge 
von Menschen ihr Glück an die revolutionäre Sache gehängt hatten, mehr viel­
leicht als ihr Glück, ihr Leben, und mehr noch als ihr Leben, das Schicksal ihrer 
Familien." Hieraus erklärte sich das schnelle Anwachsen der Jakobinergesell­
schaften 1791 von 400 auf über 1000. Diese verloren ihren akademischen Zu­
schnitt, denn nach vom kamen Männer der Tut, , ,Geschäftsleute und Spekulan­
ten, die sich bis an den Hals in diese gefährliche Ausbeutung der Nationalgüter 
eingelassen hatten, (sie) kamen sich in ihren eigenen Augen durch die Begeiste­
rung erhoben vor, verfolgten mit Luchsaugen den verworrenen Faden der Revo­
lution, stellten die ätzende Bitterkeit des Spekulanten in Gefahr in den Dienst 
der Ideen." , ,Die Güter des Klerus kaufen, teilen und wieder teilen, das war der 
tödlichste Krieg, den man der Gegenrevolution erklären konnte." , ~enn es sein 
mußte, waren sie bereit, mit der Revolution unterzugehen, und andererseits be­
reicherten sie sich durch sie." 11 Dies erhellt sehr anschaulich, welche politisch 
revolutionäre Rolle das Eigentum in jener Periode zu spielen vermochte. 

Schon am 2. 11. 1789 hatte die konstituierende Versammlung die Kirchengü­
ter, einschließlich der Gebäude, nationalisiert. Sie machten etwa 10 Prozent des 
Bodenfonds Frankreichs aus. Später kamen die Güter des emigrierten Adels 
hinzu und Ländereien der Krone. Thr Verkauf hatte sozialpolitische und finanz­
politische Ursachen. Zum einen ging es um die Umschichtung des Grundeigen­
tums und die Erweiterung und Festigung der sozialen Basis der Revolution, zum 
ancwren um die Finanzierung der Staatsausgaben, die mit den Aufwendungen 
für die Kriegsführung, die Ausrüstung und Verpflegung der neu ausgehobenen 
und mobilisierten Massenarmeen sprunghaft anstiegen. Nach der '.Zerschlagung 
des feudalen Steuer- und Abgabensystems konnte sich nicht so schnell ein neues, 
durch die Gewohnheit befestigtes Steuersystem durchsetzen. Als wichtige Finan­
zierungsquelle verblieb somit der Verkauf der Nationalgüter und die Einführung 
und Ausweitung der Assignatenzirkulation, also Papiergeldes, das auf die natio­
nalisierten Bodenfonds ausgegeben wurde. Um breite bäuerliche Schichten zum 
Kauf zu bewegen, bedurfte es der sukzessiven Stückelung der Parzellen und der 
Assignaten. 

Was die Säkularisierung des Kirchenbesitzes betrifft, so fand sie häufig schon 
im, Zuge der Durchsetzung des Absolutismus statt und machte, wie in England, 
den Weg zur Schaffung einer Nationalkirche frei, was auch die ökonomische 
Entmachtung des , ,Papismus" als ausländischer Agentur zur Voraussetzung 
hatte und dem sich formierenden bürgerlichen Patriotismus entgegenkam. Auch 
für die Konfiskation des Eigentums von Staatsfeinden und Emigranten hatte die 

11 Jules Michelet, a.a.0., Buch 2, Bd. 4, S. 233 - 235. 
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Geschichte schon viele Beispiele geliefert. In der Französischen Revolution 
verschmolzen nun die Eigentumsaspekte unmittelbar mit dem Kampf um die 
politische Macht und ihre Sicherung. 

Die Unverletzlichkeit des aus dem Kauf von Kirchen- und Emigrantengütern 
entstandenen neuen Eigentums wurde auch von den Nachthermidorverfassun­
gen ausdrücklich garantiert. 12 Das damit verbundene Interesse setzte der 
Kompromißfähigkeit der Republik der Thermidorianer, die ja immerhin noch 
eine Republik der , ,Königsmörder" war, gegenüber den Royalisten und Emi­
granten ebenso ihre Grenzen wie dem Direktorat, dem Konsulat und später Na­
poleon. Selbst die Charte der zurückgekehrten Bourbonen mußte ihm Rech­
nung tragen. 13 Immerhin wurden im Juli 1795 nach der Zerschlagung des 
Landungsversuches der Emigranten auf Quiberon/Bretagne etwa 1800 Gefan­
gene erschossen14, mehr Personen, als selbst während des „Großen Terrors" 
unter den Gesetzen des 22. Prairial 1794 in Paris abgeurteilt worden waren. 15 

Zwar wurden die Volksbewegungen und die Sansculotterie, besonders von 
Paris, als politischer Faktor ausgeschaltet, aber es war nun die Armee, die ei­
nen konsequenten Antiroyalismus politisch-ideologisch proklamierte und den 
Regierungen aufzwang - eben die Söhne der Bauern und Sansculotten, viel­
fach die aktiven Teilnehmer der Revolutionsbewegungen, die, wie bekannt, 
nicht nur die unteren Offiziersränge einnahmen und bei denen Patriotismus 
und Eigentümerinteressen eins waren. 

Mit der Vertiefung volksrevolutionärer Prozesse, dem Sturz alter Autoritä­
ten, denen neue noch nicht nachgefolgt waren, und dem Abräumen des Feudal­
eigentums und seiner Bindungen kamen auch spontane Umverteilungsprozesse 
in Gang, die das Bürgertum und die Besitzenden schlechthin in Schrecken ver­
setzten. Der Druck des bäuerlichen Privatinteresses machte nun auch vor dem 
bürgerlichen Grundeigentum und dessen Ausbeutungsformen nicht mehr halt. 
Der Kampf gegen die Aristokraten dehnte sich spontan auf die Reichen aus, 
die eine laue Haltung hatten und das Ancien regime zurückwünschten. Dies 
galt etwa für die Periode nach dem 10. August 1792, dem Sturm auf die Thile­
rien, zugespitzt während und nach den Septembrisaden Anfang September 
1792 und ebenso nach dem Sturz der Girondisten am 2. Juni 1793. Dies veran­
laßte die gesetzgebende Versammlung bzw. den Konvent auf der einen Seite zur 
Unterstreichung der Eigentumsgarantien, auf der anderen Seite aber auch zum 
Eingehen auf die Forderungen der bäuerlichen und städtischen Volksbewe­
gungen. 

12 Vgl. die Direktorialverfassung vom 22. 8. 1'795, Art. 373 / 374 (Walter Grab, a.a.O., S. Z/7); oder 
die Konsulatsverfassung vom 13. 12. 1799, Art. 93/94 (ebenda, S. 300). 

13 Vgl. Bernd Jeschonnek, Bourbonen und Agrarfrage, in: Bauern und bürgerliche Revolution, 
a.a.O., S. 171 ff. 

14 Jules Michelet, a.a.O., Buch 5, Bd. 10, S. 323. 
15 Walter Markov, Albert Soboul, 1789. Die Große Revolution der Franzosen, a.a.O., S. 368 (die 

Zahl der in Paris zwischen dem 10. Juni und Anfang August 1794 Hingerichteten wird mit 1376 
angegeben). 
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Was den Agrarsektor betrifft, so wurde die Agitation für das sogenannte 
Ackergesetz16

, d.h. das Eintreten dafür, daß der Boden allen gehört, daß je­
der das Recht auf Boden hat und er dem gehören soll, der ihn bearbeitet, durch 
den Konvent am 13. 3. 1793 unter die Todesstrafe gestellt. Damit erfolgten ge­
genüber den Volksbewegungen eindeutige Grenzmarkierungen. 

Die weitestgehenden Agrarmaßnahmen enthielten die von Saint-Just begrün­
deten Ventöse-Dekrete (26. 2. und 3. 3. 1794), wonach beschlagnahmte und na­
tionalisierte Emigrantengüter nicht mehr nur verkauft, sondern unentgeltlich 
an die armen Bauern und verdienten Patrioten verteilt werden sollten. Saint­
Just: , ,Wer sich als Feind seines Landes gezeigt hat, kann nicht Eigentümer 
darin sein. Entschädigen wir die Notleidenden mit dem Gut der Feinde der Re­
volution." 17 Trotz der Annahme durch den Konvent, der sie gewissermaßen 
duckend passieren ließ, kamen sie nicht zur Anwendung, weil sie für die dama­
lige1 Situation eine Grenzüberschreitung darstellten, massiv auf das bürgerliche 
Eigentumsinteresse stießen und deshalb selbst von den Vollzugsorganen der ro­
bespierristisch hegemonialisierten Republik in der Schublade gelassen wur­
den. Nach Michelet fand man bei Saint-Just nach der Verhaftung am 9. Thermi­
dor 1794 einen Zettel mit der Bemerkung: , ,Man soll nicht das Eigentum ver­
teilen, sondern das Pachtgeld" 18

, also den Vorschlag zur Korrektur der 
Ventöse-Dekrete. Bilanziert man die Ergebnisse der bäuerlichen Revolution, 
dann zerbrach sie , ,die feudal-seigneurale Bodenbesitzstruktur und realisiert 
eine partielle Umverteilung des Bodens zugunsten der Bauern, erweitert und 
festigt den bäuerlichen Besitz sowie die bäuerliche Wirtschaft." 19 

Die städtischen Volksschichten: Lebensmittelfrage im Zentrum 

Für die städtischen Volksschichten stellte sich die Eigentumsfrage in diffe­
renzierter Weise entsprechend ihrer inneren sozialen Struktur. Verbindender 
Nenner wurden Fragen der ökonomischen und sozialpolitischen Regulierung 
und besonders der Versorgung mit Lebensmitteln. Schon die gesamtnationale 
Krise 1788 / 89 war eng mit der Verschlechterung der Lebenslage verbunden. 
Dabei rückte die Lebensmittelfrage ins Zentrum. Somit wurden die elementa­
ren Lebensbedürfnisse eine erstrangige Schubkraft der Volksbewegung und ih­
rer Radikalisierung. Sie verflochten sich mit Demokratisierungsforderungen. 
Sie nahmen im Verlauf der Revolution an Bedeutung zu. Schon beim Zug der 
Pariser Frauen nach Versailles am 4. / 5. 10. 1789 spielten sie eine erstrangige 
Rolle. Die Heimholung des Königs nach Paris verknüpfte sich mit der Vorstel­
lung, daß sich damit die Lebensmittelversorgung verbessern werde. Für die 
Einbeziehung der Frauen in die Volksbewegungen und für ihr selbständiges 
Auftreten war die Lebensmittelfrage ein Hauptantrieb. 20 

16 Vgl. A. V. Ado, Probleme der „Bauernrevolution" in der Großen Revolution der Franzosen, in: 
Bauern und bürgerliche Revolution, a.a.O., S. 82 ff. 

17 Nach Jules Michelet, a.a.O., Buch 4, Bd. 8, S. 486. 
18 Ebenda, S. 488. 
19 A. V. Ado, Probleme ... , a.a.O., S. 85. 
20 Vgl. Susanne Petersen, Marktweiber und Amazonen. Frauen in der Französischen Revolution, 

Berlin/DDR u. Köln 1987. 
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Zu beachten ist ebenfalls, daß sich mit der Auflösung des Feudalsystems und 
seiner Institutionen sowie der Emigration von Teilen des Adels die mit der Lu­
xusproduktion und den persönlichen Diensten verbundenen Beschäftigungs­
möglichkeiten vor allem in Paris verminderten. Mit dem Wegfall der alten Ar­
menfürsorge wurden die neuen Institutionen, vor allem die Kommune von Pa­
ris, zum Adressaten der Forderungen nach Arbeit und Brot. Die Dimension des 
Problems wird daran deutlich, daß für die Zeit des Revolutionsbeginns die 
Zahl der Bettler und Pcluperisierten in Paris auf 80-120000 angegeben wird -
bei einer Gesamteinwohnerzahl von 600000. 

Getreide bzw. Brot stand für die damalige Versorgung im Vordergrund. Dies 
galt als Ware zur Befriedigung der Bedürfnisse ersten Grades. Dementspre­
chend wurde die Forderung nach Brot zu stabilen Preisen zur zentralen Kampf­
losung. Sie richtete sich gegen jene, die Getreide horteten, damit spekulierten, 
um die Preise hochzutreiben und das Volk dem Hunger auszuliefern, gegen die 
Verantwortlichen für den Aufkauf, den Handel und das Transportwesen. Ver­
langt wurden politische und administrative Maßnahmen. Damit wurden der 
freie Markt und die ungezügelte Bewegung des Eigentums in Frage gestellt und 
die soziale Maßregel gegen die gerade ins Leben getretene ungezügelte kapita­
listische Wirtschaftsordnung auf die Tagesordnung gesetzt. Diese Interessen­
lage der Volksschichten erlangte in dem Maße an Gewicht, wie die Volksbewe­
gungen unmittelbar in den Revolutionsprozeß eingriffen, also vor allem 
1792 /93, und die radikale Bourgeoisfraktion als Bedingung ihres Sieges gegen 
die innere und äußere Konterrevolution zum Bündnis mit ihnen gezwungen 
war. Nach dem Sturz der Girondisten brach die Revolution mit dieser Interes­
senkonstellation in , ,terra incognita" (Marat) auf. 

Der Kampf gegen die Spekulation und für eine politisch-administrative 
Wirtschafts- und Sozialpolitik war gemeinsame Basis für die verschiedenen 
Gruppen der Sansculotten. Belastungen für diesen Block und für das Bündnis 
mit der radikalen Bourgeoisie traten dann und dort auf, wann und wo Bewegun­
gen, wie etwa beim Ladensturm im Februar 1793, die Eigentumsordnung der 
Mittelschichten in Frage stellten. Die Dekrete zum Preis- und Lohnmaximum 
(sogenanntes kleines Maximum im Mai 1793 und großes Maximum nach der 
Besetzung des Konvents durch Pariser Volksmassen im September 1793) kamen 
unter diesem Druck zustande. Sie kamen vor allem den sansculottischen Mit­
telschichten entgegen, hatten für die Lohnarbeiter jedoch eine zwiespältige 
Wirkung und führten in der Konsequenz zu einer Belastung des Bündnisses mit 
der Bauernschaft. Letzteres vor allem auch deshalb, weil zur Versorgung der 
Städte und der Massenarmeen zu Requirierungsmaßnahmen übergegangen 
werden mußte. Die Bewilligung der Pariser Revolutionsarmee durch den Kon­
vent im September 1793 sollte nicht zuletzt der Sicherstellung der Versorgung 
von Paris dienen, neben der Niederschlagung der Aufstände in der Vendee. 

Je mehr sich die Revolution auf dem Lande durchgesetzt hatte und auch die 
Bauern nach den Nationalgütern griffen, gleichzeitig die zunehmende Assig­
natenausgabe die Inflation anheizte, desto mehr wuchs bei ihnen die Neigung 
zur Hortung und Spekulation. Dies war der Weg, um den neuen Grundbesitz 
schnell bezahlen zu können. Insofern erwies sich die Assignatenwirtschaft als 
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Hebel zur Beschleunigung des Umverteilungsprozesses des Bodens. Dies 
führte zur Verschärfung des Gegensatzes zwischen Stadt und Land und kulmi­
nierte in der Lebensmittelfrage bzw. den zu ihrer Lösung auf den Weg gebrach­
ten Maßnahmen. Damit wuchs die Distanz der Bauern gegenüber Paris und der 
radikalen Politik des Konvents. 

Gegen die spontanen U~verteilungsprozesse forderte Danton im September 
1792: ,,Schwören wir die Ubertreibung ab, erklären wir, daß jeder territoriale 
und. industrielle Besitz für alle Zeiten aufrecht erhalten werden soll!"21 Die 
Gegenposition markierte Cambon, der Finanzmann der Revolution: , ,Wenn 
das Vaterland in Gefahr ist, gehört alles dem Vaterland!"22

, eine Formel, die 
die Linie der Bergpartei auf den Begriff brachte. Demgegenüber beharrten die 
Girondisten auf dem liberalen Dogma, daß das Eigentum außerhalb, d.h. über 
dem Gesetz stehen müsse. 23 Robespierre wird -später, in einer großen Rede 
vor dem Konvent am 24. 4. 1793, zwar ebenfalls für die Eigentumsgarantie ein­
treten, aber das Eigentum als das oberste der Menschenrechte in Frage stellen: 
, , ... ich will durchaus nicht an eure Schätze rühren, welch unsauberer Her­
kunft sie auch sein mögen." , ,Die vornehmsten Menschenrechte bestehen 
darin, für die Sicherung seiner Existenz und für die Freiheit Sorge zu tragen." 
, ,Das Eigentumsrecht wird wie alle anderen Rechte begrenzt durch die Ver­
pflichtung, die Rechte des anderen zu achten." , ,Die Gesellschaft ist verpflich­
tet, für den Lebensunterhalt aller ihrer Glieder zu sorgen, indem sie ihnen Ar­
beit gibt oder denen, die arbeitsunfähig sind, die Existenzmöglichkeit si­
chert."24 Auf diesen Vorstellungen beruhte dann die Sozialpolitik des 
Jakobinerstaates. 

Man muß verstehen, daß für die städtischen und ländlichen Volksschichten 
die Ausweitung und Vertiefung der Demokratie, selbst wenn sie sich nur auf 
die politischen Institutionen bezog, ein Mittel zur Durchsetzung ihrer materiel­
len und sozialen Interessen und zum sozialen Aufstieg ihrer agilsten Elemente 
war. Die Aufhebung des Zensuswahlrechtes, das die konstituierende Versamm­
lung beschlossen und das bei 4 Millionen Wählern 3 Millionen erwachsene 
Männer zu Passivbürgern gemacht hatte, am Thg nach dem Sturm auf die Tuile­
rien durch die gese!Zgebende Versammlung war hierzu ein wichtiger Schritt. 
Dies bedeutete die Offnung der Nationalgarden, der Munizipalitäten, der Aus­
schüsse, des Staatsapparates usw. auch für Vertreter aus den unteren Volks­
schichten. Derartige Positionen waren vielfach der Weg, um selbst zu Eigen­
tum zu kommen. Vielleicht hat Michelet ganz zutreffend das Klima der damali­
gen Zeit erfaßt, als er schrieb: ,,Alle wollten sie den Besitz und wollten ihn 
geheiligt wissen, selbst die, welche ihn noch nicht hatten. Sie rechneten dar­
auf, ihn morgen zu haben. Das war der Gedanke der Revolution: Daß alle Ei­
gentümer würden - leicht, indem sie wenig zahlten, gerecht und dauerhaft, 
indem sie mit ihrer Arbeit und ihren Ersparnissen zahlten."25 

21 Jules Michelet, a.a.O., Buch 3, Bd. S, S. 145. 
22 Ebenda, S. 141. 
23 Ebenda. 
24 Nach Walter Markov, Revolution im Zeugenstand, a.a.O., Bd. 2, S. 383, 387, 388. 
25 Jules Michelet, a.a.O., Buch 3, Bd. 5, S. 146. 



Eigentum und Hegemonie 501 

Das Gesetz Le Chapelier vom 14. 6. 1791 stellte die Bildung von Arbeiterko­
alitionen und Streiks entsprechend den Doktrinen von der freien Konkurrenz 
unter Strafe. Dieses Gesetz wurde auch später nicht aufgehoben. Dementspre­
chend wurden die Lohnarbeiter völlig dem Gang von Angebot und Nachfrage 
unterworfen, wobei sich gerade in Konjunkturperioden die Dekrete des Lohn­
maximums zusätzlich gegen sie wenden mußten. Thnen blieb nur der Weg, ihre 
Interessen über die Volksgesellschaften und die politischen Institutionen zur 
Geltung zu bringen. Es entbehrt nicht der Ironie, daß gerade in den letzten Tu­
gen ihrer Herrschaft· die Robespierristen das Lohnmaximum gegen die Pariser 
Lohnarbeiter in Anwendung brachten, die an der damaligen mit der Ausrü­
stung der 1,2 Millionen-Mann-Armee verbundenen Rüstungskonjunktur parti­
zipiert hatten. Neben der Hinrichtung vieler ihrer Sprecher und der Schließung 
der Volksgesellschaften sowie der Bürokratisierung der Sektionen durch die 
Zentralregierung erklärt dies ihre Passivität beim Sturz der Volksregierung und 
ihre teilweise aktive Beteiligung, z.B. durch die Bataillone der Sektion der Gra­
villiers. 

Der Jakobinerstaat26 mußte in der Situation der extremen Bedrohung der 
revolutionären Republik antreten, die Interessenbalance auseinanderstreben­
der Kräfte mit terroristischen Mitteln aufrecht zu erhalten. Auf der einen Seite 
zerschlug er die autonomen Volksbewegungen und -organisationen, auf der an­
deren nahm er einen Teil ihrer sozialen Forderungen auf. Gleichzeitig mußte 
er den Terror gegen die Spekulanten und Kriegsgewinnler richten, die ener­
gischsten Kräfte des kapitalistischen Erwerbsstrebens, ohne ihnen auf längere 
Dauer Zügel anlegen zu können. Er mußte sie vielmehr bewußt zur Versorgung 
und Ausrüstung der Armee einsetzen. 

So konnte er auf der Grundlage des Bündnisses der ,,Jakobiner mit dem 
Volk" für einen historischen Moment gewaltige patriotische Energien und ma­
terielle Ressourcen für den Sieg der Revolution freisetzen, aber trotzdem den 
Widersprüchen seiner bürgerlich-kapitalistischen Basis nicht entgehen. So 
mußte er nach den Siegen der republikanischen Armeen gegen die inneren und 
äußeren Feinde dann der Republik der Thermidorianer weichen. Nun brach die 
bürgerliche Gesellschaft , ,in gewaltigen Lebensströmungen hervor. Sturm und 
Drang nach kommerziellen Unternehmen, Bereicherungssucht, Tuumel des 
neuen bürgerlichen Lebens, dessen erster Selbstgenuß noch keck, leichtsinnig, 
frivol, berauschend ist; wirkliche Aufklärung des französischen Grund und 
Bodens, dessen feudale Gliederung der Hammer der Revolution zerschlagen 
hatte und welchen nun die erste Fieberhitze der vielen neuen Eigentümer einer 
allseitigen Kultur unterwirft; erste Bewegungen der freigewordenen Industrie 
- das sind einige von den Lebenszeichen der neuentstandnen bürgerlichen Ge­
sellschaft."77 

26 Zur Analyse des Jakobinerstaates: Walter Markov, Grenzen des Jakobinerstaates, in: ders., Welt­
geschichte im Revolutionsquadrat (Hrg. Manfred Kossok), Berlin/DDR 1982, S. 115ff. 

Z1 Karl Marx, Friedrich Engels, Die heilige Familie, a.a.O., S. 130. 
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Menschenrechte und Sklaverei 
Schließlich soll noch kurz auf einen Sachverhalt eingegangen werden, bei 

dem die Widersprüche der bürgerlichen Menschenrechtsdeklaration besonders 
eklatant zum Ausdruck kommen und es offenkundig wird, daß die staatsbür­
gerliche Gleichheit aller Menschen nicht durch die Logik besitzbürgerlicher 
Interessen in die Welt kam, sondern der Vertiefung der Revolution bis zur Jako­
binerdiktatur bedurfte. Es geht um die Befreiung der Sklaven in den französi­
schen Kolonien, speziell in Haiti. Sie waren ja Menschen und Eigentum in ei­
nem!. Hier hatte es sich zu erweisen, mit welchen Prioritäten die Menschen­
rechte interpretiert wurden. Die Führer der konstituierenden Versammlung 
wie Bamave, Lameth u.a. waren selbst Sklavenhalter. Die Girondisten konnten 
sich' nur zur Gleichstellung der freien Mulatten entschließen. Erst unter der 
Hegemonie der Robespierristen verabschiedete der Konvent am 4. 2. 1794 das 
Dekret über die Abschaffung der Sklaverei, nachdem sich die Sklaven aller­
dings in der ersten siegreichen antikolonialen Revolution der Geschichte unter 
Toussaint L'Ouverture schon vorher selbst befreit hatten. 28 Ein Jahr zuvor 
hatte Robespierre in seiner großen Rede zum Eigentum schon polemisiert: 
, ,Fragt den Händler von Menschenfleisch, was Eigentum ist! Er wird auf jenen 
riesigen Sarg zeigen, den er Schiff nennt und wo er Menschen eingepfercht und 
an Ketten gelegt hat, die zu leben scheinen, und er wird sagen: ,Das ist mein 
Eigentum, ich habe sie alle Stück für Stück gekauft.' " 29 

Es bedurfte also des Durchlaufs der Führungsgruppen bis zu den radikalsten 
und energischsten Vertretern der Bourgeoisie, um die Bedingungen kapitalisti­
scher Produktion, die juristische Freiheit der unmittelbaren Produzenten, tat­
sächlich allgemeingültig zu machen. Die englische Revolution des 17. Jahrhun­
derts hatte diese Frage ebenso ausgespart wie die amerikanische, die ja zehn 
Jahre vor Ausbruch der französischen noch mitten im Gange war. Ja, Sklaven­
handel und Sklaverei nahmen danach im Gefolge der industriellen Revolution 
in England und der großen Baumwollnachfrage einen immensen Aufschwung. 

Elemente der kulturellen und ideologischen Hegemonie 
Faßt man abschließend zur bisherigen Betrachtung einiger Aspekte der Fran­

zösischen Revolution zusammen, dann kann festgehalten werden, daß alle in 
ihr wirksamen Hegemoniekonstellationen auf dem Eigentumsinteresse und 
den damit verbundenen sozialen Bündnissen beruhten. Das galt für die Konsti­
tutionellen, die Girondisten und die Montagnards gleichermaßen. Der Unter­
schied bestand jedoch darin, daß sich mit der Radikalisierung der Eigentums­
interessen die Erweiterung des Bündnisses in die städtischen und bäuerlichen 
Volksschichten vollzog. Damit erfolgte eine Vertiefung des demokratischen 
Charakters der Revolution. 

28 Vgl. C. L. R. James, Die schwarzen Jakobiner. Toussaint L'Ouverture und die Unabhängigkeitsre­
volution in Haiti, Köln 1984 (1938). 

29 Walter Markov, Revolution im Zeugenstand, a.a.O., Bd. 2, S. 384. 
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Fragt man nach den wichtigsten ideologischen Bindemitteln der Hegemonie 
der Bourgeoisie, dann war es der Patriotismus der jungen bürgerlichen Nation, 
der sich gegen die Kräfte des Ancien regime und gegen die Interventions­
mächte wendete. Im Rahmen einer konstitutionellen Monarchie wäre die Re­
präsentanz der Nation der Krone und dem Parlament zugefallen. Diese Mög­
lichkeit wurde mit der Intransigenz des Hofes, die sich gegen die nationalen 
Interessen richtete, hinfällig. In den Perioden der Revolutionsschübe kam es 
zur zeitweiligen Doppelherrschaft der Kommune von Paris und der Versamm­
lung, die auch ideologisch ihren Ausdruck fand. 

Zwar war schon durch die Aufklärung eine allgemeine kulturelle und ideolo­
gische Hegemonie bürgerlicher Wertvorstellungen und Orientierungen ge­
schaffen worden. Diese mußten sich mit der Revolution verstärken und in Kon­
frontation mit der katholischen Kirche, als dem zentralen ideologischen Appa­
rat des Feudalregimes, geraten. Der Versuch ihrer Umgestaltung zu einer 
Nationalkirche unter Kontrolle der Bourgeoisie scheiterte. Deshalb mußte die 
Revolution in einen Kirchen- und Religionskampf geraten und bestrebt sein, an 
die Stelle der alten Religion republikanische Kulte zu setzen. Hier stießen un­
terschiedliche ideologische Strömungen des revolutionären Lagers selbst zu­
sammen. 

Die republikanischen Kulte drangen tief in das Alltagsleben ein. 30 Dessen 
Neuformierung diente auch der republikanische Kalender. In gleicher Rich­
tung wirkten die großen und kleinen Feste, die Verbrüderungen, Gemein­
schaftsmähler, neuen Symbole, Zeremonien usw. Schließlich war die antike 
Toga nicht nur ein Akt der Selbsttäuschung, sondern auch ein Moment der 
ideologisch-kulturellen Autonomie der neuen Ordnung, weil damit das Gegen­
bild zur christlichen Mythologie und ihren Stereotypen befördert wurde. 

Zu unterstreichen bleibt, daß die Ebenen der Kultur und Ideologie nicht nur 
die Eigentümerinteressen umfassend zur Ausgestaltung brachten, sondern sie 
auch aktiv auf deren Formierung zurückwirkten. 

3. Der Wechsel des Hegemonietyps und seiner Grundlagen 
Wenn im Zeitalter der Französischen Revolution auch noch keine reale ge­

sellschaftliche Alternative wirksam werden konnte, die das System des Privat­
eigentums in Frage gestellt hätte, so hat sie gleichwohl , ,Ideen hervorgetrie­
ben, welche über die Ideen des ganzen alten Weltzustandes hinausführen. Die 
revolutionäre Bewegung, welche 1789 im Cercle social begann, in der Mitte ih­
rer Bahn Leclerc und Roux zu ihren Hauptrepräsentanten hatte und endlich mit 
Babeufs Verschwörung für einen Augenblick unterlag, hatte die kommunisti­
sche Idee hervorgetrieben, welche Babeufs Freund, Buonarroti, nach der Re­
volution von 1830 wieder in Frankreich einführte. Diese Idee, konsequent aus­
gearbeitet, ist die Idee des neuen Weltzustandes."31 In diesem Sinne gehört 

30 Vgl. Michel Vovelle, Die Französische Revolution. Soziale Bewegung und Umbruch der Mentali­
täten, Frankfurt/Main 1985 (1979). 

31 Karl Marx, Friedrich Engels, Die heilige Familie, a.a.O., S. 126. 
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diese große Revolution zu den Voraussetzungen und Vorläufern des modernen 
Sozialismus, der den Sturz des bürgerlichen, d.h. des auf Ausbeutung begrün­
deten Privateigentums als historisches Werk der Arbeiterklasse proklamiert. 
Gleichfalls konnte erst aus der Verarbeitung und Kritik des großen epocheset­
zenden Ereignisses und der mit ihm zur Herrschaft gekommenen Ideen jene 
wissenschaftliche Theorie geboren werden, die dem Weg zum neuen Weltzu­
stand Kompaß und Richtschnur sein konnte. 32 

Fortwirken des Bandes des Eigentums für die Herrschaft der Bourgeoisie 

Wie die Geschichte der vergangenen zwei Jahrhunderte zeigt, kann die Ei­
gentumsfrage nicht nur auf das Verhältnis von Lohnarbeit und Kapital reduziert 
werden. Vielmehr ist die Haltung der Grundklassen zu dem nicht oder nicht 
vorwiegend auf Ausbeutung beruhenden Eigentum und Besitz eine Grundfrage 
ihrer Hegemonie- und Bündnisfähigkeit. 

Das Band des Eigentums- und Besitzinteresses steht für die hegemoniale 
Rolle der Bourgeoisie so lange im Vordergrund, wie die Schichten der Privatei­
gentümer in Stadt und Land ein relevantes Bevölkerungsgewicht besitzen. Und 
selbst wenn sich dieses Gewicht infolge der Durchkapitalisierung der Gesell­
schaft vermindert, ist der beachtliche soziale Einfluß dieser Schichten zu be­
rücksichtigen, so z.B. hinsichtlich der Beziehungen zwischen Bauern und 
ländlich gebundenen Halbproletariern oder heute in Bezug auf die Interak­
tionsfähigkeit der , ,freien Berufe". Gegenüber feudalen Strukturen erwuchs 
aus der Interessenspange des Privateigentums revolutionäres Potential. Dies 
galt auch noch, allerdings nicht immer und nicht in dieser Eindeutigkeit, für 
Revolutionen im Kapitalismus zur Durchsetzung der Fortentwicklung ange­
messenerer ökonomischer und politischer Strukturen. 33 Zeigte sich schon in 
den Reaktionen des Eigentumsinteresses gegen grenzüberschreitende Aktio­
nen der Volksbewegungen während der Französischen Revolution auch eine 
Radikalisierung nach rechts, so verstärkten sich diese Tendenzen mit der Zu­
spitzung des Klassenkampfes zwischen Bourgeoisie und Proletariat. Auf der 
anderen Seite führte die kapitalistische Bedrängung des Kleineigentums auch 
zu antikapitalistischen Tendenzen der kleinbürgerlichen Schichten. In dieser 
historischen Konstellation nahm die Neigung der Großbourgeoisie zum Kom­
promiß mit den Kräften des alten Regimes zu, zudem der nach der Französi­
schen Revolution und der englischen industriellen Revolution vollzogene Epo­
chendurchbruch diese dem Eingehen auf bürgerliche Forderungen und Kom­
promißlösungen gefügiger machte. Die Option für Reformen erhielt ein 
stärkeres Gewicht; die Revolution von oben unter Ausschaltung oder Funktio­
nalisierung der Volksmassen fand auf beiden Seiten Anhänger. 

32 Hans-Peter Jaeck, Die französische bürgerliche Revolution von 1789 im Frühwerk von Karl Marx 
1843-1846, Berlin/DDR 1979. 

33 Zum Verständnis der verschiedenen 'I)'pen der Revolution im Revolutionszyklus vgl. unter den 
neueren Veröffentlichungen: Manfred Kossok, Bürgerliche Revolution - Fortschritt - Transfor­
mation, in: Karl-Heinz Röder (Hrg.), Politische Theorie und sozialer Fortschritt, Berlin/DDR 
1986, S. 38 ff.; Wolfgang Eichhorn, Die soziale Revolution - Gesetzmäßigkeit des Geschichts­
prozesses, in: ebenda, S. 9 ff. 
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Mit der Pariser Kommune von 1871 verlor das auf dem Eigentumsinteresse 
der Bourgeoisie und der Mittelschichten begründete Bündnis zwar nicht seine 
realhistorische Wirksamkeit, aber doch seine historisch progressiven Möglich­
keiten. Das galt für die kapitalistischen Länder Europas und Nordamerikas. 
Unter veränderten Bedingungen wird man in antiimperialistischen und antiko­
lonialen Befreiungsrevolutionen immer noch diese Konstellation wiederfinden 
können. Vom Standpunkt des welthistorischen Prozesses vollzog sich jedoch 
im Widerschein der Pariser Kommune ein Epochenwechsel und damit auch ein 
Wechsel des hegemonialen Fortschrittssubjektes. 34 

Epochenwechsel - Eigentumsfrage - Sozialismus 

Die Möglichkeit eines revolutionären Blocks der Arbeiterklasse mit der 
Bauernschaft zeichnete sich schon in der bürgerlich-demokratischen Revolu­
tion 1905 in Rußland ab. Zwar war dabei der gemeinsame Gegner und die For­
derung nach Demokratie das wesentliche verbindende Moment, aber gleich­
falls war die Arbeit als Grundlage der Existenz die sozialökonomische Basis 
dieses Bündnisses. Während im Hegemonialblock der Bourgeoisie das Band 
des Eigentums das Bündnis knüpfte, ist es in jenem der Arbeiterklasse die Ar­
beit. Gleichwohl ist ohne die Wahrnehmung der Eigentumsinteressen der Bau­
ern, ihrer Forderung nach Boden, ihre Gewinnung und Mobilisierung für die 
Revolution nicht möglich. Dies zeigte sich in klassischer Form in der Oktober­
revolution in Rußland, die auf dieser Grundlage eine sozialistische Staatsmacht 
hervorbrachte. 

Während der kapitalistische Entwicklungsweg, in welchen konkreten For­
men auch immer, für die Bauernschaft die Perspektive der sozialen Differen­
zierung und der sozialökonomischen Liquidierung ihrer Hauptmassen enthält, 
steht auf der Tagesordnung der sozialistischen Entwicklung ihr genossen­
schaftlicher ZusamI!lenschluß, also die Aufhebung ihrer Existenz als Privatei­
gentümer und der Ubergang zu Genossenschaftsproduzenten. Jm Fortschritt 
sozialistischer Vergesellschaftung drängt sich diese Logik des Ubergangs den 
bäuerlichen Produzenten kraft ihrer individuellen materiellen und sozialen In­
teressen auf. Zwingen jedoch äußere oder innere Faktoren, die sich auch in 
Fehleinschätzungen und -orientierungen der Transformation verdichten kön­
nen, dazu, diesen Prozeß „abzukürzen" oder politisch zu forcieren, führt dies 
nicht nur zu gewaltigen sozialen Reibungsverlusten, sondern auch zu stagnati­
ven Tendenzen der Agrarentwicklung. Die materielle Interessiertheit der 
Agrarproduzenten als wesentlicher Antrieb ihrer Produktivkraft muß vor al­
lem dann gehemmt werden, wenn der Agrarsektor überproportional als Akku­
mulationsbasis für die Gesamtentwicklung fungiert oder fungieren muß. Dies 
gilt im übertragenen Sinne auch für andere Bereiche. Freilich kann für eine be­
stimmte historische Frist auf diesem Wege die Lebensmittelfrage gelöst und die 
vom Privateigentumsinteresse ausgehende Spekulation ausgeschaltet werden. 

34 Argumentationen, Analysen und Begründungen zum Verständnis der Arbeiterklasse als dem re­
volutionären Subjekt in der Gegenwart enthält: Marx ist Gegenwart. Materialien zum Karl-Marx­
Jahr 1983, herausgegeben vom IMSF, Frankfurt/Main 1983. 
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Wie die Entwicklung der UdSSR zeigte, entband dieser Entwicklungsweg, 
solange er an vorwiegend extensive Expansionsbedingungen gebunden war, 
gewaltige Potenzen. Offenkundig waren unter diesen spezifischen historischen 
Bedingungen etatistische Vergesellschaftungsformen den Erfordernissen adä­
quat. Der etatistische Vergesellschaftungstyp des Sozialismus stößt jedoch in 
der Weiterentwicklung, wie die Gegenwart zeigt, vor allem deshalb an seine 
Grenzen, weil er die materielle und soziale Interessiertheit der Produzenten als 
Triebkraft der sozialistischen Weiterentwicklung nicht in hinreichendem Maße 
freisetzen kann und damit zum Hemmnis wird. Die Individualitätsentfaltung 
des Menschen der sozialistischen Gesellschaft kann sich nur in der Wechsel­
wirkung von Bedürfnisentwicklung und ihrer Befriedigung auf der Grundlage 
des sozialistischen Leistungsprinzips verwirklichen. Dieses Interesse löst hi­
storisch das Privateigentumsinteresse ab. Es äußert sich im Kapitalismus schon 
in den unterdrückenden und deformierten Formen der Lohnarbeit, kann aber 
erst in einer sozialistischen Gesellschaft in vollem Umfang freigesetzt werden . 
.. Die Grenzen des etatistischen Vergesellschaftungstyps wurden mit dem 
Ubergang zu einer intensiven Entwicklungsphase und der Notwendigkeit der 
Durchsetzung der wissenschaftlich-technischen Revolution in der Breite der 
Wirtschaft und Gesellschaft in sozialen und ökonomischen Stagnationserschei­
nungen manifest. Ein zentraler Faktor ist dabei die Fesselung des individuellen 
Interesses. Die Revolution im Sozialismus35 zur Weiterentwicklung des Sozia­
lismus hat offenkundig die Schaffung solcher Eigentums- und Vergesellschaf­
tungsformen zum Inhalt, die eine optimale Freisetzung dieser genannten Poten­
zen ermöglichen. 

Wtrft man einen Blick auf die volksdemokratischen Revolutionen in Europa 
und Asien nach dem zweiten Weltkrieg, so spielte auch hier die Eigentumsfrage 
als Grundlage antifaschistisch-demokratischer Bündnisse mit antimonopolisti­
scher Tendenz eine zentrale Rolle. Es ging in der ersten Etappe der revolutionä­
re~ Umwälzungen um die Enteignung der mit dem Faschismus unmittelbar 
verbundenen Kräfte der alten herrschenden Klassen, um den Aufbau einer 
neuen Staatsmacht, getragen von breiten politischen Bündnissen des nationalen 
Interesses (Nationale Front), und um eine demokratische Bodenreform, in der 
das Eigentumsinteresse der kleinen und mittleren Bauern befriedigt wurde. In 
sozialökonomischer Hinsicht lösten diese revolutionären Umwälzungen in den 
ersten Etappen Aufgaben der bürgerlich-demokratischen Revolution - ver­
bunden mit energischen antifaschistischen und antimonopolistischen Maßnah­
men. Das Tempo und die konkreten Wege der Transformation des Privateigen­
tums in Stadt und Land sind in den aus diesen Prozessen entstandenen soziali­
stischen Ländern sehr unterschiedlich · geblieben. Das gilt bis heute. Im 
Interesse des gesamten sozialistischen Reproduktionsprozesses und der Ver­
sorgung der Bevölkerung haben sich mehr oder weniger große Sektoren der 
Privatwirtschaft als nützlich und ihre Integration in eine planwirtschaftliche 
sozialistische Warenproduktion als möglich erwiesen, und zwar gerade dort, 

35 Vgl. Michail Gorbatschow. Perestroika. Die zweite russische Revolution. Eine neue Politilc für 
Europa und für die Welt, München 1987, S. 59ff. 
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wo Wrrtschaft und Produktion auf großer Stufenleiter nicht oder noch nicht 
möglich sind. 

Erwähnt werden muß, daß die Eigentumsfrage im hier erörterten Sinne auch 
in den antiimperialistischen, antikolonialen und nationalrevolutionären Um­
wälzungen in den Ländern der Dritten Welt in der Nachkriegsperiode eine zen­
trale Rolle spielt. Von den inneren Reifestadien und Konstellationen überwie­
gen eher Bedingungen, wie sie in Westeuropa im 18. und 19. Jahrhundert exi­
stierten. Demnach stehen Bündniskonstellationen dieser Periode auf der 
Thgesordnung. Sie sind jedoch entsprechend des welthistorischen Epochecha­
rakters und der internationalen Verhältnisse36 wesentlich modifiziert. Antiim­
perialistische und antimonopolistische Frontstellungen des revolutionären Pro­
zesses ermöglichen die Formierung revolutionärer Subjekte, die den durch das 
Privateigentum gesetzten Rahmen überschreiten und einen nichtkapitalisti­
schen und sozialistischen Entwicklungsweg auf ihre Fahnen schreiben können. 

Privateigentum, Hegemonie und Umbruchperspektive im entwickelten 
Kapitalismus 

Abschließend soll kursorisch die Frage erörtert werden, wie sich das Pro­
blem von Privateigentum und Hegemonie in den entwickelten kapitalistischen 
Ländern von heute stellt, also in Gesellschaften des staatsmonopolistischen 
Kapitalismus, in denen die Eigentümerschichten stark geschrumpft sind, sich 
die Form der Lohnarbeit verallgemeinert, sich die monopolkapitalistische 
Konzentration des Eigentums in den Kernbereichen der Wrrtschaftstätigkeit 
durchgesetzt hat und das System des staatsmonopolistischen Kapitalismus ein 
hohes Vergesellschaftungsniveau, wenn auch in deformierten Formen, reprä­
sentiert, das mehr und mehr durch Tendenzen der Internationalisierung ge­
prägt wird. 

Mit dieser Entwicklung hat der alte Hegemonietyp der Bourgeoisie an Be­
deutung verloren. Gleichwohl sind die alten nichtkapitalistischen Eigentümer­
schichten nicht völlig verschwunden. Entscheidend ist jedoch, daß aus dem Sy­
stem des staatsmonopolistischen Kapitalismus neue Schichten und Interessen 
hervorwuchsen, die an das Privileg gebunden sind, ein Privileg, das zwar nicht 
aus feudal-ständischer Befestigung erwächst, aber gleichwohl die mehr oder 
weniger dauerhafte Besserstellung in diesen und jenen Fragen gegenüber den 
Massen der Arbeiterklasse bedeutet. Es sind somit Abstufungen in den Ein­
kommen, der Existenzsicherheit, den Reproduktionsmöglichkeiten usw. ent­
standen, die weit in die Arbeiterklasse reichen, generell die lohnabhängigen 
Mittelschichten und die Intelligenz betreffen und Ansatzpunkte staatsmonopo­
listischer Integrationsstrategien darstellen. Sie sind in hohem Maße mit indivi­
duellem Eigentum verbunden, das zwar keine Verwertung der eigenen Arbeits-

36 Zum Epochencharakter vgl.: Heinz Jung, Josef Schleifstein, Die materialistische Geschichtsauf­
fassung und der Charakter unserer Epoche, in: Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF, Son­
derband I, Frankfurt/Main o.J. (1982), S. 20ff.; Kurt Steinhaus, Eine universelle Revolution mit 
universellem Terrain, in: Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF 8, Frankfurt/Main 1985, S. 
9ff. 
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kraft ermöglicht und somit eine Existenzbasis darstellen könnte, aber vor allem 
für die Reproduktion bedeutsam ist (Haus- und Wohnungseigentum u.ä.). 
Diese , ,Privilegien" - zu denen auch die Kultur- und Bildungsprivilegien ge­
hören - wachsen sowohl unmittelbar aus dem kapitalistischen Produktions­
und Reproduktionsprozeß hervor, sind jedoch ebenfalls Ergebnis der Sozial­
strategien der herrschenden Klasse. Sie sind in zweierlei Hinsicht instabil und 
relativ: insofern sie kapitalistischen Krisen und Veränderungen zum Opfer fal­
len können und sie sich unter dem sozialen Druck der Arbeiterklasse verallge­
meinern. 

Unter den Bedingungen der gegenwärtig in den Ländern des staatsmonopoli­
stischen Kapitalismus vorherrschenden konservativ-privatmonopolistischen 
Entwicklungsvariante des Kapitalismus37 findet der entsprechende Hegemo­
nietyp seine materielle und soziale Grundlage gerade in der Mobilisierung der 
alten Eigentums- und der neuen Privilegieninteressen und zielt auf ihre , ,Ein­
bindung" in ein Modernisierungskonzept ab, das den ökonomischen und poli­
tischen Interessen des Monopolkapitals entspricht. Die staatliche Vermittlung 
spielt dabei eine wesentliche Rolle, weshalb der Staat der zentrale Organisator 
dieses Hegemonietyps ist. Auf der anderen Seite werden soziale und demokra­
tische Reformentwicklungen, die in einem reformistisch-etatistischen Ent­
wicklungstyp zur Geltung kommen können, wesentlich von jenen Impulsenge­
speist, die von den Interessen der Arbeiterklasse ausgehen. Für den neuen He­
gemonietyp der Arbeiterklasse spielt der Umgang mit der sozialen 
Differenzierung und den darin eingeschlossenen , ,Privilegien" eine ähnliche 
Rolle, wie das früher hinsichtlich des bäuerlichen Privateigentums der Fall 
war. Die Arbeiterklasse und ihre Interessen bleiben gerade deshalb auch unter 
diesen Bedingungen die Achse der Entwicklung, weil sie sich auf demokrati­
sche, antimonopolistische und in der Perspektive sozialistische Umgestaltun­
gen der Produktion und des Wirtschaftslebens sowie der Reproduktionsbedin­
gungen beziehen müssen, wenn ihre Interessen durchgesetzt werden sollen. 

In den Ländern des entwickelten Kapitalismus konnte die Arbeiterklasse in 
der Nachkriegsperiode auf dem Hintergrund starker Produktivitätsfortschritte 
der kapitalistischen Produktion einen Standard der Lebensverhältnisse erzwin­
gen, bei dem elementare Bedürfnisse der arbeitenden Massen nach Nahrung, 
Bekleidung, Wohnung usw. befriedigt werden konnten. Dieser Standard bleibt 
jedoch umkämpft und wird immer wieder durch die Krisenentwicklung des 
Kapitalismus und die Umbaustrategien der herrschenden Klasse in Frage ge­
stellt. Dies zeigt die Tendenz zur sogenannten Zwei-Drittel-Gesellschaft mit 
einem Drittel Diskriminierter und Pauperisierter völlig eindeutig. Damit bleibt 
der Kampf um elementare Lebens- und Existenzsicherung auch auf der Tuges­
ordnung der Auseinandersetzungen in entwickelten kapitalistischen Ländern. 

'57 Zum Variantenkonzept vgl.: Jörg Huffschmid, Vor dem Übergang zur reformistischen Entwick­
lungsvariante des SMK der Bundesrepublik?, in: Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF 11, 
Frankfurt/Main 1986, S. 42ff.; Heinz Jung, Zum Konzept der Entwicklungsvarianten des SMK 
heute, in: ebenda, S. 65 ff. 
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Jedoch zeigt die Veränderung der Bedürfnisskala der Bevölkerung, d.h. vor al­
lem der Arbeiterklasse und anderer werktätiger Schichten, daß neue unbefrie­
digte Bedürfnisse in den Vordergrund getreten sind, aus denen neue Zugänge 
zur Politisierung und Radikalisierung erwachsen sind. Sie sind in der jüngeren 
Zeit nicht nur mit den neuen sozialen Bewegungen in die Realität getreten, son­
dern ebenfalls mit neuen Forderungen und Kämpfen der Arbeiterklasse. 

Diese Veränderungen verweisen uns zum einen darauf, daß die aus der 
Agrarfrage und der Lebensmittelfrage hervorgehenden Impulse zur Mobilisie­
rung der Volksmassen in gesellschaftsverändemder Perspektive wenn auch 
nicht völlig bedeutungslos geworden, so aber doch weitgehend aufgebraucht 
sind. Zum anderen zeigt UI!S schon heute die Analyse des krisenhaften Um­
bruchprozesses, 38 dem die Anderung der Produktivkräfte und der internatio­
nalen Verhältnisse zugrunde liegt, die neuen Themen und Zugänge zu system­
kritischer Haltung und von gesellschaftsverändemden Bewegungen. Sie zen­
trieren sich um die Komplexe Frieden - Abrüstung - Sicherheit, Arbeit -
soziale Sicherheit, Umwelt, Kontrolle - Demokratisierung, Individualitäts­
entfaltung. Dies sind schon heute die umkämpften Felder der Zukunftsgestal­
tung. Hier formen sich neue Interessenstrukturen und Bedürfnishierarchien. 

Noch liegen die historischen Erfahrungen nicht vor, daß und wie die Ver­
dichtung der Widersprüche der Umbruchperiode in eine revolutionäre Situa­
tion münden könnte. Aber es liegt auf der Hand, daß die , ,große Furcht", die 
der sozial-psychologische Hebel von Massenaktivität und Selbstorganisation 
werden kann, nicht mehr wie zur Zeit der Französischen Revolution durch 
Banden und Emigranten ausgelöst werden wird. Unwahrscheinlich ist es auch, 
daß die Hungerrevolten die Volksbewegungen der Zukunft vorantreiben wer­
den. Aber man weiß schon heute, daß die nicht minder große Furcht mit realen 
und drohenden Umweltkatastrophen, technischen , ,Pannen", Lebensmittelver­
giftungen, Radioaktivität usw. einhergehen kann. Das kapitalistische System 
wird daran gemessen werden, ob es mit diesen und generell den. globalen Pro­
blemen umgehen kann oder nicht. Die Kritik des kapitalistischen Eigentums 
in den neuen Dimensionen wird gerade die mit der wissenschaftlich­
technischen Revolution auf die Tugesordnung tretenden Fragen aufzunehmen 
haben, in denen sich elementare Lebensinteressen mit der Notwendigkeit ge­
sellschaftlicher Kontrolle und Umgestaltung verbinden. Unter diesen Bedin­
gungen kann ein neuer Schub der Emanzipation und Individualitätsentfaltung 
nicht mehr an das Privateigentum gebunden sein, sondern muß sich dessen de­
formierender Zwänge entledigen. Das System der auf dem kapitalistischen Pri­
vateigentum beruhenden Aneignungs- und Produktionsweise und die ihm ent­
sprechenden Typen ökonomischer und sozialer Regulierung stehen somit zur 
Disposition. Damit sind die Konfliktlinien vorgezeichnet, an denen sich die Po-

38 Vgl. hierzu die Analysen in: Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF 9, Frankfurt/Main 1985; 
zur Analyse der Gesamtsituation unter diesen Bedingungen: Thesen des 8. Parteitages der DKP 
(Hamburg 2. -4. Mai 1986) ,,Neue Fragen des Kampfes für Frieden und Arbeit - für eine demo­
kratische Wende", Düsseldorf 1986. 
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tentiale grundlegender gesellschaftlicher Veränderungen formieren werden. 
Der Klassenkonflikt muß sich somit unter diesen Bedingungen in weit unmit­
telbarerem Sinne, als es früher der Fall war, um die Dimensionen der Erhal­
tung der Grundlagen der Zivilisation und der Existenz der menschlichen Gat­
tung und ihrer Perspektiven erweitern. Der Anspruch der Arbeiterklasse, in 
Verfolgung ihrer Interessen das Tor zur Emanzipation der Menschheit aufzu­
stoßen, zwingt unter diesen Bedingungen dazu, schon in den aktuellen Thges­
kämpfen zum Ausdruck und zum Tragen gebracht zu werden. 

Angesichts der Differenzierung materieller und sozialer Interessen und ihrer 
Veränderung im krisenhaften Umbruchprozeß kommt dem Kampf um kultu­
relle und ideologische Hegemonie einer demokratischen und sozialistischen 
Alternative erhöhte Bedeutung zu. Dies gilt auch deshalb, weil die spontane 
Zielgerichtetheit der Interessen weit weniger in die , ,richtige" Richtung ten­
diert als dies z.B. beim Privateigentumsinteresse der Bauern z.Z. der Französi­
schen Revolution der Fall war. Deshalb spielt die Vermittlung zu einem Ge­
sai;ntkonzept im Prozeß des politischen und ideologischen Kampfes eine erst­
rangige Rolle. 

Die Analyse des gegenwärtigen kapitalistischen Systems und der in ihm an­
gelegten Veränderungspotentiale verweist darauf, daß diese im Ringen um ei­
nen Entwicklungsweg des staa~monopolistischen Kapitalismus entbunden 
werden können, bei dem der Ubergang zu einem staatsmonopolistischen 
Rüstungs- und Kriegskapitalismus versperrt, der Gang zu einem zivilen Kapi­
talismus erzwungen und die Richtung für eine demokratisch-reformistische 
Eritwicklungsvariante geöffnet wird. Dies wären Bedingungen, unter denen 
Allgemeininteressen der Bevölkerung und der Menschheit, die mit denen der 
Arbeiterklasse identisch sind, gegen die Partialinteressen monopolkapitalisti­
scher Verwertung, internationaler Konkurrenzfähigkeit und staatsmonopolisti­
scher Systemsicherung durchsetzungsfähig werden und bei einer Blockadehal­
tung des kapitalistischen Systems der Bruch mit diesem auf die Thgesordnung 
treten kann. · 

Dies wäre keine Selbsttäuschung oder , ,heroische Illusion" des Citoyen, 
vielmehr ein Kampfprogramm, dessen Realisierungsmöglichkeit in den Bedin­
gungen der heutigen Welt national und international angelegt ist. 



Zeittafel 

10. Mai 1774 
20. Juli 1774 
12. November 1774 
5. Januar 1776 
12. Mai 1776 

Juni 1777 
Februar 1781 

19. Mai 1781 
10. November 1783 
10. August 1786 

22. Februar 17'if/ 

März 17'if/ 

8. April 17'if/ 
22. Mai 17'if/ 
August 17'if/ 

19. November 17'if/ 

Frühling und Som­
mer 1788 
8. August 1788 

26. August 1788 

6. November 1788 
Zl. Dezember 1788 

Regierungsantritt Ludwigs XVI. 
Turgot Marineminister 
Wiedereröffnung des (feudalen) Parlaments 
Turgot schafft den Frondienst ab 
Absetzung Turgots. Wiederherstellung der Fron­
dienste 
Necker wird Generalkontrolleur der Finanzen 
Necker präsentiert einen Bericht über den sozialen 
und ökonomischen Zustand Frankreichs 
Demission Neckers 
Calonne Generalkontrolleur der Finanzen 
Calonne trägt dem König seinen Plan einer Finanz­
reform vor 

Eröffnung der ersten Notabelnversammlung zur 
Beratung über die neuen Finanzpläne 
Die Notabeln opponieren gegen die Pläne von Ca­
lonne. Der Adel will nicht auf seine Privilegien 
verzichten. Verlangen der Einberufung der Gene­
ralstände 
Entlassung Calonnes 
Auflösung der ersten Notabelnversammlung 
Aufruhr in Paris. Konflikt zwischen Krone und Pa­
riser Parlament 
Wiederherstellung der Religionsfreiheit für die Hu­
genotten 
Aufruhr in Rennes, Grenoble, Dijon, Toulouse und 
in Paris selbst 
Versprechen der Regierung, die Generalstände für 
den 1. Mai 1789 einzuberufen 
Rückberufung Neckers. Wiedereinsetzung der Par­
lamente 
Zweite Notabelnversammlung 
Beschluß darüber, daß der Dritte Stand in der Ver­
sammlung der Generalstände ebensoviele Abgeord­
nete haben wird wie die beiden ersten Stände zu­
sammen 
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Januar 1789 

Februar bis Mai 1789 

30. April 1789 

5. Mai 1789 
17. Juni 1789 

20. Juni 1789 

23. Juni 1789 

11. Juli 1789 

12. und 13. Juli 1789 

14. Juli 1789 

15. Juli 1789 

Ende Juli bis Anfang 
August 

4. August 1789 

Zeittafel 

Schrift von Emmanuel Sieyes , ,Was ist der dritte 
Stand?" 
Überall im Lande Redaktion der Beschwerdebriefe 
(Cahiers de doleances), die Mißstände beschrei­
ben. Hungerrevolten in verschiedenen Provinzen 
Der bretonische Klub wird in Versailles gegründet, 
der auch Abgeordnete aus anderen Provinzen auf­
nimmt, darunter Maximilien Robespierre (Keim­
zelle des Jakobiner-Klubs) 
Eröffnung der Generalstände in Versailles 
Der Dritte Stand erklärt sich zur Nationalver­
sammlung, der sich die anderen Stände anschließen 
können 
Da der Sitzungssaal verschlossen ist, versammeln 
sich die Abgeordneten im Ballhaus (Jeu de paume) 
und schwören, sich nicht wieder zu trennen, bevor 
das Land eine Verfassung hat 
Vergeblicher Versuch des Königs zur Auflösung 
der Nationalversammlung 
Staatsstreichversuch des Königs: Entlassung 
Neckers, Zusammenziehung von Truppen 
Straßenkämpfe in Paris. Die Wahlmänner in Paris 
übernehmen die kommunale Macht. Eine Bürger­
miliz wird geschaffen. Man verlan~ vom König 
den Rückzug der Truppen und die Übergabe der 
Militärgewalt in der Hauptstadt an die Bürgermiliz 
- der König weigert sich 
Im Zeughaus werden die Waffen in Besitz genom­
men. Erstürmung der Bastille und Befreiung der 
dort Gefangenen ( die Bastille versinnbildlichte den 
Despotismus der Krone) 
Rückberufung Neckers. Beginn der Emigration der 
konterrevolutionären Teile des Adels. Bailly wird 
Bürgermeister von Paris. La Fayette wird Kom­
mandant der Nationalgarde 
Bäuerliche Aufstände. Massenphänomen der , ,Gro­
ßen Furcht" in den Provinzen. In verschiedenen 
Provinzstädten Bildung von Bürgergarden und Kon­
stituierung von Kommunalverwaltungen 
Auf Vorschlag des Vicomte de Noailles werden 
durch die Nationalversammlung die Frondienste, 
die adligen Steuervorrechte, die feudalen Jagd­
rechte und Gerichtsrechte, der kirchliche Zehnte 
und andere Privilegien abgeschafft 



7.eittafel 

26. August 1789 

12. September 1789 

5. / 6. Oktober 1789 

9. November 1789 

19. Dezember 1789 

13. Februar 1790 
April/ Juni 1790 
19. Juni 1790 
12. Juli 1790 
31. August 1790 

Zl. November 1790 

2. April 1791 
14. April 1791 

20./21. Juni 1791 

16. Juli 1791 

22. August 1791 
Zl. August 1791 
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Annahme der Erklärung der Menschen- und Bür­
gerrechte 
Die Zeitung von Jean Paul Marat ,,Volksfreund" 
(Ami du peuple) erscheint zum ersten Mal 
Nachrichten über das offen konterrevolutionäre Ver­
halten der Offiziere bei einem Bankett der Leibwa­
che (1. Oktober) und die sich verstärkende Hungers­
not lösen den Marsch der Pariser Volksmassen (ak­
tivistisch die Frauen darunter) nach Versailles aus. 
Der königliche Hof und di! Nationalversammlung 
werden nach Paris geholt. Der Bretonische Klub 
findet seinen Sitz im Jakobinerkloster. 

Erste Sitzung der Verfassunggebenden Versammlung 
in der Manege der Tuilerien 
Gesetz über die Ausgabe von Papiergeldscheinen 
(Assignaten), gedeckt durch den Wert der National­
güter (Verstaatlichte Kirchengüter) 
Aufhebung der Klöster 
Unruhen im Südosten 
Abschaffung aller Privilegien des Adels als Stand 
Verabschiedung der Zivilverfassung des Klerus 
In Nancy werden die patriotischen Schweizergarden 
von dem Befehlshaber von Metz, dem Marquis de 
Bouille, niedergeschlagen, die Anführer hingerichtet 
bzw. auf die Galeeren geschickt 
Beschluß der Verfassunggebenden Versammlung 
über einen Schwur auf Nation, Gesetz und König 
für alle Staatsbeamten, also auch die Priester 
Tod Mirabeaus 
Gesetz Le Chapelier: Koalitionsverbot und Streik­
verbot 
Fluchtversuch der königlichen Familie. Festnahme 
und Rückführung nach Paris 
Spaltung des Jakobinerklubs: Barnave, die Brüder 
Lameth u.a. Anhänger einer konstitutionellen Mo­
narchie treten aus und bilden den Feuillantiner­
Klub. Die verbleibenden Radikalen· sprechen sich -
ebenso wie der Cordelier-Klub - für die Republik 
aus 
Aufstand der Negersklaven auf Haiti 
Der Kaiser und der König von Preußen erklären in 
der Deklaration von Pillnitz die Lage des französi­
schen Königs als ein gemeinschaftliches Interesse 
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14. September 1791 

1. Oktober 1791 

November /Dezember 
1791 

2. Januar 1792 
Januar - März 1792 

15. März 1792 

20. April 1792 

'1:7. Mai 1792 

11. Juni 1792 
12. Juni 1792 
Juli 1792 

10. August 1792 

13. August 1792 
19. August 1792 
2. bis 6. September 
1792 

äittafel 

aller Könige Europas. Sie verbinden damit die Er­
klärung ihrer grundsätzlichen Bereitschaft, militä­
risch zu intervenieren 
Eid des Königs auf die am 3. September verkün­
dete Verfassung 

Erste Sitzung der Gesetzgebenden Versammlung. 
264 Feuillantiner (Anhänger der konstitutionellen 
Monarchie), 136 Jakobiner (Gemäßigte Jakobiner: 
Girondisten; radikale Jakobiner unter Führung 
Dantons. Robespierre konzentriert seine Arbeit auf 
den Jakobiner-Klub). 350 Unabhängige 
Dekret über die Emigranten, die zu Verdächtigen 
erklärt werden, Veto des Königs gegen das Dekret. 
Beginn der Kriegspropaganda der Girondisten. 
Robespierre agitiert im Klub gegen den Krieg 
Dritte Rede Robespierres gegen den Krieg 
Unruhen in Paris und auf dem Lande wegen der 
Teuerung 
Jakobinisches Kabinett der Girondisten (Minister 
Roland) 
Kriegserklärung an den „König von Ungarn und 
Böhmen" 
Dekret über die Deportation der eidverweigernden 
Priester 
Veto des Königs gegen das Dekret 
Der König entläßt das Kabinett Roland 
Der zweite Teil des Werks ,,Die Rechte des Men­
schen" von Thomas Paine erscheint ( englische 
Antwort an den englischen Konterrevolutionär Ed­
mund Burke). 
Jakobiner und Cordeliers beginnen mit der Kam­
pagne gegen die Monarchie 
Sturm auf die Tuilerien. Suspendierung der Mo­
narchie. 
Girondistisches Ministerium mit Danton als Justiz­
minister und Roland als Innenminster 
Internierung der königlichen Familie im Temple 
La Fayette geht zu den Österreichern über 
Die , ,Septembermorde": Insassen der Gefängnisse 
von Paris, zu einem großen Teil konterrevolutio­
näre Gegner der Verfassung, werden von einge­
drungenen Volksmassen getötet 



äittafel 

20. September 1792 

21. September 1792 

13. November 1792 

20. November 1792 

18. Januar 1793 

20. Januar 1793 

21. Januar 1793 
1. Februar 1793 
7. März 1793 
11. März 1793 
30. März 1793 

6. April 1793 

April 1793 
22. Mai 1793 

31. Mai 1793 

2. Juni 1793 

Juni 1793 

24. Juni 1793 

25. Juni 1793 

Wendepunkt des Krieges mit der Kanonade von 
Valmy 
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Zusammentritt des Konvents, der die Gesetzgebende 
Versammlung ablöst: etwa 200 gemäßigte Jakobiner 
(Girondisten), etwa 120 radikale Jakobiner (Montag­
nards, Bergpartei), die übrigen (von 750 insgesamt) 
schwankend {,,Sumpr' oder ,,Ebene"). 
Errichtung der Republik 
Beginn der Debatte über den Prozeß gegen Lud­
wig XVI. 
Zufällige Entdeckung der Geheimpapiere Ludwigs 
XVI., die seine Verbindungen zu den auswärtigen 
Feinden enthüllen 
Abschluß des Prozesses: Die Aussetzung der Voll­
streckung der Todesstrafe wurde mit 380 zu 310 
Stimmen verworfen 
Der Volksvertreter Lepeletier de Saint Fargeau 
wird von einem Konterrevolutionär ermordet 
Ludwig XVI. wird hingerichtet 
Kriegserklärung an England und die Niederlande 
Kriegserklärung an Spanien 
Konterrevolutionärer Aufstand in der Vendee 
Georg Forster trägt den Beschluß des Rheinisch­
Deutschen Nationalkonvents vor, Frankreich zu bit­
ten, die linksrheinischen Gebiete zu annektieren. 
Beschluß der Annexion 
Auf Antrag Dantons wird der Wohlfahrtsausschuß 
errichtet 
Prozeß gegen Marat, der freigesprochen wird 
Der Girondist Brissot fordert die Schließung des 
Jakobinerklubs und die Auflösung der radikalen 
Kommune von Paris 
Aufstand der Pariser Sansculotten 

Sieg des Aufstandes: Verhaftung von Führern der 
Gironde. 
Beginn der , ,Jakobinerherrschaft" 
Beginn des Bürgerkrieges der Gironde in den Pro­
vinzen 
Annahme der jakobinisch-republikanischen Verfas­
sung durch den Konvent 
Jacques Roux verliest das Manifest der Enrages im 
Konvent 



516 

13. Juli 1793 
Z7. Juli 1793 

4. August 1793 

5. September 1793 

17. September 1793 

10. Oktober 1973 

31. Oktober 1793 
8. November 1793 
21. November 1793 

23. Dezember 1793 
4. Februar 1794 

10. Februar 1794 
Februar 1794 
14. März 1794 
24. März 1794 
5. April 1794 
8. Juni 1794 
15. Juni 1794 
Juni/ Juli 1794 

24. Juli 1794 

24. Juli 1794 
(9. Thermidor Il) 
Ende Juli 1794 

August 1794 

Ab September 1794 

7.eittafel 

Charlotte Corday ermordet Jean Paul Marat 
Robespierre wird in den Wohlfahrtsausschuß 
gewählt 
Volksentscheid über die jakobinische Verfassung: 
Annahme mit 1800000: 18000 
Aufstandsversuch der Sansculotten gegen den Kon­
vent. Die Autorität des Wohlfahrtsausschusses bleibt 
bestehen. Jacques Roux wird verhaftet 
Gesetz über die Verdächtigen: Beginn des , ,Großen 
Terrors" 
Bildung der Revolutionsregierung. Der Wohlfahrts­
ausschuß erhält diktatorische Vollmachten. Das In­
krafttreten der Verfassung wird bis zum Friedens­
schluß zurückgestellt 
Hinrichtung von Brissot und Vergniaud 
Hinrichtung von Barnave und Madame Roland 
Robespierre kritisiert die antichristlichen Aktionen 
von Hebert und tritt für Religionsfreiheit ein 
Sieg über den Aufstand in der Vendee 
Dekret über die Abschaffung der Sklaverei in den 
Kolonien 
Selbstmord von Jacques Roux im Gefängnis 
Agitation der radikalen Jakobiner 
Verhaftung von Hebert und seinen Anhängern 
Hinrichtung von Hebert 
Hinrichtung von Danton 
Fest des Höchsten Wesens 
Mißglücktes Attentat auf Robespierre 
Militärische Wende zu Gunsten der Revolution. Die 
Gesetze über das Lohnmaximum führen zur Ent­
fremdung der plebejischen Kräfte von den Robes­
pierristen 
Verhaftung der Wiener Jakobiner 

Sturz Robespierres, Verhaftung, Hinrichtung ohne 
Prozeß am 28. Juli 
Hinrichtung der Mitglieder des Revolutionstribu­
nals, der Wortführer der Kommune von Paris und 
anderer Robespierristen 
Militärische Erfolge. Reorganisation der Regierungs­
und Verwaltungsorgane des Thermidor-Konvents 
Beginn des Weißen Terrors in Paris und den Provin­
zen. Ausschreitungen der großbürgerlichen Jugend 



äittafel 

5. Oktober 1794 

11. November 1794 
8. Dezember 1794 

1. April 1795 
(12. Germinal IlI) 

5. April 1795 
16. Mai 1795 

20. -23. Mai 1795 
(1.-4. Prairial IlI) 

22. August 1795 
5. Oktober 1795 
(13. Vendemiaire IV) 

31. Oktober 1795 

30. März 1796 
10. Mai 1796 

31. Dezember 1796 
18. April 17'J7 
21. Mai 17'J7 

6. Juni 17'J7 
9. Juli 17'1'1 
4. September 17'J7 
(18. Fructidor V) 

17. Oktober 17'J7 
16. Dezember 17'J7 
9. Februar 1798 
15. Februar 1798 
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(Jeunesse doree) gegen Sansculotten, Jakobiner und 
alle plebejischen Elemente, die auf den Straßen 
sind 
Babeufs Zeitschrift Tribun du Peuple (Volkstribun) 
beginnt zu erscheinen 
Der Jakobinerklub wird geschlossen 
Rückberufung der pro-girondistischen Konventsmit­
glieder. Aufhebung der Maximum-Gesetze, zugleich 
Teuerung und Hunger 
Erfolgloser Aufstand der durch Hunger und Versor­
gungsschwierigkeiten aufgebrachten Sansculotten, 
denen jetzt jede Organisation fehlt 
Baseler Frieden mit Preußen 
Frieden mit den Niederlanden. Errichtung der bata­
vischen Republik 
Erneut blutig niedergeschlagener Sansculottenauf­
stand. Hinrichtung einiger Jakobiner 

Verkündung der Direktorialverfassung 
Konterrevolutionärer Aufstand in Paris, militärisch 
niedergeschlagen von Napoleon Bonaparte 
Bildung des ersten Direktoriums aus Barras, Reu­
bell, Letoumeur, Camot, LaReveilliere-Lepaux 
Bonaparte beginnt seinen Feldzug in Italien 
Babeuf und seine Anhänger, die einen Aufstand für 
eine Republik der Gleichen und die Rückkehr zur 
Jakobinerverfassung planen, werden einen Thg vor 
Aufstandsbeginn verhaftet 
Cispadanische Republik 
Waffenstillstand von Leoben mit Österreich 
Prozeß und Verteidigungsrede von Babeuf und seine 
Verurteilung 
Ligurische Republik 
Cisalpinische Republik 
Staatsstreich der Direktoren Barras, Reubell und 
LaReveilliere mit militärischer Unterstützung von 
Bonaparte gegen die royalistisch-großbürgerliche 
Gefahr ebenso wie gegen die Agitation für die Ver­
fassung von 1793 
Friede von Campo Formio mit Österreich 
Beginn des Friedenskongresses in Rastatt 
Helvetische Republik 
Römische Republik. Gefangennahme des Papstes 
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19. Mai 1798 
24. Dezember 1798 

23. Januar 1799 
28. April 1799 

18. Juni 1799 
(30. Prairial VII) 

8. Oktober 1799 
9. November 1799 
(18. Brumaire VIII) 

10. November 1799 

13. Dezember 1799 
15. Dezember 1799 

z.eittafel 

Bonaparte schifft seine Armee nach Ägypten ein 
Russisch-türkische Allianz. Beginn der 2. Koali­
tion gegen Frankreich, der sich Großbritannien am 
2. Januar anschließt 
Parthenopäische Republik 
Ermordung der französischen Delegierten auf dem 
Rastatter Kongreß durch österreichische Husaren. 
Militärische Gefahren 

Staatsstreich der Kammern gegen das Direktorium. 
Entschiedene Republikaner werden in die Regie­
rung berufen. Die Jakobiner-Klubs werden wieder 
eröffnet 
Rückkehr Bonapartes 
Staatsstreich Bonapartes mit Hilfe von Sieyes, Tul­
leyrand und Fouche 

Provisorische Regierung aus drei Konsuln: Bona­
parte, Sieyes, Ducos 
Konsulatsverfassung. Erster Konsul Bonaparte 
Erklärung Napoleon Bonapartes, die Revolution 
halte an ihren Grundsätzen fest und sei beendet 
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tive Sicherheitspolitik; Veröffentlichung: Alternative Sicherheitspolitik im Nu­
klearzeitalter, Köln 1988. 
Dr. Hans Bert Reuvers, Kempen, geb. 1946, Philosoph, Mitglied des Heraus­
geberkreises der Studien zur Dialektik, Köln 1980 ff, Zeitungsredakteur; Ar­
beitsgebiete: Klassische bürgerliche deutsche Philosophie; Veröffentlichung: 
Philosophie des Friedens gegen friedlose Wirklichkeit, Köln 1983. 
Prof. Dr. Heinrich Scheel, Berlin/ DDR, geb. 1915, Präsident der Historikerge­
sellschaft der DDR, Arbeitsstellenleiter im Zentralinstitut für Geschichte der 
Akademie der Wissenschaften der DDR; Arbeitsgebiete: Deutsche Geschichte 
1750-1850, Geschichte des Widerstands in Deutschland 1933-45; Veröffent­
lichungen: Die Mainzer Republik, Bd. 3, Darstellung und Studien, erscheint 
Berlin/DDR 1989 und komplettiert die voraufgeschickten Bände 1 (2. Aufl. 
Berlin/DDR 1984) und 2 (Berlin/DDR 1981). 
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Prof. Dr. Josef Schleifstein, Bad Homburg, geb. 1915, Mitbegründer und Leiter 
des IMSF bis 1981; Arbeitsgebiete: Geschichte der Arbeiterbewegung und 
marxistische Philosophie. 

Harry Schmidtgall, Marburg, Historiker; Arbeitsgebiete: Westeuropäische 
Sozial- und Ideengeschichte, Marx-Engels-Forschung. 
Gerd Semmer, geb. 1919, 1967 in Ratingen gestorben. Studierte zunächst Thea­
terwissenschaft, Germanistik und Kunstgeschichte in Wien, nach dem Krieg 
Romanistik in Marburg. Arbeitete mit Erwin Piscator 1952 (Marburg) und 
1956 (Berlin) an der Inszenierung von , ,Dantons Tod". Für letztere Aufführung 
übersetzte er einige Chansons der Französischen Revolution. Aus dieser Arbeit 
entstand sein Buch: <;a ira. Chansons aus der Französischen Revolution 
1789-95 (Berlin/DDR 1958, Ahrensburg/Holstein, Damokles Verlag). Spä­
ter ~ulturredakteur und freier Mitarbeiter verschiedener Blätter und freier 
Schriftsteller. Erhielt 1958 den Tucholsky-Chansonpreis von , ,konkret", 1960 
den Heinrich-Heine-Preis der DDR. Verschiedene Ubersetzungen und Schall­
plattenproduktionen. 

Dr. Robert Steigerwald, Eschborn/Ts., geb. 1925, Philosoph, Chefredakteur 
der Zeitschrift , ,Marxistische Blätter"; Arbeitsgebiete: Kritik bürgerlicher 
Philosophie, Analyse der Ideologie sozialer Bewegungen. 

Dieter Saverkrüp, Düsseldorf, geb. 1934, freischaffender Graphiker, Schrift­
steller, Schauspieler, Sänger, Musiker. 

Prof. 1Dr. Michel Vovelle, Paris, geb. 1933, Ordentlicher Professor und Leiter des 
Instituts für die Geschichte der Französischen Revolution in Paris, Präsident der 
Commission Nationale de la Revolution Fran~se; Veröffentlichungen: Die 
Französische Revolution - Soziale Bewegung und Umbruch der Mentalitäten. 
München und Wien 1982; La mort et l'Occident de 1300 a nos jours, Paris 1982; 
La Revolution Franc;aise: Images et recits, 3 Bde., Paris 1986. 

Prof. Dr. Hartwig Zander, Frankfurt/Main, geb. 1940, Hochschullehrer an der 
Johann-Wolfgang-Goethe-Universität Frankfurt; Arbeitsgebiete: Pädagogik 
und Sozialpädagogik, Kriminalpolitik, Epistemologie und Theoriebildung; 
Veröffentlichung: Ultima ratio ou Double Pouvoir. Le discours marxiste sur la 
politique criminelle et ses debuts dans l'oeuvre philosophique de Karl Marx, 
in G. Seel (ed.), Marx et les sciences humaines, Lausanne 1987. 
Dr. Michael äuske (jr.), Leipzig, geb. 1952, Wissenschaftlicher Assistent am 
Lehrstuhl Allg. Geschichte der Neuzeit an der Karl-Marx-Universität Leipzig; 
Arbeitsgebiete: Neuzeitliche Revolutionsgeschichte, Kolonialgeschichte (La­
teinamerikas), Sim6n B6livar, Marx und die „heroische Illusion"; Veröffentli­
chungen: Großkolumbien und die Befreiung Südamerikas, Kontinent und Re­
gion in der Revolutionskonzeption Sim6n B6livars, in: Asien, Afrika, Lateina­
merika, Berlin/DDR, 1987, H. 1, S. 134 - 149; ,,Heroische Illusion" und 
Antiillusion bei Sim6n B6livar. Überlegungen zum Ideologiekomplex in der 
Independencia Spanisch-Amerikas, in: 1789 - Weltwirkung einer Großen Re­
volution, hrsg. v. M. Kossok u. E. Kroß, Berlin/DDR. 
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Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 11-31 

Johannes Henrich von Heiseler/Heinz Jung 
Die Große Französische Revolution und die bundesdeutsche Gegenwart -
Reflexionen 
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Einführend werden Grundprobleme, die die Französische Revolution aufgeworfen bat, benannt. Es 
ergeben sich für die Gegenwart bedeutsame Fragen aus der vergleichenden Betrachtung einer solchen 
Revolution an einem Knotenpunkt der geschichtlichen Entwicklung. Als gewaltsamer Umsturz beste­
hender sozialökonomischer und politischer Herrschaftsverhältnisse werden politische und soziale 
Revolutionen zur Form der Durchsetzung des geschichtlichen Fortschritts, wenn der Weg der Refor­
men blockiert ist, aber die Herrschenden der Veränderung nicht mehr Einhalt gebieten können. Ob­
jektive Gründe sprechen nicht dafür, daß das Zeitalter der Revolutionen beendet ist. 

Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 32-72 

Manfred Kossok 
1789 - Versuch einer Positionsbestimmung 
Der Beitrag verbindet die Darstellung der zeitgenössischen marxistischen Forschungen zur Französi­
schen Revolution und die Auseinandersetzung mit den entsprechenden Gegenpositionen mit der Dis­
kussion und Vorstellung wichtiger Ergebnisse der vergleichenden Revolutionsgeschichtsforschung 
für das 19. Jahrhundert. Er stellt heraus, daß die Anwendung des Konzepts der ,,Revolutionstriade" 
(Freisetzung der neuen Produktionsformen, politisch-soziale Umwälzung, Umbruch im Denken) den 
Gesamtcharakter des Umwälzungsprozesses zu erschließen vermag. Mit der Französischen Revolu­
tion vollzieht sich ein Epochenwechsel im weltgeschichtlichen Maßstab. Das gesamte 19. Jahrhundert 
wird durch das Ringen um das Erbe von 1789 bestimmt. Mit dieser klassischen Revolution im bürger­
lichen Revolutionszyklus und dem Sieg der von England ausgehenden industriellen Revolution ergibt 
sich für das 19. Jahrhundert ein qualitativ verändertes Verhältnis von Reform und Revolution in der 
Durchsetzung der kapitalistischen Gesellschaftsformation. Aus den Fagestellungen des Beitrages er­
geben sich aktuelle Bezüge zur theoretischen Diskussion und zur ideologischen Auseinandersetzung 
um die Revolutionstheorie der Gegenwart. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 73-fr/ 

Michel Vovelle 
Die Historiographie der Französischen Revolution am Vorabend der 
Zweihundertjahrfeier 

Die Geschichtsschreibung der Französischen Revolution zeigt miteinander kämpfende Linien. Eine 
jakobinische, die in starkem Maße marxistische Positionen und Herangehensweisen einschließt, eine 
in Frankreich ,,revisionistisch" genannte Linie, die vom ,,Abgleiten" der Revolution zwischen 1791 
und 1794 ausgeht und die Revolution für beendet erklärt, schließlich eine konterrevolutionäre­
antijakobinische Linie, die, die Überlegungen der , ,Revisionisten" karikierend, diese konsequent zu 
einer solchen Form der Totalitarismus-Theorie weitertreibt, daß sich die , ,Revisionisten" darin nicht 
wiederzufinden glauben. Die neuere Forschung der , ,jakobinischen" Geschichtsschreibung ist da­
durch gekennzeichnet, daß sie thematisch in die Tiefe und die Breite geht: Neuentdeckung des Politi­
schen, biographische Forschungen, sozialgeschichtliche Arbeiten, regional differenziert, Untersu­
chungen zur kulturellen Revolution, Mentalitätsforschung. 
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Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 88-99 

Walter Markov 
1789 - Legende und Wirklichkeit einer großen Revolution 

An verschiedenen Beispielen zeigt der Autor, wie schon ihre Zeitgenossen die Ereignisse der Franzö­
sischen Revolution idealisierten. Die Revolutionsgeschichtsschreibung ist bis heute gleichzeitig im­
mer auch ein Indikator der jeweiligen Standorte und aktuellen Klassenauseinandersetzungen geblie­
ben. Für marxistische Geschichtsschreibung gilt die ungetrübte Anerkennung der objektiven Reali­
tät, wie Marx sie forderte, auch dort, wo sich gerechtfertigte Emotionen aufladen. Nichtsdesto­
weniger wird der heutigen marxistischen Revolutionsforschung der Vorwurf gemacht, den Boden der 
Wissenschaftlichkeit verlassen zu haben und der Legendenbildung freien Lauf zu lassen. Der Autor 
antwortet auf Kritik aus dem bürgerlichen Lager, in deren Kern die Auffassung steht, dc!r heutige 
Marxismus konstruiere generalisierenden Theoremen zuliebe eine Revolutionsautomatik, die mit der 
lebendigen Revolution nichts gemein habe und lenke gar , ,ein paar nette Einfälle" des jungen Marx 
fehl und um. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 100-113 

Claude Mazauric 
Einige Überlegungen zur Französischen Revolution und zur Konstituierung der 
herrschenden Klasse 

Ausgehend von der These, daß sich die Realität der hemchenden Klasse in der Ausübung von Herr­
schaft vermittels staatlich-administrativer Institutionen konkretisierte, skizziert der Autor thesenartig 
den Prozeß, in dem die Bourgeoisie von einer revolutionären zur staatstragenden Klasse wurde und 
wie sie sich selbst dabei veränderte. Es zeigt sich, daß Bourgeoisie nicht gleich herrschende Klasse 
ist, sondern daß vielmehr nur die Verschmelzung des kapitalistischen Bürgertums mit einer herr­
schenden Klasse, die aus Klein- und Großeigentümern sowie aus·Trägern staatlicher Funktionen auf 
allen Ebenen bestand, ihre kulturelle und politische Hegemonie als Realität garantieren und zugleich 
verschleiern konnte. 

Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 114-132 

Anatolij V. Ado 
Zur Frage der Ergebnisse der Französischen Revolution im Agrarbereich 

Der Beitrag setzt sich vor allem mit der These auseinander, daß die Erfolge der Agrarrevolution, die 
Schaffung des von Feudallasten befreiten Parzellenbauem, zur Bremse der kapitalistischen Entwick­
lung Frankreichs im 19. Jahrhundert geworden seien. Ado weist diese These als , ,vereinfacht" zu­
rück. Zwar verweisen die bilanzierten Ergebnisse auf einen Erfolg der Bauernschaft, gleichzeitig 
werden jedoch in der Nachthermidorperiode Ergebnisse der Jakobinerphase teilweise revidiert und 
zurückgerollt - vor allem zugunsten des Großeigentums. Die Agrarverhältnisse können nur als einer 
der die Entwicklung des fanzösischen Kapitalismus im 19. Jahrhundert bestimmenden Faktoren ange­
sehen werden. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 133- 146 

Susanne Petersen 
Die Versorgungsfrage und die Französische Revolution 

Der Beitrag untersucht die Versorgungssituation im Frankreich des späten 18. Jahrhunderts. Ausge­
bend von der Feststellung, daß keine Revolution aus dem Hunger geboren wird, wird nach der Rolle, 
die die Versorgungsfrage für das Handeln der Volksmassen in der Französischen Revolution gespielt 
hat, gefragt. Die Autorin vergleicht die Versorgungsunruhen der Vorrevolutionszeit mit denen nach 
1789. Blieben Aktionsformen wie Inhalte und Opfer zunächst weitgehend identisch mit den Unruhen 
im Ancien Regime, gewannen zunehmend Aktionsformen an Gewicht, die den Anspruch auf positive 
Gestaltung von Wirtschaftspolitik deutlich werden ließen. 
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Dominique Godineau 
Freiheit, Gleichheit und die Frauen 
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Es gab zwischen 1789 und 1795 eine wichtige revolutionäre Frauenbewegung, die sich teilweise von 
der Volksbewegung abhob. Aber welche Bedeutung hat die Versorgungsfrage für das Engagement der 
Frauen des Volksmilieus? Welche Rolle spielen sie in den revolutionären Erhebungen? Wie konnten 
sie Bürgerinnen sein und gleichzeitig von politischen Rechten ausgeschlossen? Wie haben sie sich 
in Frauenclubs zusammengeschlossen? Condorcet und 0. de Gouge waren Theoretiker des ,Bürger­
rechts' der Frauen, aber 1793 haben die Aktivistinnen des Volkes ihre politischen Rechte eingeklagt 
und sich als ,freie Frauen' dargestellt, indem sie sich auf die Menschenrechtserklärung beriefen. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 159- 177 

Eberhard Dähne 
Die Armee der Revolution und die Entstehung des modernen Krieges 

Neben der revolutionären Neugestaltung der politischen Institutionen erfolgte im Verlauf der Revolu­
tion auch eine Umwälzung der Methoden der Kriegsführung. Ihre Merkmale in der Verteidigungs­
phase der Republik waren spontane Volkserhebung, energische Mobilisierung der nationalen Res­
sourcen und grundlegende Veränderungen der Kriegstaktik. Sie wurden in der Aggressions- und Ok­
kupationsphase weiterentwickelt. Ideen und Tuten der Revolution haben sowohl den , ,Volkskrieg" als 
auch die imperialistischen ,,Massenschlächtereien" hervorgebracht. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 181- 195 

Hans Heinz Holz 
Tugend und Turror - Notizen zur Schreckensherrschaft 
Ohne die Stufen der Eskalation des Interessenkonfliktes zu berücksichtigen, ist die Beteiligung des 
Volkes an der sog. ,,Schreckensherrschaft" nicht zu verstehen. So wurde die Härte des Überlebens­
kampfes der revolutionierten, aber noch unstabilen Gesellschaft im Ausland selten richtig erkannt: 
Die Jakobinerdiktatur war die notwendige Diktatur der volonte generale über die hervorbrechenden 
partikularen Interessen. Was bei Robespierre zur Unterscheidung zwischen Durchsetzung und Aus­
übung der Freiheit führt, wird z.B. bei Schiller zum Gegensatz von Ideal und Leben, wofür die Wur­
zel in der Struktur der Kantschen Philosophie nachzuweisen ein eigenes Thema wäre. Hegel begreift 
die Jakobinerdiktatur nicht als Gegensatz und Unterdrückung der Freiheit, sondern als die Wirklich­
keit ihres abstrakten Prinzips. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 196-218 

Kurt Bobapfel/Michael Zeuske 
Die heroische IDusion und das 19. Jahrhundert. 
Größe und Begrenztheit der bürgerlichen Revolution in Frankreich 

Der Artikel versucht, die Beschäftigung von Marx mit wesentlichen Aspekten des Problems der 
, ,heroischen Illusion" chronologisch im sog. , ,Jugendwerk" nachzuzeichnen und mit Problemkrei­
sen der vergleichenden Revolutionsgeschichte in Verbindung zu bringen. 
In einem zweiten Teil wird die Verbindung von , ,heroischer Illusion", Größe und Grenzen einer bür­
gerlichen Umwälzung sowohl in der Großen Revolution von 1789 selbst, als auch ihr Nachhall und 
-wirken in der Polit- und Sozialgeschichte Frankreichs im 19. Jh. untersucht. 
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Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF, 14, 1988, S. 219-229 

Joachim Kahl 
Religionskritik und Toleranzidee - geistige Hebel der Revolution. Eine 
historisch-systematische Skizze 

Mit der Aufhebung des Toleranzedikts von Nantes 1685 begann die Vorbereitungsphase der religions­
politischen Ereignisse der Französischen Revolution. Ihr laizistischer Schlußpunkt wurde 1905 mit 
der Trennung von Staat und Kirche gesetzt. Dazwischen lagen die erregenden Ereignisse von 1789 
(Erklärung der Religions- und Gewissensfreiheit) bis 1801 (Konkordat Napoleons mit dem Papst), 
die ohne die Tradition des Gallikanismus und die Bewegung der Aufklärung nicht begriffen werden 
können. Als wesentliche Impulsgeberin im Prozeß der Verweltlichung der Welt und der Auflösung 
religiöser Bewußtseinsformen war die Französische Revolution in ihrer Hauptlinie nicht durch athe­
istische Religionskritik, sondern durch deistische Misch- und Übergangsformen geprägt (Kult des 
höchsten Wesens). 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 230-242 

Hartwig Zander 
Anstalterziehung als pädagogischer Partisan. Die ,,Societe des jeunes Fran~s" 
und die Anfänge experimenteller Sozialpädagogik in der ersten framösischen 
Republik 
Die kühnen erzieherischen Experimente, die, unter revolutionären Konstellationen, je aktual den 
„neuen Menschen" schaffen, sind uns allenfalls bruchstückhaft bekannt. Das mag darin liegen, daß 
wir den Blick vorzugsweise auf Verläufe , ,langer Dauer" richten und die Materialität revolutionärer 
Situationen leicht aus den Augen verlieren. Das mag aber auch daran liegen, daß Experimente in 
Sachen Erziehung seit der Französischen Revolution Kollektivbildung zur Form hatten. Sie widerset­
zen sich unserem Erziehungsalltag. Der Beitrag handelt von der Wirklichkeit eines Erziehungsexpe­
riments, das in den frühen Jahren der ersten französischen Republik stattfand. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 243-ZTl 

Rolf Reichardt 
Politische Druckgraphik in der Französischen Revolution. 
Die Bildwelt der Bastille als Beispiel 
Die auflagenstarke, noch kaum systematisch erforschte politische Bildpublizistik der Französischen 
Revolution gehört zu einer Gruppe semi-oraler Medien der gesellschaftlichen Bewußtseinsbildung 
und Didaktik, welche der Revolution erst ihre Massenbasis verschafften. Ihr eigentlicher Quellen­
wert liegt nicht in der Ereignisillustration, sondern in der allegorischen Verarbeitung und Sinngebung 
sozialer Schlüsselvorgänge und Grundwerte der Revolution. Ihre vielfältigen Funktionen reichen von 
Nachrichtenvermittlung und Zukunftsbeschwörung über Heldenkult und politische Vergewisserung 
bis zu Gedenkfeier und patriotisch-nationaler Identitätsstiftung. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. Z/3-284 

Domenico Losurdo 
Der Begriff „bürgerliche Revolution" bei Marx und Engels 
Die Marx-Engelssche Analyse der Französischen Revolution als bürgerliche Revolution wird in unse­
ren Tugen vielfach liquidiert. Voraussetzung dafür ist ihre Verflachung: Für Marx und Engels schließt 
der bürgerliche Charakter der Revolution keineswegs die Gegenwärtigkeit und die Verflechtung viel­
fältiger sozialer Widersprüche, und auch nicht das Aufkommen von Bewegungen und Forderungen 
aus, die weit über das von der hegemonischen Klasse festgesetzte Programm hinausgehen. Die heu­
tige Debatte wird von einem Mißverständnis überschattet: Wenn das Vorwort zu , ,Zur Kritik der poli­
tischen Ökonomie" den revolutionären Prozeß ausgehend von dem Widerspruch zwischen den Pro-
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duktionsverhältnissen und den Produktivkräften analysiert, dann bezieht es sich nicht auf ein einzel­
nes Land, sondern auf eine „Epoche sozialer Revolution". Dieser Widerspruch bildet also nur den 
allgemeinen Umriß, in den man die besondere Entwicklung jeder einzelnen Revolution einordnen 
muß. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 285-300 

Harry Schmidtgall 
Welche Bibliothek benutzte Marx für seine „Kreuznacher Exzerpte"? 

Die von Marx 1843 in Bad Kreuznach angefertigten historischen und staatstheoretischen Exzerpte 
mit Schwerpunkt Französische Revolution sind ein wichtiger Schritt für seinen Übergang von Hegel­
scher Staatsphilosophie zu materialistischen Positionen. Die von Marx damals benutzte Bibliothek 
mit ihren für deutsche Verhältnisse ungewöhnlichen Beständen galt bisher als verschollen. Es wurde 
sogar angezweifelt, ob die Exzerpte überhaupt in Kreuznach entstanden sind. Der Autor, dem es vor 
kw7.em gelang, die Bibliothek aufzuspüren, gibt einen Überblick über sie und befaßt sich auch mit 
der möglichen Herkunft von exzerpierten, aber nicht in der Bibliothek vorhandenen Büchern. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 301-315 

Werner Goldschmidt 
Die Rezeption von Marx und Engels in der Debatte um die 
Französische Revolution 

Die Schwierigkeit einer systematischen Untersuchung von Marx' und Engels' Aussagen zur Franzö­
sischen Revolution liegt in deren verwirrender Unterschiedlichkeit, z.T. sogar Widersprüchlichkeit. 
Der Autor beantwortet Arbeiten von F. Furet und E. Schmitt (zus. mit M. Meyn), die auf verschie­
d~ne Weise versuchen, diese Aussagen in Widerspruch zur heutigen marxistisch-leninistischen For­
schungsrichtung zu bringen. Deutlich wird die Notwendigkeit einer Aufarbeitung Marx-Engelsseher 
Aussagen zur Französischen Revolution aus marxistisch-leninistischer Sicht. 

Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 316-332 

Josef Schleifstein 
Reflexionen zur Französischen Revolution im politischen Denken Lenins 
Lenin hat sich mit der Französischen Revolution im Zusammenhang mit der Strategie und Tuktik der 
russischen Arbeiterbewegung, besonders in revolutionären und vorrevolutionären Stadien des Kamp­
fes, beschäftigt. Dabei ist der Vergleich der Französischen Revolution 1789 - 94 mit der Revolution 
1848 in Deutschland wichtig. In der Auseinandersetzung mit dem menschewistischen Flügel der Ar­
beiterbewegung geht es vor allem um den Charakter des Klassenbündnisses in der russischen Revolu­
tion und um die Hegemoniefrage. Von besonderem Interesse sind für Lenin in verschiedenen Perio­
den die Bauernfrage und die Avantgarderolle der Jakobiner sowie die Bedeutung des Eingreifens der 
unteren Volksschichten in den revolutionären Prozeß. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 324-339 

Walter Grab 
Die Jakobinerbewegung in den deutschen Tuilstaaten 

Die deutschen Jakobiner waren in erster Linie radikaldemokratische Aufklärer und Journalisten, die 
das Erbe des völkerverbindenden Weltbürgertums Lessings zu verwirklichen suchten. Sie appellier­
ten an ihr Volk, die demokratischen Errungenschaften des revolutionären Nachbarlandes auf 
Deutschland zu übertragen, postulierten die Teilnahme aller Bürger, unabhängig von Herkunft und 
Besitz, an den politischen Entscheidungen, und betonten - im Gegensatz zur liberalen, monarchi-
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stisch-konstitutionell gesinnten Mehrheit der deutschen Aufldärung -, daß der politische Umsturz 
der sittlichen Vervollkommnung des Individuums vorausgehen müsse. Auch die vielfältigen sponta­
nen Volksunruhen im Revolutionszeitalter werden dem Jakobinismus zugerechnet. Wirkungsmög­
lichkeiten besaßen die Jakobiner vor allem in Freimaurerlogen, durch Flugschriften, Journale, Frei­
heitsgedichte, sowie durch die revolutionäre Bühne. Mit der Vernichtung der französischen Republik 
durch Napoleon Bonaparte verstummten die deutschen Jakobiner resigniert. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 340-355 

Heinrich Scheel 
Die Mainzer Republik 17'J2/93, ein deutsch-französisches Phänomen 

In dem Beitrag wird die Frage, inwieweit die Mainzer Republik das Werk des revolutionären Frank­
reich war, präzise beantwortet: Ohne die französische Präsenz in Gestalt der Armee Custines, vor 
der die linksrheinischen Feudalen in heilloser Flucht das Weite suchten, wäre hier der Weg zur revo­
lutionären Tut nie beschritten worden; so aber konnte eine eigene revolutionäre Potenz entwickelt 
werden. Die tragende Rolle, die die rheinisch-deutschen Jakobiner im Gesamtprozeß der Mainzer 
Revolution spielten, berechtigt uns also, die Mainzer Republik als ein unverzichtbares Stückdeut­
scher demokratischer Geschichte zu betrachten. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 356-368 

Franz Dumont 
Wandel von Außen. Zur Rezeption der Französischen Revolution 
im Linksrheinischen 

Auf das linksrheinische Deutschland wirkte die Französische Revolution besonders stark ein. Dabei 
spielt allerdings die , ,Mainzer Republik" - zu der hier aus nichtmarxistischer Sicht Stellung genom­
men wird - eine weitaus geringere Rolle als die folgenden Jahre: J3is 1797 prägten Krieg und Beset­
zung die Rezeption der Revolution am Rhein. Dann führte die insgesamt siebzehnjährige Zugehörigkeit 
des Linksrheinischen zum (post-)revolutionären Frankreich hier einen enormen sozialen Wandel her­
bei, der zwar , ,von außen" und , ,von oben" durchgeführt, von den Rheinländern aber schließlich doch 
positiv aufgenommen wurde und bis weit ins 19. Jahrhundert ihr politisches Selbstverständnis prägte. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 369-381 

Hans Bert Renvers 
Philosophie und Revolution 

Die Alternativsetzung von deutscher Theorie (klassische deutsche bürgerliche Philosophie) und fran­
zösischer Praxis der Revolution ist allgemein üblich. Ohne dem grundsätzlich zu widersprechen gibt 
der Autor zu bedenken, daß deutsche Jakobiner und ihre Theorien wie auch der gesamte Materialis­
mus jener Zeit durch dieses Raster fallen. Er plädiert für eine konkret historisch verfahrende Ana­
lyse, die das Klischee „von Kant zu Hegel" überwindet. Die Geschichte der klassischen deutschen 
bürgerlichen Philosophie kann nur als Geschichte des Widerspruchs von Idealismus und Materialis­
mus geschrieben werden. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 382-393 

Robert Steigerwald 
Goethe und die Große Französische Revolution 

Obwohl Gegner der Französischen Revolution, besonders wegen der Terreur, war Goethe immer ein 
„Parteigänger des Neuen". Aus den Naturwissenschaften zog er die Konsequenz, Entwicklungen 
hätten evolutionär zu verlaufen. Revolutionen hätten ihre Ursache in den Missetaten der Herrschen­
den und seien durch , ,gerechte Herrschaft" zu vermeiden. Die Situation in den zurückgebliebenen 
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und zersplitterten deutschen Ländern verwehrte dem weltverwurzelten Goethe tiefere Einsichten. 
Der Widerspruch seines Lebens entspringt der persönlichen Einheit namens Goethe und der deut­
schen Wirklichkeit namens Misere. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 394-404 

Hermann Klenner 
Frankreichs Revolution und Deutschlands Konservatismus 

Die Französische Revolution hat infolge ihrer Klassizität nicht nur Ideen hervorgetrieben, die über 
die Ideen des alten, d.h. des feudalen und des kapitalistischen Weltzustandes hinausführten, sondern 
auch eine ihrer epochalen Bedeutung gemäße intellektuelle Gegenbewegung. Die Zielstellung dieses 
Konservatismus war sowohl destruktiv (Zersetzung der international progressiven Auswirkungen der 
Französischen Revolution) als auch konstruktiv (Anpassung an die Entwicklungstendenzen der mit 
Frankreichs Revolution sich unumkehrbar durchsetzenden bürgerlichen Gesellschaft mittels einer 
obrigkeitsstaatlich organisierten und klerikal legitimierten Herrschaft). Das Belegmaterial zu dieser 
These ist den Werken von Friedrich Gentz und Friedrich Julius Stahl entnommen. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 405-414 

Johannes Henrich von Heiseler 
Modell der Revolutionen oder besonderer französischer Weg? 
Die Französische Revolution im Urteil der deutschen Zeitgenossen 

Die Französische Revolution, anfangs von vielen deutschen Zeitgenossen begeistert begrüßt, wäh­
rend die konservativen Krafte sich differenzieren und dann neu gruppieren, gilt Freunden und Fein­
den als (anziehendes oder gefürchtetes) Modell. Der ,,französische Weg" der bürgerlichen Revolu­
tion, der Weg „von unten", durch die Mobilisierung der Volksmassen, ist verbunden mit dem univer­
sellen Anspruch, der sich etwa in der Erklärung der Menschenrechte ausdrückt. Die konservativ­
antirationalistischen Grundgedanken - die in der deutschen Geistesgeschichte in besonders gründli­
cher und gefährlicher Weise weitergewirkt haben - richten sich immer wieder gegen dieses Modell, 
das mit der Mobilisierung der Volksmassen und der Universalität des Menschenbildes verbunden ist. 

Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 415-433 

Gerd Semmer/Dieter Süverkrüp 
Die Lieder der Französischen Revolution 

Gegen Ende der 50er Jahre begann eine spezifische Linie der Rezeption des geistigen Erbes der Fran­
zösischen Revolution in der Bundesrepublik. Der Autor Gerd Semmer und der Sänger Dieter Süver­
krüp stellten Lieder der Jahre 1789 - 1795 vor. Der Beitrag enthält als Erstveröffentlichung aus dem 
Semmer-Archiv das Vortragsmanuskript des 1967 verstorbenen Autors, kommentiert durch eine 
Skizze Süverkrüps zur geistigen Atmosphäre der Adenauer-Zeit, in die die Lieder der Revolution ge­
tragen wurden. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 434-454 

Jürgen Reusch 
Krieg - Frieden - Revolution im Nukleaneitalter 

Unter den Bedingungen des Nuklearzeitalters entfaltet sich der weltweite Übergang zum Sozialismus 
als langwieriger, komplizierter und widersprüchlicher Prozeß, in dem der Sozialismus seine Überle­
genheit bei der Lösung der globalen Probleme praktisch beweisen muß, in dem andererseits auch 
realistische und konstruktive Tendenzen im Kapitalismus selbst genutzt werden müssen. Eine dauer­
hafte Weltfriedensordnung muß unabhängig von revolutionären Veränderungen mit den antagonisti­
schen Systemen geschaffen werden. Eine zeitgemäße Konzeption friedlicher Koexistenz begreift die 
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Einheit der Welt als universales Entwicklungsprinzip für alle sozialen Systeme und Kräfte. Illre Wrr­
kung auf den Fortgang von revolutionären Prozessen ist daher ambivalent. Zwischen revolutionären 
und klassenübergreifenden Interessen an weltweiter Koexistenz können Widersprüche auftreten. Für 
die revolutionären Kräfte in einem kapitalistischen Land wie der BRD bedingt das eine langfristige 
Reformstrategie mit systemüberwindender Perspektive. 

Marxistische Studien, Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 455-476 

Dieter Boris 
,,Jakobinische Situationen" in der Dritten Welt. Eine Skizze 

Ausgehend von einer Bestimmung des Ausdrucks , ,jakobinische Situation" skizziert der Artikel teil­
weise ,ähnliche Konstellationen während nationaler und sozialer Befreiungskämpfe in ausgewählten 
Ländern der Dritten Welt: In Vietnam radikalisierte sich der ursprüngliche Kampf um nationale Un­
abhängigkeit in einem langen Prozeß bis hin zur sozialistischen Umwälzung der gesellschaftlichen 
Verhältnisse. In Bolivien erreichte die Revolution sehr schnell bedeutende Veränderungen des ökono­
mischen Systems und der politischen Herrschaftsformen, um dann den Weg einer Rückentwicklung 
zu bürgerlich-oligarchisch dominierten Gesellschaftsstrukturen anzutreten. In Kuba radikalisierte 
sich der anti-diktatorische Kampf sehr rasch nach dem Sturz des Diktators, um unter der Hegemonie 
der gleichen sozialen Kräfte in eine sozialistische Entwicklungsetappe einzumünden. 

Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 477 -490 

Willi Gerns 
Revolution und revolutionäre Situation heute 

Ausgehend von der Bestimmung der Grundmerkmale einer revolutionären Situation durch Lenin und 
der gesellschaftlichen Rolle der Grundrevolutionen durch Marx, geht der Autor auf einige Grundpro­
blem~ der Revolutionstheorie der Gegenwart ein. In diesem Zusammenhang setzt er sich mit entstel­
lenden und einseitigen Positionen auseinander (Rolle der Gewalt, allgemeingültige Grundzüge, Ver­
elendung u.a.). Die historische Mission der Arbeiterklasse sieht er heute doppelt bestimmt: durch 
die Aufgaben der Erhaltung des Friedens und der Durchsetzung sozialen Fortschritts. Neben den ob­
jektiven und subjektiven Momenten revolutionärer Situationen geht der Verfasser vor allem auf die 
Frage der Übergänge ein und diskutiert dabei die Konzeption des Kampfes für demokratischen und 
sozialen Fortschritt und einer antimonopolistischen Demokratie, wie sie in der BRD von der DKP 
vertreten und verfochten wird. 

Marxistische Studien. Jahrbuch des IMSF 14, 1988, S. 491-510 

Heinz Jung 
Eigentum und Hegemonie 

Der Beitrag entwickelt die These, daß der revolutionäre Block der Französischen Revolution auf dem 
Privateigentumsinteresse beruht und daß die Vertiefung der Revolution und ihr bürgerlich-demokrati­
scher Charakter 1792/94 mit der Radikalisierung dieses Interesses begründet werden kann. Dabei 
wird vor allem auf die Agrar- und die Lebensmittelfrage eingegangen. In einem kursorischen Über­
blick wird diese Fragestellung bis zur Gegenwart , ,verlängert". In den Epochenwechsel ist auch der 
Wechsel des grundlegenden Hegemonietyps vom Standpunkt des sozialen Fortschritts eingeschlos­
sen. Die Triebkraft des Privateigentumsinteresses wird aufgebraucht; an seine Stelle tritt das indivi­
duelle Interesse nach Existenzsicherung und Individualitätsentfaltung auf Grundlage zunehmend ver­
gesellschafteter Arbeits- und Reproduktionsverhältnisse. 
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Vom Schaukeln der Dinge 
Montaignes Versuche 
Ein Lesebuch von Mnthia• Greffralh 
Montaigne - Politiker und ad ljger Pri vat ier zwischen 
Mittelalter und Moderne - wurde durch seine Essais 
beriihml. Seinen Selbst gcspriichen über die Mach t und 
den Tod, die Erziehung und den Körper, das Glück und 
den Krieg fehl t aller Hang zum Besserwissen und 
Bevormunden. Sie sind von einer welLzugcwandlen 
Egozentrik, d ie unfähig zur Unfreiheit ist. Unordenl· 
lieh, weil die Weil unorden tlich ist, sind sie Zeugnisse 
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272 Seiten mit Abbildur,gen, DM 16 .50 

ALB ERTSOBOUL 
Kurze Geschichle der 
Französischen R evolution 
Diese Revolution beseitigte nicht nur eine klerikale 
und feudale Dikta tur, sondern verhalf auch den »bür­
gerlichen Freiheiten« zum Durchbruch. Soboul, der 
Klassiker der Revolutionsgeschichtsschreibung, hat 
Ereignisse, Ursachen und Folgen in kur,er Form dar• 
gestellt. 
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LOTHAR BAIER 
Die große Ketzerei 
Verfolgung und A ttSrollung der K atharer 
durch Kirche und Wissenschaft 
Die Bewegung der Katharer verbreitete sich um d ie 
Mille des 12. Jhr. in Südfrankreich . Der neue Glaube 
war scharf antikirchlich und stellte die erste ernsthafte 
Bedrohung der ka tholischen Lehre und ihrer weltli· 
chen Statthalter dar. »Eine besondere Qualität dieser 
essayistisch-erzählerischen Studie liegt darin, da ß 
di eser Autor - bei aller Sympathie für die H iireLiker, 
Ketzer und Dissidenten - nie der Gefahr erliegt , sie zu 
myslifizieren und zu romantisieren .« 
Michael Schneider, Frankfu rter Rundscl,au 
Wasenbachs Taschenbücherei I 08 
192 Seiten mit vielen Bildern, DM 14.-

LOTHAR ß AIER 
Firma Frankreich 
Lothar ßaier, einer der besten Köpfe der aufgeklärten 
Linken, der lange in Frunkrcich lebte und ein hervorrn· 
gender Kenner des Landes ist , hat ein kon.zises Portrait 
entworfen, das nich t eine vage deutsch.französische 
Brüderlichkei t zur Grundlage nimmt, sondern das 
A 11dere der poli tischen und gescll•chaftli chen Kultur 
unseres Nachba rlandes beschreib t. 
W1Jßenbaclts Taschenbücherei 155 
/ 44 Seiten , DM 14.-

GEORGES und ANDR EE DUB Y 
Die Prozesse der J ecmne D' Are 
Die bedeutendste nationale Legende Frankreichs in ei­
nem völlig neuen Licht : die Provokation der etablier· 
ten Gewalten durch eine kämpferische, sell,st bewußte 
Frau, die lebendige Kraft eines zur Befreiung enl· 
schlossenen Volkes und eines - der I nquisilion zum 
Trotz - lebendigen Glaubens. 
W1Jßenbaclts Taschenbücherei 129 
192 Seiten mit Abbildu nsen , DM 14.50 

J EA N PAUL MARAT 
I d 1 bin das A uge des Volkes 
Ein Portrait i11 Reden und Schriften 
herausgegeben von Aglain l. Hartig 
Marat, eine der faszinierendsten Gcs tahen der FrauzÖ· 
sischen Revolution, wird in diesem Ba nd neu vorge· 
stellt: der J ournalist im Kampf gegen die Zensur und 
gegen die Verfiihrbarkeit der öffen tlichen Meinung, als 
einer, der »die Regierenden überwacht und dem Volk 
d ie Leviten liest.« 
W1Jßenbachs Taschenbüclwrei 148 
160 S eiten mit A bbildu1,ge11, DM 16.-
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1 
Computer, neue 
Medien und Kultur 
Informationstechnologie in 
den publizistischen und 
künstlerischen Berufen 
180 Seiten; DM 26,80 

Jürgen Stamm u. o. 
Fabrik der Zukunft 
Flexible Fertigung, neue 
Produktionskonzepte und 
gewerkschaftliche Gestaltung 
220 Seiten; DM 24,80 

Heinz Bierbaum/ Hans-Jürgen 
Kröger/ Horst Neumann (Hrsg.) 
Unternehmenspolitik und 
Interessenvertretung 
Handbuch für gewerkschaft­
liche Betriebspolitik 
280 Seilen; DM 24,80 

Gerhard Bäcker/ 
Johannes Steffen 
Alterssicherung 
in der Zukunft 
Fakten, Argumente und 
Vorschläge zur Reform 
der Alterssicherung 
für Arbeitnehmer 
196 Seiten; DM 17,80 

Franz Steinkühler/ 
Siegfried Bleicher (Hrsg.) 
Zwischen Aufstieg und 
Rationalisierung 
Die Angestellten 
240 Seiten; DM 24,80 

Peter Kühne/ N ihot Oztürk/ 
Hildegord Ziegler-Schultes (Hrsg.) 
»Wir sind nicht nur 
zum Arbeiten hier ... « 
Ausländische Arbeiterinnen 
und Arbeiter in Betrieb und 
Gewerkschaft 
196 Seiten; DM 24,80 

VSA-Verlag 
Stresemannstr. 3840 
2000 Homburg 50 
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SAMMLUNG HISTORICA IM EICHBORN VERLAG 

»DIE GROSSARTIGSTE DARSTELLUNG DES GRÖSSTEN 
EREIGNISSES IN DER 
NEUEREN GESCHICHTE« (G. P. GOOCH) 

Dieses berühmteste Werk Michelcts war 
über Generationen die meistgelcsene 

Damellung des •größten Ereignisses in der 
neueren GL'Schichtc.. Es erzog in Frankreich 
über viele J2hnehntc das dcmokmische und 
republikanische Denken. 
Einige der Schilderungen, wie das Ferr de la 
Fidba1io11, gehören zu den Perlen der fr.mzö. 
sischen Literatur; Heinrich Heine fühlte sich 
•an die großen Blumen und st2rken Düfte 
der Mahabh2m a• (·Epen Indiens) erinncn. 
Michclm Damellung zählt "'~-gen ihrer Ein­
füh lungskraft, Dramatik und Er,ählkunst 
unbestritten zu den klassischen \Verkcn der 
europoischen Gochichtsschreibung. 
Das Werk bildet eine künstlerische und 
historische Einheit: Zerstörung und Neuauf­
bau sind Teile des gleichen Prozesses. 
Michclct holt das Volk für den großen Hel­
den der rt'\'olutionärcn Ereignisse. Er liebt 
Danton, den er für die Inkarnation der 
Volkss,:clc hält. 
Michdm •Geschichte- hat das Wissen unge· 
heuer bereichert und viele Quellen "·erarbei· 
tct, die - wie die Akten der Pariser S1adtver­
waltung - \'crlorengcg:mgen sind. Auch hatte 
er noch die Gelegenheit. viele Augenzeugen 
der Revolution zu jeder einzelnen Phase des 
Geschehens befragen zu können. \X1cnn ;auch 
einzelne Aspekte von der modernen For­
schung pr.izisiert und revidiert \\"O n.Jen sind, 
so ist doch mit Recht Michelets Werk die 
•v.-ahrste, wenn auch nicht die exakteste Ge· 
schichte der Revolution„ genannt worden 
(Aulard). 
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Jules Michclet 
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GESCHICHTE DER FRANZÖSISCHEN REVOLUTION 

10 Teile in 5 ßfoden · Herausgegeben und mit einem ausführlichen Register 
versehen von Jochen Köhler · 5 Bände.·, 2-406 Seiten, Leinen im Schuber, 
Subskriptionspreis bis 1. 1. 1989: DM 198,-, späterer Ladenpreis DM 248,-
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D ER AUTOR 
T ules Michclet (1798-1874), größter französischer Histo· 
J rikcr des 19. Jhds. gehöne politisch siru zur republika­
nischen, frridenkcrischcn, sozialrom.antischen Opposi­
tion, übcrschriu jedoch als um Verstehen bemühter Ge­
schichtsschreiber alle Begrenzungen der P...neilichkeii. Der 
glühende Republikaner wurde schon als 24jährigcr Profes­
sor am College Rollin und focht von don mit allen 
wissenschaftlichen und publizisiischen Waffen gegen die 
herrschende Reaktion. Unter Napoloon III. verlor er 
1,1,"tgen seiner demokr.uischen Unbcug53mkeit den Lehr­
stuhl und wirkte ab 185) als freier Schriftsteller. Sein fast 
unüberschb•res Werk enthält eine 17b.1ndige Geschichte 
Frankreich~. eine „ßibel der Humanität•. eine G~-schichte 
Roms, historische Monographien über die Templer, die 
Hexen, das Meer Güngst im Deutschen n,uaufgdegt), das 
Gebirge, di~ Insekten, die Fr.10en, die Familie und (sein 
populärst<~ Buch) •L'Amour•. 
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Institut für Marxistische Studien und Forschungen (IMSF) · Frankfurt/Main 

Tlicori<' und Methode V 

Theorie und Methode Bd. II 
Bürgerliche Revolutionen. 
Probleme des Übergangs vom Feuda­
lismus zum Kapitalismus 
292 Seiten, Typoskript, 15,- DM 

Der Band enthält Beiträge von marxistischen Historikern 
und Gesellschaftswissenschaftlern aus der DDR, Frank­
reich und der Sowjetunion. Er knüpft an die in den letzten 
Jahren sehr lebhaft geführte Diskussion über den Über­
gang vom Feudalismus zum Kapitalismus an und behan­
delt Fragen des gesamten bürgerlichen Revolutionszyklus 
in Westeuropa. 

Theorie und Methode Bd. V 
ökonomische Gesellschaftsformatio­
nen. Theorie und Geschichte 
205 Seiten, Typoskript, 15,- DM 

1. Historische Formationsanalyse und historischer Pro­
zeß 

II. Begriffsgeschichte und theoretische Reflexion: Bei­
träge zur Werkanalyse von Marx, Engels und Lenin 

III. Gesellschaftsformation und Revolution : Das Beispiel 
Rußlands 

Marxistische Studien 8, 1/ 1985 
1945-1985: Welthistorische Verände­
rungen 
Arbeiterbewegung in der Weimarer 
Republik und im ersten Nachkriegs­
jahrzehnt 
320 Seiten, fester Einband, 32,- DM 
Der Sieg über den Faschismus war ein tiefer geschichtli­
cher Einschnitt. Wer wissen will, wo wir heute stehen, muß 
eine Zwischenbilanz der Veränderungen in allen Teilen der 
Welt ziehen, die seit 1945 stattgefunden haben. Weitere 
Themen u. a.: Kommunalpolitik der Arbeiterbewegung; 
Laclau; Kern/Schumann ,Das Ende der Arbeitsteilung?" 

Bestellung an Ihre Buchhandlung oder direkt beim 

IMSF-Vertrieb, Oberlindau 15, 6000 Frankfurt/Main 1, Telefon (069) 724914 
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Institut für Marxistische Studien und Forschungen (IMSF) . Frankfurt/Main 

» Vernunft wird Unsinn, 
Wohltat Plage .. . « 

Die Linke und der Fortschritt 

Arbeitsmaterialien des IMSF 22 

Im Spektrum linker, marxistischer und 
grün-alternativer Argumente werden 
aktuelle Fragen der Fortschrittsproble­
matik aufgegriffen. Wie ist der Fort­
schritt angesichts der atomaren Bedro­
hung, der Naturzerstörung, der Risiko­
behaftetheit neuer Technologien, der 
globalen Probleme heute zu bestim­
men? Welche Kräfte, welche Strategien 
können ihn befördern? 

ISBN 3-88807-048-1 
1988, 162 Seiten, 12,80 DM 

Zukunft von Technik 
und Arbeit -
Alternativen und Strategien 
der Arbeiterbewegung 

Arbeitsmaterialien des IMSF 26 

Themen sind unter anderem: Neue 
Technik und Arbeit im Umbruch / Ha­
ben die Gewerkschaften die technologi­
sche Revolution verschlafen? / Ende 
des Taylorismus/ Neue Technik - neue 
Betriebsstrukturen - neue Konfliktfel­
der / Technikgestaltung - Blockade­
und Vetomacht - Alternativkonzeptio­
nen / Modernisierungsschub, neue 
Technik, gesellschaftlicher Umbruch : 
Braucht die Arbeiterbewegung eine 
neue Strategie? 

ISBN 3-88807-053-8 
1988, 270 Selten, 24,00 DM 

Bestellung an Ihre Buchhandlung oder direkt beim 

IMSF-Vertrieb, Oberlindau 15, 6000 Frankfurt/ Main 1, Telefon (069) 724914 
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Institut für Marxistische Studien und Forschungen (IMSF) · Frankfurt/Main 

Den umfangreichsten Einblick in 
die Arbeit des IMSF und vieler an­
derer am Marxismus orientierter 
Wissenschaftler vermitteln die seit 
1978 erscheinenden Jahrbücher 
des IMSF "Marxistische Studien". 

Mit Band 9 (1985) Zukunft der BRD 
- Linke Alternativen, Band 11 
( 1986) Krisentyp der achtziger 
J.ahre: Kapltalstrateglen - Ent­
wlcklungsvarlanten - Alternativen 
und Band 13 (1987) Umbrüche: 
Beherrschbarkelt der Technik, Ra­
tlonallslerungstyp und Technolo­
glepolltik, Tendenzen politischer 
Kultur liegen Analysen der tiefge­
henden Umbruchperiode vor, in 
der sich die Bundesrepublik heute 
befindet. 

Band 10 (1986) Marxistische Per­
sönlichkeitstheorie, Band 12 Inter­
nationale Marx-Engels-Forschung 
und der vorliegende Band 14 Fran­
zösische Revolution 1789-1989. 
Revolutlonstheorie heute erwei­
tern den Kreis der Themen und Au­
toren, um so der Entwicklung mar-

Informationen und Bestellungen bei 

xistisch orientierter Arbeit in den 
Wissenschaften zunehmend 
auch im internationalen Maßstab -
Rechnung zu tragen. 
Das Jahrbuch II Marxistische Stu­

dien" erscheint in der Regel mit 
zwei Bänden pro Jahr. 

In Planung sind 

Band 15 (Frühjahr 1989) 
Rüstung - Abrüstung - Frieden 
Band 16 (Herbst 1989) 
Arbeiterklasse In der Umbruchpe­

riode - Formlerungsbedlngungen 
Band 17 (Frühjahr 1990) 
Marxistische Pädagogik und Ju­
gendbewußtseln 

Band 18 (Herbst 1990) 
Sozlaler Fortschritt und Revolu­
tionstheorie 
Band 19 

Westeuropa - lntegratlon 

Seit 1985 besteht für die "Marxisti­
schen Studien - Jahrbuch des 
IMSF" die Möglichkeit des Dauer­
bezugs mit einem Rabatt von 20 
Prozent auf den Ladenpreis. 
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